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sein, wo es sich iu Vergiftungsfällen um Nach Weisung eines Alkaloids in
den Contenlis des Darmkanales handelt. Für diesen Zweck passen auch
ziemlich allgemein die beim Morphin erwähnten Verfalmingsarlen mit Essig¬
säure und mit doppeltkohlensaurem Kali. Im Allgemeinen ist indessen zu
bemerken , dass die Nachweisung von Alkaloiden in solchen Fällen immer
sehr schwierig und um so schwieriger ist, je länger das Gift im Körper
verweilte, da das organische Gift verändert wird. "Wo man gleichzeitig
metallische Gifte vennuthet, wurde man erst durch Alkohol oder Aether
das Pflanzengift auszuziehen suchen müssen, da es durch die zu Nachwei¬
sung des metallischen Giftes nöthigen Operationen leicht zerstört werden
könnte. — Für Unterscheidung der Alkaloide sind die allgemeinsten Kenn¬
zeichen, ausser Krystallisationsform, Geschmack, I.ösliclikeit u. s. w., aus
dem Verhalten zu conc. Salpeters, conc. Schwefels , Chlor, Jods., Schwefelcyan-
kalium zu entnehmen. Durch Anwendung dieser fünf Reagentien werden
sich die Hauptalkaloide ziemlich sicher unterscheiden lassen. Die flüchtigen
Alkaloide sind schon durch ihre Flüchtigkeit leicht erkennbar, eben so die
Gruppe der pupillenerweiternden Alkaloide durch ihre cbaracteristische Ein¬
wirkung auf die Pupille. Schwieriger ist die Unterscheidung einzelner sehr nahe
verwandter PJlanzenbasen und nur durch vollständige Vergleichung der Eigen¬
schaften möglich. Da diese Eigenschaften von uns möglichst vollständig
angegeben worden sind, auch die Zahl der öfter vorkommenden Alkaloide
nicht bedeutend ist, verweisen wir, um Wiederholungen zu vermeiden, auf
die einzelnen Abschnitte. Gewöhnlich wird die Aufsuchung der Alkaloide sehr
erschwert durch die geringe Menge, in welcher sie vorkommen.]

Dritte €.' 1 h h h t%

Indifferente Pflanzenstoffc *).

C a p i t e l I.
Extraotive Stoffe.

{In «lieser, von Thomsov nicht aufgestellten, vielleicht auch in ihrem
Bestände nicht sehr haltbaren Abtheilniig vereinigen wir alle, weder saure,
noch alkalische Stoffe, welche — ohne als Harz oder Farbstoff characterisirt

*) Die Benennung „indifferente Pilanzenstoffe" imiss nicht so genau
genommen werden, da die meisten Körper dieser Classe keineswegs
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zu «ein, als die wirksamsten Bestandteile der sogenannten Pflanzenestracle
angesehen werden müssen, also nicht allein die eigentlichen biltern Extractiv¬
stoffe, sondern auch Alles, was man als kratzenden, narkotischen, scharfenu.s. w.
Extractivstoff aufgeführt hat und mehrere früher für Säuren oder Basen ge¬
haltene Stoffe. Praktisch scheint diese Zusammenfassung begründet und nicht
unwichtig zu sein. Ebenfalls mehr auf praktischem Grunde beruht es auch
wenn wir die grosse Zahl der in diese Abtheilung gehörenden Stoffe in fol¬
gende einzelne Gruppen vereinigen : a)dcn Säuren verwandte Extractivstoffe; b)
den Alkaloiden verwandte; c) narkotische; d) scharfe; e) bittere — welche «ich
nicht unpassend in salicinähnliche und rein bittere trennen lassen ; f) süssliche.]

A. Den Säuren verwandte Extractivstoffe*).

1) Senegin (Senegin Gehlen's, Polygalin, Isolusin und Poly-
galasäure Peschier's ; kratzender Extractivstoft' der Senega

nach Pfaff; acide polygalique von Quevexxe,
po/ygalic acid Thomsons).

[Die Wurzeln der Polygala Senega und Polygala virginica enthalten
ein «igenthiimliclies Princip, welches erst die neuere Zeit uns im reinen Zu¬
stande keimen lehrte. Früher hat man es öfter in unreiner Gestalt gesehen
und daher unter verschiedenen Namen aufgeführt. Was zuerst die Polygala
Senega anlangt, so fand Gehles zuerst, dass das alkoholische Extract dieser
Wurzel, wenn man es durch Aether von Weichharz befreit hat, in Wasser
eine süssliche und kratzend schmeckende Substanz (Seifenstoff, von Pf am
als unreiner kratzender Exlractivstoff anerkannt) abgebe, während eine andere
Substanz, das Senegin, zurückbleibe. Dieses Senegin, dessen Unlöslichkeit

vollkommen indifferent gegen Säuren und Basen sind — nur sind sie an
sich weder als Säuren, noch als Basen zu erkennen. Uebrigens werden
auch, wie schon erwähnt wurde, im Zusammenhange mehrerer Verbin¬
dungsreihen dieser Classe (denn hier finden wir eben die der neueren
Chemie angehörenden Verbindungsreihen gemeinschaftlicher Radikale,
was diese Classe zu der interessantesten macht) einige unzweifelhafte
Säuren aufgeführt werden müssen. Anm. des Uebers.

*) Diese Abtheilung der Extractivstoffe umfasst mehrere, welche von
Tikimson geradezu unter die Sauren gestellt werden, so das Senegin
{l'olygalic acid), den Schillerstoff (bicoloric acid), das Pikrotoxin,
Sautonin, Smilacin. Namentlich finden wir in dieser Abtheilung Al¬
les das vereinigt, was früher nach Pfakk's Vorgange kratzender
Exlractivstoff genannt wurde; das Senegin, Saponin, Santonin, Sca-
ptin, Smilacin und der Primelkratzstoff gehören unter diese Rubrik.

Anm. des Uebers.
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In Wasser von Pfafk und Tkommsdouff nicht anerkannt wurde (nach letz¬
terem giebt es mit Wusser eine scliäumende, beim Erhitzen klar werdende
Lösung'', ist im trockenen Zustande hart, spröde, braun, schmeckt scharf und
kratzend, löst sich in Weingeist, namentlich verdiinnlem, zu einer sauer rea-
girenden Flüssigkeit, ist nicht schmelzbar, aber in der Hitze zersetzbar, wird
von Alkalien und von Salpetersäure aufgelöst. Gmelin bringt es zu den
Harzen. Pfaff vereinigte es mit seinem kratzenden Extractivstoff (s. Sapo-
uin), Ditlomo konnte ausser dem durch Aelher ausziehbaren Harze keine
in Wasser unlösliche harzige Substanz im alkoholischen Exlracte der Senega
finden. Dagegen erhielt er durch Ausziehen des wässerigen Extracles mit
Weingeist, Fällung der Lösung mit Bleizucker u. s. w. auf sehr umständli¬
chem Wege einen bittern, scharfen Extractivstoff, welcher in Wasser and
Weingeist löslich, durch Galläpfeltinctnr fällbar war, was Tkommsdouff auch
an Gehlebi's Senegin beobachtete. — Peschieh zog die Senega mit heissem
Alkohol ans, liess aus der Lösung sich zuerst das Harz ausscheiden, ver¬
dünnte dann mit Wasser, wobei sich ein Stoff, den er P olygalin nennt,
ausschied, filtrirte und dampfte ab; den Rückstand nannte er Isolusin.
Beide Stoffe schmeckten scharf und bitter, und waren nach dem Trocknen
harzartig, glänzend, nicht ungefärbt; das Isolusin löste sich aber klar in Was¬
ser auf, während das Polygalin nur eine trübe Lösung gab. Auch die von
Feschie« aufgefundene Polygalasäure hatte ähnliche Eigenschaften. — Aus
der Polygala virginica erhielt Fe^teijlle durch Fallung des Decoctes mit Blei¬
zucker u. s. w. nur einen in Wasser und Alkohol löslichen, durch Galläpfelin-
fusion fällbaren bitler scharfen Extractivstoff.— Schon Pfaff und Buciiuoi.z
hielten die hier auftretenden beiden, scheinbar durch verschiedene löslichkeit
in Wasser verschiedenen, Stoffe für ein und denselben und vereinigten sie
sogar mit dem bald zu beschreibenden Saponin — mit welchem sie durch
Geschmak und die Eigenschaft mit Wasser schäumende Lösungen zu geben,
Aehnlichkeit haben. Pfaff nannte die vereinigle Gruppe kratzenden Ex¬
tractivstoff, BucniioLZ Senegin. — Neuerdings hat nun Qsvvenne
zuerst nachgewiesen, dass Polygala Senega und virginica ganz dieselbe Zusam¬
mensetzung haben und dass darin allerdings ein besonderer Stoff existirl,
welcher in verschiedentlich verunreinigter Form die Grundlage alter bisher
erwähnten Stoffe zu sein scheint, über vom Saponin, trotz naher Verwand¬
schaft, zu unterscheiden ist. In reiner Gestalt ist er völlig in Wasser lös¬
lich und wird von Queyexne wegen mehrerer, weiterhin zu erwähnende*
Eigenschaften aeije polygalique genannt. Wir nennen ihn Senegin.]

Quevemnf. erhielt das Senegin folgenderinassen: das etwas concenUirte
wässerige Decoct der Wurzel wurde durch Bleizucker gefällt, filtrirt, nach
Entfernung des Bleiüberschusses abgerauchl, der Rückstand mit Alkohol be¬
handelt (wobei Gummi und ein pflanzensaures Kalksalz zurückblieben), der
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Alkohol abdestillirl, aus dem Rückstand durch Aelher ein bitteres Weichharz
ausgezogen, das Ungelöste in Wasser aufgenommen, wieder mit Bleiessig
behandelt und aus den Niederschlägen durch Alkohol das Senegin ausgezogen.
Neuerdings zieht Quevenne das mit Alkohol von 33° erhaltene Extract
der Wurzel mit Aelher aus, rührt den Rückstand mit Wasser an und schlägt
durch Alkoholzusatz das Senegin nieder, welches durch Wiederauflösung in
Alkohol, Behandlung mit Thierkohle u. s. w. gereinigt wird.

Das Senegin ist ein weisses Pulver, dessen scharfer und kratzender
Geschmack nur allmählig hervortritt, es erregt Niesen, verändert sich nicht
an der Luft, zersetzt sich erst bei 200° ohne stickstoffige Produkte zu liefern,
löst sich in Wasser, namentlich in heissem, zu einer beim Schütteln schäu¬
menden Lösung, welche etwas sauer reagirt und sich an der Luft gut halt.
Weniger wird es von Alkohol, gar nicht von Aether und Oelen aufgelöst.
Alkalien heben die saure Reaction auf und wirken auflösend, sie verbinden

sich mit dein Senegin zu neutralen, durchaus nicht krystallisirbaren, auflös¬
lichen Verbindungen, deren Lösungen, wenn sie völlig neutral sind, nur Blei¬
salze und Quecksilberoxydulsalze, dagegen bei vorwaltender Basis auch andere
Metallsalze fällen. Bleizucker und Galläpfelinfusiou fällen auch die wässerige
Seneginiösuug, andere Salze wirken nicht darauf. Schwefelsäure fällt das
Senegin aus seiner wässerigen Lösung gallertartig, schwach röthüch; Salpe¬
tersäure nach einiger Zeit gelb. Concentrirte Schwefelsäure färbt das Sene¬
gin anfangs gelb, löst es aber später mit rother, in violet übergehender —
zuletzt unter Bildung eines grauen Niederschlages verschwindender — Fär¬
bung auf. Salpetersäure giebt eine gelbe Lösung, beim Erhitzen wird Oxal¬
säure und Pikrinsalpetersäure gebildet. — [ Rührt man Senegin in der Kälte
mit 30 Theilen Salzsäure an, so quillt es zu einer gallertartigen, grünlichen
Masse auf und verwandelt sich in einen sauren, in Wasser unlöslichen Kör¬
per, welcher auch erhalten wird, wenn man eine Lösung des Senegins in
Kali durch Salzsäure fällt. In der Wärme tritt theilweise Zersetzung ein.
Dieses veränderte Senegin nennt Quevenne aeide polygalic/ue modifi '. Durch
Auflösen in Alkohol gereinigt, stellt es eine gelblichweisse, schwach bitlere,
in Wasser ganz unlösliche, in Alkohol lösliche Masse dar, deren Lösnng
sauer reagirt, von Gallustinctur und den meisten Metallsalzen gefällt wird,
und bei Wasserzusalz gallertartig coagulirt. Zur Kryslallisation ist dieses ver¬
änderte Seivegin, welches von Schwefelsäure nur schwach violet gefärbt
wird, ebenfalls nicht zu bringen. — Dieses Verhalten zur Salzsäure ist das
Wesentlichste Unterscheidungszeichen zwischen Senegin und Sapouin, welches
letztere unter gleichen Umständen eine Säure von etwas anderen Eigenschaf¬
ten liefert. Quevenne meint, es sei möglich, dass dieses modificirte Senegin
— welches eine eigentliche Säure darstelle — in der Pflanze schon gebildet
und zwar mit irgend einen) bitteren Stoffe verbunden, als das vorkomme,



i

220 LAbth. V. d. Pflanze***. HL Ct. Imliff. l'flaitzeiislojfe.

was oben Senegin genannt wurde — so dass es also durch die Salzsäure
nicht gebildet, nur ausgeschieden werde. — Das Senegin bestellt nach einer
Anülyse von Queyen.vf. aus 53,7 C, 7,5 H, 36,8 O, was etwa der Formel
C,i I'iiO,, entspricht. Die durch Salzsäure entstandene Modifiotion ist
nicht untersucht -worden.*].

2) Saponin (Seifenstoff Geiij.en's, kratzender Extractivstoff
Pfaff's, Slrulhiin Bi,ey's, Saponine, Saponin).

[Eine ziemliche Anzahl von Fflanzentheilen hat die Eigenschaft, mit
Wasser zu schäumen und sich auf ähnliche Weise wie Seife benatzen zu
lassen; in vielen dieser Pflanzentbeile ist bereits ein und dieselbe Substanz,
welche man Saponin oder Seifen st off, Pfaff wegen ihres kratzenden
Geschmackes, kratzenden Extra ctivstoff nannte, als Ursache dieser
Erscheinung nachgewiesen worden, so dass man dieselbe mit grossem Rechte
auch in allen anderen Pflanzen vermuthen könnte, welche diese Erscheinung
zeigen. Das Senegin ist einer der wenigen Stoffe, welcher in dieser Eigenschaft
mit dem Saponin übereinkommen ; und vielleicht wird es sich noch zeigen,
dass beide identisch sind, wie denn Pfaff und Bucbholz bereits beide ver¬
einigt haben (s. Senegin), Bis jetzt ist das Saponin beobachtet worden in
der Wurzel von Saponaria ofßcinalit (von Buchholz), von Gypsophila Slru-
ihium (durch Bley, welcher dem Saponin ohne Noth den Namen Struthiin
gab und später durch Bussir), in den Früchten mehrerer Sapindusarten und
den Rosskastanien (von Fkf.mt). Uebrigens aber zeigen noch viele Wurzeln
(Lychnis chalcedonica, Arnica monlana, Aesculus Pavia), Blätter (mehrerer Aga
ven, Aloearten und Caricae), Rinden (Arten von Quillaja*) und Inga) die sei¬
fenähnliche Eigenschaft.

Sciirauf.k, Bracoxxot und Bucniioi.z erhielten das Saponin durch Aus-
ziehung des wässerigen Seifenwurzelextractes mit Alkohol oder des Alkohol-
extractes mit Wasser, oder auch durch Fällung des Decoctes mit Bleizucker,
Filtriren, Entfernen des Bleis und Abdampfen. Es enthält so noch einige
Salze. — Bi.f.y befreite seine Wurzeln erst durch Aether von Fett, zog sie

*) Das Senegin wirkt nach Versuchen von Quevevne schon in klei¬
ner Gabe brechenerregend, in grösserer als ein wirksames scharfes Gift.
Es hat ohne Zweifel den Hauptantheil an den Wirkungen der rad. Se~
ncgae, über deren andere Bestandteile und Anwendungart im letzten
Abschnitte das Nähere zu suchen ist. Anm. des Uebers.

*) Der von Henkt und Plissov in der Quillaja Saponaria aufgefunden
scharfe, schäumende Stoff ist offenbar dem Saponin identisch, aber noch
nicht rein. Anm. des Uebers.
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dann mit Alkohol aus und destillirle den Alkohol ab. Bei vorsichtiger Ver¬
dunstung des Rückstandes setzt sich das Saponin ab.] — Busst zog das Sa-
ponin ebenfalls unmittelbar durch Kochen der Wurzel mit Alkohol aus, fil-
trirte und liess erkallen. Das abgesetzte Saponin wurde zwischen Fliesspa-
pier ausgepresst. Die Mutlerlaugen kann man abdampfen und durch Alkohol
noch mehr Saponin ausziehen. — Fremy erhielt sein Saponin durch Auszie¬
hung der gepulverten Rosskastanien mit kaltem Alkohol.

Was die Eigenschaften anlangt, so haften Buchholz und Blet kein ganz
reines Saponin vor sich; selbst Fhemy's Saponin war noch etwas gefärbt und
enthielt noch etwas Feit und eine andere billere krystallinische Substanz*);
indessen stimmen die von ihnen bemerkten Eigenschaften, mit Ausnahme der
Farbe, welche sie gelb-braun, und der Consislenz, we'che sie mehr harzarlig
fanden, mit der von Bussy am reinen Saponin bemerkten hinreichend über¬
ein.] — Reines Saponin ist weiss, unkryslallisirbar, schmeckt scharf, (zuerst
siisslich nach Buciiholz und Bi.ey), reizt als Pulver zum Niesen, ist nicht
flüchtig, aber in der Hitze, ohne stickstofrige Produkte zu liefern) zersetzbar
und brennbar, wobei in der Regel noch etwas unorgan :scher Rückstand bleibt,
giebt mit "Wasser in allen Verhältnissen elwas trübe, beim Schütteln stark
schäumende, (nach Buciiholz sauer reagirende, braun werdende und Flocken
absetzende) Lösungen, welche von Alkal'en nicht verändert (nach Buchholz
verdunkelt) von neutralem essigsaurem Blei, Kalkwasser, Sublimat und Gall-
äpfelinfusion (Buchholz und Braconxot geben das Gegentheil an) nicht ge¬
fallt, aber von Barytwasser und basisch essigsaurem Blei weiss gefällt wer¬
den. In Alkohol ist das Saponin um so weniger löslich, je concentrirler er
ist; in absolutem Alkohol löst es sich nach Bi.ey gar nicht, nach Bussy we¬
nig. Aether wirkt nicht lösend. Verdünnte Säuren verhalten sich wie Was¬
ser. Concentrirle Sohwefelsänre wirkt nach Quevenne auf Saponin ganz wie
auf Senegin — färbt es gelb und löst es mit violetter Farbe auf. Concentrirle
Salpetersäure coagulirt das Saponin erst eiweissartig, dann vrirkt es unter
StickstoiToxydentwicklung zersetzend und erzeugt eine gelbe, aus Alkohol
krystallisirbare und kohlensaure Alkalien unter Aufbrausen mit rother Farbe
auflösende Substanz; Schleimsäure, Oxalsäure und eine nicht krystallisirende
gelbe Säure. — Bussy fand das Saponin aus 51/0 C, 7,4 II, 41,6 O bestehend
s=C ,j II„ 0 8 . Zwei Verbindungen mit Bleioxyd enthielten Gl,6 und 72,8
p. C. Bleioxyd. Die Zusammensetzung weicht also ziemlich von der des
Senegins ab.

*) Ist diese in den Rosskastanien gefundene Substanz vielleicht identisch
mit jenem krystallisirbaren Bitterstoffe, welchen Osboh\e in der Wurzel
der Saponaria officinalit vor dem Blühen fand? S. Sapouaria-Bitter.

Anm. des Uebers.
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[ Wenn man nach Fkf.my Saponin aus Rosskastauien mit Salzsäure
übergiesst, so löst es sich auf, ohne gallertartig aufzuquellen, aber
die Lösung lässt beim Erwärmen oder auch bei längerem Sieben eine weisse,
saure Substanz fallen, welche ebenfalls erhallen wird, wenn man Saponin
mit Aelzkuli in der Warme behandelt, die Masse mit Alkohol auszieht, die
Lösung krystallisiren lässt, die Krystalle (saponinsaures Kali) in "Wasser löst
und die Lösung durch Salzsäure fällt, wobei ein ebenfalls nicht gallert¬
artiger Niederschlag entsteht. Doch soll sich aus dem Saponin der Sapc-
naria diese Säure nur durch Einwirkung starker Säuren in der Hitze bilden.
Sie bildet eine weisse, körnig krystallinische, nicht bitter schmeckende, in
der Wärme nicht schmelzbare, aber zersetzbare Masse, welche sich schwer
in heissem Wasser, leicht in Alkohol, gar nicht in Aether löst, von Salpe¬
tersäure in ein gelbes Harz verwandelt wird. Sie besteht im Mittel aus
57/2 C, 8,5 H, 34,3 0 und hat ein Atomgewicht = 6944; Formel C, 0
H, 3 0 24 ; das durch Salpetersäure gebildete gelbe Harz enthält eben so viel
Kohlenstoff und Wasserstoff, aber mehr Sauerstoff. Frf.my nennt die Säure
wegen des Ursprunges des von ihm benulzlen Saponins acije escullque, Aes-
culin säure. Der Name Saponinsäure dürfte jedoch zweckmässiger
sein —Die Salze der Saponinsäure sind meist saure und nur sehr schwer neu¬
tral zu erhallen; sie werden selbst von Kohlensäure zerlegt. Die alkalischen
Salze sind in Wasser und Alkohol löslich, können aber nur aus letzterer
Lösung krystallisiren. Die Sa'ze mit Baryt, Kalk, Strontian, Bleioxyd und
Kupferoxyd lösen sich nur in Weingeist und krystallisiren zum Theil eben¬
falls in perlmutterglänzenden Schuppen. — Die Saponinsäure kommt sonach
mit dem modificirten Senegin, welchem eigentlich der Name Poly gala¬
säure zukäme, eben so überein, wie Saponin mit Senegin. Nur der Ge¬
schmack und die Fähigkeit einen gallertartigen Zustand anzunehmen unter¬
scheiden beide; vielleicht auch die einigermassen stattfindende Löslichkeit
der Saponinsäure in Wasser. Ueber das Verhältniss der Saponinsäure zum
Saponin stellt Queve?j:<e dieselbe Betrachtung an, wie beim Senegin. Es
wäre wünschenswerth diese so nahe verwandten Stoffe durch eine genaue
analytische Arbeit entweder bestimmter geschieden oder vereinigt zu sehen.]

3) Pikrin (i,e Rover'» Digital in\

[Beim Digitalin ist erwähnt worden, dass LE Roter, I'i.amawa
und Andere einen eigentümlichen Stoff aus dem Fingerhuiblättern dargestellt
und Digitalin genannt haben, welcher keinesweges alkalisch ist. Dieser Stoff,
welchen jene Chemiker auf die bereits angedeulrle Weise erhielten, ist später
von Radio in reinerer Gestalt dadurch erhalten worden, dass er die wässerige
Lösung des wässerigen Fingerliutextraoles mit Aether wiederholt sehüllelte,
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dio ätherischen Auflösungen mit Wasser versetzte und den Aether abdestil-
lirte. Der sauer reagirende Rückstand wurde vom Chlorophyll abfiltrirt, mit
Bleioxyd digerirt, wieder filtrirt, abgedampft, mit Aether ausgezogen. Der
Aether hinterliess beim Verdunsten eine kryslallinische, gelbbraune, stark
bittere, hygroskopische, in Wasser, Alkohol und Aether lösliche Masse, de¬
ren Lösung von Sublimat und Bleizucker, aber nicht von kohlensaurem Kali
"nd schwefelsaurem Knpferoxyd gefallt wurde. Radig nennt den Stoff P i-
krin. -_ Höchst wahrscheinlich hatte TrOmmsdobff ganz denselben Stoff
vor sich, als er das alkoholische Extract des Digitalissaftes mit Aether in der
Kälte erschöpfte, den Aether abdestillirte, den Rückstand mit Wasser ver¬
setzte, fillrirte, verdunstete, die ausgeschiedene ölig-harzige Masse vollends
eintrocknete. Er fand sie ebenfalls hygroskopisch, in Wasser, Alkohol und
Aether löslich, die wässerige Lösung dunkelgelb, widrig bitter, sauer reagi-
rend, durch basisch essigsanres Blei und Galläpfeltinctur fällbar, nicht aber
durch Jod, Ammoniak, Brechweinstein, Eisenvitriol und salpetersaures Sil¬
ber. Beim Abdampfen in der Wärme veränderte sich Trommsdohfk's Sub¬
stanz zum Theil, denn beim Wiederauflösen in Wasser blieb allemal eine
geschmacklose, schwarzbraune, leicht schmelzbare, brennbare, in Wasser und
Aether unlösliche, in Alkohol und Alkalien lösliche harzige Masse zurück.]

4) Skaptin (kratzender Extractivstoff der Digitalis).

[Radk; fand sowohl in den Mutterlaugen des nach seiner Weise dar¬
gestellten Pikrins, als auch in der Flüssigkeit, ans welcher er durch Salz¬
säure und kohlensaures Kali das Digitalin ausgefällt hatte, einen braunen
Stoff, welcher sich aus dem Abdampfungsrückstande dieser Flüssigkeilen durch
Alkohol ausziehen und durch Behandlung mit Aether fast allen Geschmackes
berauben lässt, aber ein lebhaftes Kratzen im Halse erregt. Er soll essig¬
saures Eisenoxyd enthalten. Weitere Versuche scheinen damit nicht ange¬
stellt worden zu sein ]

5) Primelkratzstoff Huenk.fei.d'.h.

[Wenn man nach Huenefeld die Wurzel von Prinmla veris mit Wein¬
geist oder Wasser auszieht, die bitterlich kratzend schmeckende Tinctur
durch Abdampfen und Erka'tenlassen zur Krystallisation bringt, die aus Pri-
imilin (s. d.) und Kratzstoff bestehenden Krystalle wieder in schwachem Wein¬
geist löst, die Lösung mit basisch essigsaurem Blei behandelt und den Nie¬

derschlag durch Schwefelwasserstoff zersetzt, so erhält man durch Abdampfung
der filtrirlen Flüssigkeit einen kratzend schmeckenden, scharf und seifenorlig
riechenden, mit Masser schäumenden Stoff, welcher durch Galläpfelinfusion
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n i c li t gefällt wird und sich dadurch vom Senegin unterscheidet, dem er
sonst sehr ähnlich ist.]

6) Santonin (Cinin; Sanlonin).

[Die unier dem Namen seinen Cinae bekannten Blumenspilzen mehre¬
rer Arten Ariemhia {Art. sanionica, judaica u. s. w.) sind schon mehrfach
Gegenstand von Untersuchungen gewesen, doch hat uns erst die neuere Zeit
völlig über die wirksamen Bestundtheile derselben au rgeklärt. TnOMjisi>oiua<
erhielt bei seinen Versuchen ein bitteres Harz und einen in Wasser löslichen
bittern Extractivstoff, welche beide, jedoch ersteres mehr, von dem wirksamen
Bestandteile enthalten. Unter den von Wackemioder bei seiner Analyse-
des Wurmsamens aufgefundenen Stoffen sind es die braune, bittre, harzige
Substanz und namentlich das durch Alkohol erhaltene Weichharz, welche
das Sanlonin enthalten*). Mit dem Namen Santonin belegte nämlich Ober-
hof.iu Kit zuerst das von Kahler und Ai.ms in dem ätherischen oder Spiri¬
tuosen Auszuge des Wurmsamens entdeckte krystallisirbare l'rincip. Kahler
Alms und Obehdoerfer bereiteten sämmtlich das Santonin durch Extraction

des Wurmsamens mit Aether. Kahler lies» es durch freiwillige Verdunstung
des Aethers krystallisiren und reinigte dann die Krystalle durch Wiederauf-
lösung in salzsäurehaltigem Alkohol und nochmalige Krystallisalion. Oiier-
dOEHfer destillirte den Aether von der mit etwas Wasser verdünnten und

durch längeres Stehenlassen geklärten Lösung zur Hälfte ab, filtrirle dann,
um den gebildeten Absatz abzuscheiden, destillirte weiter, liess den Rückstand
freiwillig verdunsten, sonderte die ausgeschiedenen Krystalle theils mechanisch,
theils durch Abspülen mit Alkohol, konnte aber ans dem übrigen dicken
Exlracte nichts weiter ausscheiden. Alms verfuhr ähnlich, reinigte aber sein
Santonin durch Behandlung mit Aether, in welchem das begleitende Harz
leichter löslich, das Sanlonin aber doch auch hinreichend löslich ist, um auf
diese Weise grösstentheils verloren zu gehen. — Später bereitete Merck, das
Santonin so, dass er den Wurmsamen mit 'wässerigem Alkohol auszog, den
Auszug mit Kalk schültelte, filtrirle, die Lösung zur Krystallisalion verdun¬
stete und die Krystalle durch Wiederauflösen nnd Behandeln mit Thierkohle
reinigte. — Alle früheren Beobachter, mit Ausnahme Merck's, erhielten eine
strohgelbes Santonin, welches also nicht ganz rein war; die unbedeutenden
Abweichungen in den, sonst sehr übereinstimmend angegebenen Eigenschaften

*) Von diesen gemengten Extracten des Wurmsamens wird in der
lelzten Abtheilung weiter die Rede sein; so wie auch von der durch
Thojimsuoiii'f für Essigsäure erkannten freien Säure des Wurmsamens.

Anm. des Uebers.
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(denn die früher angenommene Unlöslichkeit in AVasser wurde bald wider-
'egO sind daraus erklärlich. — TrOmmSBOHf» d. J hat zuerst eine vollstän¬
dige Vnlersuclmng des reinen Santonins geliefert, ans welcher hervorgeht,
dass dasselbe in seinen Eigenschaflen den Säuren und zwar, nach Libbig's
Bemerkung, besonders den feilen Säuren (unter welche es Thomson gerade¬
zu stellt) sehr nahe siehe — so dass man es, wenn anders die Angabe von
Ettunc, dass die weingeislige Santoninlösung sauer reagire, sich bestätigt,
Wohl unter die Säuren stel'en könnte.]

Zu Darstellung des Santonins mischt man nach Troumsdorii. 4 Theile
gepulverten Wurmsamens mit 1 $■ Theilen trocknen Kalkhydrats und zieht
d»S Gemenge dreimal mit 16 — 20 Tlieilen Weingeist von 0,93 — 0,94 in Di¬
gestionswärme aus, destülirt von den Auszügen J— \ des Alkohols ab, filtrirt
den Rückstand, dunstet die Lösung (welche Santonin-Kalk enthält) zur Hälfte
ab versetzt sie noch warm mit Fssi«säure in Ueberschnss und lässt erkalten
Das Santonin selzt sich, mit einem braunen, harzigen Körper vermischt, in
federigen Krystallen ab; die Mutlerlaugen geben, weiter verdunstet und mit
Wasser verselzt eine zweite Ansscheidung. Das gesammte unreine Santonin
reibt man wiederholt mit kleinen Mengen Alkohol, um das Harz zu entfer-
"en, sammelt es auf einem Filter, wäscht es mit kleinen Mengen kalten Al¬
kohols bis zur Farblosigkeit ans, löst es in 8—10 Theilen kochenden Alko¬
hols von 80 p. C-, setzt Thierkohle zu, filtrirt kocheudheiss und lässt
Pr k»lieu. Das Santonin schiesst in Krystallen an. — Aus den alkoholischen

c 'dlüssigkeiten und Mutterlaugen erhält man noch etwas Santonin, wenn
man zur Trockne abdampft, den Rückstand in Kali löst, die Lösung mit Was-
rer TP1,düniit, (i„ rc h Kssigsäure in Ueberschuss das Harz fällt, filtrirt, etwas
concenlrirt und kryslalliren lässt.

Du» reine Santonin krystallisirt bald in platten, sechsseitigen, abge¬
stumpften Prismen, bald in Tafeln, Blättern, federföi\nig und strahlig grup-
pirten Nadeln (Doppelpyramiden mit rhombischer Ilas's nach Ai.ihs) , von
Perlmiillerglanz bis Seidenglaiiz, ohne Farbe, Geruch und Geschmack — we¬
nigstens tritt erst nach Hinterem Kauen elwas Bitterkeit hervor. Am Lichte
färbt es sich schnell gelb und zwar g'eich gut im facuo oder unter Wasser,
Weingeist lt. s. w., wie an der Luft. Die Krystalle bekommen dabei Risse.
Spec. Gew. •== D'247. Es schmilzt, ohne Wasser zu verlieren, bei 135—136°
und kann bei etwas höherer Temperatur unzersetzt in Nadeln subliuilrt wer¬

den; durch etwas zu hohe Temperatur erhält man ein gelbes, nicht krystal-
linisches Sublimat, welches sich nicht in Wasser, aber in Alkohol, Aelher
und Alkalien löst und durch freie Alkalien intensiv carminroth gefärbt wird.
Es ist brennbar mit heller, russender Flamme. Es löst sich in 4__5000 Th.
halten, 250 Theilen kochenden Wassers, 43 Theilen kalten und J,7 Theilen
kochenden Alkohols von 0,848, 280 Theilen kalten und 10 Theilen kochen-

15
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den Branntweins von 0,928, 75 Theileu kalten und 42 Theilen kochenden
Aelhers, auch in feilen und flüchtigen Oe'en. Die alkoholische Lösung ist
sehr biller und reagirt nach Krnivo sauer, vu TReMM9»o**F nicht be¬
merkte. Chlor und Jod wirken in der Hitze zersetzend auf Sanlonin und

erzeugen damit Substanzen, welche sich in Alkalien mit resp. rollier und
gelber Farbe lösen und kein Chlor oder Jod enthalten. Mit Schwefel lässt
sich Santonin nicht zusammenschmelzen. In Schwefelsäure lösl sich das

Santonin ohne Färbung oder sonstige Veränderung auf, in der Hitze oder
mit der Zeit trill aber Färbung und Zersetzung ein. Salpetersäure wirkt in
der Kälte wie Wasser, bei anhaltendem Kochen erzeugt sie Oxalsäure und eine
bittere, durch 'Wasser fällbare Substanz; ähnlich verhält sich Salzsäure; Es¬
sigsäure wirkt auch in der Wärme nnr auflösend, aber in sehr reichlicher
Menge, Von Calläpfelinfnsion wird die heiss gesälligle wässerige Sanloninlö-
sung gelb gefällt. Nicht verändert wird sie von Jodsäure, Gallussäure, Oxal¬
säure, Brechweinstein, Chlorbaryum, chromsaurem Kali, phosphorsaurein Na¬
tron, Jodkalium, Salmiak, schwefelsaurer Magnesia, Eisenchlorid , ßlullaugen-
salz , Goldchlorid, Plalinchlorid, salpelersaurem Silber, salpelersaurem Queck-
silberoxydul, Quecksilberchlorid, schwefelsaurem Knpferoxyd , Zinnchlorür,
und Leimlösung. Mit den Alkalien und vielen Melalloxyden verbindet sich das
Santonin, jedoch mit so schwacher Verwandschaft, dass die gesättigten Lö¬
sungen der Verbindungen beim Kochen sich zersetzen und die Hase fallen
assen. Viele dieser Verbindungen färben sich rolh, wenn man sie auf eine

gewisse Temperatur erhitzt (die Thonerdeverbindung thut es nicht), was
von der oben erwähnten Veränderung des Santonins in der Hitze und der
Einwirkung der Basen auf das Produkt (welches Berzelius für dem Rhein
nahe verwandt — vielleicht für künstliches Rhein — hält) seinen Grund hat.
— Von diesen Verbindungen sind die meisten in Alkohol, v :ele auch in
Wasser löslich. In Wasser lösen sich leicht die Ar erbindungen mit Alkalien,
alkalischen Erden, Silberoxyd und Ouecksilberoxyd, schwer die mit Bleioxyd,
Zinnoxyd, Eisenoxydul, Kupferoxyd, gar nicht die mit Thonerde, Eisenoxyd,
und Quecksilberoxydul. In Alkohol schwer löslich sind die Verbindungen
der alkalischen Erden; nur in Alkohol löslich die Quecksilberoxydulverbin¬
dung — auch in Alkohol unlöslich das Eisenoxyd-Santonin. Krystallisirbar
sind: in Prismen das Santonin-Natron, in Nadeln: Santonin-Kalk, Santonin-
Baryt, Santonin-BIeioxyd; undeutlich kryslallisirbar sind die Kali- und Zink¬
oxyd -Verbindung; nur in Auflösung bekannt die Ammoniak Verbindung. Alle
diese Verbindungen sind farblos. W'eisse Niederschläge bilden die Thonerde,
Zinkoxyd, Eisenoxydul, Silberoxyd, Quecksilberoxydul, einen isabellgclben
Eisenoxyd, einen blassblauen Kupferoxyd. Viele dieser Niederschläge fallen
nur aus ganz concentrirten Lösungen nieder. Mehrere verändern sich am
Lichte. Das Santonin-Natron hält sich ganz unverändert. — Am merkwür-
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digslen ist das Santoninkali; man erhält es durch Kochen von Santonin mit
Kalilauge, (in der Kälte findet keine Einwirkung Statt), bei gewisser Concen-
tration scheidet es sich in gelben, ölarligen Tropfen aus, welche beim Erkal¬
ten krystallinisch erstarren. Man kann es aber auch erhalten durch Auflö-
sung Ton Santonin in kohlensaurem Kali, Verdunsten der Lösung, Ausziehen
des Rückstandes mit absolutem Alkohol und Verdampfen. Es bildet eine
gelblichweisse, undeutlich krystallinische, zerfliessliche, alkalisch reagirende
"nd sohmeckende, in Alkohol und Wasser lösliche Masse, deren Lösung
durch Kochen zerlegt wird und dann Santonin auskrystallisiren lässt. — Be¬
handelt man Santonin mit Kali nnd schwachem Alkohol so erhalt man eine

carminrothe Färbung, welche nach erfolgter Verbindung wieder verschwin¬
det. Dieselbe Erscheinung zeigen auch, mit Beihülfe von Alkohol, mehrere
Basen. Ein durch Einwirkung des Lichtes gelb gewordenes Santonin erzeugt
unter gleichen Umstanden eine gelbe Färbung, welche indessen in diesem
Falle auch ohne Alkohol bei der Verbindung mit Alkalien eintritt. Zersetzt
man eine solche, sonst den anderen ganz gleichende, Verbindung des gelb
gewordenen Santonins durch eine Säure, so fällt weisses, ganz unveränder¬
tes Santonin nieder. Aus der geistigen Lösung des am Lichte gelbgeworde-
nen Santonins fällt Wasser ein weisses Santonin, welches nnter den angege¬
benen Umstünden die rothe Farbenerscheinung nicht zeigt. Tkommsdorff
glaubt hiernach, dass drei verschiedene Modifikationen des Santonins (A, B
mij C-Santonin) angenommen werden können.

Das Santonin besteht nach Ettlijjg, Laubeniieimeh , Tboiiiishoiifi
und Liebig im Mittel aus 73,5 C, 7,4 H, 19,1 O, was der Formel C 5 H 6 O ent¬
spricht. Das Atomgewicht wäre nach einer Untersuchung des Santoninkalkes
R596, also 12 mal grösser, als das der Formel entsprechende.

7) Smilacin (Folchi, Pariglin Pallota, Salseparine Poggiale

und TnuiiF.tJF, Parillinsäure Batka ; Chinovabitter von Winkler

und Buchner jun. ? Salseparine der Frany.osen, Smilacin und

Parilliu*) Tiiomson's).

Pallota zog zuerst aus der "Wurzel von Smilax Sarsaparilla (rad. Sar-
saparillae) ein eigenthümliches Princip aus, welches er Parlglina nannte. Er
erhielt es durch wiederholte Auskochung der Wurzel mit Wasser, Ver-

*) Dass Thomson das Parillin p. 278 seines Buches besonders aufführt,
nachdem er früher schon die Identität desselben mit dem Smilacin aus¬
drücklich erwähnt hat, beruht wohl auf einem Missverständnisse.

Anm. des Ueber».
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mischung mit Kalkmilch im Ueberschuss und Ausziehen des Niederschlages
durch Alkohol. Er glaubte an diesem Stoffe idkalische Reaclion, Fähigkeit
Säuren zu sättigen u. s. w. entdeckt zu haben — erwähnt aber schon, dass
er aus seinen Lösungen von Säuren und Chlorcalckim gefällt werde. — Spä¬
ter gab Folchi an, dass das mit Thierkohle behandelte und fillrirte wässerige
Decoct der Sarsaparille beim Abdampfen einen krystallinisthen Stotf liefere,
den erSmilacin nannte. — Batka zog das wässerige Sarsaparülenexlract mit
Alkohol aus, verdampfte die Lösung und erhielt nach Ausziehung des Rück¬
standes mit AVasser einen weissen, krystullinischen, mit Wasser schäumenden,
in der Hitze schmelzbaren Stoff, den er Schaumharz oder Parillin-
sänre nannte, weil er aus seinen Lösungen durch Bleizucker gefällt und
von Ammoniak nacli Art der feiten Säuren gelöst wurde. — Thubeuf er¬
schöpft die Wurzel durch heissen Alkohol, destillirt im Wasserbade -J des
Alkohols ab, behandelt den Rückstand mit Thierkohle, iiltrirt, lässl erkalten
und reinigt den ausgeschiedenen Stoff, den er Salseparine nennt, durch
Umkrystallisiren aus Alkohol. Diese Substanz ist völlig neutral und schäumt
beim Schütteln mit Wasser. — Pocciale hat alle diese Darstellungsmethoden
durchgemacht, er hat ferner die Sarsaparille mit Magnesia gekocht und den
gebildeten Niederschlag mit Alkohol ausgezogen, er hat das wässerige Sarsa-
parillendecoct mit Salzsäure gefällt und stets denselben Stoff erhallen, welchem
er den Namen Salseparine beilegt, wofür wir Smilacin vorziehen. Er zeigte,
dass alle scheinbaren Verschiedenheilen der Aggregation und der Reaction
nur auf der Darstellung beruhen und dass man nach allen diesen Methoden,
wenn man das Produkt aus Alkohol umkrystallisirt, und durch gehöriges
Auswaschen (wie z. B. durch immerwährendes Durchsickern von kaltem
Aether Soubeiran ein aus Schwefelsäure krystallisirtes Smilacin von aller
Schwefelsäure befreite) stets denselben Körper «rhalte, welcher völlig neu¬
tral sei.

Dieses reine Smilacin ist weiss, pulvrig, aus alkoholischen Lösungen
in kleinen, strahlig gruppirten Nadeln krystallirbar, geruchlos, an sich ge¬
schmacklos, aber in seinen Löstingen ekelhaft bitter, schwerer als Wasser,
in der Hitze nicht flüchtig, aber schmelzbar und zersetzbar; vollkommen neu¬
tral gegen Pflanzenfarben*), in kaltem Wasser wenig (oder gar nicht), in sie¬
dendem vollständig zu einer beim Schütteln schäumenden Flüssigkeit lös¬
lich, besser löslich in Alkohol, Aether und Oelen. Von Chlor wird es
in der Kälte nur gelb gefärbt, in der Wärme bildet sich eine gelbe, weiche,

*) Pogciale's Angabe, dass die Lösung Veilchensyrup grüne, Leruht
wohl auf einem Irrthume,

Anm. des Uebers,
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beim Erkalten krystallinisch werdende Substanz. Mit Schwefel schmilzt es
zusammen und wird zersetzt (was Santonin nicht thut). Pliosphorsäure,
Salpetersäure, verdünnte Schwefelsäure, Salzsäure, Essigsaure, Weinsäure,
Oxalsäure lösen das Smilacin in der Kälte ohne Veränderung, lassen es beim
Verdampfen aushrystallisiren und theils durch Arerdünnung, theils durch Ztl-
s«iz von Alkalien fallen. In der Hitze bewirkt concentrirte Salpetersäur«
Versetzung und Bildung eines weissen in heissem Wasser löslichen, aber
aus Alkohol nicht krystallisirbaren Körpers. Concentrirte Schwefelsäure löst
das Smilacin mit rolher, violetter, endlich gelber, bei Verdünnung mit Was¬
ser unter Ausfällung des Smilacins verschwindender Farbe. Die salzsaure
Lösung wird in der Wärme weinroth und gallertartig. Ammoniak, Kali und
Natron lösen das Smilacin auf, die Lösungen werden durch Säuren gefallt. —
[Die grosse Analogie dieses Stoffes mit dem Saponin und Senegin einerseits
und dem Santonin andererseits ist nicht zu verkennen; doch steht das Smi¬
lacin jenen wohl näher und dürfte wenigstens seinen ihm von Thonson
unter den Fettsäuren angewiesenen Platz nicht behaupten. Wirkliche Ver¬
bindungen giebt das Smilacin weder mit Basen noch mit Säuren.]

Nach übereinstimmenden Analysen des nach allen Methoden darge¬
stellten Smilacins von Henry und Pocciale besieht dasselbe im Mittel aus

62.6 C, 8,7 H und 2H,7 0 = C s U ti O a (C 3 H 6 O Hknky). Das frisch gefälltu
Smilacin verliert beim Trocknen 8,<iß p. C. Wasser = 2 Atome. Pkterse.v
hat neuerdings etwas abweichende Resultate erhallen, nämlich 63,(j C, 8,7 11
27.7 0, was der Formel C, II ,. 0 3 entspricht,

\\i\ckli.i! fand in der China novit, einer von unbekanntem Baume,
gewiss keiner Cinchona, abstammenden und keine Alkaloide enthaltendenRinde,
eine Substanz (welche er für ein und dieselbe hält mit einer früher von

ihm durch Behandlung der China regia mit Aether dargestellten), welche
spater von Bucknbii mit dem Smilacin idenlilicirl worden ist. Er erhielt sie,
indem er den in "Wasser ungelösten Antheil des alkoholischen Extracts dieser
Rinde in Weingeist löste, den Chinarothähnliohen Gerbstoff durch Hausen¬
blase ausfällte und die filtrirte Lösung abdampfte — oder auch, indem er das
Pulver der Rinde unmittelbar mit Aether erschöpfte, den Auszug verdampfte
den Rückstand in Alkohol löste, mit Thierkohle behandelte, durch Ammo¬
niak fällte (wobei Chinovusäure in der Lösung bleibt) und den Niederschlag
mit Wasser auswusch und trocknete. — Mit Ausnahme eines "ewissen Ge¬

ruchs und eines etwas bitleren Geschmacks, den sie auch für sich zeigen
soll, zeigt diese weisse, aus Alkohol sich ebenfalls kristallinisch abscheidende
Substanz in allen Stücken das Verhallen des Smilacins. — Buchnku j. fand
es auch zusammengesetzt aus 62,50 C, 8,57 H, 28,87 0, was ganz mit den
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Analysen des Smilacins von Poogialk übereinstimmt *). Auch der Wasser¬
verlust beim Trocknen beträgt 8,53 p- C.

8) Schiller sfoff (Raaii; Polychrom Kastner, Jonas; Bico-
lorin Martius ; Enallochrom; Aescnlin Kauirlnner, Berz-ei.u«;

Bicoloric acid Thomson'«).

Schon vor ziemlich langer Zeil bemerkte zuerst Löskue am Holze der
Guilandina Moringa (lignum neplnilicum) , dass der heiss bereitete wässerige
Auszug die Eigenschaft habe, im reflectirlen Lichte blau zu schillern, ob er
gleich im durchgehenden lichte gelb erschien. Durch Säuren verschwand
diese Eigenschalt, kehrte aber durch Alkalien wieder. [Dasselbe beobach¬
tete FriSchMANN an dem Brasilienholze und den Rinden der Esche **) und
Rosskastanie (welche letztere seitdem gewöhnlich zu Darstellung des Schiller-
stoffs benutzt wird), Noldk am rothell Santelholz» und Quassiaholze. Remm-
i.er isolirle die Substanz, welche die Ursache dieser Erscheinung ist, zuerst
durch Abkochung der Rosskastanienrinde mit "Wasser, Verdunsten des Decocts,
Verdünnung des Rückstandes mit Wasser, Abliltrireu des Niederschlags zuerst
im unreinen Zustande. Später erhielt Raab denselben St' IT auf nicht ange¬
gebene Weise und reinigte ihn dadurch von Beimischungen, dass er die
concentrirte Lösung mit Kupfervitriol versetzte, durch kohlensaures Kali im
Ueberschuss fällte und das Fiilrat abdampfte. Mautius stellte sich den Schil¬
lerstoff Raab's , welchen er Bicolorin nannte, durch Fällung des wässerigen
Exlracts der Rosskastanienrinde mit Bleizncker in Ueberschuss und Entfer¬

nung des Bleis durch kohlensaures Kuli dar, aber noch mit essigsaurem Kali
verunreinigt. St. George will den Slolf durch blosse Behandlung des Ross-
kastanienrindendecocts mit Thierkohle rein erhalten haben. Minor fällt den
wässerigen Auszug der Rosskastanienrinde mit essigsaurem Blei, fillrirt, ent-
fernl den Bleiüberschuss durch Schwefelwasserstoff, fillrirt wieder, verdunstet
das Filtrat zur Syrupsconsislenz, lässt es au einem kühlen Orle stehen und
trennt dann die Kryslalle des Schitlersloffs von dem übrigen Extracte durch
Zusatz von etwas Wasser und Auspressen; Diese Methode liefert den Stoff
ziemlich rein.

*) Buch.veh will jedoch die Formel lieber C^ T Hjjf Oj schreiben —
was jedoch kein sehr rationelles Verhällniss zu sein scheint.

Anin. des Uebers.'

) Die Lösung des von Kelleii aus der Esohenrinde dargestellten
Fraxinius schillert ebenfalls, was von anhängendem Schillerstoff her¬
zurühren scheint. Auch die Bläller der Belladonna enlhallen einen nicht
[liäborunlersuchlen Blausclwi II e rs tof f nach Huhu:«. Aum. 4. Uebers.
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Nach K\Liii:Lx\i:n dlgeriW man die gepulverte Rosskastanienrinde mit
Üirum ßfachen Gewichte Alkohol von 0/85, erhiizt zum Sieden, decantirl
uud fillrirt heiss, presst den Rückstand aus (welches mau nochmals eben so
Mündeln kann), destillirl von den Flüssigkeiten .,?- ab und lässt ans dem
Rückstande in der Buhe den Schillerstoff krystallisiren. Von der umgebenden
Kxfractmasse reinigte K. die weissen Körner nur durch Abwaschen mit kal¬
tem 'Hasser. Nach TnOÄMSBORMerleidet man jedocli so einen Verlust im
Schillerstoir, entfernl auch den Farbstoff nicht ganzlich; letzteres geschieht
zwar durch Schütteln mit Starkem Alkohol und Auspressen, aber auch nicl.t
obne Verlust. Die .Mutterlaugen liefern nur unreinen Schillerstoff. Alle
diese Umstände vermindern die Ausbeute dieser Methode. Tiiommsdokfi-
bemühte sich daher eine bessere aufzufinden. Behandlung des wässerigen
Auszugs der Rinde mit Aelzkalk zersetzte den meisten Schillerstoff; Auszie-
hung des wässerigen Extrncls mit Alkohol gab keine besseren Resultate, als
Kai.i:iu!v\f.u's Methode; Vermengung der Rinde mit Kalk und Behandlung
des Cemeu.es mit Alkohol (wie beim Santonin) lieferte äusserst wenig Aus¬
heilte; Ausziehung mit Salzsäure, Fällung des Auszugs mit Ammoniak und
Filtration gab eine schillernde Flüssigkeit, aus deren Abdampfungsrückstand
jedoch Alkohol keinen Schillerstoff auszog. Ein dem Mnou'schen ähnliches
und nur dadurch verschiedenes Verfahren, dass man den Schillerstoff durch
Auflösung in Stherhfltigem Alkohol reinigte, lieferte auf 1 Pfund Rinde SO
Gran.] Die ergiebigste Melkode, welche durchschnittlich aus 1 Pf. gute*
trockner Rosskastanienrinde ?, Drachmen reinen Schillerstoir liefert, ist fol¬
gende: Man digeriit 1 Tb. Rinde mit (i Tb. Alkohol von 80 p. C. hei gelin
der Wärme, erhitzt zuletzt zum Sieden, filtrirl heiss, behandelt den Rückstand
mit 3 Th. Alkohol eben so, presst aus, deslillirt von den erhalteneu Flüs¬
sigkeilen | ab und stellt den Rückstand in einer offneu Schale hin. Nach

einigen AVochen wäscht man den ausgeschiedenen Schillersloff mit kaltem
Wasser ab, lost ihn wiederholt in der kleinsten Menge kochenden älherhal-
ligen Alkohols und presst die beim Erkalten ausscheidenden Kryslalle jedes¬
mal zwischen Fliesspapier aus, so lange bis der Schillerstoff sclineeweiss ist
und ohne Aschenrücksland verbrennt. — Die Mutterlauge dampft man ab,
fällt den Gerbstoff durch Leimlösung, zieht mit heissem Alkohol aus, con-
cenlrirt und lässt den Schillerstoff absetzen, den man wie vorhin reinist. —
[Jovas, nach welchem die Rinde der Rosskastanie im März vor dem Auf¬

brechen der Knospen am reichsten an Schillerstoff ist, hat später folgendes
Verfahren angegeben: Das wässerige, durch Infusion bereitete Extracl der

Kinde wird mit Alkohol von 75 p. C. erschöpft, die Lösung abgedampft, der
Rückstand in der 6fachen Menge Aetzammoniak gelöst, die Lösung mit ver
dünnter Schwefelsäure übersätligt, so dass das Schillern verschwindet, dann
wieder Ammoniak bis zum Wiedererscheinen des Schillerns zugefügt, der
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entstehende, tluroJi Erwärmung sich vermehrende Niederschlug abliltrirt und
noch 1 —2mal so behandelt. Aus der weingelben, auf -J abgedampften Lö¬
sung wird dann durch Leimlösung der Gerbstoff gefüllt und schnell iillrirt,
da sich der Schillerstoff bald abscheidet Aus den abgedampften Mutterlaugen
erhalt man durch Ausziehen mit ammoniakhalligem Aelher noch mehr Schil¬
lers-toll'. — V'ou den hier angegebenen Methoden liefern die neuere 1'homms-
DOiiii'sche und die Jonas'scIic den Stoff am reinsten, doch ist erslere we¬
niger umständlich. Man hat diesen Stoff früher für eine Art Seife gehalten;
Raab glaubte, iIhss er in der Rinde mit einer Säure zu einem basischen
Salze verbunden sei. Von den verschiedenen, auf die schillernde Eigenschaft
bezüglichen Namen ist Schillerslof t' der älteste und zweckmässigsle.
I1i;k/.i:i.u'S zieht Aesculin vor, welcher Name den Ursprung freilich nur
einseitig andeutet (und deshalb auch dein Saponin gegeben werden könnte),
auch zu Verwechselungen mit dem freilich widerlegten ilosskastanienalkaloide
Ca uzoneri's führen könnte; den Vorlheil, auch in andern Sprachen gleich¬
lautend aufgenommen werden zu können, hat er mit den andern nichtdeut-
schen Namen gemein. Aus den solir erschöpfenden Versuchen von Tromms-
uorff über die Eigenschaften des reinen Schillerstolfs geht hervor, dass
derselbe neutral, aber allerdingi den Säuren in ähnlichem Grade verwandt
ist, wie die bis jetzt erwähnten Stoffe dieser Abiheilung.]

Her reine Schillersloff ist ein lockeres, weisses, am l'apiere haftendes
Pulver, welches bei sehr langsamem Erkalten der geistigen Lösung in zu«
sammengehäufleu mikroskopischen Nadeln krystallisirt. Jonas hat durch
jahrlanges Sieben einer solchen Lösung deutliche rhombische Krystalle erhal¬
len. Geruchlos, bitterlich schmeckend, in der Hitze ohne Aschenrücksland
zerstörbar; in Retorten erhält man dabei ein orangegelbes, nicht kryslallini-
sches, stark sauer reagirendes Sublimat, ein öliges saures Destillat, aber keinen
Stickstoff, l'iir sieh ist der Schillerstoff neutral, seine Lösungen reugiren
aber sauer. Er bist sich in circa fiOO Theilen kalten xind 13 Theilen ko
eilenden Wassers, Die kochende gesättigte Lösung erstarrt beim Erkalten zu
einer lockern kristallinischen Masse (Schillerstoffhydrat?). Selbst noch eine
sehr verdünnte »vässerige Lösung zeigt das blaut' Schillern im refleclirten
Licht»- Lösungen mit Brunnenwasser schillern stärker. Der Schillersloff
löst sich auch in Alkohol und hlherhaltigem Alkohol, kaum in absolu¬
tem A«iher. Diese Lösungen schillern schwach, aber wenn man wellig
davon in Wasser bringt, so entsteht ein sehr starkes Schillern. — Chlor
lurbt die wasserige Lösung roth bis dunkelgelb und vernichtet das Schillern;
üusutz von Kalb- oder Barytwasser verdunkelt dann die Farbe noch mehr,
bringt aber das Schillern weder. Alle starken Miueralsäuren , so wie auch
Weinsäure , Aepfelsaure und in grossem Mengen auch Essigsäure heben das
Schillern der wässerigeu Lösung a ul. Sättigt man sie wieder mit Alkali, so
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kehrt das Schillern wieder. Alkalien und alkalische Erden vermehren die
Auflöslichkeit des SchillerslolTs in Wasser, verstärken das Schillern, aber

erzeugen eine, von durchaus keiner Trübung begleitete, gelbe Färbung,
welche durch Säuren nicht ganz wieder verschwindet. Schon sehr wenig
Alkali reicht hin, die saure Reaction der Lösung aufzuheben. Durch Ab¬
dampfen der mit Alkalien versetzten Lösungen erhält man unkrystallisirbare,
bitlere, in Wasser und Alkohol lösliche und stark schillernde Verbindungen,
nie aber Krystalle. Metsllsalze fällen die Schillerslofriösung, selbst nach
Zusatz eines Alkali, nicht *). - Der Schillerstoir besteht nach Trois¬
dorf» jun. im Mittel ans 52,4C, 4,9H, 42,70, was der Formel C a H,ü 5
entspricht. Das Atomgewicht konnte natürlich nicht bestimmt werden-, die
Formel giebt 11<J7,654.

<.)) Pikrotoxin (Cocculin, Pikrotoxinsäure; Picrotoxic ucid
Thomson's ; Picrotoxine).

[ Die wirksame Substanz der Kokkelskörner (von Menkpermum cocculut)
wurde zuerst von Boullay isolirt, welcher sie für ein Alkaloid hielt. Sie
ist nicht in den Schalen, sondern nur in den Kernen der Kokkelskörner ent¬
halten. Boujllat erhielt sie durch Ausziehung des wässerigen Kxtracts der
einschalten Körner mit Weingeist von 0,827, Filtriren, Stehenlassen, Ab-
giessen der klaren Flüssigkeit, Abdeslilliren des Alkohols, Anrühren des
Rückstandes mit Wasser und Magnesia, Kochen des getrockneten Gemenges
mit Alkohol, Knifärben der Lösung durch Thierkoble und Abdampfen. Das
so erhaltene Pikrotoxin wurde aus Alkohol krystallisirt und stellte dann
farblose, durchsichtige, glänzende, vierseitige Prismen dar, welche sich in
verdünnten Säuren auflösten. Casaseca , Nees v. Eskxbeck und Oitikmann
(welcher das Pikrotoxin zuerst analysirle) wiesen nach, dass es aus diesen
Lösungen unverändert auskrystallisire und vielmehr ein neutraler Körper
sei.] Pelletier und Couehiik, welche bestätigten, dass das Pikrotoxin
nur in den Kernen der Kokkelskörner vorkomme und sich aus diesen durch

Aether ausziehen lasse, aber als einfachere Darstellungsweise vorschrieben,
die ungeschälten zerstampften Körner unmittelbar mit kochendem Alkohol aus¬
zuziehen, dann aus dem Fxtr<icle das Pikrotoxin durch kochendes Wasser auf¬
zulösen und nach Zusalz von etwas Säure aus der Lösung kryslallisiren zu
lassen (wobei indessen wahrscheinlich nicht alles Pikrotoxin erhalten wird)__
hallen dus Pikrotoxin für eine Säure und nennen es Pikrotoxinsäure worin

*) Daher es sicli von selbst »ersteht, dass nach der Bemerkung von
Jo\as reiner SchillerslolF weder Goldchlorid noch schwefelsaures Eisen¬
oxyd fairen dürfe. Anm. des Uebers.

V
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ihnen Thomson folgt. — Wittstock hat angegeben, aus den einschalten
Körnern das Oel abzupressen, dann die Masse mit Alkohol auszuziehen, das
Extract mit Wasser auszukochen und aus der von ausgeschiedenem Oele
befreiten Lösung das Fikroloxin auskryslallisiren zu lassen, dann aber durch
Umkrysfallisiren aus sehr verdünntem "Weingeist zu reinigen.

Reines Fikroloxin ist farblos und krystallisirt je nach dem Vehikel und
der Temperatur der Lösung in prismatischen Nadeln, harz- und seidenartigen
Fasern, harten Körnern oder warzenartigen Massen. Es riecht nicht, schmeckt
unerträglich bitter, wirkt nicht auf Pflanzenfarben, wird in d<j r IJilze zer¬
stört. Es löst sich in 130 Theilen kaltem und 25 Theilen kochendem Wasser,
leichter in Alkohol, Aether und verdünnter Essigsaure. Andere Säuren
scheinen die Auflösung nicht wesentlich zu befördern; aus allen krystallisirt
das Pikrotoxin unverändert heraus. Concentrirle Schwefelsäure färbt in der

Kälte das Pikrotoxin allmählig gelb und roth, in der Wärme tritt bald Ver¬
kohlung ein. Concentrirle Salpetersäure erzeugt Oxalsäure. Die Alkalien
vermehren d'e Löslichkeit des Picrotoxins in Wasser sehr, werden aber dabei
nicht gesättigt. Durch Säuren wird das Pikrotoxin unverändert aus diesen
Lösungen niedergeschlagen. Concentrirle ätzende Alkalien, auch Ammoniak
zersetzen jedoch das Pikrotoxin in der "Wärme und bei längerer Berührung
und bilden dabei eine orangegelbe, in Alkalien lösliche, durch Säuren als
braunes Pulver fällbare Substanz. Eine Auflösung von Pikrotoxin in ver¬
dünnten Alkalien wird vom galvanischen Strome zersetzt, wobei Pikrotoxin
am -|- Pole erscheint. Die Niederschläge, welche Erd- und Metallsalze in
diesen Lösungen geben, halten Pkllktikh und Couerbe für pikrotoxinsaure
Salze; das Pikroloxin scheint darin jedoch keine andere Rolle zu Spielen,
als anderwärts das Wasser Die Erden sollen sich mit dem Pikrotoxin ver¬
einigen und seine Krystallisation hindern. Wenn man nach P. und C. Pi¬
kroloxin mit Wasser und Brucin kocht, kochendheiss fillrirt und erkalten
lässl, so schiessen seidenartige Nadeln an, welche pikrotoxinsaüres Brucin
sein sollen. Aehnliches geschieht mit Slrychnin, Chinin, Cinchonin und
Morphin.

Die Znsammensetzung des Pikrotoxins ist mehrfach untersucht worden.
OppermajÖ fand 61,4 C, 6,2 11, 32/4 0. Pi:i r.i:rn:it und Coueube 60,9 0,
6,011, 33,1 O; in der ßleiverbindung fanden sie 45 — 48 p. C. Bleioxyd; sie
gaben daher die Eormel C,, H,, 0 5 und das Atomgewicht 1504,6. Reottault
hat neuerdings im Pikrotoxin 60,34 C, 5,75 H und 33,910 gefunden *).

*) Mas Pikrotoxin wirkt als heiliges narkotisches Gilt und ist der
wirksame Bestandtheil der Kokkelskörner,

Anm, der Uebers.
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10) Unter pikrotoxinsiiure? (Untercocculiiiääurc).
fln den Schalen der Kokkelskörner ist nach Pelletier und Coüerbe

eine andere den Säuren verwandle Substanz enthalten, welche zurückbleibt,
wenn man aus dem alkoholischen Extructe dieser Schalen durch Wasser,
Säure und Aelher das Fett, Harz, Extractivstoff, Menispermin und Parame-
nispermiu ausgezogen hat. Man reinigt den brannen Rückstand durch Wie¬
derauflösen in Alkohol und Abwaschen mit Aether. Sie bildet eine ganz,
unkrystallisirbare, dunkelbraune, harzige, in Wasser nur weich werdende,
aber nicht lösliche , in Alkohol unlösliche, in Aether und Alkalien lösliche
und aus letztem Lösungen durch Sauren als braunes Pulver fällbare Masse.
Sie »oll bestehen aus 64, UC, 0,0911, 29,77 0, woraus P. und C. die
Formel C,, H l3 O, ableiten. — Dieser dem Extractabsatz und Humin
sehr ähnliche, von P. und C. ganz unpassend Unterpikrotoxinsäure ge¬
nannte Körper ist hinsichtlich seiner Reinheit und Eigentümlichkeit noch
sehr problematisch.]

11) Cor nun (Corniinsäure, Comic acid Thomson's).

In der Wurzelrinde von Cornus florida (dogivood, box wood) wollte
Caheexter ein Alkaloid, Cornin, gefunden haben, welches später von
CbcKBURN und Geiger vergebens gesucht wurde (wie denn auch Tromms-
DORFF in Comus mascula nichts Aehnliches fand). [Cockburn erhielt bei sei¬
neu Versuchen durch Ausziehung mit Aether, Behandlung des in Alkohol
mit rother Farbe und saurer Reaction löslichen Extracts mit Kalk, Filtriren
und Verdunsten eine bittere, neutrale, in Nadeln krystallisirbare, in Aelher
lösliche Substanz, so wie durch Ausziehung mit verdünnter Schwefelsäure,
Behandlung mit Thierkohle, Abdampfen, wiederholte Behandlung mit Kohle
u. s. w. einen andern in Alkohol, aber nicht in Aether löslichen, geschmack¬
losen, in Nadeln krystallisirbaren Körper. Beide wurden nicht weiter unter¬
sucht — Geiger fand ebenfalls zwei kryslalliuische Stoffe. Der eine, nur
durch Alkohol ausziehbare, scheint ein krystallisirbare» Harz zu sein, der
andere ist das Cor nun. welches wir hier meinen und welches wohl auch

in dem erslen krystallinischen Stoffe CockiiurVs enthalten ist.] — Geicer
bereitete zu Darstellung des Corniins ein kaltes wässeriges Extract (durch
Deplacement) aus der Rinde, erschöpfte dieses Exlract durch Schütteln mit
Aetherweingeist, verdunstete die Lösung filtrirle den mit Wasser verdünnten
Rückstand, behandelte d»g Filtrat mit Thierkohle, verdampfte wieder, zog
das Exlract abermals mit Aetherweingeist aus, schüttelte die Lösung mit
Bleioxydhydrat, filtrirle, destillirte vom Filtrate Aether und \Veingeist ab,
und überliess den Rückstand, welcher nur noch wenig gefärbt war, sich

W
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selbst. Nach 2 Tagen hatte er sich in eine Masse toii sternförmig gruppir-
ten, etwas glänzenden Krystallblältchen verwandelt, welche sehr bitter
schmeckten, in der Hitze sich zersetzten, mit Kali kein Ammoniak entwik-
kelten, sich in Wasser und Alkohol leicht, in Aether schwer lösten. Die
sauer reagirende wässerige Lösung wurde unter allen geprüften Metallsalzen
und sonstigen Reagenlien nur von Bleiessig und salpelersaurem Silber weiss
gefallt. Bleioxydhydrat entzog der Lösung ihre Bitterkeit nicht merklich.

\2) P e u c e d a n i n.

Wenn man, nach Sciilatteh, die Wurzel von PeuceJanum ojficinatc
mit AUiohoI von 80 p. C. auszieht, den Alkohol abdestillirt und den Rück¬
stand ruhig hinstellt, so scheiden sich kleine Krystalle aus, welche man mit
kaltem Alkohol abwäscht und durch Auflösen in heissem Alkohol (oder bes¬
ser Aether nach Erdmaxx) und Krystallisiren reinigt.

Das Feucedanin bildet weisse, glänzende, büschelförmig gruppirle
Prismen, welche nicht riechen, kaum schmecken, bei ß0° schmelzen, ohne
Wasser zu verlieren, und beim Erkalten wieder allmählig zu einer wachs¬
artigen Masse erstarren, in grösserer Hitze sich vollständig zersetzen, auch
entzündlich und mit Flamme brennbar sind. Es löst sich in Wasser nicht,
schmilzt aber beim Kochen mit Wasser; in kaltem Alkohol ist es wenig, in
heissem Alkohol sehr leicht löslich ; die Lösnng schmeckt brennend aroma¬
tisch und anhaltend kratzend, ist übrigens neutral und lässt bei Verdünnung
das Peucedanin fallen. Das Feucedanin löst sich in Aether und Oelen, ver¬
bindet sich mit Jod in der Kälte, wird von concentrirter Salpetersäure unter
Gelbfärbung zersetzt, vou andern coucenlrirten Sünren nicht angegriffen,
auch von verdünnten Säuren durchaus nicht aufgelöst; dagegen löst es sich
sehr leicht in Alkalien (selbst in kohlensaurem Kali) [und wird aus diesen
Lösungen nach Ebdmann durch Säuren unverändert gefällt. Die alkoholische
Lösung giebt mit Bleiessig und schwefelsaurem Kupferoxyd Niedersch'äge,
welche nach EhomaNH kein Peucedanin enthalten. Dagegen enthält der mit
essigsaurem Kupferoxyd enstehende Niederschlag ungefähr 55 p. C. Peuce¬
danin. — Nach Erdmanx's Analysen besteht das Peucedanin im Mittel aus
70,5C, 5,911, 23,60 = C, H 4 O. — Ehdma.v.v bemerkte einmal, dass ein
aus alten Wurzeln bereitetes Feucedanin beim Auflösen in Aether einen

weissen, pulverigen Körper zurückliess, welcher nach einem Versuche aus
64,06 C, 5,17 H, 30,83 0 bestand; er vormochte jedoch den Körper nicht
wieder zu erhalten].
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13) Hesperidin (Aurantiin).

Lebretov stellte zuerst (wenn nicht der von Gauo in altem Orange-
blüllieuöl beobachtete krystallinische Absatz Hesperidin gewesen ist) aus dem
weissen Theile der Schale unreifer Pomeranzen und Citronen diese Substanz

dar. Er zog die von dem grünen Theile befreiten Pomeranzenschalen mit
reinem lauen Wasser aus, verdunstete die Lösung auf |, filtrirte das ausge¬
schiedene Kiweiss ab, sättigte die Flüssigkeit mit Kalkwasser , dampfte zur
Syrupsconsistehz ab, zog mit absolutem Alkohol aus, versetzte die Lösung
mit Wasser, verdunstete zur Trockne, löste den Rückstand im 20fachen
Gewichte destillirtem Essig (oder auch Wasser) auf und liess in der Ruhe
das Hesperidin auskrystallisiren. — Dieselbe Substanz erhielt Landerer als
freiwillige Ausscheidung auf der Schale unreifer Pomeranzen, welche er län¬
gere Zeil mit Weingeist stehen liess und Vetter beobachtete eine Ausschei¬
dung derselben in kryslallinischer Gestall aus längere Zeit aufbewahrter
lind. corl. auranl.

Das Hesperidin setzt sich aus seinen Lösungen als weisses, allmählig
krystillinisch werdendes Pulver, oder, wie z. B. aus Wasser oder Essig,
gleich in feinen, seidenglänzenden, büschelförmig vereinigten Nadeln ab. Es
riecht nicht, schmeckt schwach bitter, schmilzt wenig über 100° wie ein
Harz und erstarrt dann wieder zu einer gelblichen, beim Reiben elektrisch
werdenden, aber nicht mehr krystallisirbaren Masse. In höherer Temperatur
wird es völlig zersetzt. Es löst sich kaum in kaltem, aber in 600 Theilen.
heissem Wasser, leichter in Alkohol, namentlich heissem, gar nicht in Aether
und Oelen. Auf Pflanzenfarben wirkt es weder für sich, noch in Auflö¬
sungen (Linderer beobachtete saure Reaction). Von concentrirter Schwe¬
felsäure und concentrirter Salpetersäure wird es rolh gefärbt. In verdünnte*
Schwefelsäure und in Essigsäure löst es sich auf, krystallisirt aber aus letz¬
terer Lösung unverändert. Von Alkalien (nach Landers« nur von Aetzkali)
wird es leicht aurgelöst. — Die wässerige Lösang fällt Bleiessig nicht, färbt
aber Eisenoxydsalze roth.

[Widemanjt behandelte die weisse schwammige Schale etwas grösserer
unreifer Pomeranzen mit Alkohol von 0,90; aus der Tinctur schieden sich
glänzende Blättchen aus, welche sich leicht abfiltriren Hessen, Diese farb¬
losen, durchsichtigen, glasglänzenden Blättchen schmeckten siisslich nicht
bitter, reagirten sauer, lösten sich schon in 40 Theilen kalten und 10 Theilen
kochenden Wassers, aus welchem sie in vierseitigen Prismen krystallisirlen
gar nicht in absolutem Alkohol, Aether und Oelen. In der Wärme schmolzen

sie und zersetzten sich, von Salpetersäure wurden sie gelb gefärbt, in Alka¬
lien losten sie sich, trieben sogar aus kohlensaurem Ammoniak die Kohlen-
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säure aus, die wässerige Lösung triible Bleiessig. — Diese, den Säuren sehr
nahe stehende oder in der That saure, Substanz ist also -vom Hesperidin
Lebreto>'s verschieden. Nach Buciiner's Vorschlage könnte man diese
Aurantiin und jenes Hesperidin nennen.]

B. Den Alkalien verwandte extractive Stoffe.

1) Narcein (Narceine, Narceina).

Diese Substanz wurde von Felletier im Opium entdeckt und für ein
Alkalöid gehalten. Ursprünglich stellte er sie so dar, dass er die ammo-
niakalische Flüssigkeit, welche bleibt, nachdem man aus dem wässerigen
Opiumauszuge durch Ammoniak das Morphin , dann durch Baryt die Mukon¬
säure und endlich durch kohlensaures Ammoniak den Barytüberschuss gefällt
hat, zur Syrupsdicke verdunstete und mehrere Tage ruhig hinstellte. Die
entstandene pulpöse, mit Krystallen gemengte Masse liess er abtropfen, presste
sie aus, behandelte sie mit Alkohol von 40° R., destilürte von der Lösung
den Alkohol ab und liess das Narcein krystallisiren, welches dann durch
Aether von anhängendem Mekonin befreit und durch Wiederauflösung und
Behandlung mit Thierkohle entfärbt wurde. Die Mutterlaugen enthalten Me¬
konin. — [Später gab jedoch Pelletier als zweckmässiger an, die erwähnten
ammoniakalischen Mutterlaugen mit Salzsäure zu versetzen und dann erst
abzudampfen; die Masse krystallisirt dann leichter. Man lässl ablaufen, preist
ab, behandelt mit Alkohol wie vorhin, scheidet die ungelöste, schwarze
schmierige Masse ab, lässt krystallisiren, reinigt die Kryst.ille, welche jetzt
neben Narcein und Mekonin auch noch salzsaures Morphin - und Codein-
Ammoniak enthalten, durch Behandlung mit Wasser und Thierkohle, behan¬
delt sie dann mit so viel Wasser, dass bei 50° gerade -?i; der Masse gelöst
werden. Fast reines Narcein bleibt zurück, welches durch Krystallisiren uns
Wasser von salzsaurem Morphin, durch Aether von Mekonin gereinigt wird.
__ Aus den schwarzen, dicken Mutterlaugen, welche bei Bahandlnng des
salzsauren Morphins und Codeins erhalten werden, gewinnt man zuerst das
Thebain auf die schon angegebene Weise. Die vom Niederschlage gelrennte
ammoniakalische Flüssigkeit wird eingedickt, durch Aether das Mekonin
ausgezogen und der Rückstand an einen kühlen Ort gestellt, wo er zu einer
krystallinischen Masse erstarrt, welche man abpresst und mit Alkohol behan¬
delt; dieser nimmt das Narcein auf — während mekonsanrer Kalk zurück¬
bleibt. Das so erhaltene Narcein ist schwer ganz zu reinigen, am besten
durch öftere Behandlung mit heissem Waeser. — Kine sehr gute von Pel¬
letier angegebene Ileinignngsmelhode für das Narcein ist, dasselbe in schwa¬
cher kochender Kalilauge aufzulösen, die Lösung mit Essigsäure etwas zu
übersättigen und erkalten zu lassen. ] —
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Das Narcein krystallisirt in ganz feinen verwebten, vierseitig prisma¬
tischen Nadeln ohne Farbe und Geruch, von schwach bitterin, etwas stechen¬
dem Geschmack. Es schmilzt bei 02° zu einer gelben, öligen Flüssigkeit,
wird bei 110° gelb und zersetzt sich weiterhin, ohne Spur von Sublimation.
I»iirch trockne Destillation giebt es ausser andern brenzlichen Produkten ein
balsamisches Harz und ein nadeiförmiges, saures Sublimat, dessen Lösung
Fisensalze schwärzlichblau färbt (Gallussäure?). Es löst sich in 375 Th.
kalten, 230 Th. kochenden Wassers, leicht in Alkohol, gar nicht in reinem
Aelher. Die Lösungen sind neutral. — [Chlor und Brom wirken zersetzend
auf das Narcein, der sehr complicirle Vorgang dabei ist noch nicht näher
erörtert worden. Jod verbindet sich mit Narcein zu einer dunkelblauen
(schwarzen) Substanz, welche sich ohne Farbe, jedoch mit Hinterlassung
von etwas jodhaltigem, schön blauem Narcein, in Wasser löst; aus der Lö¬
sung krystallisirt, wenn man sie längere Zeit kocht, reines Narcein. Macerirt
man das blaue Jodnarcein mit doppeltkohlensaurem Kali, so bildet sich eine
rosenfarbeue Verbindung mit weniger Jod, einfach kohlensmres oder atzen¬
des Kali ziehen aber alles Jod ans.] — In verdünnlen Säuren löst sich das
Narcein ohne Färbung auf und krystallisirt beim Verdunsten unverändert
heran«. Enthalten die Miuerulsäureu nur so viel Wasser, als gerade nölhig
ist, um nicht zersetzend einzuwirken, so scheinen sie mit dem Narcein zu
blauen Verbindungen zusammenzutreten. Ranchende, mit \ Wasser verdünnte
Salzsäure z. B. färbt das Narcein augenblicklich blau; durch Verdünnung mit
Wasser entsteht aber eine farblose Lösung ; setzt man dann Chlorcalcium
oder eine andere Wasser entziehende Substanz zu , so erscheint die blaue
Farbe wieder. Alkalien fällen aus den blauen Lösungen unverändertes Nar¬
cein. Auch die an sich farblosen Lösungen des Narceins in Weinsäure,
Oxalsäure und Cilronensäure werden durch Chlorcalcium blau, weil sich
salzsaures Narcein bildet. Aehnlich wie Salzsäure verhalten sich Schwefel¬

säure und Salpetersäure von gewissem Wassergehalte. Concentrirte Mineral-
sauren wirken zersetzend — Salpetersäure erzeug! dabei, tinter blassgelbrother
Färbung, Oxalsäure; Schwefelsäure giebt eine rolhbrauue Lösung. — Alka¬
lien lösen das Narcein ebenfalls auf. Metallsalze, auch Kisensalze, zeigen
nach Peiletibh keine Wirkung auf Narceinlösungen, welche frei von Mor¬
phin sind. Saures Fisenchlorid wirkt nach Winckleii wie Salzsäure und
bewirkt Ausscheidung von blaugrüneu Krystallen ; Goldchlorid mit freier
Säure giebt einen hellgelbbraunen, pulverigen Niederschlag; Jodsäure wirkt
nicht ein, desgleichen Aelzkali; Gerbstoff giebt einen weissen Niederschlag-
Jodtinclur und Jodkalium bewirken grünliche und bläuliche Krystallausschei-
dungen.

Das Narcein besteht nach Pelletier aus 54,7 C, 6/5 H, 4,3 N, 34,5 0;
nach Coukbj» aus 57,0 C, fi,HH, 4,8 N, 31,60. Ersterer giebt die Formel
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C,,H, fl Nj Ou, letzterer C, 8 lf, 0 N, 0, a . Das Atomgewicht lässt lieh
jedoch nicht entscheiden, da keine ganz bestimmte Verbindung des Narceins
mit Säuren zu existiren scheint.

[Wixckleh hat ans dem in kaltem Wasser unlöslichen Antheile des
geistigen Extracls der blansamigen Mohnköpfe durch kochenden Weingeist
eine Substanz ansgezogen, welche nach mehrmaligem Umkrystallisiren die
Haupteigenschaften des Narceins zeigte, aber mit Salzsäure keine blaue Fär¬
bung gab. Der Verf., welcher auch an von Rohiqliet aus Opium darge¬
stelltem Narcein die Bemerkung machte, dass durch öftere Behandlung mit
Thierkohle die Eigenschaft, mit Salzsäure sich blau zu färben, geschwächt
werde, ist der Ansicht, dass diese Eigenschaft nur einer fremdartigen Bei¬
mengung angehöre und daM das von ihm aus den Mohnköpfen dargestellte
Narcein eigentlich das reine sei. Wir zahlen hier nur die Eigenschaften auf,
in denen dieses reine Narcein von dem oben beschriebenen abweicht: Es

wird von Salzsäure ohne Färbung aufgelöst; die wässerige Lösung wird
von Eisenchlorid nicht verändert (nur bei freier Säure scheidet sich allmäh-
lig farbloses, salzsaures Narcein in Krystallen aus; Aetzkali bewirkt eine
rosenrolhe Färbung ohne Trübung, Jodtinctur giebt eine dunkelgelbbraune
Trübung und später graublaue Krystalle; Jodkalium, salpetersaures Silber,
Brechweinstein veranlassen nach einiger Zeit einen Absatz farbloser Kry¬
stalle (wahrscheinlich unverändertes Narcein); Sulfusinapisin, Mineralsäuren,
Ammoniak, Sublimat wirken gar nicht ein. — Aus einer Auflösung dieses
Narceins in Salzsäure von 1,130 scheidet sich wasserhaltiges salzsaures
Narcein in weissen, mattglänzenden, rhombischen Säulen aus, welche nach
gehörigem Auswaschen vö'lig neutral, in kaltem Wasser fast nicht, besser
in heissem Wasser und "Weingeist löslich sind, bei 80° R. 8,38 p. C. Wasser
verlieren, schon bei gelinder Wärme verwittern und 5,92 p C. Salzsäure
enthalten. Fällt man die Lösung dieses Salzes durch salpetersaures Silber, so
erhält mau aus der vom Chlorsilber abfiltrirten Flüssigkeit schwerlösliche,
feine, mattglänzende Säulchen von »a I pe t ersau r em Narcein. — Diese
Versuche WnrcxLUi'j machen es sehr wahrscheinlich, dass das Narcein
doch ein wahres Alkaloid sei. Sie macheu zugleich eine Revision der Zu-
sammensetznng des Narceins (da sie das früher analysirte für nicht ganz rein
erklären) nöthig und zeigen , dass es bestimmte neutrale Verbindungen des
Narceins giebt, welche zur Conlrole benutzt werden können].

2) Mekonin (Meconine, Meconiiia).

[Dieser Stoff ist von Coukrbk im Opium entdeckt worden; Dimii.axi:
halle früher schon einen krystallinischen (jedoch stickstoffhaltigen) Stoff
aufgefunden, welcher aber, nach Pelletiek's späteren Versuchen ein Gemenge
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von Mekonin und Codein war *), und schon wogen seines Stickstoffgehalts
kein reines Mekonin sein konnte. Man erhält das Mekonin entweder nach
der ersten PELLETiEiTschen Methode aus den Mutterlaugen, aus denen sich
das Mekonin (s. d.) abgeschieden hat, durch Behandlung derselben mit
Aether und Umkrystallisiren des vom Aether aufgelösten Stoffes, oder nach
der zweiten Methode Pelletieii's aus der vom ungelösten Mekonin abge¬
schiedenen wässerigen Lösung auf gleiche Weise, oder endlich nach der
Methode von Couehbe durch Ausziehung der schwarzen, dicken, von Mor¬
phin und Thebain befreiten, ammoniakalischen Mutlerlaugen mit Aether —
wobei das Mekonin in der Flüssigkeit bleibt (s. oben). Man reinigt das
Mekonin durch Auflösen in heissem Wasser, Behandeln mit Thierkohle und
Fillriren.]

Das Mekonin krystallisirt in feinen , farblosen , sechsseitigen Prismen,
riecht nicht, schmeckt erst nach einiger Zeit etwas scharf. Es schmilzt bei
ij()o __ erstarrt aber erst wieder bei 75° ; ist bei 155° unverändert destillir-
bar. [Regnault konnte es jedoch bei 270° noch nicht dahin bringen.] Es
löst sich in 265 Theilen kalten und 18,56 Theilen kochenden Wassers, schmilzt
in kochendem Wasser vor der Auflösung zu öligen Tropfen, lösst sich
ferner in Alkohol, Aether, Oelen, Salzsäure und Essigsäure und kann aus
allen diesen Lösungen unverändert krystallisirt erhalten werden — Chlor
färbt geschmolzenes Mekonin zuletzt blutroth, die geschmolzene Masse wird
beim Erkalten gelb, krystallinisch, wiegt | mehr, als vorher das Mekonin,
ist in Wasser fast nicht, in Aether wenig, in Alkohol langsam löslich. Beim
Erkalten setzen sich aus der kochend gesättigten alkoholischen Lösung Kry-
stalle von mechloriger Säure ab (S. 115.); aus der sauren Mutterlauge der
mechlorigen Säure fällt beim Verdünnen mit Wasser ein harziger Körper
nieder, welchem man durch Kochen mit kohlensaurem Natrou alles Chlor
entziehen kann. Es besteht dann aus 47,3C, 3,8H, 48,90, was Covuitt
0« U 5 0 4 schreibt. — Salpetersäure löst das Mekonin auf und verwandelt
es in Mekoninsalpetersäur e (S 133.). — Ein Gemenge von Salpeter¬
säure und Schwefelsäure färbt das Mekonin nach einiger Zeit rosenroth J ist
nur eine Spur Salpetersäure zugegen, erst gelb und dann rulli. Eine mit
ihrem halben Gewicht Wasser verdünnte Schwefelsäure löst das Mekonin
ohne Färbung auf, beim Verdampfen wird aber die Flüssigkeit grasgrün und
enthält kein Mekonin mehr. Verdünnt man mit Alkohol, so wird si*. roth

*) Er wurde erhallen durch Abdampfen der ammoniakalischen Morphin-
mutterlangen, Auflösen des Rückstandes in Alkohol, Abdampfen Aus¬
ziehen mit Aether, Auflösen des ätherischen Extracts in Wasser und
I'hII.'h der Lösung durch kohlensaures Natron.

Anm. des lieber.«.
16
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aber nach Verjagung des Alkohols wieder grün. Durch Verdünnung mit
"Wasser wird ein brauner Stoff gefällt, die fillrirte Flüssigkeit ist rosenrotli,
wird beim Abdampfen wieder grün und lässt nur braune Flocken fallen,
welche in Schwefelsäure mit grüner, in Alkohol und Aether mit Rosenfarbe
löslich sind. Aus letzlern Lösungen füllen Zinn-, Blei- und Thonerdesalze
gefärbte Flocken. Ammoniak fällt die rolhe Lösung nicht, — Aetzeude fixe
Alkalien lösen das Mekoniu besser als Wasser. Ammoniak wirkt nicht ein.

Löst man Mekonin in einer kochenden Lösung von basisch essigsaurem Blei
und dampft ab, so erhalt man eine Verbindung von Mekonin mit Bleioxyd
in veränderlichen Verhältnissen.

Das Mekonin enthält keinen Stickstoff, es besteht aus <>l,96'C, 5,1311,
32,910 .= C s H, 0 2. [Es fällt hiernach in die Augeu, dass die meclilorige
Säure (C t ,IJ 14 O, 0 ) und das oben erwähnle Harz (C 5 IJ 5 0 4 ) aus der
Mutterlauge derselben, Kohlenstoff und Wasserstoff in gleichem gegenseitigen
Verhältnisse enthalten, wie das Mekonin, aber mehr Sauerstoff. Ueler die
Entslehungsweisc der Mekoninsalpetersaure giebt jedoch die obige Formel des
Mekonins weiter keinen Aufschluss. Neuere Versuche von Recnault geben
im Mittel 62,2 C, 5,4 H, 32,4 0 für die Zusammensetzung des Mekonins,
was das obige Resultat bestätigt.]

3) Pseudo morphin (Pseudomorphine).

[Pelletier hat dreimal (was hei den bedeutenden Mengen Opium, die
P. jährlich verarbeitet, sehr wenig sagen will) in gewissen Opiumsorten diese
neue Substanz gefunden, welche in diesen Fällen die Stelle des Morphins
zum Theil einzunehmen schien und vielleicht verändertes oder mit einem

fremden Stoffe verbundenes Morphin ist. Wenn man nämlich die wässerige
Lösung dieser Opiumsorten durch Ammoniak fällte, den sehr narkotinreichen
Niederschlag mit Aetznatron behandelte, die vom Narkolin abiiltrirte Lösung
mit Schwefelsäure sättigte, das Morphin durch Ammoniak fällte, abiiltrirte
und nun die Flüssigkeit abdampfte, so erhielt man einen schuppigen Rück¬
stand, den man mit Wasser auswusch, in vielem heissen Wasser löste und
durch Erkallen krystallisiren Hess. — Man erhielt so eine Substanz in glim¬
merartigen Schüppchen, ohne Geschmack und Geruch, in der Hitze nicht
völlig schmelzbar, nicht flüchtig, aber zersetzbar, löslich in 8 — ÖOO Theilen
kalten und in 12,5 Theilen heissen Wassers, nocli weniger in Alkohol und
Aether. Durch Kochen mit animoniakhaltigem Wasser wurde sie matt, gab
noch 8,85 p. C. Schwefelsäure ab und wurde noch unlöslicher. Fixe Alka¬
lien lösen die Substanz in grosser Menge, Säuren fällen sie aus. Concen-
trirte Schwefelsäure wirkt zersetzend. Coucenlrirte Salpetersäure erzeugt eine
rolh(? Färbung, später Oxalsäure. Durch Eisenchlorid wird das Pseudomor-
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phin geblaut wie Morphin, mit blauer Farbe elvi as gelost, welche Lösung
in der Hitze grün wird und mit Ammoniak sich weinroth färbt. Säuren
zerstören die blaue Färbung durch Eisenoxydsalze. — Macendie fand, dass
Jas Fseudomorphin -völlig unschädlich sei. — Nach Pelletier besteht es
aus 52,7 C, 5,8H, 4,1 N, 37,4 O = C, 6 H 3f, N, 0,,.].

4) Porphyroxin.

[Merck hat diesen Stoff einmal in einem beugansehen Opium (auch
in Opium von Smyrna, nicht aber in deutschem Mohnkopfextract) gefunden,
welches er auf eigenthiimliche, zum Theil schon erwähnle Weise analysirle.
Kr zog nämlich zuerst aus dem Opium durch kochenden Aether Mekonin
und Narkolin aus, digerirte den Rückstand mit verdünntem kohlensaurem
Kali, behandelte ihn dann wieder mit Aether und erhielt «o eine Lösung,
deren Abdainpfungsrückstand er in verdünnter kalter Salzsäure löste, wobei
ein caoutchoucähnlicher Rückstand blieb. Ans der Lösung Hess sich durch
Ammoniak das Thebain in Verbindung mit dem neuen Stoffe fällen. Man
trocknete und zerrieb den Niederschlag, löste ihn in kochendem Aether und
lies« freiwillig verdunsten, wobei das Thebain krystallisirte und durch Ab¬
spülen mit Weingeist von dem harzigen Porphyroxin, welches sich auflöst,
getrennt werden konnte. — Das Porphyroxin krystallisirt aus der alkoho¬
lischen Lösung in feinen, glänzenden Nadeln, ist neutral, leicht und ohne
Färbung in Alkohol, Aether und verdünnten Säuren löslich, durch Alkalien
aus den sauren Lösungen in voluminösen Flocken fällbar. Die Lösungen in
verdünnter Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure färben sich beim
Kochen je nach der Concenlration purpur- bis rosenroth; durch Alkalien
werden sie, unter Bildung eines weissen Niederschlages, entfärbt und dann
von jeder Säure, selbst Essigsäure, schon in der Kälte wieder geröthet. —
Natürlich entsteht die rolhe Färbung auch, wenn man eine dieser Säuren
unmittelbar mit dem Porphyroxin erhitzt — nur mit Essigsäure nicht. Die
rothe salzsaure Lösung wird von Gerbstoff und Zinnsalz rolh, lackartig, von
Bleizucker rosenroth, von Eisenchlorür braun, von Goldchlörid schmutzig-
roth, von schwefelsaurem Kupferoxyd gar nicht gefällt. — Concentrirte
Salpetersäure und Schwefelsäure färben das Porphyroxin olivengriin.]

5) Pyrrhopin.

(üeber die Darstellung dieses mit dem Chelidonin im Chelidonium majus
von Po lex entdeckten Stoffes sehe man beim Chelidonin nach. Das Pyr¬
rhopin krystallisirt aus den Mntterlaugen des Chelidonins, wird mechanisch
von mitangeschossenem Chelidonin getrennt und durch ümkrystallisiren aus

16*
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Alkohol gereinigt. Es krystallisirt in slernföroiig vereinigten oder warzig
angehäuften, farblosen Prismen, welche beim Trocknen undurchsichtig werden
und sich etwas braunen. In der Hitze iliesst es und wird unter Bijtlu nii
ammoniakalischer Produkte zerstört In Alkohol und Aether löst sicli das

Pyrrhopin nur in der Hitze reichlich, desgleichen in Oelen. Die Lösungen
sind neutral. Säuren wirken in der Kalte wenig ein, in der Wärine aber
lösen sie das Pyrrhopin mit goldgelber oder rother Karbe auf. Concentrirle
Säuren färben das Pyrrhopin zinnoberrolh. Alle Verbindungen des Pyrrho-
pius mit Säuren sind hochrolh, krystallisirbar, sauer, von brennend scharfem
Geschmack, in kaltem Wasser schwer löslich. Die essgsaure Lösung wird
gefällt: Von Alkalien weiss, von Brechweinslein, Eisenchlorid, Sublimat,
salpetersaurem Quecksilberoxydul und salpelersaurem Silber gelblichweiss, von
Jodlinclur kermesfarbig, von Chlorgold bräunlicl'gelb, von cliroms Kali stark
gelb, von Galluslinctur und basisch essigsaurem Blei gar nicht.

Das Pyrrhopin bedingt in Verbindung mit einer Säure die Färbung
des Schellkrautsal'les. Nach Folex Erfahrungen scheint es aber nur in äl¬
teren Wurzeln völlig ausgebildet zu sein, in dem gelben Safte des Krautes
und jüngeren Wurzeln aber nur als ein unkryslaltisirbarer, gegen Säuren
und Alkalien übrigens ein dem angegebenen ähnliches Verhdlon zeigender
Exlractivstoff vorzukommen. |

6) Cuspariii. (Galipein; I'faff'h stark reagirenrier bittrer
ExtractivstotT.)

Schon Biuvdes glaubte in der ächten Augusturarinde (vc-u Gutparia
febrifuga oder llonplandia 1rifoliaia~) ein Alkaloid entdeckt zu haben. Sma-
din stellte die krystallisirbare Substanz dieser Kinde, welche von Gälläpfel-
infusion gefällt wird, rein dar und zeigte, dass sie kein Alkaloid sei. Er
erhielt sie durch Extraction der Binde mit 3 Theilen kaltem absoluten Alkohol

und Erkältung der erhaltenen Tinctur auf—9°. Das entstandene warzig-
krystaJlinische Magma wurde durch Abgiessen, Abpressen und Abwaschen
mit wenig Wasser von der Flüssigkeit befreit, dann mit Aether von Fett
gereinigt, in Alkohol gelöst, mit Bleioxydhydral geschüttelt, filtrirt, der
Alkohol abdestillht, der Rückstand bei —ti — 8° zur Krystallisation ge¬
bracht.

Das Cusparin bildet Nadeln und unregelmässige Tetraeder, welche
schon bei sehr gelinder Wärme zerfiiessen und dann 33,09 p. C. Wasser
verlieren; Zersetzung tritt erst bei 133° ein. Das Cusparin ist brennbar.
Es löst sich schwer in Wasser, leicht in Alkohol (circa 3 Theile kaltem),
gar nicht in Aether und Oelen. Die Lösung ist neutral. Es wird von Chlor
in eine gelbe, saure, tri. I.t lösliche Substanz verwandelt, von Broin und .lud
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gebräunt, von rauchender Salpetersäure grünlich gefärbt, von Schwefelsäure
brannroth. Salzsäure und Essigsäure lösen das Cusparin auf und beim Ver¬
dunsten erhält man Flocken, welche hartnäckig einen Theil der Säure zu¬
rückhalten. Jodsäure wirkt nicht merklich ein. Alkalien lösen das Cnsparin

ohne Veränderung auf. Die wässerige Lösung das Cusparin wird von Galläpfel¬
infusion weiss gefällt, von saurem, salpetersaurem Quecksilberoxyd geröthet,
von essigsaurem Blei, Eisensalzen und Zinnsalzen nicht verändert.

7) Thein und Caffein {Thelne, Coffeine; Theina,
Coffeina. )

[Der neueren Zeit war es vorbehalten, zu zeigen, dass diese beiden
schon seit längerer Zeit (wenigstens was das Caffein betrifft) getrennten Stoffe
identisch seien. Man hat sie früher für Alkaloide gehalten, was sie gewiss
nicht sind — obgleich Herzog ein krystalüsirtes, salzsaures Thein dargestellt
haben will. Muldkk hat neuerdings zu zeigen versucht, dass man das Thein
als eine Verbindung von Aether mit einer neuen, Oxydationsstufe des Cyans,
als cyanigsauren Aelher, anseilen müsse — was ein interessantes Beispiel
einer in der Natur, ohne alle Gährung, fertig gebildet vorkommenden Ae-
therart wäre. Wir glauben den Stoff am Besten hier abhandeln zu können.

Im Caffee hat schon Ciievf.vix. ein besonderes Princip nachgewiesen,
welches aber erst 1820 von Runce und fast gleichzeitig von Pelletier und
Caventou rein dargestellt, später von Robiouet, von Pfaff , Wöhi.eh und
Liebig, und neuerdings wieder von Robioc et untersucht wurde, bis zuletzt
Mulder, durch eine Bemerkung von Bf.rzelius über die Aehnlichkeit beider
Stoffe aufmerksam gemacht, die Identität des Theins und Caffeins nachwies.
Mau hat sehr verschiedene Darstellungsmelhoden für das Caffein: Runge fällt
den kalicn wässerigen Auszug der rohen Caffeebohnen durch Bleizucker,
dann durch Bleiessig, befreite das Filtrat von Bleiübcrschuss, dampfte ab,
zog den Rückstand mit Alkohol aus und erhielt durch Verdunstung Krystalle,
welche man mit Unrecht für essigsaures Caffein hielt. — Ganz ähnlieh vei
fährt Gakot, nur dass er vor dem Abdampfen des vom Blei befreiten Eil
Irats die freie Säure durch Ammoniak sättigt. — 1'i-äff verfuhr wie Runge
stumpfte aber die freie Säure vor dem Abdampfen durch kohlensaures Kali
ab, fillrirle, um den geringen Niederschlag von kohlensaurem Kalk und Mag¬
nesia (welche Basen im Caffee an die Gerbsäure gebunden sind) abzuscheiden,
dampfte ab, behandelte mit Thierkohle, Hess krystallisiren und die Kry¬
stalle aus Weingeist umkrystallisiren. — Döbeheiiveji und Stichel befolgten
ebenfalls die RuiVGE'sche Methode. — Robiouf.t behandelte früher das kalte

wässerige Caffeexlract mit Magnesia, zog den Niederschlag mit Alkohol aus
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filtrirle und dampfte das Fillrat ab. — Auf gleiche "Weise behandelten Pelletier
undCAVENTOu die wässerige Lösung des geistigen Caffeeexlracls. — Zenneck
erhielt Caffein als krystalünisches Sublimat, wenn er den gepulverten Caffee,
oder auch das wässerige, geislige oder essigsaure Caffeeextract, oder den mit
Pdeizucker behandelten , liltrirten und abgedampften wässerigen Caffeeauszug
mit Glaspulver mengte und zwischen zwei Uhrgläsern im Sandbade erhitzte;
doch zersetzt sich dabei das Caffein zum Theil. — Liebig fällt das wässerige
Caffeeextract mit Bleiessig, filtrirt, digerirt zu Abscheidung der freien Essig¬
säure mit Bleioxydhydrat, bis dieses nicht mehr gefärbt wird, filtrirt, ent¬
fernt den Bleiüberschuss und verdampft das Filtrat zur Krystallisation. Die
noch etwas gefärbten Krystalle werden mit Bleioxyd und Knochenkohle
digerirt und durch mehrmaliges Aullösen in heissem Wasser und Kryslallisiren
gereinigt. — Robiijuet und Boutbox haben neuerdings empfohlen, den
Caffee leicht zu rösten, um die Hornsubslanz desselben unlöslich zu machen,
ihn dann zu pulverisiren , 2mal 20 Minuten lang mit seinem 4fachen Ge¬
wichte kochenden AVassers zu behandeln, zu colireu, die freie Säure der
Flüssigkeit durch etwas Aetznatron zu sättigen, und dann durch Gallustinclur
zu fällen. Der Niederschlug ist käsig und setzt sich nur dann gut ab, wenn
die Flüssigkeil ganz neutral ist; man lässt ihn abtropfen, reibt ihn mit Aetzkalk
zusammen, kocht das Gemenge einigemal mit Alkohol aus, deslillirt von den
erhaltenen Tincturen den Weingeist ab, dampft den Rückstand ein und
reinigt die grünlichen Caffeinkryslalle durch Umkrystallisiren. — Das Caffein
wird aus verschiedenen Caffeesorlen in verschiedener, wohl nicht C3n-
•tanter, Menge erhallen — am reichlichsten, wie es scheint aus Martinique -
Caffee. — Es ist der am wenigsten veränderliche Bestandteil des Caflees
und findet sich auch im gerösteten und gefaulten Callee wenigstens zum
grossen Theil unverändert wieder.

Aus dem Thee hat 1827 zuerst Oudri den krystall'sirbaren Besland-
theil dadurch erhalten, dass er den Thee mit einer verdünnten Kochsalz¬

lösung auszog, die Lösung abdampfte, den Rückstand mit Alkohol auszog,
die Lösung verdampfte, mit Magnesia und Wasser digerirte nnd das Fillrat
nur Krystallisation brachte. — Erst 1837 nahm Günther die Versuche über
das Theiu wieder auf. Durch Behandlung der alkoholischen Lösung des
wässerigen Theee>tracts mit Magnesia und Wasser erhielt er sowohl einen
Niederschlag, aus welchem Alkohol etwas unreines Thein auszog, als eine
Flüssigkeit, durch deren Abdampfung, Ausstellung des lixlracts mit Alkohol,
Krystallisation, Auflösen der Krystalle in Wasser, Fällen mit Bleiessig, Ent¬
fernen des Bleiüberschusses, Verdampfen des Filtrats und öfteres Umkry¬
staUisiren aus Weingeist mehr und reineres Thein erhalten wurde. Behand¬
lung eines weingeistigen Theeauszugs mit Bleiessig und des eingedampften
Filtrals mit Magnesia n. s. w. liefert nur ein sehr unreines Thein. Besser ist
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es, den Thee mit kaltem Alkohol vou 85° auszuziehen, den Alkohl abzude-
stilliren das Extra«! mit der 12fachen Wassermenge einigemal aufzukochen,
zum Absetzen hinzustellen, die Flüssigkeit (welche kein Thein liefert) von

der ausgeschiedenen harzigen Masse zu trennen, diese in Alkohol zu lösen,
mit Bleiessig zu fällen , den Bleiiiberschuss zu entfernen und das Filtrat ab¬
zudampfen. — Hersog hat später angegeben, man solle den gepulverten
Thee bei newöhnlicher Temperatur mit der 4fachen Menge Alkohol von
78—85° 48 Stunden lang digeriren , coliren , den Rückstand noch 3mal mit
Alkohol behandeln, auspressen, die Flüssigkeiten durch Bleiessig fällen, fil-
Iriren, aus dem Filtrate den Bleiiiberschuss entfernen, etwa \ abdestilliren,
den sauren Rückstand mit Aetzkali neutralisiren, weiter abdampfen und er¬
kalten lassen. Das ausgeschiedene noch gefärbte Thein wird durch Aullösen
in Weingeist, Abwaschen mit kaltem "Wasser und Auspressen zwischen Fliess¬
papier gereinigt. — Jobst stellte das Thein dar durch Fällung eines wäs¬
serigen Theedecocts mit Bleiessig, Entfernen des Bleiüberschusses, Abdampfen
des Fillr;its und öfteres Umkrystallisiren der erhaltenen Krystalle aus Wasser,
Alkohol oder Aether. Die Mutterlaugen liefern durch Behandlung mit Tliier-
kohle, abermalige Fällung durch Bleiessig u. s. w. noch mehr Thein. —
]\tirr.i>F.it Uochl den Thee mit Wasser und einer Basis, welche mit Gerbstoff
ein unlösliches Salz bi'det (Magnesia, Kalk, Bleioxyd), verdunstet das fil-
trirte Decoct im Wasserbade zur Trockne und zieht aus dem mit Krystallen
untermengten Rückstände das Thein durch Aether aus, welcher es bei frei¬
williger Verdunstung in farblosen, reinen, wasserfreien Nadeln zurücklässt. —
Das Thein ist nur zu 0,4—0,5 p. C. im chinesischen und zu 0,6—0,(15 p. C.
im japanischen Thee enthalten; der schwarze Thee scheint etwas mehr Thein
zu liefern, als der grüne.

Vom C äff ein sind bisher folgende Eigenschaften angegeben worden:
Es krystallisirl in feinen, farblosen, seidenglänzenden, undurchsichtigen, bieg¬
samen Nadeln oder auch bei langsamer freiwilliger Verdampfung in kürzeren
und steiferen Prismen. F.s ist für sich an der Luft unveränderlich; bei 100°
giebt es 7,8 p. C. Krystallwasser ab, wird glanzlos und lässt sich nun leicht
pulirerisiren. In verschlossenen Gefässen erhitzt, schmilzt das Caffein und
lässl sich ohne Zersetzung in wasserfreien Nadeln sublimiren. Bei Luftzu¬
tritt findet Zersetzung unter Entwicklung ammoniakalischer Produkte Stall.
Das Caffein riecht nicht und schmeckt nach Pkake, Zenxeck und Runge
schwach bitter, nach Stickex gar nicht. Es ist vollkommen neutral. Es
löst sich in 50 Theilen kaltem , aber in viel weniger kochendem Wasser,
ebenfulls leicht in Weingeist , schwer in absolutem Alkohol und Aether
(nach Peaef in letzterem gar nicht). Sowohl Alkalien, als Säuren befördern
die Aullöslichkeil des Caffeins — ohne dasselbe, nach 1'fa.ff, selbst im
Kochen zu verändern oder sich damit zu verbinden. Nach Stickel erhält
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man jedoch ans der essigsauren, Salzsäuren , schwefelsauren und phosphor¬
sauren Lösung saure, mehr oder minder krystallinische Verbindungen. Ba¬
rytwasser, von dem man theils annahm, dass es das Caffein unverändert
löse, theils dass beim Kochen Ammoniak oder eine eigenthümliclie Silurc
(Geiger) daraus entwickle, liefert nach Stickel beim Kochen mit Caffein
weder Ammoniak noch Säure, sondern einen weissen Niederschlag, aus wel¬
chem sich durch Weingeist Caffein ausziehen Iässt. Beim Erhitzen mit
Aetzkali entwickelt das Caffein Ammoniak. — Die wässerige Caffeinlösung,
welche sich lange unverändert hält, wird von Gallustinctur, Metallsalzen,
Leimlösung Ammoniak, Schwefelcyankalium, neutralem und basisch essigsaurem
Blei niclit verändert, aber von Barytwasser, ätzendem und kohlensaurem Kali
und Clilorstrontium gefällt. Von diisen Angaben Stichels ist die über
Gallustinctur zu berichtigen, da nach Robiquet das Caffein vollständig durch
dieselbe gefällt wird. — Nach Pfaee, Liebig und Wöiileii besteht das
Caffein aus 49,9C, 5,3 H, 29/3 N, 15,5 0, = C, H 5 N, O - ist als der stick¬
stoffreichste Pflanzenstoff. Atomgewicht 613,983.

Das Thein ist verhältnissmässig genauer untersucht, als das Caffein, In
Bezug auf Krystallisation, Verhallen an der Luft und in der Wärme gilt hier das¬
selbe, wie beim Caffein. Mulde« hat es auch in ßseitigen Säulen krystallisirt er¬
halten. Blättchen bildet nur unreines Thein. Günther nennt das Thein ge¬
schmacklos, Herzog und Mulde« fanden beide, dass es zwischen den Zähnen
knirsche und einen schwach bitteren Geschmack entwickle. Auch das Thein
ist schwerer als Wasser und an der Luft unveränderlich. Die Krystalle ent¬
halten ebenfalls Wasser, geben es in der Wärme ab, schmelzen nach Mul-
der bei 178° und sublimiren bei 185°. Die sublimirlen Nadeln sind wasser¬

freies Thein. Die Löslicbkeitsverhältnisse werden etwas anders angegeben,
wie beim Caffein Das bei 120° getrocknete Thein soll sich nämlich in
98—100 Theilen kalten, in jedem Verhältnisse kochenden Wassers, in un¬
gefähr 100 Theilen absolutem Alkohol und 200 Theilen Aether auflösen.
Das krystallisirte Thein löst sich leichter in Wasser, aber schwerer in Al¬
kohol (158 Theilen) und namentlich in Aether (298 Tit.). Auch das Thein
ist völlig neutral. Chlor wirkt nicht darauf. Concentrirle Schwefelsäure
zersetzt es aber in der Wärme. Concentrirte Salzsäure löst es auf und wirkt

selbst in der Hitze nicht zersetzend. — Nach Mulder krystallisirt das Thein
aus seinen sauren Auflösungen rein heraus ; nur von der Salzsäure hält es
etwas zurück, wag aber beim Umkrystallisiren aus Wasser ebenfalls abge¬
schieden wird. Auch trocknes Salzsäuregas verbindet sich vorübergehend
mit dein Thein zu einer lockeren Verbindung. Die einzige salzarlige Ver¬
bindung des Theing, welche Muldeii statuirt, ist die mit Gerbsäure, vi eiche
in kaltem Wasser unlöslich, in kochendem löslich ist. Diese im Thee vor¬
handene Verbindung ist es, welche den heissen Theeaufguss beim Erkalten
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trübt. — Nach Günther und Herzog kann man jedoch aus den Losungen
des Theins in Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure krysta'.lisirbarc
Salze erhallen — nach Günther sind diese Salze neutral ( doch fand er mit
Salzsäure auch ein saures) - nach Herzoo sämmtlich sauer, in Nadeln kry-
slallisirbar, in Aelher schwer löslich, von saurem und bitterlichem Geschmack.
Uas salzsaure Salz wird bei Anwendung unverdünnter Salzsäure nach Herzoo
wasserfrei erhalten und selbst durch fistiindige Behandlung in einem trocknen
heissen Luftslrome nicht völlig zersetzt An der Luft giebt es leicht einen
Theil der Säure ab; es enthält im Mittel 13,98 p. C. Salzsäure. - Die or¬
ganischen Säuren gaben dagegen keine Salze. - Aetzkali entwickelt in der
Hitze aus dem Thein Ammoniak. Barytwasser, damit gekocht, entwickelt
kein Ammoniak, giebt aber nach Mdldbr etwas kohlensauren Baryt nnd
nach Abscheidung desselben durch Abdampfung eine syrupsdicke, in Alkohol
lösliche Verbindung vou Thein mit Baryt (s. unten).— Die wässerige Theinlösung
wird von Säuren, Alkalien, Kalkwasser, Melallsalzen aller Art nicht gefällt
aber von Galläp felinftision und andern gerbstoffhaltigen Flüssigkeiten, wo-
ruuter auch ein c'oncentrirter Theinaufgnss. Der Niederschlag ist in Alkohol
und in kochendem Wasser löslich. — Mulder fand das bei 120° getrocknete
Thein zusammengesetzt aus 50,2C, 5,4 H, 28,5 N, 15,9 0; woraus er früher
die Formel C, B H 2 ,N, 0 4 ableitete, da ihm ein Versuch durch Salzsäure
absorption das Atomgewicht = 2774 zu geben schien. Eine spälere Unter¬
suchung des gerbsauren Theins, welches sich als ein 3fach basisches erwies,
gab dagegen für das Atomgewicht die Zahl 648,7. Sowohl diese Zahl, als
die Zahlen der obigen Analyse stimmen vollkommen mit dem Caffein überein.
Einige Analysen von Joiist gaben ganz dasselbe Resultat. Das krystallisirte
Thein entt alt i Atom "Wasser oder 7,2 — 7,4 p C. Aus A et her, hie und
da auch aus Wasser krystailisirt das Thein wasserfrei. Bei Vergleichung
der Eigenschaften beider Körper wird auch die grosse Uebereiiislimmung in
die Augen fallen; die einzige wesentliche Differenz liegt in den Angaben über
das Verhalten zu Säuren, welche aber noch der Revision bedürfen. Neuerdings
ha» nun Mulueii zu zeigen versucht, das« dieser Stoff C 4 H 5 N, (> oder C 8 H, „
N, O, ein Aether mit einer neuen , isolirt nicht bekannten Säure des Cyan.s
= C 4 H 10 O-f-C, N 4 0 sei. Es gründet diese Ansicht auf folgende Beobach¬
tungen: Kocht man Thee- oder Kaffe-Decoct mit Kalküberschuss , so verän¬
dert sich die Ausbeute an Thein. — Kocht man Thein mit Barytwasser bei
Abschhiss der Luft, so wird etwas kohlensaures Baryt gebildet, wenig Am¬
moniak entwickelt, die Flüssigkeit enthält nach A Stunde noch viel un-

zersetzles Thein, salpelersaures Silber giebt aber in der Flüssigkeit einen
Niederschlag von cyansaurem Silber. Erwärmt man Thein mit Barytwasser,
ohne aber kochen zu lassen, so wird weder kohlensaurer Baryt noch Ammoniak
ausgeschieden, die Flüssigkeit enthält aber doch Cyansäure. Gleichzeitig
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bildet sich ameisens.iures Ammoniak. Aehnlich wie Barythydrat, aber en¬
ergischer wirk! Aelzkali. Das Caffein zerfällt also durch Baryt und Kali
zunächst in Aether und cyanige Säure, letztere unter Concurrenz von Wasser
wieder in ameisensanres Ammoniak und Cyansäure, welche sich mit dem
Baryt verbindet. Der cyansaure Baryt zerlegt sich in kohlensauren Baryt
und Ammoniak. — Vielleicht hängt der Einlluss kalkhaltiger Brunnenwässer
auf den Gesclueack beim Kochen von Thee und Caffee von einer tlieilweisen

Zersetzung des Theins ab*)].

C. Narkotische Ex tr ac ti'vst o ffe.

[Nur wenige Stoffe dieser Abtheilung kennt man im reinen Zustande,
insofern man an einen reinen Extractivstoff die Forderung machen niuss,
dass er farblos sei. Im reinen Zustande gefärbte Substanzen verweisen wir
unter die Farbstoffe.

1) Antiarin oder Anthiarin, der wirksame Bestandlheil des ja¬
vanischen Pfeilgiftes, (Lpas anthiar) des eingetrockneten Saftes der Amhiaris
loxicaria, war schon Pelletier und Cavemüu in unreiner Gestalt bekannt.
Diese zogen ihn aus dem Gifte durch Wasser aus, schieden durch Filtration
das Harz und einige andere Stoffe, so wie durch Abdampfen und Vermisohen
mit Alkohol das Gummi ab und Hessen dann die Flüssigkeit freiwillig ver¬
dunsten. Sie erhielten so einen gelbbraunen, körnigkrystallinischen, sehr
bittern, in Wasser und Alkohol löslichen, in Aether unlöslichen, schwach
alkalisch reagirenden Rückstand, dessen Lösung von Galläpfeltinctur gefällt
wurde. — Mulder hat neuerdings dieses Pfeilgift analysirt, und dabei das
Antiarin in reinerer Gestalt erhalten. Er zog das Gift mit kochendem Al¬
kohol aus, Hess die lillrirte Lösung erkalten, wobei sich ein weisses Harz,
Wracbs und etwas Eiweiss abschied, verdampfte die Lösung, zog das Antiarin
aus dem Extracle durch Wasser aus und trennte es durch Krystallisation von
dem mitaufgelöste Zucker nnd Exlractivstoff. Dasselbe krystallisirt aus der
heissen, wässerigen Lösung in silberweissen, glänzenden Blättchen, ist geruch¬
los, luflbeständig, schwerer als W'asser, giebt bei 112° 13,4 p. C, Wasser ab,
ohne sich sonst zu verandern, schmilzt bei 221° und zersetzt sich, ohne sich

*)iEs scheint nicht als ob das Caffein und Thein die wesentlichen
Wirkungen des Thees nnd Caffees bedingten — doch müssen darüber
noch directe Versuche angestellt werden. Merkwürdig ist es, dass
diese beiden Substanzen gerade ein und dasselbe krystallisirbare Frincip
enthalten. Ueber das Verhalten desselben zu den übrigen Bestandteilen
des Caffees und Thees, namentlich beim Rösten, Bereiten der Anfgiisse
ii. s. w. siehe die letzte Abiheilung. Ami, d. Uebers.
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zu verflüchtigen, bei 240° unter Entwicklung saurer Produkte. Es löst sich
in 251 Th. kaltem', 70 Th. kochendem Wasser, 70 Th. Alkohol und ziemlich
3000 Th. Aelher. Desgleichen ohne Veränderung in verdünnten Sauren und
Alkalien, in conc. Salzsäure und Salpetersäure. Von conc. Schwefelsäure
wird es aber gebräunt. Auch durch Kochen mit Magnesia und Wasser wird
Anliarin weder verändert, noch ausgefällt. Mit trocknen Salzsäuregas oder

Ammoniakgas verbindes es sich nicht. Die wässerige Lösung ist völlig neu¬
tral und wird von Galläpfelinfusion nicht gefällt. - Das Antiarin enthält
keinen Stickstoff; es besteht aus 63,4C,7,5H, 29,1 O = C 14 H 20 O s . Das
Krystallwasser beträgt 2 Atome. - Das Antiarin allein bedingt die Eigen¬
schaften des Ffeilgifles und wirkt höchst energisch, d« es aber nicht fluchtig
ist, ergiebt sich von selbst, dass die Angaben über die Wirkung dieses Pfeil-
giftes und der Anihiari, loxicaria (des berüchtigten Upasbaumes) übertrieben
sind. Mehr darüber in der letzten Abtheilung.

2) Tanghinin. (Tanghinkampher). Die giftigen Samenkörner
der TangMnia madagascariensis enthalten ein eigentümliches, kryslallinisches
Frincip, welches von Hm»bt und Olivier dargestellt worden ist. Wenn
man nämlich diese Samen durch Pressen vom Oel befreit und dann mit

Aether auszieht, schiessen bei freiwilliger Verdunstung kleine, durchsichtige,
glänzende Schuppen von brennendem, nachher bitterem, zusammenschnürern-
dem Geschmacke an, welche an der Luft verwittern, in der Hitze wie Harz
schmelzen, nicht flüchtig sind, sich in Wasser nicht, aber in Alkohol und
Aether lösen, völlig neutral, weder mit Säuren, noch Alkalien verbindbar
und stickstofffrei sind. — Man hat diesen Stoff oft mit Unrecht den Kam-
pherarten zugezählt und jenes bittere Extract für den wirksamen Bestandteil
der Tanghinkörner gehalten, welches man durch Alkohol ans der mit Aether
erschöpften Masse erhält. Dasselbe ist ein Gemenge mehrerer Stoffe (Harz
und Extractivstoff nach Pelletier und Caventou) und stellt eine zähe,
braune, schwach bittre, sauer reagirende Masse dar, welche sich in Wasser
löst und aus der Lösung von Säuren bläulichgrün, von Alkalien und Erden
braun, von Chlorwasser'weiss gefällt wird. Ammoniak bewirkt nur eine
braune Färbung. — Dass aber das oben beschriebene farblose krystaltini-
sche Tanghinin als energisches Gift wirkt, ist durch Versuche erwiesen.

Von folgenden, nur in unreiner Gestalt dargestellten Sloffen glaubt
man, dass sie wirklich eigentümlicher Art sind; in der Form, wie wir sie
kennen, stellen sie eigentlich sie nur etwas reinere wirksame Extracle der
betreffenden Pflanzen dar:

3) Amanitin. Nach le Tellier enthalten die meisten giftig«'"
Schwämme, namentlich aber Agarimu muscarius und bulbotvs eine cigen-
thiimliche Substanz. Wenn man den ausgepressten Saft dieser Pilze durch
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Erhitzung von Eiweiss trennl, dann mit Bleiessig fällt, ans der Flüssigkeit
den Bleiüberschuss entfernt und das Filtrat abdampft, erhält man ein bräun¬
liches, sehr giftig wirkendes Extract, welches sich leicht in Wasser löst, an
Alkohol und Aether nichts ahgiebt, durch Kochen mit Wasser seiner giftigen
Eigenschaften nicht beraubt, durch Säuren und Alkalien nicht gefällt wird.
Es reagirt schwach alkalisch; sättigt man mit irgend einer Säure und lässt
krystallisiren, so erhält man Anfangs ein reineres Kalisalz (denn das Extract
enthält essigsaures Kali, welches bekanntlich beim Abdampfen einen Theil
der Säure abgiebt und alkalisch wird), später aber gefärbte, giftig wirkende
Krystalle. Diese sollen nach Le Telurk's Meinung Amanitin in chemischer
Verbindung enthalten (?).

4) Ergotin. Wenn man nach Wiggers Mutterkorn (Seeale cornuium)
mit kaltem Aelher von Fett befreit, dann mit Alkohol auskocht, von den
Tincturen den Weingeist abdestil irt und den Rückstand mit Wasser ver¬
mischt, so fällt ein feines rothbraunes Pulver nieder, welches Wicoeiss als
wirksames Princip des Mutterkorns ansieht. Dasselbe riecht, namentlich in
der Wärme, eigenlhiimlich, schmeckt scharf bitler und aromatisch, wird in
der Hitze, ohne zu schmelzen unter eigentümlichen Gerüche zersetzt, löst
sich nicht in Wasser (färbt aber dasselbe röthlich), aber in Alkohol mit
rothbrauner Farbe; sehr wenig in Aether. Chlorwasser fällt die alkoholi¬
sche Losung, welche völlig neutral ist, mit weisser Farbe. Es wird nicht
von verdünnten Säuren, aber von conc. Schwefelsuiire mit rolhbrauner Farbe
gelöst und von Wasser aus dieser Lösung niedergeschlagen. Eben so Essig¬
säure. Aelzende Alkalien lösen es ebenfalls auf.

5) Lac lue in. Nach Büchner soll man die wirksame Substanz des
Lactucariums {Ttiriäaciumi), des eingetrockneten Saftes der Lactuca virosn (und
sativa) auf folgende Weise erhalten können : Man zieht das Laclucarium mit Was
sser aus, dampft ah, behandelt das Extract mit Alkohol, versetzt den sauren Aus¬
zug mit Barytwasser in Uebersclwss, dampft ah und zieht den Rückstand mit
Aether aus Durch Verdampfung erhall man eine gelbe, nicht kryslallini-
scle, körnige, stark bittre Masse, welche in der Warme unter balsamischen
Gerüche zersetzt wird ohne zu Rohrnetzen, sich in Wasser wenig, in Aefhei
besser, am leichtesten in Alkohol löst; weniger gut in verdünnten Säuren
und noch Weniger in Ammoniak. Es wird von Galläpfelinfusion nicht ge-
fällt. — Es ist herbei zu bemerken, dass das in Frankreich olfic'iielli' Lal-
iichwasser, d. h. das über frische Lactucastengel deslillirle Wasser narko¬
tisch riecht — was sich aber mit der Zeit verliert. Diess deulel auf einen
leicht zerstörbaren, flüchtigen, narkotischen Stoff in der Laeluca.

f)) Loliin. Eben so wenig ganz rein ist wohl das sehr energisch
wirkende, narkotische Extract, welches Bley auf folgende Weise aus den
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Samen des Taumellolchs {Lolmm iremulentum) anszog: Er zog die Samen
mit kaltem Wasser ans, behandelte das Extraot mit absolutem Alkohol, deslil-
Ürle von der Tinctur J ab, zog den Rückstand mit Wasser aus, iillrirte, ver¬
dampfte die Lösung zur Trockne, löste den Rückstand in Alkohol und fällte
durch Aelher. Der mit Aelher gewaschene und getrocknete Niederschlag
bestand aus einer schmut/'/gweissen, leichten, blättrig-pulvrigen Substanz,
welche in der Hitze schmolz und sich zersetzte, in Wasser und heissem
Alkohol löslich, in kaltem Alkohol und Aelher unlöslich war, von concen-
trirlen Säuren zersetzt wurde. Die wässerige Lösung reagirle schwach sauer,
reducirte Goldchlorid, wurde von Kali stark weiss, von Bleizucker, Gallus-
tinclur uud Leimlösling wenig gefällt, von salpetersaurem Silber getrübt, von
Sublimat, Platinchlorid, Eisenchlorid, Kalkwasser, Ammoniak und Jodtinclur
nicht verändert.

7) Fagin. Herdejiger hatte schon vor einiger Zeit auf Buciivers
Veranlassung die Bucheckern untersucht und daraus keine Blausäure, aber ein
gelbliches, ekelhaft bitteres, für sich nicht, aber mit Wasser und Alkohol wie
es schien zum Theil flüchtiges narkotisches Extract erhalten, welches sich
in Wasser, Aelher und Alkohol, auch in verdünnten Säuren löste, aber keine
krystallisirbaren Salze gab. — Zaivon presste aus den Bucheckern das Oel
aD, machte den Rückstand mit Wasser zur Emulsion, filtrirte, versetzte die
Flüssigkeit mit Kalkhydrat im Ueberscliuss, trocknete ein, zog die trockne
'"asse mit kaltem Alkohl aus, filtrirte, deslillirte | des Alkohols ab und ver¬
dampfte den Rückstand. Er erhielt so eine gelbe, klebrige Masse von süss-
hcliem Geschmack, welche mit Schwefelsäure eine neutrale, bittre, in
"»asser und Alkohol lösliche, in kleinen grüngelben Prismen krystallisirende
Verbindung liefern soll. Sie selbst ist in Wasser wenig, in Alkohol besser
loslich. Das Fagin wird auch durch Ammoniak, Magnesia, kohlensaure
Alkalien, unmittelbar aus der Bucheckernemulsion niedergeschlagen. — Es
scheint demnach, als ob in diesem Fagin ein Alkaloid enthalten sei, wie
diess Vielleicht noch mit manchem uns nur in unreiner Gestalt bekannten
Extractivstoffe der Fall ist. ]

D. Scharfe Extractivstoffe.

[Mehrere der hier aufgeführlen, meist nur in unreiner Gestell bekann¬
ten Stoffe könnten vielleicht eben so gut zu den sogenannten Weichharzen

gerechnet werden, wenigstens kommen in mehreren derselben harzige Sub¬
stanzen sicher als Beimengung vor — so z. B. Capsicin, Cubebin *. s. w.
Um wenigstens ein Anhalten zu haben, verweisen wir a'lc diejenigen schar¬
fen Stoffe, welche entweder für sich schon flüchtig sind oder doch bei De-
slillation ,1er betreffende,, Pflanzen mit Wasser übergehen in eine besondere
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Abiheilung der ätherischen Oele und zwar die festen neben den Kampher,
die in fester Gestalt nicht isolirten neben das Senföl, welches sicli als Grund-
lypus dieser flüchtigen scharfen Stoffe betrachten lässt.

1) Arthanitin oder Cyclamin, in der Wurzel von Cyclamen eu-
ropaeum durch Saladin entdeckt, später auch von Büchner und Hehbkrc.fr
untersucht. Die Wurzel der Primula veris , in welcher nach Saladin elwas
Artlianilin vorkommen soll, enthält nach Hunkield kein solches, sondern
einen andern, geschmacklosen Stoff, das weiterhin zu erwähnende Priimilin.
Vielleicht hat dieses in Verein mit dem ebenfalls von Hünefeld dargestell¬
ten l'riinelkampher Veranlassung zu der Täuschung Saladins gegeben. —
Nach Saladin ist das Arthanitin in die Wurzel von Cyclamen europaeum von
Aepfelsäure begleitet. Er zog die Knollen mit kaltem Wasser ans, liess den
Auszug absetzen, iillrirte, dampfte ab (indem er dazwischen das ausgeschie¬
dene Eiweiss absonderte), kochte das Extract mit Alkohol aus, destillirte den
Alkohol ab und liess den Rückstand durch freiwillige Verdunstung kryslal-
lisiren. — Büchner und Heruekcner zogen dagegen die Wurzel mit Al¬
kohol aus, Hessen den Auszug allniählig verdampfen, zogen aus dem Rück¬
stand das Wachs durch Aether aus, behandelten den Rückstand mit ka'lem
Wasser, lösten das Uebrige in kochendem Wasser, zogen das durch Ab¬
dampfen letzterer Lösung gewonnene Extrsct mit absolutem Alkohol aus und
dampften den Auszug bei gelindester Wärme zur Kristallisation ab. Die
erhaltenen Krystalle reinigte man durch Wiederanflösung in Alkohol und
Behandhing mit Thierkohle. — Das reine Arthanitin bildet weisse, krystal-
linische Körner, von sehr scharfem und kratzendem Geschmack, ohne Ge¬
ruch und ohne Reaction auf Pflanzenfarben. In der Hilze zersetzt es sich
ohne im geringsten flüchtig zu sein. Schon bei massiger Wärme erleidet
es eine Zersetzung, welche Ursache ist, dass d'e Knollen des Cyclamen euro¬
paeum so leicht ihre Wirksamkeit verlieren. Es löst sich schwer in Wasser,
gar nicht in Aether, aber leicht in Alkohol. Letzlere Lösung wird von
Wasser, Aether und Galläpfeltinctur — nicht aber von Kalk- Baryt- Queck¬
silber- und Zinnsalzen gefällt. In verdünnter Essigsäure ist es elwas löslich,
doch vermindern Säuren nnd Alkalien im Allgemeinen die Auflöslichkeil in
Alkohol. Ammoniak fällt indessen die alkoholische Arlhanitinlösung nichl
(nach Buchner und Herbercer), ja, im grossen Ueberschuss angewendet
trübt es dieselbe nicht einmal. Concenlrirte Salpetersäure verwandelt das
Arthanitin in Oxalsäure. Concenlrirte Schwefelsäure wirkt unter violettrother
Färbung zersetzend — doch konnten Büchner und Herbercer in der Kälte
diese Färbung nicht wahrnehmen, in der Hilze Iral Verkohlnng ein. — Durch
Versuche an Thieren ist erwiesen, dass das Arlhunitin stark purgirend wirkt;
auf die Haut hat es keine Wirkung.
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2) Elateriu oder Momordicin. Aus den sogenannten Eselsgurken
(Früchten von Momordica Elalerium), deren eingetrockneter Saft unter dem
Namen Elalerium bekannt ist, stellte Bkacco^tnot bereits vor längerer Zeit
durch Ausziehung des wässerigen Extracts mit Alkohol, Fällung durch Blei¬
zucker, Entfernuni' des Bleiiiberschusses und der Weinsäure und Abdampfen
des l'illrats ein bittres Extract dar, welches aber offenbar ein Gemenge ver¬
schiedener Stoffe ist und von dem eigentümlichen wirksamen Princip nur

wenig zu enthalten scheint. — Paris glaubte später, dass jene weiche, grüne,
harzige Masse, welche man erhält, wenn man djs wässerige Extract durch
Alkohol auszieht und den Abddmpfungsrückstand des Auszuges mit heissem
Wasser behandelt, die wirkame Substanz sei; er nannte sie deshalb E Ute¬
ri n (welchen Namen später Moiuiiek dem färbenden Bestandteile beilegte).—
Hennel machte einmal das sogenannte Jüaterium atbum , d. h. den sich beim
Klären des frisch ausgepressten Saftes absetzenden stärkraehlreichen Boden¬
sati (im Gegensatz zu welchem man auch das eigentliche Elalerium mit dem
Beinamen nigrum versieht) zum Gegenstände seiner Untersuchung. Er erhielt
daraus durch Behandlung mit kochendem Alkohol beim Erka't"ii des Aus¬
zugs Krystalle, welche sich durch Aether von Harz und Blattgrün befreien
lassen. Die Krystalle schienen ihn nicht stickstoffhaltig zu sein — er hielt
aber nicht sie, sondern das Harz für das Wirksame. — Diese kristallinische
Substanz ist aber nach Versuchen von Dunca.v wirklich der wirksame Stoff
und später von Mokrier ebenfalls durch Digestion des Elaleriums mit Al¬
kohol, Abdampfen zu dünner Oelconsistenz und Vermischen mit vielem
kochenden Wasser dargestellt worden. Das Elaterin fällt als weisser Nieder¬
schlag zu Boden, während der Farbstoff (das grüne Harz) gelöst bleibt. Das
Elaterin wurde durch Waschen mit Wasser, Wiederauflösen in kochendem
Alkohol und Fällen durch Wasser gereinigt. — Clamor Marquart zieht
den abgedampften Saft ebenfalls mit Alkohol aus und fällt das Elaterin durch
Wasser, reinigt es aber mittels Aelher. — Das so erhaltene reine Elaterin
bildet ein krystallinisches, aus mikroskopischen, seidenglänzenden Prismen
bestehendes, fast weisses Pulver ohne Geruch und von schwachem, scharfem
(nach Morrier ausserordentlich bittrem) Geschmack; in der Hitze zersetzt
es sich unter schwach ammoniakalischeui Gerüche. Es ist neutral, in Wasser
nicht, in Aether wenig, in Alkohol leicht löslich. In verdünnten Säuren
löst es sich wenig, in Alkalien gar nicht. Von concenlrirter Salpetersäure
und concenlrirter Schwefelsäure wird es zersetzt — von letzterer mit dun-
kelrolher Farbe gelöst. — Lanuerek glaubt aus einigen Versuchen auf einen
alkalischen Bestandteil des Elateriums schliessen zu können: Er liess den
ausgepressten Eselsgurkensaft durch mehrlagiges Stehen an der Luft sich
klären, filtrirte, dampfte ab, zog durch Alkohol aus, verdunstete diesen eben¬
falls und digerirle das bitlere Extract, dessen Lösung slark von Gallustinctur



Mb

256 /. Abth. V. d. Pflanxeml. JJI. CI. Tniliff. l'ßanzcnslnffe.

gefallt wurde, mit Salzsäure, Die erhaltene Lösung gab mit Ammoniak einen
Niederschlag, welcher sich in Weingeist löste und nach Behandlung mit
Thierkohle daraus in kleinen, farblosen, rhomboedrischen Krystallen anschoss,
deren Lösung scharf und kratzend schmeckte. — Aus dem frischen Safte
setzle sich andererseits freiwillig ein Harz ab, welches bei Destillation mit
Wasser und etwas Weinsäure ein sauer reagirendes , ausserordentlich bren¬
nend schmeckendes Destillat gab und stark purgirend wirkte.

3) Imperatorin. Osann entdeckte zuerst in der Wurzel von Im-
peratoria Ostrulhium durch Ausziehung derselben mit Aether einen krystalli-
nischen Bestandteil, den Wackejvkodeji näher untersuchte. Man siel t
diesen Stoff am besten so dar, dass man die zerstossene Wurzel mit Hirem
2—3fachem Gewichte Aether extrahirt, den Aether abdeslillirt, den Rückstand
zur Krystallisation hinstellt, und die ausgeschiedenen Krystalle durch wieder¬
holte Krystallisation aus Aether und später aus heissem Weingeist reinigt.
Das anhängende flüchtige Oel kann man auch durch gelindes Schmelzen und
Wiederauflösen in Weingeist, das fette Oel dagegen durch Behandlung mit
kalter Kalilauge, Abwaschen mit kaltem Weingeist und Wiederauflösen in
heissem Alkohol abscheiden. — Reines Imperatorin bildet farblose, durch¬
sichtige, glänzende, geschoben vierseitige Prismen, welche nicht riechen, aber
brennend scharf, pfefferartig schmecken. Es schmilzt bei 75°, verbreitet in
stärkerer Hitze weisse, zum Niessen reizende Dämpfe, und verbrennt ohne
Rückstand. Das geschmolzene Imperatorin erstarrt beim Erkalten zu einer
sti ahligen Masse. Es löst sich nicht in Wasser, aber ziemlich in 13 Tlieilen
kaltem Alkohol von 80 p. C, leichter noch in Aether und Oelen. Die alko¬
holische Lösung ist neutral, durch Wasser fällbar. Jod giebt schon in der
Kälte eine rothbraune , in der Hitze sich wieder zersetzende Verbindung.
In concentrirter Schwefelsäure löst sich das Imperatorin mit rotlibrauner
Farbe und wird durch Wasser wieder weiss (unverändert?) niedergeschlagen.
Concentrirte Salpetersäure giebt in der Kälte eine gelbe Lösung mit dem
Imperatorin, welche durch Wasser orangegelb gefällt wird. Aetzammoniak
wirkt wenig auflösend, vollständig aber heisse Aetzkalilauge; aus letzterer
Lösung wird das Imperatorin durch Säuren fast unverändert ausgefällt. —
Das durch Behandlung mit kalter verdünnter Kalilauge u. s w. gereinigle
und durch Schmelzen im Chlorcalciumbade ausgetrocknete Imperatorin be¬
steht nach Döisekeiner j. aus 73,6 C, 6,2 II , 20,2 0, \Aas der Formel C 2 ,
H 24 0 5 entsprechen würde; auch so ziemlich der Formel C 40 H 4J O g, welche
zum Piperk in einer einfachen Beziehung steht, die aber nur hypothetisch
ist und dort erörtert werden soll.

4) Piper in. Oehstedt erhielt zuerst aus dem schwarzen Pfeffer eine

eigenthümliche Substanz, als er den alkoholischen Auszug mit Salzsäure und
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Wasser versetzt Hltrirte, den Alkohol abdestillirte und den Rückstand durch
Kali füllte- er hielt es für ein Alkatolcl, da es, wahrscheinlich wegen des an¬
hängenden Kali, alkalisch reagirte. PBttBTIER konnte auf diese Weise nicht»
erhalten, wohl aber, wenn er den schwarzen oder weissen Pfeffer mit Al¬
kohol auszog, den Auszug abdampfte, das Exlract mit Wasser auskochte,
das Ungelöste wieder in Alkohol auflöste und die Lösung kryslallisiren Hess.
Hemcewius verfuhr ähnlich, er behandelte aber die alkoholische Lösnng vor

der Krystallisation mit Kohle. Farblos erhielt er indessen das Piperin auch
nicht. Eben so giebt auch das Verfahren von Pfeil, welcher den alkoho¬
lischen Pfefferanszug mit Salzsäure und Kalkhydrat auf anal' ge Weise wie
Oehstkdt behandelt, nur ein gelbes Produkt. — Die beste Methode ist die
von Poutet, welcher den weissen enlschälten Pfeffer mit Alkohol auszieht,
das Extract mit verdünnter Kalilauge behandelt, das Ungelösle abfiltrirt, mit
Wasser auswäscht, in Alkohol auflöst und die Lösung im Sandbade verdunstet
Der hellgelbe kryslallinische Rückstand wird durch ümkrystallisiren aus Al¬
kohol entfärbt. Auch durch kalten Aether lässt es sich nach Vogel rei¬

nigen. — Clemsov, welcher glaubt, dass das Piperin durch Behandhing
mit Kali zersetzt werde, behandelt das alkoholische Extract des Pfeffers mit
kaltem Alkohol, versetzt die Lösung mit etwas Kalk, lässt kryslallisiren und
reinigt die Kryslalle vollends durch Ümkrystallisiren und Behandlung mit
Thierkohle]. — Ganz reines Piperin (der anhängende fette und scharfe Stoff
lässt sich schwer ganz entfernen) ist weiss und krystallisirt in durchsichtigen
vierseitigen Prismen, es ist gernch- und geschmacklos und völlig neutral __
bei 100" schmelzbar, aber nicht flüchtig. Unreines Piperin, nach den frühern
Methoden dargestellt, ist schwefelgelb, und schmeckt mehr oder weniger
scharf. Bei Zerselzung in der Hitze giebt es ammoniakalische Produkte, es
löst sich in kaltem Wasser gar nicht, in kochendem wenig, leicht in Alko¬
hol, schwieriger in Aether und Oelen; in verdünnten Säuren und in Alkalien
gar nicht. In concentrirler Schwefelsäure löst sich das Piperin mit dilnkel-
rother Farbe, wird aber aus der Lösung wieder weiss niedergeschlagen.
Concentrirte Salpetersäure färbt es grüngelb, später roth und löst es unter
Bildung von Oxalsäure und Pikrinsalpetersänro auf. Concentrirte Salzsäure
giebt eine dunkelgelbe, Essigsäure eine farblose Lösung. — Das Piperin
ist von verschiedenett Chemikern untersucht worden. Henry und Plisson
fanden 76,1 C, 10,3 H, 13,6 ü — sie halten den Stickstoff ganz übersehen.
Pelletier erhielt 70,4C,,6,8H, 4,51V, 18,3 O = C 40 H 48 N 2 0 8 . Liebig da¬
gegen 70,7C, 6,6H, 4,1N, 18,60 = C 40 H 40 N 2 0 8 . [Diese Formel weicht
nur im Sauerstoff von der des Narkotins ab und um 1 Atom Ammoniak von
der oben angegebenen Formel des Imperatorins. Regnault hat neuerdings
bei einer Analyse des krystallisirten Piperins 72,1 C, 6/8H, 4,9N, 16,20 er¬
halten, was der Formel C, 4 H 3li N 2 0,> entsprechen würde. Leider i«l über

17
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die Darstellungsweise des analysirten Piperins nichts angegeben. — Man ha!
bekanntlich dem Pipeirn antifebrile "Wirkungen zugeschrieben.]

[5) Cubebin. Es ist wahrscheinlich, dass die Cubehen einen dem
Piperin ähnlichen Stoff enthalten; man hat ihn aber noch nicht rein darge¬
stellt. Was man bis jetzt unter Cubebin versieht, sind zwei ganz verschie¬
dene, beiderseits noch gemengte alkoholische Exlracte. MoVheim befreite die
Cubeben erst von einem gelbgrünen Ilarzo durch Aether, zog dann den Rück¬
stand mit Alkohol aus, behandelte das Extract erst mit Wasser und dann mit
siedendheissem Alkohol Die alkoholische Lösung setzte beim Erkalten ein
weiches Harz ab, welches man abschied, um durch Verdunstung das Cubebin
zu erhalten. Dieses ist eine gelbgrüne, scharf schmeckende, sehr leicht
schmelzbare, zum Theil flüchtige und deslillirbar, in Alkohol, Aether, fetlrn
Oelen und Essigsäure lösliche, in Terpentinöl , Schwefelsäure und Kalilauge
unlösliche Masse — ein offenbares Gemenge, welches vielleicht auch noch
Aether zurückhält. — Cassola dagegen zieht die Cubelen gleich mit Al¬
kohol aus, destillirt den Alkohol ab, fällt die wässerige Flüssigkeil kochend
mit Bleiessig, filtrirt den Niederschlag ab, wäscht und trocknet ihn und zieht
das Cubebin durch Alkohol aus. Es bildet eine weiche, grüngelbe, bei 30°
flüssig werdende, erst süsslich, später brennend schmeckende Masse oluie
Spuren von Krystallisation. Es ist neutral, in kochendem Wasser kaum, in
Aether und Alkohol leicht löslich, wird von concentrirter Schwefelsäure

karmoisinroth gefärbt, von Salzsäure und Salpetersäure nicht angegriffen. —
Nach einer Bemerkung von Steeh wird die Gewinnung des Cubebins sehr
erleichtert, wenn man vorher durch Dampf, Destillation das ätherische Oel
entfernt. Es gelang dann aus 28 Pfund Cubeben 1^ Pfund krysUllinischcs
(?), zeisiggrünes Cubebin auszuziehen.

6) Capsicin, "Wenn schon das Cubebin sich den sogenannten Weich-
harzen sehr näherte, so ist diess noch mehr mit dem von Braconnot aus
den Samenhülsen des spanischen Pfeffers dargestellten Capsicin der Fall,
welches wir kein Bedenken tragen dahin zu verweisen. ]

7) Sei 11 i tin {SciUilite*)}.Die Meerzwiebel enthält einen sehr kräftig wir¬
kenden Stoff, welcher zuerst von Vogel in etwas unreiner Gestalt dargestellt
wurde. Dieser dampfte den frisch ausgepressten Meerzwiebelsaft zur Extractdickc
ein, zog mit Alkohol aus, verdampfte, löste den Rückstand in Wasser, fällte
den Gerbstoff durch Bleizucker, entfernt den Bleiüberschuss, und dampft das
Filtrat ab. Der Rückstand ist zwar farblos, muss aber nach Tilloy doch
noch durch Wiederauflösen in Alkohol, Vermischen mit Aether, Filtriren und
Abdampfen von Zucker befreit werden. Wenn man dieses zuckerhaltige

*) TiiOMSon endigt die Namen aller Extraclivstoffe auf ile t daher wii
nur die Ausnahmen besonders bezeichnen werden.
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Scillilin auflöst und mit Thierkohla behandelt, so nimmt die Kohle alle» Scil-
litin auf und lässt reinen Zucker in der Auflösung. Es ist daher besser, die
trockne Wurzel mit Alkohol auszuziehen, den Alkohol abzudestilliren, den
Rückstand mit Spiritus von 0,812 zu vermischen, die ungelöst bleibende
Masse mit Spiritus auszukneten, die alkoholische Flüssigkeit abzudampfen,
durch Aelher aus dem Extracle ein gelbes, scharfes und bittres Fett auszu¬
ziehen und aus dem Rückstande durch Behandlung mit Wasser das Scillilin

als eine feine flockige Masse abzuscheiden, welche in heissem Wasser zu-
sammensickert und nach dem Erkalten spröde wird. — Reines Scillilin soll
eine farblose, spröde, harzartige, äusserst biller schmeckende Masse bilden,
Welche sich in der Hitze aufbläht und zersetzt wird (nach Tilloy unter uri-
nösem Gerüche). Es ist in Wasser löslich, besser noch in Alkohol, gar nicht
in Aelher und verdünnten Säuren. — Es wirkt äusserst giflig. — Durch
Ausziehung frischer Meerzwiebeln mit verdünnter Schwefels., Concenlriren
des Auszugs, Versetzen initKalkhydrat im Ueberschnss, Abliltriren, Abwaschen,
Trocknen und Ausziehen der Kalkmasse mit Alkohol, endlich freiwillige
Verdunstung des letzlern will Landerer eine prismatisch krystallisirende,
bittere , — nicht scharfe — alkalisch reagirende Substanz erhalten haben,
welche sich in Wasser nicht, aber in 120 Theilen Alkohol auflöst, Säuren
satligt und damit in gelbbraunen Nadeln krystallisirbare Verbindungen giebt.
Die ans 18 Pfund Wurzeln erhaltene Menge betrug jedoch nur 2-i Gran.

8) Bryonin, in der rad. liryoniae albae, wahrscheinlich nur in sehr
unreiner Gestalt bekannt; zuerst bemerkt von Vacouehiv , späler von Vi-
tahs und Freut durch Fällung des frischen Wurzelsaftes durch Ammoniak,
Fillriren und Abdampfen erhalten, dann von Brandes und Firniiader durch
Aufkochen des frischen Saftes, Fillriren, Fällen mit Bleiessig, Entfernen des
Bleiüberschusses, Abdampfen und Ausziehen des Rückstandes mit Alkohol;
endlich von Dulonc durch Abdampfen des verdünnten, durch Stehenlassen,
Absetzen, Aufkochen und Fillriren geklärten Saftes, Ausziehen des Extractes
mit warmem Alkohol, Abdampfen des Auszugs, Ausziehen des Rückstandes
mit Wasser und Verdunslen der wässerigen Lösung, — Das Bryonin, wie
es auf eine der beiden letzteren Weisen erhalten wird , ist ein gelbbraunes,
sehr bitteres, in Wasser und Alkohol lösliches, in Aether unlösliches, bei
Zerselzung in der Hitze slickstoifige Produkte lieferndes, völlig neutrales
und gar nicht krystallisirbares Extrapt. Es wird von Chlor nicht verändert
von conc. Schwefels, mit erst blauer, dann äusserst dunkelgrüner Farbe gelöst
von Salpeters, mit gelber Farbe aufgenommen und durch Erwärmung zersetzt
von Saizs. mit brauner Farbe verändert aufgelöst. Alkalien lösen es unveränr

uert auf. Dj e wässerige Lösung wird von Galläpfelinfusion, Bleiessig, Gold¬
chlorid, salpetersaures Silber und salpetersaures Quecksilberoxydul gefällt,
nicht aber von Bleizucker, Brechweiustein, Zinn-Zink- Kupfer- und Eisensalzen.

\7*
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9) Colocynthin (Colonuinlhenbitter). Auch diesen Stoff Kennt
man schwerlich rein. Vauquelih zog das Colocjuinthenmark nur mit Al¬
kohol aus und d&nipfte ab, Mkissnbr zog dieses Extract noch einmal mit
Wasser aus; Braconnot und Hfhheroer begnügten sich jedoch damit nicht;
Beide ziehen das Mark mit Wasser, und das erhaltene Extract durch Alko¬
hol aus. Die alkoholische Lösung wird abgedampft und nur von Bkxcon.iot
bloss durch Abwaschen mit wenig Wasser von essigsaurem Kali gereinigt,
nach Hkrrf.roer aber in vielem warmem Wasser gelöst , durch Bleizucker
"efalll, aus der Flüssigkeit der Bleiüberschuss entfernt, das Killrat concentrirt,
mit Ammoniak versetzt, die gefällten gelben Flocken in Alkohol gelöst, die
Lösung mit Thierkohle behandelt und abgedampft. Indessen stimmen die
Eigenschaften des von HERBERr.ER dargestellten Colocynthins ganz mit denen
des BRACONtfO-r'scheniiberein, nur dass jenes von Galläpfclinfusion nichl
gefallt wird also reiner ist. — Das Colocynthin bildet eine gelbbraune oder
röthliche, durchscheinende, pulverisirbare, intensiv bitler schmeckende , nach
Braconnot schwach alkalisch reagirende, wie ein Harz brennbare und bei
seiner Zersetzung in der flitze auch etwas Ammoniak liefernde Masse. Es
löst sich in 5 Theilen kaltem, noch weniger heissem Wasser, auch in Al¬
kohol und Aether. Aus den wässerigen Lösungen wird es von Sauren und
zerfliesslichen Salzen als klebrige, in Wasser nicht mehr lösliche Mass«
niedergeschlagen — aber nicht von Alkalien und Erden. Die Lösung wird
von Chlor weiss gefällt, auch von Eisenvitriol, Kupfervitriol und Salpeter¬
säuren) Quecksilberoxyd. Von Salpetersäure wird es zerselzt und aufgelöst.

10) Cathartin, Cylisin. Lassaignb und Feneulle bezeichnen
mit dem Namen Cathartin die von ihnen dargestellte, unreine, wirksame Sub¬
stanz der Sennesblätter, welche auch in den folliculi» Scnnat vorkommt.
Nach PescHiEn und Jacouemin kommt derselbe Stoff auch in Anagyrit foe-
lida und Coronilla varia vor und ist identisch mit dem von Chevai.ueh ond

Lassaigne aus den Samen von Cylisus alpinus und Cytisu» lahurnum dargestell¬
ten Cytisin. Man erhält den Stoff möglichst rein, wenn man das wässerige
Decoct der Sennesblätter durch Bleizucker fällt, den Bleiüberschuss entfernt,
das Filtrat abdampft, den Rückstand mit Alkohol auszieht, den Auszug ver¬
dunstet, das vorhandene essigsaure Kali durch schwefelsäurehaltigen Alkohol
zerselzt, die Lösung filtrirt und nochmals wie oben mit Bleizucker behandelt.
Durch Behandlung des so gewonnenen Cathartins mit Magnesia und mit
Thierkohle kann man noch etwas Gummi entfernen, ohne dass jedoch das
Calharlin dadurch krystallisirbar würde. Das Cytisin erhält man durch
Ausziehung des alkoholischen Extracts der Samen mit Wasser und Behand¬

lung der Lösung mit Bleizucker wie oben. — Der Stoff bildet ein gelb¬
braunes (rolhgelbcs, grüngelbes) unkryslallisirbares Extract, welches an der
Luft feudi! wird, bitter und ekelhaft schmeckt, iu der Hitze unter Bildung
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von etwas Ammoniak sich zersetzt, in Wasser und Alkohol leicht, *u Aelher
nicht löslich ist. Chlor zerstört es, Jod wirkt nicht eiu, Alkalien färben es
dunkler Säuren verbinden sich nicht damit. Dio wässrige Lösung, welche

durch längeres Kochen viel von ihrer purgireuden Kraft verliert, wird von
Galläpfelinfusion, salpetersaurem Silber und Bleiessig gelb, von schwefel¬
saurer Thonerde braun, von Bleizucker und Brechweintteiu nicht gefällt.

11) Serpe ntarin. Lassaigne und Ciikvallieh haben aus dem Deco./1
der Sarpentariawurzel durch Fällung mit Bleizucker, und Auskochen des
ausgewaschneu und getrockneten Niederschlags mit Alkohol, Verdunsten
der alkoholischen Lösung, Ausziehen des Extracls mit "Wasser und Ver¬
dampfen ein goldgelbes Extract erhalten, welches bitter und scharf schmeckt,
durch Alkalien braun gefärbt und von Bleiessig, aber nicht von andern
Metallsalzen gefällt wird. Sie hallen diesen offenbar nicht reinen Stoff für
das wirksame Princip der Sorpenlaria.

12) Alismin. Diese von Jucii aus Alisma Plantago ausgezogene
«Charte und bittre Substanz ist nicht näher unter, ucht. Der Geschmack soll

durch Säuren gemildert werden.
13) Arnicin. Die Arnicawurzel soll nach Lassaicvk und Che-

vai.i.ikk einen bräunlichgelben, in Wasser und Alkohol löslichen, durch
«J.illii.slinctur und Bleiessig fällbaren Exlractivstofl' enthalten. Nach Peak*
ist jedjch das scharfe grünliche Harz der wirksame Bestandteil.

14) Asarin. Dieses von dem Asarit oder Asarumkamphei- wohl
zu unterscheidende, bitter und ekelhaft schmeckende Kxtracl erhielten Las-
SAIONI und Fkneuli.k durch Behandlung d«s llaselvvurzdecocls mit Blei¬
zucker, Entfernung des Bleiiiberschusses, Verdampfung des Fittrals und Aus¬
hebung mit Alkohol, Es ist gelbbraun, leicht löslich in Wasser und
Weingeist, durch Bleiessig und Galliistinclur fällbar.

15) Mercur ia li n ; auf gleiche Weise, nur mit ausschliesslicher An¬
wendung von "Wasser, erhielt Fjkneim.i.f. aus dem eingedickten Safte der
Mcrctiriatis annua ein gelbliches, bittres, purgirend wrkendes, durch Blei¬
essig, Sublimat und Galläpfelinfusion fällbares Kxtracl.

tri) Zedoarin ist ein von Trommsdonfii aus der Wurzel der Curcuma

aromalic.a erhaltenes, kratzend biller schmeckendes, in Wasser und Weingeist
lösliches, noch sehr unreines Exlract.

17) Sp igelin. Feneulle erhielt durch Behandlung das Decocts der
Wurzel von Spigelia anthelmia mit Bleizucker, Entfernen des Bleiüberschusses

Abdampfen, Behandlung des Exlracts mit schwefelsäurehaltigem Alkohol (s.
Cathartin) u. s. w. eine braungelbe, bitter und ekelhaft schmeckende, zu¬
gleich purgirend und narkotisch wirkende Masse, welche sich in Wasser
und Alkohol, kaum in Aelher löste, keinen Stickstoff enthielt, von concen-
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trirler Schwefelsäure verkohlt, von Salpelersäure mit gelber Farbe gelöst,
aus der wässerigen Lösung durch Bleiessig, aber nicht durch Bleizucker ge¬
fällt wurde.

18) Asclepin. Fe.veui.le hat durch Fällung des Decocles der Wur¬
zel von Asclepias vinceloxicum mit Bleizucker, Entfernung des Bleiüber-
schusses, Abdampfen des Filtrats, Ausziehen des Rückstandes mit Alkohol,
Abdampfen der Lösung und Ausziehen des Extractes mit Wasser (wobei ein
eigenthiimliches, in Gesellschaft der übrigen Bestandteile der Wurzel sich
reichlich in Wasser lösendes Harz zurückbleibt) einen Slolf erhalten, welcher
durch wiederholte Behandlung mit Wasser von Harz völlig gereinigt w ird.
Derselbe ist gelb, hygroskopisch, neutral, stickstofffrei, in Wasser, Alkohol
und Aetlierweingeist leicht löslich, durch Bleiessig, Sublimat und Galläpfel-
iufusion, aber nicht durch Bleizucker (iillbar. Er wirkt in der Gabe von
einigen Granen emetisch.

19)Mudarin. Durch Ausziehung des alkoholischen Exliactes der
Wurzel von Caloiropis Mudurii mit Wasser, und Abdampfen der Lösung er¬
hielt Duxca.iv eine hellbraune, durchsichtige, gesprungene, geruchlose, aber
ekelhaft bitler schmeckende Substanz, welche sich leicht in Wasser und Al¬
kohol, nicht in Aether und Oelen löst. Die in der Kälte gesättigte wässerige
Lösung trübt sich bei gelinder Erwärmung, gelalinirt und scheidet sich end¬
lich vollkommen in Wasser ein und pecharliges Coagulum, welches sich beim
Erkalten nicht wieder auflöst; dagegen geschieht dieses allmählig in frisch
aufgegossenem Wasser. Weingeist stellt die Löslichkeit gleich wieder her
und seine Anwesenheit hindert überhaupt das Eintreten der Gerinnung. —
Das Mudarin wirkt stark emetisch.

20) Guajacin. ThomMsdohm erhielt aus deuiGuajakholze ein dun¬
kelgelbes, kratzend schmeckendes, geruchloses, neutrales, in Wasser und
Alkohol lösliches, in Aether unlösliches Fxtract von keinen besonderen Ei¬
genschaften. Die von Lavdeheh als freiwilliger Absatz der Guajaktinctur
beobachtete, in weissen Nadeln krystallisirende, scharfe Substanz, ist wohl
den Harzen näher verwandt, da sie sich nur in heissem Alkohol auflöst.
Wir werden bei dem Guajakharze darauf zurückkommen.

21) Trem ellin. Bhavdes hat in der Tremella mcsenlcrica eine hell-
ruthlichbrauiie, fast geschmacklose, aber hinlennach etwas scharf schmeckende
.Substanz gefunden, welche sich in W*sser, Alkohol und Aether löst und
aus letzterem in gelbröthfichen, glänzenden Körnern krystallisirt. Sie ist
nicht näher untersucht.

22) Cynodon nennt 8EMMOLA. eine kryslallisirbare, in heissem Was¬
ser lösliche Substanz, welche in der Wurzel der J)ij;il(iriii daciyton enthalten
«ein soll, aber nicht näher beschrieben ist.

iL
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23) Fsoudotoxi u nennt Biianuiü ein in den Blälteru der Atropa
belladonna vorkommendes, in Wasser und Weingeist lösliches, in Aether und
absolutem Alkohol unlösliches, hellgelbes Extracr, welches durch Gallustiuctur

und Bleisalze gefallt, von Eisensalzen grün gefärbt wird. Es ist offenbar ein
Gemenge verschiedener Stoffe.

24) Das Pyrethrin, welches man früher in der Wurzel von Aniht-
mi, Pyrefhrum anwesend glaubte, hat Bich als ein Gemenge von Harz und
zwei ätherischen Oelen erwiesen.

25) Endlich ist hier noch ein krystallisirbarer Stoff zu erwähnen, Mol¬
chen Vavoueun in einer Bohnenarl (fiaricol) von hie de france aufgefun¬
den hat. Derselbe soll Lalunus erst rotten, dann entfärben, »ich in Wasser
aber nicht in Alkohol lösen und mit Alkalien purpurrote Lösungen geben.]

"*>"

A n h n n g.

[Wir führen hier zwei gertich- und geschmacklose, von HuknEfkiu
entdeckte kryslallisirbare Substanzen auf, deren Stellung sich noch nicht sicher
bestimmen lässt.

1) Melampyrin. Wenn man das getrocknete Kraut von Melampy-
rutn nemarosum mit Wasser auskocht, das Decocl zur Honigdicke verdampft
und stehen lässt, so bilden sich Krystalle in der Exlraclmasse, welche man
durch Behandlung mit etwas Wasser abirennt. Die wässerigen Flüssigkeiten
liefern durch Fällung mit Bleizucker u. s. w. noch mehr Krystalle. Man
reinigt die gesauimlen Krystalle durch Behandlung mit Thierkohle und Uiu-
krystallisiren. — Das reine Melampyrin bildet grosse, farblose, geruchlose
und fast geschmacklose Krystalle , welche sich in der Hitze zersetzen ohne
Ammoniak zu entwickeln, in Wasser leicht, in Weingeist schwerer, in ab¬
solutem Alkohol und Aether gar nicht löslich sind. Die wässerige, neutrale
Lösung wird durch kein Metallsalz gefällt.

2) I' ri m uli n. Man zieht die Wurzeln von Primula vcris mit Wasser
aus, behandeil das Extract mit Alkohol von 90 p. C, verdunslet die Lösung
langsam und befördert die Ausscheidung der jetzt erscheinenden körnig- kry-
stallinischen Theilchen durch Zusatz von etwas Aether. Der Absatz- wird
zwischen Fliesspapier gepressl, in Alkohol gelöst, die Lösung in der Hitze
mit Bleiessig versetzt, der Niederschlag abliltrirl, aus dem, von Bleiüberschuss
befreiten, Filtrale aber das Frimulin durch Abdampfen gewonnen. __ Das
Primulin kryslallisirt aus verdünntem Weingeist in fast undurchsichtigen,
färb-, geruch- und geschmacklosen Nadeln, welche in der Hitze schmelzen
und sich ohne ammoniakalische Produkte zersetzen, in Wasser und Wein¬
geist leicht, in absolutem Alkohol und Aether nicht lösen und aus der neu¬
tralen Lösung durch kein Metallsalz gefällt werden.]
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E. Kein bittere li x t r a c t i v ß l o f f e.

«) Bitter der Rinden und Blätter*).

I ) S a 1 i c i n (Salici/ta, Su/iciuj.

[iJie durch Erfahrung ermittelte liebervertreibende Wirkung der VVei-
denrinde veranlasste die Entdeckung dieses Stoffes durch Buciinkh und Lf-
kocx Man glaubte gewöhnlich, dass Letzterer das Salicin zuert kryslallisirt
erhalten habe, doch hat Buch\ek bereits früher gewusst, dass es krystalliren
könne, obgleich sein ursprüngliches Verfahren , das Decoct der Weidenrinde
mit Bleizucker zu fällen, den Bleiüberschuss zu entfernen und dann das l'il-
trat zur Trockne abzudampfen, nicht geeignet war, krystallisirtes Salicin zu
erhalten. Seit der ersten Entdeckung in der Rinde von Salix helix hat man
das Salioin in der Rinde und den Blättern (oft auch den weiblichen Blüthen)
der meisten Weidenarien und einer nicht unbedeutenden Anzahl von Pappel-
arlen wiedergefunden. Daiilstiiouh fand es in den schwedischen Weiden
ohne Ausnahme; Bracoknot konnte es früher in einer ziemlichen Anzahl
von Weiden nicht finden, in denen es aber von späteren Beobachtern zum
grossen Theil doch gefunden wurde. Bestimmt nachgewiesen ist es z. B. noch
nicht in Salix caprea, bicolor, pliylicifolia, daphnoides Vill. und russcliana Sin.,
in den Blättern von S. babyionica, so wie in Populus angulata, monilifera Ait.
grundiculala, virginica Dec, dagegen weiss man sicher, dass es vorkommt in
.$'. penlandra, alba (und vilelllna), haslata, fragilis, amygdalina, helix, purpurea,
retusa, reliculala L., praecox Hoppe, incana Sehr., conifera Mühlb., mollissiir.a
Erb., Lamberiiana Sui. und rubra Huds., so wie in Populus Iremvla, bahami-
fera, nigra L., gratca, ililalala Ait. , canescens Sui., Iremuloides Mchx,

Im Allgemeinen ist es reichlicher in der Kinde, als in den Blättern,
aus denen es auch schwerer auszuziehen ist, am reichlichsten in der Kinde

der jüngeren Zweige wenn sie nach Abfall oder vor Entwicklung der Blät¬
ter gesammelt wird Die im Herbste roth und gelb gewordenen Blätter ent¬
halten kein Salicin. Diese Umstände, so wie die verschiedene Methode der
Ausziehline machen es vielleicht erklärlich, dass man in manchen Weiden¬
arten noch kein Salicin gefunden hat. Indessen kommt es vielleicht in
manchen wirklich nicht vor und ist vielleicht durch eine andere Substanz

ersetzt, wie sich aus einer Beobachtung Herbbrger's, dass die kalten wässe¬
rigen Auszüge von Kinde und Blättern mancher Pappelarlen, nach dem Ab¬
dampfen allmahlig «.i,, e weisse, mit Schwefelsäure grün werdende (während

*) Wir vereinigen unter diesem Titel die Gruppe der dem Salicin ver
wandten Stoffe. Anm. des Uebers.
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Salicin roth wird) Substanz abseilen, schliessen lässt*). — Andere Pflanzen
enthalten kein Salicin, wenigstens hat diess Hehuerger in Bezug auf JSeiuln
olbii Alnus glulinosa und fiparlium scoparium direot verneint — obgleich Co-
zexzo und jMori'.vo in Spartium monospermum eine mit dem Salicin ganz oder
fast ganz übereinkommende Substanz (Spartiin) gefunden haben wollen.

Der Darstellungsmelhoden für Salicin giebt es ausserordentlich viele und
von verschiedenem Werlhe. Sehen wir ab von einer BiicHNF.a'schen Methode,
welche das Weidenrindendecoct mit Eiweiss klärt, die klare Flüssigkeit zur

Syrupsconsistenz abdampft, mit Alkohol schüttelt und die filtrirte alkoholische
Lösung verdunstet — also trotz der grossen Alkoholconsumtion das Salicin
weder vollständig, noch sehr rein liefern kann, so zerfallen die Methoden
in drei Classen, je nachdem sie ein basisches Oxyd, eine Säure oder Blei¬
essig anwenden. Unter jenen ist die alte Methode von LerOux, die Rinde
mit einer verdünnten Auflösung von kohlensaurem Kali auszuziehen, die
Flüssigkeit mit Bleiessig zu fällen, zu filtriren, den Bleiüberschuss zu ent¬
fernen, die filtrirte und concentrirte Lösung mit Schwefelsäure zu neutralisiren,
mit Thierkohle zu behandeln, kochend zu liltriren und kryslallisiren zu las¬
sen, viel zu umständlich. Mit Kalkmilch arbeiten namentlich: Büchner,
welcher das Rindendecoct mit Kalkmilch anhaltend schüttelt, dann filtrirt, mit
verdünnter Schwefelsäure sättigt, abdampft und mit Alkohol behandelt, welcher
das Salicin auszieht; Eiidmann, welcher die Kinde selbst mit Kalkmilch ma-
cerirt und kocht, filtrirt, absetzen lässt, diess 2 —3 mal mit frischer Kalkmilch
wiederholt, die klaren Flüssigkeiten Concentrin, mit Thierkohle behandelt,
völlig eintrocknet, den Rückstand pu'verisirt, mit Alkohol auszieht und den
Auszug kryslallisiren lässt; Nees v- Esenbeck**), welcher (in der REAL'schen
Presse oder einem Verdrängungsapparate) auf eine Lage Kohlenpulver ein
Gemenge von Weidenrinde mit Kalkmilch bringt, mit Weingeit von 80 p. C.
extrahirt, den Weingeist durch Wasser verdrängt und die erhaltenen Aus¬
züge nach Abdestillalion des Weingeistes krystallisiren lässt — oder auch ein
wässeriges Decoct der Rinde mit Kalkmilch fallt, filtrirt, verdunstet, mit Wein¬
geist vermischt, die geistige Flüssigkeit abfiltrirl und abraucht. — Nach Heii-
uergkr's Bemerkung scheinen alle diese Methoden mit Kalkmilch (so wie
die weiter nicht zu erwähnende mit Kalkwasser von Tyson und Fisoiek)
nur bei wiederholter Behandlung mit Kalk das Salicin vollständig zu exlra-

*) Schon BHAtomxOT bemerkte, dass in manchen Weiden das Salicin
und der GerbslolT einer süsslichen Materie Platz zu machen scheine, und
«ach Vahi.ueiu', schmeckt die Rinde von 5. pliyllcifolia süsslich.

# Anm. der Ueber*.
) VVir erwähnen hier nur die beiden neueren Vereinfachungen seiner

Methode - Anm. des Uebers.
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hireu. Indessen empfehlen sich doch die Nees v. EsExiSECJc'schen Methoden
vorzüglich für sehr salicinreiche und gerbsloffarme Rinden. — Magnesia hat
Bracoxnot bei Analyse der Zitterpappelrindo auf eine Weise angewendet,
welche namentlich bei gleichzeitigem Vorkommen von Populin analytisch
gut, aber sonst zu kostspielig ist. Wir werden die Methode beim Populin
erwähnen. Aehnlich verhalt sich eine auch zunächst für Esptnrinde passende
Methode von Buchxku mit Kalkhydrat und schwefelsaurer Magnesia. — Blei¬
oxyd wendete Duixos an — auch zunächst bei Populus tremula. Er dige-
rirte das noch heisse Decoct der Rinde mit frisch geschlämmter Bleiglätte
24 Stunden lang, filtrirle, verdampfte das lillral zur Syrupsdicke und liess
es krystallisiren. Das unreine Salicin wurde durch nochmalige Behandlung
mit Bleioxyd und Umkrystallisiren gereinigt. — Die zweite Classe der Dar-
slelhiugsinethoden, mit Schwefelsäure, ist nur von Büchner und Fischhauses
angewendet worden, giebt aber leicht Zu Verhislen von Salicin Anlass —
auch zieht reines "Wasser das Salicin eben so gut aus, als verdünnte Schwe¬
felsäure. — Die dritte Classe der Methoden zieht das Salicin durch blosses

Wasser aus der Binde und behandelt dann das Decoct mit Bleiessig. Hieher
gehören ausser einer älteren Methode von Peschiek, welche gewöhnlich ein
von essigsaurem Kalk nicht freies Salicin liefert, die Methoden von Bracon-
wr, Wikmmans und Mkhck, welche für Darstellung des Salicins im Grossen
die empfehlenswertheslen sind. Bracoxnot fällt das wässerige Decoct (er
arbeitete besonders mit Pappelrinde) der Kinde mit Bleiessig, iillrirt, entfernt
den Bleiüberschuss, dampft das Fillrat zur Syrtipsc onsislenz ab, digerirt es
mit etwas Knochenkohle, iiltrirt kochend, lässl krystallisiren und reinigt die
Krystalle durch Umkrystallisiren aus heissem Wasser. WlEDEMANr!verfährt
eben so, klärt aber das Decoct vorher durch Eiweiss und entfernt später den
Bleiüberschuss nicht durch Schwefelwasserstoff, sondern durch Schwefelsäure«
Merck fällt das durch Abdampfen etwas concentrirte wässerige Decoct 4 (i
jähriger Weidenrinde, nachdem er es Yorher mit Kalkmilch neulralisirt hat,
wenn es sauer war, durch Bleiessig Iillrirt, entfernt den Bleiüberschuss zurrst
durch Schwefelsäure, zulelzt durch Schwefelbaryum und verdampfl das Fil¬
mt ohne Weiteres zur Kristallisation. — Die neueste aber zunächst nur für
den analytischen Zweck genauer Bestimmung des Salicingehaltes angegebene
Methode ist von Herberger, Man klärt das wässerige Decoct der belrelfen-
den Rinden oder TJIätler milEiweiss, colirt, lallt noch heiss mit Bleiessig, ver¬
dünnt nötigenfalls noch mit Wasser, Iillrirt, entfernt das Blei durch einen
Strom Kohlensäure, erhitzt zum Kochen, decantirt, dampft zur Syrupsconsi-
stenz ein und lässt stehen. Etwa anwesendes Populin wird sich in büschel¬
förmig vereinigten Nadeln ausscheiden ; man trennt es durch Filtriren und
Auspressen, behandelt die Flüssigkeit noch einmal mit Kohlensäure, dampft
sie weiter ein und lässl das Salicin krystallisiren. Wenn man gehörig abpressl,
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und öfters umkrystallisirt, ist kein Bleigehalt des Salicins zu fürchten. Sind
die Decocte sehr gunmig si lassen sich ans den Mutterlaugen durch Behand¬
lung mit Alkohol die letzten Beste von Salicin gewinnen. — Die Ausbeute
ist nach Alter, Standort a. s. W. der gewählten Pappel- und Weidenart sehr
Verschieden; im Allgemeinen scheinen die Rinden von Salix liellx, penlandra
und praecox unter den Pappelu Populus alba und iremula das meiste Salicin
zu enthalten; nämlich in 16 Unzen 160—300 Gran.

Das nach den früher von Büchner angegebenen Methoden dargestellte
unreine Salicin stellt ein braunrothes, harzartig glänzendes, durchsichtiges
Exlract dar, welches nach Weidenrinde riecht und an der Luft Feuchtigkeit
anzieht. Es ist völlig neutral und noch mit Farbstoff, Gerbstoff u. s. w. ver¬
unreinigt. — Reines Salicin krystallisirt dagegen (ohne Krystallwasser nach
der bisherigen Annahme, aber nach PmiA mit 2 Atom Wasser, welche nur
bei Verbindung mit Bleioxyd abgegeben werden) in weissen, glänzenden
reetangulären Blättchen oder aus sauren Flüssigkeiten, in vierseitig prisma¬
tischen Nadeln. Es riecht nicht, schmeckt aber sehr bitter und der Weiden¬
rinde ähnlich. Es löst sich bei 19° in 17,8 Th. Wasser, bei 100° in jedem
Verhältnisse. Unreines Salicin zeigt sich auch in kaltem Wasser auflöslicher.
In Alkohol von 0,834 löst es sich noch leichter, als in Wasser, in Aelher und
Terpentinöl gar nicht Die Lösungen sind vollkommen neutral: Bei etwas über
100° schmilzt Jas Salicin, ohne Wasser abzugeben; in stärkerer Hitze wird
es gelb, harzig und zersetzt sich endlich, ohne stickstoffige Produkte zu lie¬
fern. An der Luft hält es sich unverändert. — Durch Chlor wird es nach
Piiua in einen krystallinischen gelben Körper verwandelt, welcher Chlor ent¬
hält, in der Art, dass 4 Wasserstoffatome des krystallisirten Salicins durch
Chlor ersetzt sind. — Brom färbt nach Ble.vg ini die Salicinlösung rolh,
beim Abdimpfen entwickeln sich saure Dämpfe (Bromwasserstoff) und man
erhält eine krystallinische, rothe, in Wasser lösliche Substanz — nach Pikia
eine der Chlorverbindung analoge Verbindung. — Mit Jodtinctur giebl Sali¬
cin nach Blevgiivi eine trübe Lösung, aus welcher durch Abdampfung weisse
Nudeln kryslallisiren (welche nur Salicin zu sein scheinen). — Verdünnte
Säuren befördern die Auflöslichkeit des Salicins, werden aber von demselben
nicht gesättigt; aus den Lösungen krystallisirt reines Salicin. Durch län«eres
Kochen verwandeln indessen nach Futi a auch verdünnte Säuren das Salicin
in einen harzigen Körper, den er Salicetin nennt, und Traubenzucker. Die
schwefelsaure Lösung giebt mit Alkalien einen weissen, geschmacklosen, in
Alkohol, Säuren und Alkalien löslichen Niederschlag. — Concenlrirte Schwe¬
felsäure löst das Salicin mit rolher Farbe; die Lösung zieht an der Luft
Wasser an und lässt (namentlich bei Verdünnung) ein rolhes Pulver fallen,
welches in Wasser und Alkohol unlöslich und geschmacklos ist , von Säuren
höher rolh, von Alkalien violett gefärbt, aber nicht gelöst wird. Bbacoknot
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hat diesen Körper, der sich auch aus dem Populln — und vielleiclit noch
mehreren der mit Schwefelsaure roth werdenden organischen Körpern —
bildet, Rutilin genannt. Der A'organg bei seiner Bildung ist analylisch noch
nicht ermittelt, vielleicht bildet sich gleichzeitig eine der Holzschwefelsäure
analoge Verbindung. Concentrirle Salpetersäure giebt mit Salicin und Kutilin
Pikrinsalpetersäure und wenig Oxalsäure. — Alkalien lösen das Salicin auf
und verhindern seine Kryslallisation, lassen es aber bei Säure/.iisalz fallen.
Mit Bleioxyd vermag sich das Salicin nach Pihia unter Abgabe von g At.
Wasser zu verbinden — auf welchem Wege, ist nicht angegeben. Bleioxyd
wird wenigstens von Salicinlösung nicht aufgelöst. — Durch Erhitzung mit
Braunstein und Schwefelsäure giebt das Salicin Kohlensäure und Ameisen¬
säure und zwar scheint es von letzterer verhältnissmässig unter allen organi¬

schen Körpern die grösste Ausbeute zu liefern. Erhitzt man aber Salicin mit
Schwefelsäure und doppeltchromsaurem Kali, so erhält man ausser Kohlen¬
säure und Ameisensäure noch ein öliges Destillat von ganz besonderen Ei¬
genschaften, welches Pihia S al icy 1wassers tof f genannt, Dumas aber für
identisch mit dem von Paoensteciiek und Lof.wig untersuchten Oele der

Spiraea ulmaria (Spiroylwassersloff) erklärt hat. Wir werden daher diesen
Gegenstand unter den ätherischen Oelen mit erörtern. — Die wässrige Lö¬
sung des Salicins wird von essigsaurem Blei, Brechweinstein, Galläpfelinfu-
sion, Leimlösung nicht gefällt, überhaupt nicht von Metallsalzen. Goldchlorid
erzengt eine blaue, das violette mineralische Chamäleon eine grüne Färbung.
Das krystallisirte Salicin besteht nach Jules Gay-Li;ssac und Pkloiize aus
55,5 C, 5,4 H, 38,1 () ; nach Pihia aus 55,0 C, 6,1 H, 38,9 O; nach Eim-
man* und Makciiand im Mittel aus 54,88 C, <i,34 H, 38 7G <). So nahe die

Analysen einander kommen, so sehr weichen die Formeln ab. Sonst schrieb
man das Salicin C 4 11, O, j Laurent berechnete später C, II, „ (> 4 . Pihia
nimmt C Jt N 2 , (>,, oder vielmehr C,, H 14 O, + 2 Aq an, was der Analyse
ziemlich nahe kommt — Pihia giebt an, eine llleioxydverbimlung analysirt
zu haben, welche er = C,, H,, O, + 3 Pb O fand. Ehdmann und Maiuiiam.
konnten durch Fällung der Salicinlösung mit auimoniakhalliger Bleizuckerlo-
sung keine reinen Verbindungen herstellen.

Salze des Salicins exisliren nicht; frühere Angaben von Buciiner (mit
unreinem Salicin) und von Pkschikh gründen sich ouenbar auf eine Täuschung,
hervorgerufen durch den Umstand, dass das Salicin aus sauren Lösungen in
prismatischen Nadeln — nicht in Blattern, wie aus der wässerigen Lösung
— krysta'lisirt. Auch eine spätere Angabe von Kei.leh, welcher ein in 4
seitigen Säulen krystallisirtes essigsaures Salicin erhalten haben wollte, ist
wohl hierauf zurückzuführen. — Ebenfalls als Täuschung, von Verunreini¬

gungen des angewendeten Salicins abhängig, hat Liecig die Beobachtung von
Herhkrger und Büchner erkannt, dass das Salicin durch Oxalsäure in zwei



Capitel T. E.vlraclive Stoffe. 269

Stoffe, eigentliche, Sauren sättigende Salicinbasis und sogenannte Unlersäure,
<1. h. einen negativen, aber nicht sauer reagirenden Körper zerlegt werde.
Reines Salicin zeigt nichts dergleichen*).]

2) Po pul in (Popiiline, Vopulin).

[Das Populin ist bis jetzt bloss von Braconnot in der Rinde und den
Blattern von Pofulu, tremula, in Begleitung von Salicin, aufgefunden Morden
- obwohl es vielleiehl auch in anderen Pappelarten vorkommt. Bas Ver¬
fahren von Hf.rkf.rcf.r zu Darstellung des Populins ist bereits oben beim
Salicin mit angedeutet worden.] - Braconnot zieht das wässrige Extract
der Pappelrinde mit Alkohol aus, kocht das alkoholische Extract mit Wasser
und Magnesia, scheidet den Niederschlag ab, verdampft die Flüssigkeit, löst
wieder in Wasser auf, fällt die Lösung durch Bleiessig, filtrirt, entfernt den.
Bleiüberschuss durch Schwefelsäure, filtrirt, lässt das Salicin krystallisiren,
sättigt dann die freie Säure durch kohlensaures Kali, presst das niederge¬
schlagene Populin ans und lässt es aus Wasser krystallisiren. Aus den Blät¬
tern, welche mehr Populin enthalten, erhält man es einfach durch Fällung
des Decoctes mit basisch essigsaurem Blei in der Hitze, Filtrireir, Erkalten-
lassen und Reinigen der erhaltenen Krystalle durch Wiederauflösung in Was¬
ser, Behandlung mit etwas Thierkohle und Krystallisation.

Das Populin bildet blendend weisse, sehr leichte, seidenartige Nadeln
von siissholzähnlichein Geschmacke, schmilzt in der Hitze und zersetzt sich
bei trockener Destillation ■— wobei sich unter andern noch Benzoesäure bil¬
det. V.S ist mit Flamme unter aromalischem Gerüche verbrennlich. Es löst
sich in circa 2000 Theilen kalten und 70 Th. heissen Wassers, weit leichter

*) Am Salicin sind durch Magenhif. und Miquel und seitdem durch
viele Andere fiebervertreibende Wirkungen nachgewiesen worden. Wie
alle Chinasurrogate, hat es in manchen F'ällen seine Dienste versagt, in
anderen wieder mehr ausgerichtet, als die China selbst. Wirklich offici-
nell ist es indessen noch nirgends geworden. Für seine Anwendung ist
ohne Zweifel die Pulverform die geeignetste; in Auflösung würde es
sich wegen seiner Nichtfällbarkeit ohne Bedenken mit Salzen, Gerb¬
stoff u. s. w. verbinden lassen. — Zu Erkennung des Salicins hat man
stets die Schwefelsäure empfohlen, welche freilich nicht geeignet ist,
das Salicin von Populin, Arthanitin und ähnlichen, durch Schwefelsäure
roth werdenden neutralen Extractivsloffen zu unterscheiden __ dagegen
ist das Mittel allerdings ganz passend zu Nachweisung des Salicins als
Verfälschung des Chinins u. s. w. — Auch die Mutterlaugen, aus denen
sich das Salicin abgeschieden hat, sollen durch Abdampfung dem Chi-
noidin analoge lieberverlreibeude Extructe liefern.

Ann», des Uebers.
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in kochendem Alkohol. Gegen verdünnte Säuren, so wie gegen concentrirte
Schwefelsäure und Salpetersäure verhält es sich wie Salicin. — Seine wässe¬
rige Lösung wird von Chlor, Jod und Brom nicht verändert, von Metallsal¬
zen und Galläpfelinfusion nicht gefällt. — Die Zusammensetzung ist noch
nicht untersucht.

3) Phlorid/.in (Plilorrhizin, Phloridzine, Phloridzite).

Das Phloridzin (richtiger Phlorrhizin, von rp).oi? und <5/?«) wurde
zuerst von De Koninck aus der frischen Wurzelrinde des Apfelbaumes dar¬
gestellt. Der Entdecker bemerkte schon, dass man es aus Rinden getrock¬
neter Wurzeln in geringerer Menge erha'te. Er gab an, dass sich der Stoff
auch in den Wurzelrinden des Birn-, Pflaumen- und Kirschbaumes linde,
aber in hartnäckiger Verbindung mit Farbstoff. [Boullieh vermochte zwar
aus letzterer Rinde kein Phloridzin zu erhallen; indessen erhielt Weicahd
aus einem Gemenge frischer Wurzelrinden von Birn-, Kirsch- und Pflau¬
menbäumen reichliche Ausbeute und bemerkt, dass man nur bei Anwendung
frischer Wurzelrinden noch kräftiger Bäume auf ein vortheilhnftes Re¬
sultat rechnen könne. — Man hat zwei einfache Darslellungsweisen angege¬
ben.] De Komivck machte ein gesättigtes wässeriges Decott der Apfelbaum-
wnrzelrinde und erhielt schon unmittelbar durch Erkalten 3 p. C. krystallisirleu
Phloridzin, welches er durch Behandlung mit Thierkohle reinigte. Mehr
erhielt er, wenn er die Wurzel mit schwachem Alkohol bei 50° auszog, den
Alkohol abdestillirte und den Rückstand krystallisiren liess. — [Bodllier
macht ebenfalls ein reines wässeriges Decoct der Apfelbaurorinde und lässt
sich das gefärbte (dunkelrolhe) Phloridzin beim Erkalten absetzen; empfiehlt
aber als zweckmässiger, zwei verschiedene selbslsländige Decoctionen vorzu¬
nehmen und beide Decocte für sich krystallisiren zu lassen, da das erste ein
reineres Phloridzin liefere. Er reinigt übrigens sein Phloridzin ebenfalls durch
Behandlung mit Thierkohle. — Aus den Wurzelrinden der drei andern Obst¬
bäume erhielt Weigand sowohl durch Wasser, als durch Alkohol (im letz¬
teren Falle weit mehr) unkrystallisirbares, unreines Phloridzin, in Gestalt eines
gelbbraunen oder röthlichen, harzigen, glänzenden und zerreibliclien Absatzes,
Die Mutterlaugen gaben beim Abdampfen biltere, adstringirende — vielleicht
statt Kino und Ratanhia anwendbare Extracle. Weiganu vermochte sein
unreines Phloridzin durch Thierkohle nicht zu entfärben, wenigstens färbte
es sich beim Abdampfen allemal wieder — dagegen erhielt er durch Behand¬
lung der wässerigen Lösung mit Chlorgas und dann mit Thierkohle reines
krystallisirtes Phloridzin. — Nach Herberer gelingt die Entfärbung dieses
rohen Phloridzins leicht durch Digestion mit Weingeist und Bleioxydhydral,
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vielleicht auch Ma"nesiai. — Die Ausbeute aus Apfelbaumrinde ist 3 — 5 p-C.
— aus den andern Wurzelrinden weit unbedeutender, kaum 2 p. C]

Das reine Fhloridzin krystallisirt in seidenartigen, weissgelblichen, ge¬
ruchlosen Nadeln und Tafeln von bitterem , adslringirenden (nach Born-iER
rein bitterem) Geschmacke, ist bedeutend schwerer, als Wasser (1,4); giebt
bei 100° 7 p. C Krystallwasser ab, zieht aber dasselbe auch an feuchter Luft
nicht wieder an. Es schmilzt bei 108° , kocht bei 177° , ist aber nicht su-

blimirbar, sondern zersetzt sich bei 2-300°, wobei unter anderem Aceton,
etwa« Benzoesäure und ein dickes Oel gebildet wird. — Es löst sich in 1000
Theilen kalten, in jedem Verhältnisse kochendun Wassers, auch in Alkohol,
Kaum in Aether. — Chlor, Brom und Jod bilden damit unter lebhafter Ent¬
wicklung der entsprechenden Wassers loffsäuren braune, harzige, nur in Al¬
kohol lösliche Körper. Verdünnte und concentrirte Säuren lösen feuchtes
Phloridzin unverändert auf, ohne sich zu sättigen. Durch längeres Kochen
mit verdünnter Schwefelsäure bildet sich Zucker. Nach Boullif.r verschwin¬
de! überhaupt das Phloridzin aus seinen sauren Lösungen schon bei 24stän¬
digem Stehen gänzlich. Concentrirte Schwefelsäure löst das trockne Phlo¬
ridzin mit braunrolher Farbe, desgleichen concenlrirte Salpetersäure; bei Er¬
wärmung bildet jedoch letztere Oxalsäure, indem sie nach Boui.lif.r eine im¬
mer dunkler werdende rolhe Färbung annimmt, welche später unter Entwick¬
lung von salpetriger Säure wieder verschwindet Salzsäure verwandelt das
Phloridzin in eine weisse, unlösliche Substanz. Alkalien lösen das Phloridzin
unverändert auf. Ammoniak giebt nach Bouli.ier eine gelbe Lösung, welche
bei Erwärmung nichts ausscheidet, aber durch Säuren gefällt wird. Die
wässerige Lösung des Phloridzins ist völlig neutral, nach Boullier bouteillen-
grün, sie wird von Eisenchlorid braunroth, von Chlorkalk gelb gefärbt, ohne
Niederschlag, von schwefelsaurem Eisenoxyd bräunlich, von Chlorwasser gelb,
von Bleiessig weiss gefällt, von anderen Metallsalzen , Leimlösung und Gall¬
äpfelinfusion nicht verändert. Der Niederschlag mit Bleiessig ist nach Df
Koninck eine Verbindung, welche 57,20 p. C. Bleioxyd enthalt.

De Kowikck. fand das Phloridzin bestehend aus 51,0 C, 5,6 II, 43,4 0,
was der Formel C 14 H, s O, und dem Atomgewichte 2082,5 entspricht, wenn
die Bleiverbindung 2 Atome Bleioxyd auf 1 Atom Phloridzin enthält. Pe-
tefsiiv, Erdmaxiv und Marchand fanden die Znsammensetzung anders, näm¬
lich ersterer 57,0 C, 5,8 H, 37,2 0, letzlere 57,1 C, 5,6 H, 37 3 O; ersterer
giebt die Formel C 4 II S 0 2> letzlere C, 4 FI,, 0, — beide haben das Atom¬
gewicht nicht beslimint').]

*) Nach seiner Entdeckung wurde das Phloridzin bald von Df. Koniwck,
Stas und anderen Niederländern als Fiebermittel gerühmt, Leonard
«nd Andere leugneten diese Wirkung. Jedenfalls würde das Phloridzin

I
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4) 1» h i 1 1 y i- i n.

[Das Phillyrin ist nach Caiiboncini (nicht Carbonieri) in der Rinde,
in geringerer Menge auch in den Blättern, von Phillyrca media , lalifolia und
wahrscheinlich auch angustifolia enthalten und zwar in Gesellschaft eines
sauren, in den Blattern stark vorwaltenden Harzes. Wie das Phloridzin setzt
sich das Phillyrin schon von selbst au» dem Decocte der Rinde ab. Um es
rein zu erhalten, verfährt man folgendermassen: Man kocht die Rinde zwei¬
mal, erst mit 8, dann mit 3 Theilen Wasser aus, kocht die vereinigten De¬
cocte zur Hälfte ein, klärt sie mit Eiweiss, übersättigt die Flüssigkeit schwach
mit Kalkmilch und lässt sie nun in einem leicht bedeckten Gefässe 20 — 30

Tage ruhig stellen. Dann decantirt und liltrirt man, presst den Niederschlag
(hauptsächlich eine Verbindung des sauren Harzes mit Kalk) aus , trocknet,
pulvert, siebt und behandelt ihn mit Alkohol, lässt erkalten, giesst klar ab,
kecht den Rückstand nochmals mit Alkohol, seiht durch, wäscht mit Wein¬
geist nach, digerirt die vereinigten Tincturen mit Thierkohle, fillrirl , deslil-
lirt den Alkohol ab, verdünnt den Rückstand mit Wasser und lässt allmählig
erkalten. Ist das ausgeschiedene Phillyrin noch etwas gefärbt, so lässt mau
es nochmals aus heissem Wasser kryslallisiren. Man erhielt 2 — 2i p. C. von
der trocknen Rinde.

Reines Phillyrin bildet silberglänzende Schuppen, welche erst nach ei¬
niger Zeit einen bitteren Geschmack entwickeln. Es löst sich in circa 45
Th. heissem Wasser, aber beim Erkalten scheidet es sich fast ganz wie'er
aus in Alkohol löst es sich besser, in Aether wenig, in Oelen gar nicht. Die
Lösungen sind stark bitter. Verdünnte Säuren lösen das Phillyrin in der
Wärme auf, lassen es aber »inverändert anskrystallisiren ; eben so Alkalien.
Coucentrirte Schwefelsäure giebt eine rolhbraune Lösung, concentrirte Salpe¬
tersäure eine gelbe, ohne Bildung von Oxalsäure*).]

5) Liriodendrin ^Tulpenbaumbiüer, Liriodendrite).

Die Wurzelrinde von Liriodendron lullpifera enthält nach Emhf.t eben¬
falls ein eigentümliches bitteres Princip. — Um es zu erhalten, zieht man

bei der geringen Ausbeute nicht das billigste der Chinasurrogate sein. —
Der Vorschlag Wkicand's das vom Phloridzin befreite Extract der ge¬
nannten Wurzelrinden als bitteres und adstringirendes Mittel anzuwenden,
ist wohl der Berücksichtigung werlh.

Anm. des Uebers.
*) Auch das Phillyrin soll ein Fiebermittel sein. Anm. d. Uebers.
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die Rinde mit Weingeist aus, dampft den Auszug zur Honigdicke ein, schei¬
det die sich absondernden öligen Tropfen (welche auch Liriodendrin enthalten)
ab, versetzt die abgedampfte Masse mit Ammoniak, behande't das ausgefällte
Liriodendrin mit Kalilauge bis zur Entfärbung, löst es dann in Weingeist von
30°, versetzt die Lösung bis zum Milchigwerden mit Wasser und lässt Er¬
kalten. Das Liriodendrin scheidet sich in krystallinischen Schuppen — bei
Mangel an Wasser als harziges Magma ans und wird durch Umkrystallisiren
gereinigt; mau gewinnt etwa ßp. C. derRinde. — Das Liriodendrin krystallisirt
in weissen Schuppen oder Nadeln, schmeckt sehr bilter — namentlich nach
einiger Zeit, schmilzt bei 83°, sublimirt sich bei höherer Temperatur zum
Theil, wird aber zum grössten Theile zerselzt — ohne Ammoniakbildung.
Es löst sich wenig in kaltem, leicht in kochendem Wasser, Alkohol und
Aelher. Die Lösungen sind neutral. Von Chlor wird das Liriodendrin ver¬
harzt, von Salpetersaure ohne Zersetzung (selbst beim Verdunsten der Lö¬
sung) gelöst, von concentrirter Schwefelsaure in ein braunes Harz, von Salz¬
säure in eine grünliche Materie verwandelt. Alkalien wirken nicht lösender,
als Wasser — aber mit der Zeit zersetzend.

6) Zanthopikrin (Xanthopikrin, Xanthopikrit).

Dieser Stoff ist der am längsten bekannte unter den Rindenbiüerstoflen
und von ChBVALLIBR und Pf.lt.ktan in der Rinde von ZantJioxylon {Xanilwxy-
lon) caribaeum aufgefunden worden. Man stellt ihn dnr, indem man die Rinde
mit Weingeist extrahirt, das Extract mit kaltem Wasser, dann mit Aether
behandelt, das Ungelösle in Alkohol auflöst und krystallisiren lässt. — Das
Zanthopikrin bildet gelbe (in ganz reinem Zustande wohl weisse), seidenglän-
zende, geruchlose, luftbesländige Nadeln von stark bitterem Geschmacke,
welche sich in Wasser schwer, in Alkohol leichter, in Aelher gar nicht lö¬
sen. Die Lösungen sind neutral; die wässrige giebt bei Digestion mit Thier-
kohle alles Zanthopikrin an diese ab. Weingeist zieh! jedoch das Zanthopi¬
krin wieder aus. In der Hitze ist das Zanlhopikrin zum Theil unverändert
sublimirbar. Chlor zerselzt die Lösung des Zanthopikrin« allmählig unter
Bildung eines braunen Niederschlages — unterchlorigsaures Natron wirkt
gänzlich zerstörend. Concentrirte Schwefelsäure färbt das Zanthopikrin
braun, sättigt man aber die Säure, so kommt die gelbe Farbe wieder. Sal¬
petersäure erzeugt eine rothe, Salzsäure gar keine Färbung. Durch längeres
Kochen mit verdünnter Schwefelsaure wird das Zanthopikrin in ein gelbbrau¬
nes, unkrystallisirbares, bittres Extract übergeführt. — Die wässrige Lö¬
sung des Zanlhopikrins wird von- Erd - und Metallsalzen nur bei grosser Con-
cenlralion gefüllt und dann besteht der Niederschlag aus unverändertem
Zanlhopikrin in gelben Flocken. Goldchlorid verbindet sich mit dem Zan-

1S
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thopikrin zu einen unlöslichen Körper, welcher mit Zinnlösung Goldpurpur,
mit salpelersaurem Silber Chlorsilber liefert. — Die erwähnten Eigenschaften
beweisen entweder, dass dieses Zanlhopikriu noch nicht -völlig rein ist, oder
dass es den Farbstoffen naher sieht, als den eigentlichen Bitterstoffen.

7) Unreine Biftersloffe dieser Abtheilung.
[a) Ligustrin, von Poef.x in der Rinde der Kainweide (Mgu#4rum

vulgare) entdeckt. Man erhalt es, wenn man den alkoholischen Auszug der
Kinde destillirt, den Rückstand mit Wasser verdünnt, nach Abscheidung des
ausgeschiedenen Chlorophylls und Harzes mit Hefe in Giihrung versetzt, nach
vollendeter Zerstörung des Zuckers mit Kalkmilch digerirt, hltrirt, den Kalk-
überschuss durch etwas Schwefelsaure entfernt, etwas abdampft, um die Ab¬
scheidung des schwefelsauren Kalkes zu befördern, dann mit Oxalsäure den
Kalk und durch Bleiessig die freien Sauren vollständig entfernt und d.is vom
Bleiüberschnsse befreite Filtrat im Wasserbade abdampft. Den Rückstand
löst man in wenig kockendeui Weingeist, lnsst den Mannit auskryslallisiren,
entfernt den Schleimzucker möglichst durch kalten Weingeist und dampft
endlich ab. — Man erhält so das Liguslrin immer n >ch mit etwas Schleim¬
zucker und essigsauren Salzen verunreinigt, als lichthoniggelbes, bittres Ex-
tract, welches sich in Wasser und schwachem Weingeist leicht, in Aelher
und absolutem Alkohol gar nicht löst. Es enthalt keinen Stickstoff. Die
Lösung wird von Alkalien und Metallsalzen nicht gefällt, aber durch con-
centrirte Schwefelsäure kornblumenblau bis schwarzindigblau, je nach der
Concentration gefärbt. Verdünnte Schwefelsäure bewirkt keine Färbung, ver¬
ändert aber durch längeres Kochen das Ligiisirin in eine weissrötbliche, in
Wasser unlösliche, in Weingeist lösliche, nicht mehr bitter, sondern scharf
schmeckende harzige Substanz, welche indessen mit concentrirter Schwefel¬
säure noch die blaue Färbung giebt.

b) Bitterstoff der Oelhaumblätter (Olivil). Wenn man nach
Landereh die Oelbaumblätter mit Weingeist auszieht, den Auszug von aus¬
geschiedenem Wachs und Chlorophyll trennt; den Alkohol grösstenteils ab-
deslillirt, den Rückstand abdampft, mit verdünnter Essigsäure auszieht, die
Lösung durch Thierkohle entfärbt, durch essigsaures lilei fällt und das vom
Bleiüberschuss befreite Filtrat abdampft — erhält man kleine, farblose, sehr
bittere, zerdiessliche Nadeln, welche in der Hilze schmelzen und sich mit
ähnlichem Gerüche wie Salicin zersetzen. Die essigsaure Lösung wird gefällt
von Ammoniak , kohlensauren und Oxalsäuren Alkalien und Gallustinctur. —
Eine ahnliche, wahrscheinlich dieselbe, krystallinische, bittere, in Wasser
nicht, aber in Alkohol und verdünnten Säuren lösliche Substanz erhält man,
wenn man die Oelbaumblätter mit verdünnter Salzsäure auszieht, den Auszug
durch Ammouiak fällt, den Niederschlag wieder in Salzsäure löst, uiit '1'hier-
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kohle behandelt, dann durch Magnesia füllt und den erhaltenen Niederschlag
mit absoluten) Alkohol auszieht.

c) Quercin. Gerber zog aus dem wässrigen .Extracte der Eichen¬
rinde durch absoluten Alkohol den Gerbstoff, die Gallussäure und den Zucker
aus, löste den Rückstand in Wasser, fällte durch Alkohol das Gummi, filtrirte,
kochte mit Magnesia, filtrirte wieder und verdunstete das Filtrat zur Trockne.
Er erhielt so ein rothgelbes, glänzendes, durchscheinendes, rein bittres, stick¬
stofffreies Extract, welches an der Luft etwas weich wurde , in "Wasser und
Weingeist leicht, in absolutem Alkohol und Aether gar nicht löslich war.
Die neutrale wässrige Lösung wurde von Säuren gefällt (die Niederschläge
sind schwer lösliche Verbindungen) desgleichen von Bleiessig, Zinnoxydul-
und Qaecksilberoxydiilsalzen. Alkalien verdunkelten die Lösung. Aus der
durch Bleiessig gefällten und von Bleiiiberschuss befreiten Lösung wurden
Spuren einer krystallisirenden, salicinähnlichen Substanz erhalten.—UeberScAT-
tergood's Quer ein — eine geschuiack- und geruchlose, in "Wasser Aether und
Alkohol unlösliche, inSänren lösliche und damit unlösliche, aber krystallisirbare
Salze gebende Substanz aus der Rinde von Quercusfalcala fehlen weitere Versuche.

d) Das Corticin, welches Bhaconxot aus der Rinde von Populus
iremula erhielt, indem er das Wasserextract mit Alkohol auszog, die Lösung
mit Magnesia behandelte, den Niederschlag durch verdünnte Essigsäure von
Gerbstoff befreite, dann in heisser concentrirter Essigsäure auflöste und durch
Wasser wieder niederschlug — steht offenbar dem Gerbstoff weit näher, als
den hier beschriebenen Substanzen; es verhält sich ganz ähnlich dem China-
roth. Es bildet bräunlich gelbrothe Flocken, reagirt nicht sauer, löst sich
sehr wenig in Wasser und wird aus dieser Lösung durch Säliren und Koch¬
salz ausgefällt. Von Alkohol wird es sehr leicht gelöst, desgleichen von
Essigsäure und Schwefelsäure. Alkalien lösen es sehr leicht auf, ohne ge¬
sättigt zu werden. Die wässrige Lösung wird gefällt von Bleisalzen,
Kupfersalzen, Silbers;ilzen und Eisenoxydsalzen — von letzteren gelbbraun.
— Das Corticin ist also nicht zu verwechseln mit dem aus dem Magnesia-
niederschlage (s. oben) durch verdünnte Essigsäure ausziehbaren Gerbstoff«
der I'appelrindc , welche sich ganz wie eisengrünfällender Gerbstoff verhält,
aber die merkwürdige Eigenschaft hat, schön grün zu werden, wenn man
ihn mit Magnesia (nicht Kalk) anrührt und an der Luft ausbreitet. Die ent¬
standene grüne Materie ist in Wasser löslich; die Lösung wird von Säuren
geröthet, von Alkalien nicht verändert.

e) Das Eraxinin, welches Keller aus dem durch essigs. Blei gc*-
«älltp n ,m(i von Bleiiiberschuss befreiten wässrigen Auszuge der Escheniindft
' lpl1 . krystallisirt in feinen, sechsseitigen, luftbeständigen, sehr bitteren Pris-
men > lös * sich leicht in Wasser und Weingeist, schwer in Aether. Di«
Wässrige Lösung schillert von anhängendem Schillerstoff.]

1»*
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p) F1 e c h t e n b i 1 1 e r.

|1) Celrarin (Bitter des isländischen Mooses, Kigatku.i'n Li-
chenino amarissimo oder Salino anlifebhrile).

Der eigentliiimliche Bitterstoff des isländischen Mooses isl in unreiner
Gestalt schon längere Zeit durch Berzki.ius bekaunl gewesen, aber eis! vor
wenigen Jahren von Hehiierger rein dargestellt worden. — Ber/.ei,iiis slellle
den Stoff so dar, dass er das isländische Moos inil Alkohol extrahirle,
das Extract durch laues Wasser von Salzen und Zucker und durch etwas kalten
starken Alkohol von wachsarliger Substanz befreite. Kr erhielt es so noch
gefirbt. — Später glaubte Herberoeb das reine Cetraria dadurch erhallen zu
haben, dass er das Moos mehrmals kurze Zeit mit kleinen Mengen kochenden
Wassvs übergoss, bis der Rückstand noch wenig biller schmeckte, die Aus
züge abrauchle, das Extract mit kaltem Wasser behandelte und dann mit
kochendem Alkohol auszog — den letzteren Auszug abdampfte, den Rück¬
stand nach einander mit lauem Wasser , etwas A et her und sehr verdünnter
Essigsäure behandelte und das Ungelöste mit kaltem Wasser abwusch. Doch
auch dieses Celrarin war noch nicht rein,

I'.igatelli gab später zwei Methoden an, welche beide darauf beruhen,
dass das Celrarin durch Alkohol ausgezogen und aus dieser Lösung durch
Schwefelsäure niedergeschlagen wird. Die erste Methode ist sehr umständ¬
lich, indem sie die Reinigung des Cetrarins durch öfteres Wiederaufleben in
Wasser und Fällung mittelst Schwefelsäure bewirkt. Die zweite ist für
pharmaceutischen Gebrauch noch jelzt zu empfehlen. Nach ihr kocht man
1 Theil Moos mit 6 Theilen Weingeist von 24° B. \ Stunde lang, ]>resst aus,
rührt den Rückstand mit 2 Theilen kaltem Wasser an, presst wieder aus
lässt difl vereinigten Flüssigkeiten absetzen, versetzt sie per Pfund Moos mit
7 Drachmen Schwefelsäure und 18 Theilen Wasser, rührt um, filtrirt das Ce-
trarin ab und wäscht es mit kaltem Wasser. Es enthält dann noch etwas

Gyps (von zersetzten Kalksalzen des Mooses) und nach Herberger auch ein
Salz mit eigenthümliclier, noch nicht näher untersuchter, organischer Säure.
Von Gyps zwar frei, aber nicht von letzterer Substanz erhält man es, wenn
man nach Uerberger's Vorschlag Salzsäure (3 Drachme per Pfund Moos)
anwendet, um den durch Kochen von 1 Theil Moos mit 4 Theilen Alkohol
von 0,888 bereiteten Auszug zu fällen. — Das Einfachste und Beste ist, die
Flechte mit absolutem Alkohol so lange zu kochen, als der Rückstand noch
biller schmeckt, den Alkohol grösstenteils abzudeslilliren, den Rückstand er¬
kalten zu lassen, das körnig ausgeschiedene Celrarin von der Mutterlauge abzu¬
pressen, zwischen Löschpapier auszudrücken und noch feucht in einem kleinen
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Verdränguugsappar.ilo mit kleinen Mengen Aether oder Alkohol von 0,83
auszuwaschen-. Darauf löst man es in der 200facheu Menga kochenden ab¬
soluten Alkohols und lässt es durch Erkalten absetzen. Bio Waschlliissigkei-
ten und Mutterlaugen setzen bei künstlicher Erkältung mehr Celrarin ab. Diese
lii'inigungsmelhode rührt von Hgrukiiuek her. — Die alkalischen Laugen,
mit denen man das islandische Moos behufs der Bereitung einer nicht bittern

Gallerle ausgezogen hat, lassen sich auch auf Cetrariu benutzen, wenn man
sie mit Schwefelsäure sättigt und den Niederschlag wie oben reinigt, aber
mit salzsäurehaltigem Alkohol. — Heines Cetraria ist ein feines, weisses, nicht
kryslalliiiiscbcs, stark abfärbendes Pulver, welches hei starker Pressung wohl
auch kleine, etwas se3deDglttOZen.de Klümpchen bildet. Es fühlt sich zart an,
ist luflbesläudig, geruchlos, von reinem, intensiv bitterm Geschmack und
schwerer als Wasser (in dem es jedoch erst nach einiger Zeit untersinkt).
Es schmilzt nicht, bräunt sich bei 120 — 125°, wird bei 160—180* schwarz
und zersetzt sich unter Entwicklung eines beim Erkalten butterartig erstar¬
renden Brandöles. Dabei bildet sich , selbst bei Gegenwart von Kalk, keine
Spur von Ammoniak. Durch Erwärmung mit Bleioxyd wird kein Wasser
abgeschieden *). Es löst sich in circa 7000 Theileu kalten und 500 Theilen
heissen Wassers (etwas besser, wie es scheint, in salzhaltigem Wasser), in
350 Theilen kaltem und (iO Theilen kochendem absolutem Alkohol, in 200 Th.
kaltem und 120 Theilen kochendem Aether, wenig in Schwefelkohlenstoff,
Steinol, Terpentinöl, Kreosot, Essigäther, gar nicht in reiten Oelen* Die
Lösungen sind neutral und schäumen beim Schütteln. — Chlor, Brom und
Jod wirken nicht auf Irocknes Cetraria. Kocht mau Celrarin lange mit
Wasser, so wird die Lösung gelb und das Ungelöste färbt «ich allmiihlig
braun. Miueralsäuren vermindern die Löslichkeil des Celrarius und schlagen
es aus seinen conceulrirten Lösungen gallertartig nieder; dem Niederschlage
(welcher (Vidier fälschlich für eine Verbindung des Celrarius mit der Säure
gehalten wurde) lässl sich durch Waschen die Säure vollständig entziehen.
IMlanzensiiureii scheinen sich indifferent zu verhallen. — Coucentrirte Schwe¬
felsäure färbt das Celrarin gelb, dann braun, löst es endlich zu einer rolh-
branneu Flüssigkeit, welche durch Wasser unter Fällung einer dem Humin
ähnlichen (in Säuren unlöslichen, in Alkalien löslichen) Substanz entfärbt
wird. — Phosphorsäure wirkt ähnlich. — Concentrirte Salpetersäure zersetzt
dis Celrarin unler Entwicklung von salpetriger Säure und Bildung von Oxal¬
säure und einem gelben, in Alkohol schwer löslichen, in Essigälher leicht
'"suchen Harze. — Trocknes Salzsäuregas wird in der Wärme vom Celrarin

*) liicAiüi.Li hielt sein Celrarin für ein Uydial.
Am», d. Ueber«.
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absorbirt, welches dabei echmilzt, verkohlt und ein orangefarbiges Oel über-
dcstilliren, so wie eino carniinrothe Substanz in geringer Menge sublimiren
lässt. — Uebergiesst man dagegen Cetrarin mit flüssiger concenlrirter Salz¬
säure, so wird wenig aufgelöst, der Rückstand aber, namentlich in der Wärme
intensiv blavi gefärbt; bei längerem Kochen fällt auch das Aufgelöste von
selbst mit blauer Farbe nieder. Die blaue Verbindung nennt man Cetra-
rinblau*). — Gerbsäure und Gallussäure verändern die Lösungen des Ce-
trarins nicht**).— Alkalien, ätzende und kohlensaure, lösen das Cetrarin leicht
auf, die Lösungen färben sich aber allmä'hlig braun und Säuren fällen dann
eine hur.iinähnliche Substanz. Aehnlich wirkt Ammoniak. Wenn man aber
eine verdünnte Kalilösung mit Cetrarin sälligt und die Lösung, welche alka¬
lisch bleibt, mit Essigsäure in geringem Ueberschusse versetzt, so fällt eine
gallertartige Verbindung von Cetrarin mit Kali nieder. Eben so lässt sich
die Ammoniakverbindung erhalten. Die Verbindungen des Cetrarins mit Al¬
kalien reagiren alkalisch, schmecken stark bitter, lösen sich wenig in Wasser
und Alkohol, lassen sich aber durch öfteres Auflösen in kochendem Alkohol
reinigen — Die wässerigen sowohl als die alkalischen Cetrarinlösnngen
werden gefällt: von Goldchlorid schwarz, von Platinchlorid lilafarbig (nach
einiger Zeit*, von Kupferchlorid hellgrün, von Eisenchlorid (mit überstehender
bhitrolher Flüssigkeit), eben so von Eisenchlorür***), von Blei- und Silber¬
salzen weiss (das Cetrarin-Silberoxyd wird am Lichte roth), von salpeter-
suurem Kobaltoxyd rolhbraun. Keinen Niederschlag geben Quecksilberoxyd¬
salze und die alkoholischen Lösungen der Pflanzenalkaloide. —■ Das Celrarin-
silberoxyd enthält 10,35 —10,47 p. C. Silberoxyd, woraus sich bei Annahme

*) Das Cetrarinblau ist trocken hellblau, schmeckt bitter, löst sich
etwa« in Wasser, Alkohol und Aether, geht bei längerem Kochen mit
Wasser ebenfalls in Humin über, wird von concentrirler Schwefelsäure
mit bhilrotlier Farbe gelöst, aber durch Wasser wieder blau niederge¬
schlagen — mit der Zeit verändert es sich jedoch auch in der Schwe¬
felsäure. Concenlrirte Salpetersäure giebt eine carniinrothe Lösung, welche
anfangs durch Wasser auch blau gefärbt wird, allmählig aber auch Oxal¬
säure und ein bräunliches Harz giebl. Löst man das Cetrarinblau in
einer chloridlialtigen Zinnclilnrürlösung und setzt ein Alkali zu, so fällt
eine blaue lackartige Verbindung von Celrarinlösung mit Zinnoxyd nieder.
-f- Alkalien verwandeln das Cetrarin ebenfalls in Humin.

Anm. des Uebers.
) Dag Trüber bekannte unreine Cetrarin wurde dadurch gefä'll.

An in. des Uebers.

) Wenn man in noch feuchtes Cetrarin uach Rigatelh einen po-
lirlen Eisenstab stellt, so-wird dieser roth, während das Celrarin seine
Bitterkeit verliert. Anm. des Uebers.
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einer Verbindung 1:1, für das Celrarin das ungeheure Atomgewicht 13972,68
«rieben wBrd«*) ]

2) Pikrolichenin

[Alms ist der einzige, welcher diesen Stoff aus der f-'ariolaria amata
dargestellt und naher untersucht hat. Man erhält ihn, wenn man die Flechte
mit Alkohol auskocht, den Auszug bis zu J abdestillirt, den Rückstand frei-
wdlig verdunsten lässt und die ausgeschiedenen Pikroücheninkrystalle durch
Waschen mit kohlensaurem Kali und mehrmaliges Umkrystallisiren aus Wein¬
geist reinigt.

Reines Pikrolichenin bildet farblose, durchsichtige, luflbeständige, flache,
4jseitigeDoppelpyramiden ohne Genich, aber von intensiv bittrem Geschmacke.
In der Wärme schmilzt es und wird später zersetzt, ohne ammoniakalische
Produkte zu liefern. Es löst sich nicht in kaltem, wenig in kochendem Was¬
ser, leicht in Weingeist, Aelher und Schwefelkohlenstoff. Die Lösungen
reagiren sauer und werden durch Wasser gefälll. Chlorwasser färbt das Pi¬
krolichenin gelb, ohne es aufzulösen; concentrirle Schwefelsäure giebt eine
farblose, beim Stehen an feuchter Luft, oder durch Wasserzusatz trübe
werdende Auflösung ; Salzsäure und Phosphorsäure wirken nicht e ;n , auch
Salpetersäure, seilst beim Kochen, nicht. Kalilauge löst das Pikrolichenin zu
einer erst rolhen, dann braunrothen Flüssigkeil, aus welcher Säuren ein
braunrothes, schwächer bittres, verändertes Pikrolichenin fällen. Uebergiesst
man Pikrolichenin in einem verschlossenen Gefässe mit Aetzammoniak , so
wird es erst weich wie Harz, löst sich dann auf, die Lösung wird schnell
gelb, trübt sich und setzt gelbe, glänzende, platte Krystalle ab, welche beim
Trocknen verwittern, sich in Alkohol und Alkalien leicht lösen, nicht bitter
schmecken, in der Wärme Ammoniak entwickeln und bei 40° zu einer kirsch-
rolhen , klebrigen Masse schmelzen, welche sich ebenfalls mit rother Farbe
in Alkohol und Alkalien auflöst, llie ammoniakalischen Lösungen werden
durch Wasser nicht getrübt. Erwärmt man Pikrolichenin mit Ammoniak , so
entsieht sogleich dieses letztere Produkt, eben so erhalt man bei Luftzutritt
nur das rothe Harz, keine gelben Krystalle. — Das Pikrolichenin sieht dem¬
nach dem Orcin und Erythrin weit näher, als dem Cetrarin und würde unter

*) Rir.ATFxn Int zuerst das Celrarin als kräftiges slniifebrlle empfoh¬
len. Zu pharmaceutischem Gebrauche erhält man es auch nach seiner
oben angegebenen Melhode hinreichend rein, da der kleine Gypsgehalt
wohl nicht .in Betracht zu ziehen ist- Es vurd wegen seiner Schwer¬
löslichkeit nur im Pulver passend anzuwenden sein.

Anm. des Ueber«.
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di« Farbstoffe (d. h. unter die ungefärbten, zu Bildung der Farbstoffe dienen¬
den Grundlagen) gerechnet werden müssen, wenn sich das rothe Harz wirk¬
lich als Farbstoff benutzen liesse. In theoretischer Hinsicht vergleiche man
aber die Abschnitte über Orcin und Erylhrin.]

3) Stictin (Bitterstoff der Slicla pulmonacea).

[Wenn man nach Wupruv die zerkleinerte Slicla pulmonacea bei 60 —
80° R. mit Alkohol von 80 p. C. auszieht, erkalten Iässt, den gallertartigen
Absatz abfiltrirt, trocknet, mit Aether behandelt (welcher einen dunkelgrünen,
geharf schmeckenden Stoff aufnimmt), das Ungelöste in heissem Alkohol löst,
mit Thierkohle entfärbt und erkalten lässt, so erhält man eine weisse durch¬

gichtige Gallerte, welche zu einem nicht ganz reinweissen Pulver von fol¬
genden Eigenschaften eintrocknet: Wenig löslich in Wasser, kaum in Aether,
leicht in kochendem Alkohol. Die Lösungen reagiren schwach sauer und
schmecken kratzend bitter. Die alkoholische Lösung wird durch Wasser
gefällt, ferner durch Säuren, essigsaures Blei und salpetersaures Silber.
Alkalien bewirken keinen Niederschlag, aber allmählig eine braune Färbung.]

y) Bittrer Kxtractivstoff im engern Sinne *).

1) Quasslt (Wiggkhs, Quassiin, Winckler, Quassiabitter).

[Dass das Quassiaholz (von der Wurzel der Ouassia exceka) einen
eigentümlichen bittern Stoff enthalte, war schon lange bekannt. Man hatte
diesen Stoff jedoch nur in der Form des einfachen wässerigen Extracls un¬
tersucht. Pvasi hat sich namentlich mit ihm beschäftigt. Da er weder Gall-
äpfeltinctur noch Leimlösung , von allen Metallsal/.en aber nur essigsaures
Blei fällte, auch durch Alkalien nicht gefällt wurde — was auch Thomson
bestätigte — so nannte ihn Phii> schwach reagirenden bittern Ex-
tractivsloff zum Unterschiede von dein Cuspar'n oder Galipein aus der
Angiislnrerinde , welche* er stark re ng i r e n d en bittern lixtracliv-
sloff nannte, wegen seiner lällbarkeil durch alle diese Reagentien. Das
Cusparin isl bereits oben beschrieben worden Blbii fand übrigens das Quus-
siaextract stickstofffrei, in Wasser schwerlöslich, rein biller. — Später
bemühte sich Kelleh, ein Alkaloid im G-uassiaexlracie aufzufinden. Kr halte

) Wir werden hier nur diejenigen aufführen können, welche im
reinsten Zustande ungefärbt sind; da wir alle im reinen Zustande gefärbte
Verbindungen als Farbstoffe betrachten. Daher sind also Rhein, Genlia-
njn, Plumbagin, Aloin u. s. w. unter den Farbstoffen zu suchen.
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nämlich beobachtet, dass dieses Extract bei längerem Stehen krystallinische
Partikeln abscheide, welche sich indessen durch kein Auflösungsmittel vom
umgebenden Extracte scheiden lassen. Er fällte daher die Lösung mit ßlei-
essig und schied sowohl aus dem Niederschlage als aus der Flüssigkeit die
organische Substanz ab. Die aus der Flüssigkeit erhaltene krystallinische
Substanz enthielt viel Essigsäure und Kalk und schien allerdings ein eigen-
thümliches krystallisirbares Princip zu enthalten, welches aber nichi rem
dargestellt und nicht näher untersucht wurde. Die aus dem Bleiniederschlago
abgeschiedene Substanz verhielt sich mehr als saures Harz. — Winckleh
gelang es zuerst, das bittere Princip in fast farblosen Krystallen herzustellen.
Er zog das gepulverte Ouassiaholz *) mit Weingeist von 80 p. C. aus, ver¬
dampfte zur Trockne, löste den Rückstand in Wasser, fillrirte, dampfte wie¬
der ein und behandelte dieses Extract mit kleinen Mengen absoluten Alko¬
hols, bis dieser nichts Bittres mehr aufnahm. Die vereinigten und filtrirlen
Tincturen wurden im Wasserbade verdampft, der Rückstand mit Wasser
ausgezogen, die hell reingelbe Lösung durch Thierkohle entfärbt und zur
Krystallisation abgedampft. Er erhielt so -weisse, mattglänzende Sänlchen,
welche in Wasser, besser noch in Weingeist, fast gar nicht in Aether löslich
Waren, Sulfsoinapisin gelb färbten und aus ihrer wässerigen Lösung durch
Gerbstoff und Sublimat (was Wiccehs nicht fand) gefällt wurden. Dieses
Quassiin kryslallisirte nur aus der wässerigen Lösung, daher W. die kry-
stalle für ein Hydrat hält. Wegen der Reaclion auf Sulfosinapisin hält W.
das Quassiin für ein Alkuloid — eine Annahme, die allerdings durch die
Angaben von Wicgers wieder zweifelhaft wird.] — Wiggers stellte den
reinen Bitterstoff, den er Quassit nennt (aus bereits früher angeführten
Gründen) etwas anders dar. Er extrahirle das Holz mit Wasser, rührte das
D( cocl mit Kalkhydrat an, Hess 24 Stunden stehen, fillrirte, rauchte die
schillernde Flüssigkeit fast zur Trockne ab, zog das Extract mit Alkohol von
80 — 90 p. C. ab, destillirle und verdunstete den Auszug, löste nun den
Rückstand, welcher aus (Juussit mit Farbstoff und etwas Salpeter und Koch
salz besieht, in möglichst wenig absolutem Alkohol, fällte die Lösung durch
Aether, fillrirte, verdunstete und wiederholte diese Behandlung mit Alkohol
und Aelher, bis letzterer die alkoholisch« Lösung nichlmehr fällte und der
Quassit farblos erhallen wurde Heiner Quassil ist weiss, kryslallisirt aus
wässerigen oder verdünnten geistigen, im Sieden gesättigten Lösungen in
undurchsichtigen Prismen, wird aber aus Alkohol und Aether stets nur als
durchsichtige Masse erhalten, welche durch Wasser weiss , aber nicht kry-

*) Aus dem wässerigen Quassiaextracte konnte der Verf, nie Krystalle,
sondern nur eine gelbliche, bittere, hygroskopische Substanz erharten.

Amn. des Uebers.
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8(allinisch wird. Die Krystalle enthalten jedoch kein Krystallwasser und es
bildet sich überhaupt kein Hydrat des Quassiis Der Quassit riecht nicht,
schmeckt intensiv bitter (was sich jedoch -wegen der Schwerlöslichkeil in
Wasser nur langsam entwickelt), verliert bei 100° 15 p C., spater noch
elwas mehr Wasser, schmilzt in höherer Wärme, zersetzt sich ohne stick-
stoflige Produkte zu liefern, ist entzündlich und mit Flamme brennbar. Er
löst sich in 200 Theilen kaltem Wasser, etwas mehr in salzhaltigem Wasser,
wenig in Aether, gilt in Alkohol, am besten in absolutem. Die alkoholische
Lösung wird durch Wasser getrübt, aber durch sehr vieles Wasser ver¬
schwindet die Trübung wieder. Die Lösungen sind neutral. Verdünnte
Säuren und Alkalien vermehren die Löslichkeit des Quassits ohne sich damit
zu verbinden. Concentrirte Schwefelsäure löst den Quassit in der Kälte un¬
verändert, in der Hitze wirkt sie zersetzend. Concentrirte Salpetersäure
verhält sich eben so, in der Hitze wird Oxalsäure gebildet. Die wässerige
Lösung des Quassits wird gefällt durch Gerbstoff — aber nicht von Jod,
Chlor, Eisensalzen, basischem und neutralem essigsaurem Blei und Sublimat.
Die Trübung der alkoholischen QuHSsiÜösmig durch Sublimat rührt wahr¬
scheinlich vom Wasser der Sublimatlösung her. — J)er Quassit besieht nach
Wiocf.ks aus 66,6 C, fi,9H, 26,5 0 = C so H 25 O f>.

2) Columbin (Columbile).

Nachdem vor längerer Zeit Plaiychf in der Cohimbownrzel ein gelbes,
bitteres, in Alkohol und Wasser lösliches, durch Metallsalze nicht fällbares
Fxtract aufge runden hatte, stellte Büchner späier dasselbe vielleicht In elwas
reinerer Gestalt, aber immernoch gelb und unhryslallisirbar dar. Witts ron;
erhielt zuerst auf sehr einfache Weise den Bitterstoff der Coliimbowurzel
krystaüisirt. Kr zog die Wurzel mit Alkohol von 0,835 aus, destillirle ] des
Alkohols ab, liess den Rückstand in der Ruhe krystallisiren, spülte die Kry¬
stalle mit Wasser ab, löste sie wieder in Alkohol, behandelte die Lösung
mit Thierkohle und liess krystallisiren. Aus den Mutterlaugen erhielt er
noch mehr Columbin, als er sie mit Glaspulver gemengt zur Trockne ver¬
dunstete, den Rückstand mit Aether und das ätherische Extract mit kochen¬
der Essigsäure auszog. Auch durch unmittelbare Extraction der Wurzel mit
Aether und freiwillige Verdunstung des Aethers erhält man fast reines Co¬
lumbin, aber nur wenig. — Man erhält per Unze der Wurzel 7 — 8 Gran
krystallisirtes Columbin. — Das Columbin kryslallisirt in vertikalen rhom¬
bischen Prismen, ist färb- und geruchlos, sehr bitter, in der Wärme schmelz¬
bar und weiterhin ohne Ammoniakbildung zersetzbar, verbrennlich mit
Flamme, in Wasser, Alkohol und Aether in der Kälte nur wenig, aber in
30_40 Theilen kochendem Alkohol von 0,835 löslich. Die Lösungen sind
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ueutral und sehr bitler. Vorzüglich gut löst sich das Columbin in kochender
Essigsäure Ton 1,04 ; es KrystaUisirt aus dieser Lösung unverändert, aber
besonders schön. Concentrirte Schwefelsäure giebt mit C. eine gelbe, spä¬
ter rolhe Lösung, welche von Wasser erst gelb gefällt wird. Concentrirte
Salzsäure wirkt kaum ein. Concentrirte Salpetersäure giebt in der Wärme
eine Lösline, ans welcher sich das Columbin durch Wasser zum Theil wie¬
der fällen lässt. In Alkalien löst sich das Columbin auf und wird durch
Säuren unverändert wieder niedergeschlagen. Die Columbinlösung wird we¬
der von Melallsalzen noch von Gallustinctur gefällt. — Nach Liebig besieht
das Columbin aus ßß,4 C, fi,2H, 27,4 ü.

3) D a p h n i n ( Daphnit).

Das Daphnin, oder, wie man zu Verhütung von Verwechselungen
mit dem VAUQUET.is'schen flüchtigen Daphnealkaloide wohl sagen sollte, der
Daphnit, ist allerdings ebenfalls zuerst von Vauquehn in Dr.phnt alpina
bemerkt, aber von Gmf.lin aus Daphne alpina und IVlezercum (den Rinden)
rein dargestellt — seitdem nicht wieder untersucht worden. Man erhält die

Substanz, wenn man das weingeistige Entract der Seidelbastrinde mit Wasser
auszieht, die Lösung durch Bleiessig fällt, den ausgewaschenen, in Wasser
zerlheilten Niederschlag durch Schwefelwasserstoff zersetzt, filtrirt, die Flüs¬
sigkeit abdampft, den Rückstand mit Weingeist auszieht und die Lösung durch
freiwillige Verdunstung krystaliisiren lässt. — Das Daphnin bildet farblose,
durchsichtige, büschelförmig gruppirte dünne Prismen, schmeckt bitter, schmilzt
in der Wärme, »ersetzt sich ohne Ve flüchligung, löst sich wenig in kaltem,
leicht in kochendem Wasser, Weingeist und Aether, wird von Salpetersäure
in Oxalsäure verwandelt Alkalien und alkalische Erden färben das Daphnin
gelb und vernichten die Krystallisirbarkeit,' welche aber durch Säuren wie¬
derhergestellt wird. Die wässerige Lösung des reinen Daphnius wird durch
essigsaures Blei nicht gefällt

4) Absynthiin (Wermuthbitter )■

Cxvtirron und Leihvaiuh erhielten den unreinen Bitterstoff des Krautes

von jtriemisia Jbsynihium durch Fällung des gesättigten wässerigen Auszugs
mit Bleizucker, Fillriren , F.ntfernen des Bleiüberschusses, Abdampfen de*
liltrats und Ausziehen des Rückstandes mit Aelherweingeist. __ Mr.rs hat
"Im dagegen auf eine freilich complicirtere Weise rein gewonnen. Er mace-
rirte Blätter und Blüthenspilzen wiederholt und anhaltend mit kleinen Mengen
warmen Wassers, pressle allemal aus und dampfte die vereinigten und fil-
tnrlen Auszüge zur Extractconsistenz ein. Das Extract zo" er mit Alkohol
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aus und verdunstete den geistigen Auszug zur Syrupsdicke. Bei Zusatz von
Wasser schied sich ein Theil des Bitterstoffes aus. Die Mutterlauge! wurde
abgedampft, wieder in Alkohol gelöst, durch Aelher Zucker und Extractiv-
stoff niedergeschlagen, die Flüssigkeit filtrirl, verdunstet und der Rückstand
mit Wasser ausgewaschen. Der so in harziger Gestall erhaltene Bitterstoff
wird min durch mehrmaliges Auflösen in Alkohol und Fällen durch Wasser
gereinigt, zuletzt in Weingeist aufgelöst, mit Bleizucker in ganz schwachem
Ueberschusse versetzt, die trübe Mischung mit Wasser verdünnt, der Wein¬
geist abdeslillirl, der Rückstand fillrirt, von Bleiüberschuss befreit und end¬
lich das Filtrat bei gelinder Wärme verdunstet; — Das Absynthiin ist nicht
ohne grossen Verlust und manche Schwierigkeit rein darzustellen; man er¬
hält zuweilen undeutliche säulenförmige Kryslalle, meist aber eine farblose,
eiweissartige Masse, welche ausserordentlich bitter schmeckt, in der Wärme
schmilzt und sich zersetzt, wobei ein saures, dunkelgrünes, öliges Destillat
erhallen wird. Es löst sich in mehr als 1000 TJieilen Wasser, leichler in
Aether, am besten in Alkohol. Beim langsamen Verdunsten an der Luft
färbt es sich etwas und scheint in Wasser löslicher zu werden. Die con-
cenlrirle, milchige, wässerige Lösung (durch Vermischung der alkoholischen
Lösung mit Wasser und Abdeslilllren des Alkohols erhalten) rölhet Lackmus.
Concentrirle Schwefelsäure färbt sich damit gelb und allmälilig dunkelroll],
Salpetersäure giebt langsam eine gelbe, trübe Lösung, Salzsäure wird ge¬
bräunt. Essigsäure löst das Wermuthbitter unverändert auf, die Lösung wird
durch Wasser gefällt. Alkalien lösen den Stoff ebenfalls auf und aus den
Lösungen wird durch einen Ueberschuss von kohlensaurem Alkali eine Ver¬
bindung von Absynthiin mit Alkali gefällt. Die wässerige Lösung wird von
verdünnten Reageutien nicht gefällt, ausser von Galluslinclur , dagegen geben
concentrirlo Säuren. Alkalien und Salze käsige Niederschläge.

5) Lupulin (Lnpulit, Lupulite).

Lupulin nannte Jvks ursprünglich den gelben Staub, womit die
Schuppen der Hopfenzapfen überzogen sind; er wu'sste bereits, dass dasselbe
einen in Wasser und Alkohol löslichen bittern Exlractivstoff enthalte. Paye.v,
CiiKvju-i.ir.u und 1'e:.lkta\ stellten später den Kxlraclivsloff dieses Staubes
in fast reiner Gestall dar. Man erhält ihn, wenn mau den Hopfeustunb mit
Alkohol behandelt, die Lösung mit elwas Wasser vermischt, den Alkohol
abdestillirt , den Rückstand mit Wasser verdünnt, die Lösung vom ausge¬
schiedenen Harze absondert, die freie Säure mit Kalk sättigt, abdampft, den
Rückstand durch Aelhor von Harz befreit, dann das Ungelöste mit Alkohol
behandelt und die alkoholische Lösung verdunstet. Man erhält 8 — 1:2 p, (J.
des Hopfenstaubes an Lupulit. — Der reine Bitlerstoff ist weiss und iiudurch-
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sichtig, zuweilen (und dann wohl nicht rein oder verändert) rothgelb und
durchsichtig; er schmeckt eigenlhüiulich bitter, riecht in der Hitze nach
Hopfen, wird durch Erhitzung zerstört ohne Ainmoniakbildung, löst »ich
leicht in Alkohol, fast gar nicht in Aether, schwer in Wasser (bei 100° in
20 Theilen). Die wässerige Lösung ist blassgelb, neutral, weder durch Sau¬
ren und Alkalien, noch durch Metallsalze fällbar; wenn man sie abdampft,
so bedeckt sie sich mit einer braunen Haut von Lupulin, welche an den
Rändern zu Tropfen schmilzt, die beim lirkalten zu einer spröden, braunen
Riasse erstarren.

6) Unreine und problematische Extractivstofte dieser
A.btheünng *).

[■i) Angel ich). Die Wurzel der Angelica Archavgclica liefert nach
Buchuolz und Brandes durch Exlraction mit AlKohol und Ansziehung des
Kxlracls mit Wasser einen braunen, hygroskopischen, süsslich bitter schmek-
kenden, in Wasser und Alkohol löslichen, in Aether unlöslichen, durch
Gallustinclur und Bleisalze fällbaren, Eisenoxydsalze nicht verändernden
ExIractivslolT.

b) BaUotin [Piirolallo1a\ Nach Jom enthalten die Blätter von Bal-
luia Innata einen eigenthüm'iphen Bitterstoff, der nicht weiter untersucht ist.
Grassjuann belegle früher (nach Dobereiner jun.) den Bitterstoff der Diosma
crenata mit diesem Namen.

c) Buenin, der von Büchner dargestellte Bitterstoff der Rinde von
Buena hexandra; braun, geruchlos, bitter, in Wasser und Alkohol löslich,
durch Gallustinclur nicht fällbar.]

d) Carduben cdictenbittcr (Cenlauriie). Moiun erhielt durch
Kxlraction des frischen Krautes von Cenlaurea benedicla mit kaltem Alkohol,
Befreiung des Extracls von Blallgriln durch Aether, Auflösung des Restes
in Wasser, Fällung der liltrirten Lösung mit Bleizucker, Abdampfung des
von Bleiüberschnss befreiten Filtrals, Ausziehung des Rückstandes mit Wein¬
geist und des weingeistigen Extracts mit Aether ein gelbbraunes, sehr bitteres,
stickstofffreies, in Wasser, Weingeist und Aether lösliches Exlract,' dessen
Lösung von Alkalien verdunkelt, von Bleiessig, aber nicht von Bleizucker
und Sublimat gefällt wurde.

[e) Cascarillin. Durch Ausziehung des alkoholischen Exlracls der
Cascarillrinde mit Wasser erhält man einen gelbbraunen, sehr bittern Ex-
tractivslolf, welchen Brandes für alkalischer Natur hielt. Trommsdoiuf

») Wir führen hier diejenigen auf, von denen sich der Analogie nach
vernnilhen lössl , dass s\t: um reinsten Zustande ungefärbt sein wurden.

Ann. des Uebers.



i

2S6 l.Abth. V.d.Pflanztnst. Tri. Cl. Indiff. pflanzemtotfe,

zeigte indessen, dass er indifferent sei und duss die etwaigen Reactionen,
welche seine Lösung mit Metallsalzen giebt, nur von anwesendem Gerbstoff
u. s. w. herrühren.

f) C assiin. Nach Caventou enthalt das Mark der Früchte von
Cassia fislula einen eigenthümlichen t in Wasser und Weingeist löslichen
nicht krystall :sirbaren, durch Salpetersäure, Schwefelsäure und Salzsäure,
aber nicht durch Essigsäure aus se'nen Lösungen fällbaren Extractivstoff von
sehr bitterem Geschmacke.

g) C ölet tun. Reuss hat aus der Tinct, Colettiae spinosae, welche in
Brasilien als Fiebermittel gebräuchlich ist (als eslralto alcoolico Je Quina),
durch Abdampfen, Ausziehen des Rückstandes mit Wasser, Fällen der Lö¬
sungen mit essigsaurem Blei, Entfernen des Bleiüberschusses durch Schwefel¬
wasserstoff und Ausziehen des gefällten Schwefelbleies mit Alkohol eine in
kreuzförmig gruppirlen Prismen kryslallisirende sehr bittere Substanz erhallen,
welche sich nicht in kaltem Wasser und Aelher, wenig in heissem Wasser,
gut in Alkohol löst.

h) Di os min. Brandes hat aus den Buccoblättern {Diosma ercnala')
einen bloss in Wasser löslichen, bittern Extractivstoff erhalten, dessen mit
Kalk oder Magnesia behandelte, filtrirte, wässerige Lösung beim Abdampfen mit
Schwefelsäure, Ausziehen des Rückstandes mit Alkohol und Abdampfen kleine,
spiessige Krystalle lieferte, deren Lösung von Aetzkali, Gallustinctur gefällt,
von Platinchlorid und oxalsaurem Kali getrübt, von andern Metallsalzen
nicht verändert wurde.

i) Guacin. Diese Substanz ist von Faure aus den bekannten Guaco-
blältern dargestellt worden. Derselbe zog die Blätter mit Aether aus, behan¬
delte den Exiract mit Alkohol, zog das erhaltene alkoholische Extract mit
kochendem Wasser ans, filtrirte noch kochend , dampfte ab , behandelte den
Bückstand mit absolutem Alkohol und liess verdunsten. Das Guacin bildet

eine gelbbraune, bröckliche, bei 100° schmelzbare, sehr bittere Masse, welche
sich in kaltem Wasser sehr wenig, dagegen in Alkohol, Aelher und kochen¬
dem Wasser sehr reichlich löst, von concentrirler Salpetersäure mit gelbei-,
von concentrirter Schwefelsäure mit acajourother, von Salzsäure fast ohne Fär¬
bung gelöst und aus den beiden letzteren Lösungen durch Wasserzusatz nieder¬
geschlagen wird.

k) Ilicin. Delesciiamts zog aus den Blättern des Hex aquifolium auf
verschiedene Weisen einen bittern Extractivstoff aus. Im Allgemeinen erhält
man das Ilicin, indem man die Auflösung des Wasserextracts durch essig¬
saures Blei lallt , das vom Bleiüberschusse befreite Fillrat entweder unmit¬
telbar oder nachdem man es vorher noch mit Schwefelsäure und Kalk be¬
handelt hat, abdampft, und den Rückstand mit Alkohol auszieht. Das Ilicin
ist braun, hygroskopisch, unkrystallisirbar, in heissem Wasser und Alkohol
löslich, in Aether unlöslich, durch Chlor und Alkalien unveränderlich, dage-
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gen durch Säuren in der Wärma zersetzbar, aus seinen Lösungen durch
Melallsalze nicht fällbar. Das llicin soll fieberverlreibend wirken.

1) Lepidin. Nach Leroux findet sich diese, von ihm ebenfalls als
antifebrile gepriesene Substanz in allen Lepidiumarlen , namentlich zur Zeit
der Reife in den Summitäten und Samen. Man erhält sie durch Auskochen
mit schwefe'saurem Wasser, Sättigen der Decocle mit Kalk, Filtriren, Ab¬
buchen , Abscheiden des schwefelsauren Kalks, völliges Verdunsten und
Ausziehen des Extracts mit Alkohol. Beim Verdunsten des Alkohols bleibt

das Lepidin als braune, durchscheinende, an der Luft unveränderlich, fast
geruchlose, sehr bitler schmeckende, in der Wärme schmelzbare, nicht kry-
stallisirbare, in Wasser und Alkohol leicht, in Oeleu wenig, in Aether gar
nicht lösliche Masse, welche sich weder mit Säuren, noch mit Alkalien zu
verbinden vermag.

m) Lupiain. Wenn man nach Cassola die Samen der gewöhnlichen
Feigbohne (iupi'xu«), oder vielmehr das Mehl derselben mit Alkohol von
40° R. auszieht, das Extract in Wasser löst, durch Tnierkohle entfärbt und

dann zur Syrupsdicke verdampft, so setzen sich kleine, nicht krystallinische,
weisse, durchscheinende, an der Luft zerfliessliche, sehr bittere Körner ab,
«eiche sich in Wasser und Weingeist leicht, in absolutem Alkohol und
Aether nicht lösen, von Säuren und Alkalien, wie es scheint, nicht beson¬
ders afficirl werden.

n) L y c o p i n. Geiger zog das wässerige Kxtract der Blatter von
Lyeopui europaeus mit Weingeist aus, versetzte die geistige Lösung mit Was¬
ser, iillrirte, dampfte ab, und reinigte den Rückstand durch wiederholte
abwechselnde Auflösung in Wasser und Aether. Er erhielt so einen blass¬
gelben oder selbst farblosen, spröden, durchsichtigen, st .rk bitteren, in der
Wärme zu öligen Tropfen schmelzbaren Rückstand, welcher sich schwer in
Wasser, leicht in Weingeist und Aether, auch in Essigsäure, sonst aber in
Säuren und Alkalien nicht mehr wie in reinem Wasser auflöste.

o) Bleny an thin. Wenn man nach Tju>mmsi>oiii i< das aus dem frisch
ausgepressten und geklärten Safte des Eieberklees bereitete Extract in Wasser

auflöst, durch Alkohol Gummi und Jnulin niederschlägt, dann die Flüssig¬
keit abdampft, aus dem Rückstände durch absoluten Alkohol das essigsaure
Kali auszieht und das Ungelöste in Wrasser auflöst, so erhält man eine bittere
Lösung, welche durch Bleizucker gefällt und der Bitterkeit grösstenthei s
beraubt, durch Galluslinctur ebenfalls gefällt, aber dabei der Bitterkeit nicht
beraubt wird Das bittere Frincip des Fieberklees inuss sonach in Wasser
und Alkohol löslich, durch Bleizucker, aber nicht durch Gertstoff fällbar
sein. TnOMMSDOiiFFkonnte es jedoch nicht ganz von dem andern durch
Guüustinclur fällbaren Stoffe trennen.

p) Rhumnin, von Gehuer aus der Rinde von Rhamnus frangula
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dargestellt, ist ein rothgelbes, durclisiclitiges, glänzendes, sehr hygroskopi¬
sches Extract, welches sich leicht in Wasser, Alkohol und Essigsäure, nicht
in Aether löst. Die saure reagirende wässerige Lösung wird gefällt durch
Salzsäure, Schwefelsäure, Gallustinclur, salpetersjures Queoksilberoxyd und
salpetersaures Silber, schwarzbraun gefärbt durch Eisenchlorid.

q) Saponarin. Vielleicht gebort hieher der bereits beim Saponin
erwälinte krystallisirbare, bittere, schmelzbare , neutrale, in Wasser schwer,
in Alkohol und Aether leicht lösliche Stoff, welchen Osbornk aus der vor
dem Blühen gesammelten raä. Sapovariae ofßcinalis erhielt, nicht aber nach
dem Blühen.

r) Scordiin. W1NCKZ.E8 zog das Kraut von Tevcrium Scordium mit
Alkohol aus, verdiinnle den Auszug mit Wasser, deslillirte den Alkohol ab,
filtrirte, verdünnte noch mehr, fällte durch Bleizucker, fillrirle, entfernte
den Bleiübersctiuss, verdunstete das Filtrat zur Trockne und zog den Rück¬
stand mit warmem alkoholfreiem Aether aus. Durch Verdunstung des Aelhers
erhielt er eine honiggelbe, fast durchsichtige, im trocknen Zustande zu einem
weissen Pulver zerreibliche Masse , welche stark bitler und aromatisch
schmeckte, in der Wärme schmolz und weiterhin sich zersetzte, in kaltem
Wasser gar nicht, in kochendem Wasser wenig, in Alkohol leicht, in Aether
etwas weniger, in verdünnten Säuren gar nicht löslich war, von concentiirler
Schwefelsäure rothbraun gefärbt, von concenlrirter Salpetersäure (unverän¬
dert?) aufgelöst wurde und sich auch in Alkalien mit gelber, ins Braunn
übergehender Farbe auflöste.

s) Scutellarin. Nach Caijet de Gassicourt enthält das Kraut der
Scxilcllaria Laleriflora einen hellbraunen, hygroskopischen, scharf hitlern , in
Wasser, Alkohol und verdünnten Säuren löslichen Exlraclivsloff, dessen
wässerige Lösung durch Alkalien gerölhet wird.

t) Simarubin. Das bittere Princip der Wurzelrinde von Qüaasia
Simaruba ist vom Quassit verschieden. Nach Monis erhält man es durch
Fällung der wässer'gen Lösung des Alkoholextracts mit Bleizucker, und
Abdampfen des von Bleiüberschuss befreiten Fillrals. Es ist sehr bitter , in
Wasser und Alkohol löslich , die Lösung wird durch Alkalien verdunkelt,
durch Bleisalze, Eisensalze und Sublimat nicht gefällt.

u) Syringa bitler oder Lilacbitter. Sowohl Blätter als Beeren der
Syr'mga enthalten Bitterstoff. Bhacoivnot fällte das Decoct der jungen Zweige
durch Bleizucker, filtrirte, fällte das Filtrat durch Bleiessig, zersetzte diesen
letztern Niederschlag durch Schwelelsäure und erhielt so eine röthlichgelbe,
geruchlose, intensiv bittere, in der Hitze schmelzbare, mit Flamme brenn¬
bare, in Wasser wenig lösliche Substanz, deren wässerige Lösung an der
Luft sich bräunt, von Kalkwasser verdunkelt, von Säuren gelblich, von
Eisenvitriol schwärzlichgrün, von Bleiessig — aber nicht von salpelersaureui
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Bleioxyd — gelb gefällt wird. Aehnlich verhall sich nach Pktroz und Ro-
binet das Bitter der Beeren; es scheint aber reiner zu sein, da es sich
leicht in Wasser, Weingeist und Essigätfaer lösen und Eisenvitriol smaragd¬
grün fiirben soll.

v) Die Rinde der IFinlcrama canella, der sogenannte weisse Zimmt,
einhält neben einem eigentliiimlichen süssen Extractivstoffe, .dem weiter unten
zu erwähnenden Canellin, noch ein wahrscheinlich cigenthümüches bitteres

Princip, welches man erhält, wenn man das wässerige Decoct der Rinde
"Hier Absonderung dos sich ausscheidenden Harzes abdampft, das Extract mit
absolutem Alkohol auszieht, wobei das Canellin ungelöst bleibt, die alkoho¬
lische Lösung abdampft, den Rückstand in Aelher auflöst. Durch Verdun¬
stung des Aelhers erhält man den in Alkohol und Aether leicht löslichen
Bitterstoff, welclier sich in Wasser schwer löst, aber darin wreiss und flockig
wird — nach Pstroz und Robinet.

Ausser den hier erwähnten Stoffen giebt es natürlich noch eine sehr
grosse Anzahl bittere Exlraclo, welche möglicherweise noch viele eigenthüm-
liche Priucipien einschliessen können, sie sind indessen theils von keiner
Wichtigkeit, theils noch zu wenig untersucht und nicht einmal mit eigenen
Samen belegt worden. Die hier und da in den Handbüchern erwähnten
Bitterstoffe aus cort, Jurema, cort Kopalbi, corl. Paraiodo, ratl. <T Orclha
tPOnca u. s. w. glauben wir daher blos als existirend andeuten zu dürfen.]

F) Süsse Ex tracti vsto f f e *).

1) Mannit (Männazucker, Mannastoft', Schwamnizucker, Gra-
nadin, Mannite , Slushroom Sugar and Mannite).

[Der Mannit oder Maiinazucker kommt in der Natur ziemlich häufig
vor; er bildet den Hauptbestandteil der Manna, mit welchem Namen man
im Allgemeinen süsse, freiwillig oder durch absichtlich gemachte Einschnitte
aus Pflanzen ausschwitzende und dann erstarrende Säfte bezeichnen kann.
Solche Exsudate sind nun von einer ziemlichen Menge von Pflanzen bekannt,
bei deren Erzeugung oft Insekten die künstlichen Einschnitte durch ihre
Stiche oder Bisse ersetzen. Unter die Pflanzen, «eiche in Eolge von Insek¬
tenstichen hier und da Manna ausschwitzen, gehören Tamarix mannifera in

*) Wir vereinigen in dieser Abtheilung die sich den Extractivsloffen
recht füglich anschliessenden, nicht gährnngsfähigen, süssen Pflanzenstoffe
indem wir den Abschnitt Zucker für die gährungsfahigen allein reser-
viren. Der Zusammenhang zwischen Mannit und den eigentlichen Zuk-
kerarlen ist ohnehin noch nicht hinreichend erörtert.

Anm. des Uebers.
10
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Arabien, eine Art von Hedysarum , mehrere Jasminarten von Bombay und
Surate, noch einige ostindische Tamarixarlen, deren Produkte im Orient
auch benutzt werden; auch l :raxinus Omus und rotundifolia mögen zuweilen
durch Insekten zu Ausschwilzung der Manna veranlasst werden, doch ge-
M'innt man aus diesen letztem Bäumen die Mannt, welche die bei uns
officinelle ist, in der Regel durch absichtliche Einschnitte, namentlich in
Calabrien (Manna calabrina) und Sicilien [Manna Gerace). Ganz freiwillig
scheint Manna auszuschwitzen aus Finus Larix (Manna von Brianton), Eu¬
calyptus mannifcra ( iYlanna uustrulicu nach Mudie), hier und da aus unsern
Fichten, deren Splint im Frühjahr einen süssen Saft enthält, aus der Linde,
dem Ahorn, dem Nussbaum, der Eiche, mehrern Pflaumen- und Weiden¬
arten, dem Pomeranzcnbautn , Maulbeerbaum, Ceralonia tiliqua, Phoenix dacly-
lifera, Ileus bcngalcnsis , lleracleum sibiricum , Cislus ladaniferus u. s. w. In
allen diesen Ausschwitzungen bildet der Mannit nur den Hauptbestandteil
und ist mit verschiedenen andern Stoffen , worunter meist auch etwas eigent¬
licher gährung« fähiger Zucker, verbunden. In der Anmerkung wird von der
Zusammensetzung der gebräuchlicheren Mannasorten mehr die Rede sein.
Der Mannit ist ferner dargestellt worden aus dem Safte der Zwiebeln
(Eourcroy und Yauouelin) , der Selleriewurzel (Vogel, Payen, Huebiver),
der Runkelrüben (1'f:louze und Gay-Lussac), der Mohrrüben ^Döbereiner),
der Melonen (Fouhcroy und V.A.UQU£i.lN) und mehrern andern l'flanzen-
säften. In allen diesen Säften lässt sich der Mannazucker in der Regel erst
nach vorgängiger Gährung und zwar, wenn diese von der sogenannten
schleimigen Art ist (s. den Abschnitt von der Gährung), nachweisen; er
tritt jedoch bei der schleimigen Gährung eher auf, als die Milchsäure, wel¬
che bekanntlich ebenfalls ein Produkt der schleimigen Gährung ist. Nach
Versuchen von Pelouze und Gay-Lussac mit Runkelrüben ist es wahr¬

scheinlich, dass der Mannazucker in dem Runkelrübensafte nicht präexislire,
sondern erst bei der Gährung aus dem Traubenzucker ( welcher wieder von
dem Rohrzucker herrührt, s. Zucker) entstehe; insofern man nämlich aus
dem gegohrnen Runkelrübensafte Anfangs neben Mannit noch Traubenzucker,
zuletzt nur Mannit findet. In gegohrenem Honig fand Guibourt Mannit.
I'beiiv hat beobachtet, dass sich bei Erzeugung von Stärkezucker mittelst
Schwefelsäure gleichzeitig Mannit bilde, welcher sich ans dem Slärkezucker
durch Alkohol ausziehen liisst. Nach diesen Erfahrungen ist es also noch
nicht entschieden, ob sich der Mannit erst aus dem Traubenzucker bilde
oder vielmehr mit diesem gleichzeitig entstehe. * Er kann also in Säften recht
wohl schon als solcher vorhanden sein, aber er wird sich, namentlich wo
er in Gesellschaft mit gälirungsfähigem Zucker vorkommt, leichter ausziehen
lassen, wenn der Saft der Gährung unterworfen wird, da er selbst der
Gährung widersteht. Die Art und Weise, wie man den Mannit aus den
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Selleriewurzeln erhalteu kann, sprechen auch für die Präexislenz desselben.
— Ob der von Winckler in einer alten Puppelsalbe beobachtete Mannit
schon in den Pappelknospen vorhanden oder erst später gebildet war, ist
sonach unentschieden. — Als Vorkommen des Mannils müssen ferner noch
erwähnt werden: Die Wurzel des Trilicum repens [rad. Graminis), die "Wur¬
zel des Granatbaunis (deren Mannit Latour he Tkie früher für eine beson¬
dre Substanz, GranaJin hielt), das Mutterkorn (in welchem Wiccers einen
eigenthiimlichen Zucker annahm), verschiedene Schwämme (deren Zucker
man früher als Schwammzucker wegen seiner Gährungsfähigkeil vom Mannit
unterschied, bis Liebio und Pelouze die Identität beider und die Gährungsun-
fähigkeit des reinen Schwammzuckers darthaten), endlich jene eigenthümliche
niannaartige Substanz, welche, unbekannten Ursprungs, 1815 einmal aus
Neuholland gebracht wurde, und nach Thomson einen Zucker enthält, der
bis auf kleine Abweichungen des Geschmacks und der krystallisationsform (?)
mit dem Mannit übereinkam *). Wioemanf» giebt Mannit als Bestandteil
der Wurzel von Convolvulus Purga Wender, an.

Die Darstellungsmethoden des Mannils sind im Ganzen sehr einfach
und beruhen auf der Anflöslichkeit des Mannits in kochendein Alkohol und

seiner Krystallisirbarkeit beim Erkalten. Aus der gereinigten officinellen
Manna erhält man ihn daher durch Behandlung mit kochendem Alkohol,
lirkultenlasseh und Auspressen der ausgeschiedenen krystallinischen Masse
zwischen Fliesspapier. Auf gleiche Weise erhält man ihn aus den andern
mannaähnlicben Stoffen und dem Mellago Graminis **). Ans der Granalbaum-
wurzelrinde erhielten -Boutuon-Ciiarlahii und Guillkuette den Mannit
auch durch einfache Extraction mit kochendem Alkohol und Umkrystallisiren
der beim Erkalten ausgeschiedenen Masse. Latour de Trie machte sich die
Sache viel schwerer, indem er zu Gewinnung seines Granadins die Granat-
wur/.elrinde erst mit Wasser auszog, das wässerige Kxlract mit Alkohol be-

*) Diese mannaartige Substanz bildete schneeweisse Thränen (erstarrte
Tropfen) von angenehm süssem Geschmacke; sie löste sich in einer
Weit grossem Menge Alkohol, als Rohrzucker und beim Erkalten setzte
die Lösung nadeiförmige Krystalle eines Zuckers ab, welcher, mit Aus¬
nahme eines nicht ganz so kühlenden Geschmacks und der nicht voll¬
ständig übereinstimmenden Krystallisationsform, mit dem Mannit überein¬
zukommen schien. Tiiomsom.

**) Peaff giebt vom Q ueok enzu ck er nur an, dass er in Walser
leicht löslich, in Alkohol abor so schwer löslich sei, dass eine Auflö¬
sung in 120 Theilen Alkohol beim Erkalten zu einer festen, aus Nadeln
bestehenden krystallinischen Masse erstarre.

Anm. des Uebers.
19*



J

2«)-2 /. Ablh. V. d. Vflunxeunt. III. Cl. httliff1.Pflanzetutoße.

handelte, au» dem freilich das Graoadin zum Tlieil auskrystallisirte, während
aber ein grosser Tlieil in den Mutterlaugen blieb, aus denen er sich nur
durch wiederholtes Abdampfen und Behandeln mit Alkohol vollständig ab¬
scheiden Hess. — Aus dem durch Kochen geklärten Safte der Selleriebliitler
zog Vogel den Mannit ebenfalls durch Alkohol aus. Dagegen scheidet weh
nach Payen aus dem durch Kochen geklärten, durch Thierkohle entfärbten
und .zur Syrupsconsistenz abgedampften Safte der .Selleriewurzel der Manna¬
zucker (von dem dieser Saft 7 p. C. enthält) schon freiwillig in Krystallen
aus, welche nur aus Alkohol umkrystallisirt zu werden brauchen. Ans dem
Zwiebelsafte und Melonensafte, so wie aus dem Kunkelrübensafle erhält man
den Mannit nur dann, wenn man erst durch Gährung den Zucker zerstört
und die ganz sauer gewordene, abgedampfte Flüssigkeit mit Alkohol behan¬
delt. Aus dem gegohrenen Runkelrübensafte schiesst er nach Felouzf. schon
von selbst an, wenn man zur Syrupsconsistenz abdampft; die Kryslalle rei¬
nigt man dann durch Auspressen mit kleinen Mengen kalten Wassers. Durch
weinige Gährung des Möhrensaftes vermochte jedoch Wackenroder keinen
Mannit zu erhallen, während DÖberbinbr solchen aus einem längere Zeit
gestandenen Möhrensafte als freiwillige Ausscheidung erhielt *). — Aus den
Schwämmen oder Pilzen erhält man den Mannit im Allgemeinen durch Be¬
handlung des wässerigen Extracls mit heissem A'kohol, Erkaltenlassen der
flltrirten Lösung und Umkryslallisiren der ausgeschiedenen Krystalle. 80 ver-
iuhren Bracowot, Vaiio-uelin, Schuader **). Biltz erhielt auch durch
Erkalten eines wässerigen Auszugs der Schale von Lycoperdon cervinum Man-
nilkrystalle. Boettger giebt für Darstellung des Mannits aus der Schale des
Lycoperdon cervinum (Hirschbrunst) eine umständlichere Methode an: Er pul-
verisirt den trocknen l'ilz, sondert durch Sieben die Schale von den Reiin-
körnern, kocht erslere zweimal mit destillirtem Wasser aus, fällt das filtrirte
Decoct durch Bleiessig, filtrirt, entfernt den Bleiüberschuss durch Schwefel¬
säure und lässt aus dein Filirate den Zucker durch freiwillige Verdunstung

*) Sonach scheint allerdings der Mannit im Möhren- und Runkelrü¬
bensafte erst durch die schleimige Gährung gebildet zu werden, während
anderwärts vielleicht die weinige Gährung nur durch Zerstörung des
gleichzeitig anwesenden Rohrzuckers die Darstellung befördert. S. eben.

Anra. des Uebers.

) Der Seh w ammzucker [IMushroom sugar, Sucre des Champignons}
wurde bis jetzt nachgewiesen : Von Bhaconnot in stgaricus piperafus,
volvacius, Boletus juglandis, Petita nigra, Meruleus canlhnrellus, Phallus
impudicus, ITydmim repandum und hyhrldum; von A^auc-ueldv in Jgaricut
ilieogalus und campesiris; von Schrader in Ilelvella Milra; ton Bh.tz
und Böttger in den Schalen des Lycoperdon cervinum.

Anm. des Ueb*rs.
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krysUllistren. Uie Kryslalle werden zwischen Fliesspapier ausgepresst und
ans Alkohol imiUryslallisirl. — Den Zucker des Mutterkorns erhielt WiG-
«iiiiis durch Ausziehung des alkoholischen Kxtracls mit Wasser und Stehen¬
lassen der zur Syrupsdicke verdiinstelen Lösung.]

Keiner Mannit hat folgende Eigenschaften : Krystallisirt in farblosen,
■vierseitigen, seidenglänzenden Prismen (Nadeln) *), am besten ans der alko¬
holischen Lösung, schmeckt schwach süss, kühlend und zergeht sehr schnell
auf der Zun«e, schmilzt wenig über 100° ohne Wasser abzugeben oder sich
zu verändern: wird in stärkerer Hitze zersetzt wie Zuoker, löst sich leicht
in Wasser, die uonoentrirte Lösung krystallisirt beim Erkalten. Auch ver¬
dünnte Lösungen können durchaus nicht zum Gähren gebracht werden, wie
Pelouze nachwies. Den Schwammzucker (und auch den Mutlerkoruzucker)
hielt man früher für gährungsfähig, aber Liebig , Pelouze und Böttger
haben nachgewiesen, dass von anhangendem Rohrzucker ganz freier Schwamm-
zncker und Mutterkornzucker ebenfalls nicht gährt. Kalter Alkohol löst
des Mannit wenig, kochender Alkohol, namentlich wasserhaltiger gut; die
gesättigte Lösung erstarrt beim Erkalten. Salpetersäure verwandelt ihn in
Aepfelsäure (?) und Oxalsäure, ohne Spur von Schleimsäure. Schrader
will dabei an dem aus Morcheln dargestellten Zucker Aethergeruch bemerkt
haben. Schwefelsäure löst ihn ohne Färbung auf, in der Wärme tritt Zer¬
setzung ein. Die bisher vom Schwammzucker behauptete rothe Färbung
durch Schwefelsäure und die Fällung in weissen Flocken durch Wasser fin¬
det bei reinem Schwammzucker nicht Statt. Andre Säuren scheinen nicht
einzuwirken. Die Angabe von Hlssveii, dass Mannit, mit reiner Arsenik¬
säure und etwas Wasser vermischt, im Sonnenlichte eine ziegelrolhe Färbung
annehme, fand BÖTTCEr weder an Mannazucker, noch an Schwammzucker
bestätigt. — Durch Erhitzung der wässerigen Lösung mit übermangansaurem
Kali entsteht Manganhyperoxyd und neutrales OXalsaureS Kali. — Essig-,
saures Kupferoxyd wird durch Kochen mit wässeriger Mannillösung nicht
zersetzt, wie Hinonurr den früheren Beobachtungen von Vogel entgegen
angiebt. Bleioxyd wird von wässeriger Mannillösung zu «iuer alkoholischen
Flüssigkeit aufgelöst, welche von Aelzammoniak gelallt wird. Mannit ver¬
hindert die Fällung des Eisenoxyds aus seinen Lösungen. Die wässerige
Lösung wird von lileiessig nicht gefällt, auch nicht die des Mannits aus der
Granatwurzelrinde, wie Latour de Tkie glaubte. Alkalien lösen den
Mannit der Granatwurzelrinde nach Latour de Trie unverändert auf. Der

Mannit ist mehrfach analysirt worden, namentlich von Saussure , Prout,

*) Die gelblich gefärbten Kryslalle des Mntterkornzuckers sollen ge-
schobne vierseitige Prismen sein. \twn. d. Ueber.
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Liedic, Henry und 1'i.issom, OrrERMANiv , Brunher. Den Schwammzucker
haben Liecig und Pelouze , das Granadin Guiart analysirt. Alle diese
Analysen stimmen ziemlich gut überein; wir erwähnen nur, mit Ueber-
gehung der älteren, die von Lieiug, welcher 39,9 0, 7,7H, 52,40 fand, und
die von BrvsnKr, Welche 40,1 C, 7,5 II , 52,4 O giebt. Demnach berechnet
ersterer die Formel f ff H 14 0 6 , letzterer C,H,0 4 . Ein von Blanciiet aus
Cantharetlus esculenius und Ctnvellaria coralloides dargestellter Schwanimzucker
bestand nach Lieiug aus 39,6 C, 7,7 11, 52,7 O; Mutlerkornzucker, freilich
noch nicht ganz rein, aus 38/4 C, 7,8 H, 53,8 O. Im Granadin fand Guiart
38/2 C, fi,9 II, 54,9 O. Letztere beiden Analysen sind ungenau, die eritere
wegen Unreinheit des Stoffs, die letztere offenbar \ve«fn Unvollkommenhei!
des Verfahrens. Das Atomgewicht ist noch nicht bestimmt worden*).

*) Medicinische Wirkungen dürfte der reine Munnit wohl nicht ha¬
ben ; wenigstens keine andern als der Zucker etwa auch hat. Die
abführende Wirkung der oflicinelleu Mannasnrten beruht höchstwahr¬
scheinlich auf einem mit dem Mannit verbundenen , etwas ekelhaft
schmeckenden Extraclivstolfe. — Ohne uns hier in Untersuchungen
über die wahrscheinlich« Natur der Manna des Moses und über die
Geschichte mannaartiger Concrelionen überhaupt einzulassen, wollen wir
hier nur die Hauptsachen über die im Handel vorkommenden Manna-
sorlen erwähnen. Diese Sorten sind dem botanischen Ursprünge nach
vier, von denen die lelzlen wohl nur als Seltenheit vorkommen, die
erste aber die allein officinelle ist: 1) Officinelle Manna, von
l'raxinus Ornus und roiundifolia, nach Einigen im südlichen Europa auch
aus l'raxinus excehior ausschwitzend. Man unterschied früher als vor¬
zügliche Sorten derselben , die freiwillig in Tropfen ausgeschwitzte,
Manna in lacrymis, und die durch Insectenstiche auf den Blättern her¬
vorgerufene, Manna fuliala [Manne de fronde). Neuerdings hat jedoch
namentlich Tevoiii: pmz geleugnet, dass, wenigslens in Neapel und Si-
cilien, die Manna anders, als aus absichtlich gemachten Einschnitten aus-
fliesse. Gewiss ist, dass die Manna foliulu hei uns gar nicht, die Manna
in lacrymis, welche grosse, trockne, ganz weisse tropfenförmige Körner
bilden soll, höchst selten vorkommt. Es kann daher hier nur die Rede
sein von der durch absichtliche Einschnitte gewonnene. Diese Manna
kommt zu uns namentlich aus Culabrien {Manna calabrina) und von vor¬
züglicher Güte aus der Gegend von Gerace in Sicilien [Manna Gerace) ;
man gewinnt sie aus den oben genannten Eschenarien, in deren Binde
im Juli und August horizentale Einschnitte gemacht werden. Die 3 nach
der Qualität hauptsächlich verschiedenen Sorten: Manna cannulata, M.
vulgaris oder in sortis (en sorle) und ßfanna crassa t. pinguis (M. grosse)
scheinen namentlich dadurch bedingt zu werden, dass die gleich im Som¬
mer ausfliessende Manna schon in den Zweigen in Form von Slalaktiten
und Röhren schnell austrocknet, daher von Unreinigkeiten freier, sehr
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2) Ca n eil in (Canellite).

[Aus der Rinde der Winierania canellu L [Canella alba Murray),
der sogenannten falschen AVintersrinde oder dem weissen Ziinmt, erhielten
Petroz und RoBmiäT neben dem breits oben aufgeführten eigenthümlichen
bittereu Extractivstoffe eine krystallisirbare, süsse, gährnngsunfähige Substanz,

trocken, mürbe, oft krystallinisch erscheint, während die späteren, mehr
in die Regenzeit und dein Winter fallenden Ausflüsse langsam austrocknen,
am Baume herabfliess. n, sich verunreinigen und daher Iheils eine kle¬
brige, couglomerirte, aber noch viele reine und gute Stücke ein-
schliessende Masse bilden {Manna vulgaris), theils ganz weich und
schmierig bleiben. Durch Auslesen der guten Stärke aus der Manna
gnlgarti bildet mtn die am häufigsten gebrauchte Manna eleda. Dass die
Manna hiernach nicht immer gleiche Zusammensetzung haben kann, ist
klar. Nach den Untersuchungen von Fouhcroy und Vauqirliv, BvchhOlz
und Thkiord bildet in einer guten Manna der reine Mannit |—J der
ganzen Masse, 5—7 p. C. sind ein gefärbter ekelerregender Extracllv-
stoff, welcher die purgirenden Eigenschaften bedingen soll, 10 p. C.
nach TnBNA.ni) Rohrzucker, das übrige Wasser und Unreinigkeilen. Man
pflegte sonst auch die käufliche Manna — bei der AuflÖslichkeit ihrer
wesentlichen Bestandlheile in Wasser dadurch zu reinigen, dass man s'e
in Wasser löste, durch Kochen mit Eiweiss klärte, schnell abdampfte
und in beliebige Formen ausgoss [Manna iabulala). Die neueren I'har-
makopöen schreiben stets unmittelbare Anwendung der Mana elrcta vor.
Eine preisswürdige Manna soll möglichst wenig gefärbt und mit fremd¬
artigen Stoffen verunreinigt, daher in drei Theilen Wasser mit wenig
Rückstand lös'ich, auch nicht zu klebri» sein. Eine neuerdings durch
Bexoist beobachlele bedeutende Verfälschung der Manna durch Stärke-
zucker lässt sich am Besten durch mikroskopische Untersuchung erken¬
nen, da man die eingestreuten nicht kryslallinischen Stärkezuckermassen
unterscheiden kann; auch kommen in solcher Manna nie röhrenförmige
Stücken vor. An letzterem Umstände, so wie dem durchaus nicht kry-
stallinischen Bruche erkennt man auch eine etwa aus schlechter Manna,
Zucker, Stärke, Scammoniiim u. s. w. nuchgekünstelte Manna, welche
sich auch in Wasser und namentlich in Weingeist viel weniger auflöst.
Mehl ist durch die Ivleislerbildung beim Kochen mit Wasser zu erken¬
nen. — ülficinelle Präparate der Manna giebt es jetzt ausser dem
Syrupus Mannac, welcher sonst noch Sennesblälter und Fenchelsamen,
jetzt nur Manna, Zucker und Wasser enthalt, nicht, wenn man nicht
das Wienerlriinkchen, welchem die Manna wohl nicht als purgans, son¬
dern mehr als rorrigrnt zugesetzt ist, hieher rechnen will.— 2) Manna
von Btiawftn, von Firnis La rix, aus welchem Baume sie von selbst, oder
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welche dem Manait sehr nahe steht, vielleicht mit ihm zu vereinigen isl. —
Man stellt dieselbe dar durch Ausziehung der Rinde mit kochendem (nach
DerOS.vi; kaltem) Wasser, Abdampfen unter öfterer Entfernung des sich ab¬
scheidenden Harzes und Ausziehen des Rückstandes mit kaltem absolutem

Alkohol, welcher den Bitterstoff (nebst wenig Canellin) auflöst und den kry-
slallinischen Canellit zurücklässi. -— Der Canellit bildet weisse, meist war¬
zenförmig vereinigte, süsslich, aber weniger kühlend wie Mannit, schmeckende
Nadeln, welche in der Hitze balsamisch riechende Dämpfe aussl >sien
und sich ohne Ammoniakbildung zersetzen , sich in Wasser leicht, in abso¬
lutem Alkohol fast gar nicht auflösen, nicht in Weingälirung übergehen, von
Salpetersäure schwierig in Oxalsäure »erwandelt werden. — Diese Eigen¬
schaften kommen, bis auf den balsamischen Geruch beim Erhitzen, der
vielleicht auf Täuschung beruht, denen mit des Mannits überein. — Die achte
Winterrsinde enthalt keinen Canellit nach Hfvhy, welcher denselben freilich auch
im weissen Zimmt vergebens suchte].

3) Sai;cocollin (Sarcoco//ile).

Sarcocolla ist ein ehemals ofliciueller erhärteter Pflanzensaft, welcher
aus Indien, Persien und der Türkei in weissen, gelben oder rölhlicl.en, dein
Gummi arabicum nicht unähnlichen rundlichen, zerreiblichen, erbsen- bis miss-
grossen Stücken zu uns kommt, geruchlos ist, bitterlich süss und ekelhaft

nach Insecleustichen in der Gegend von Brianpon hau/ig ausfliegst, bildet
kleine weissliche conglomerirle Körner von BÜsslichem aber zugleich
etwas hantigem Geschmacke und terpenlinarligem , ilan Ursprung ver¬
reibenden Gerüche. Bo.tastke hat darin den Mannit nachgewiesen und
giebt an, dass sie oft der Manna calubrinu ganz ähnlich sei ; die beglei¬
tenden Stolle Wurden indessen nicht berücksichtigt. ,!) Persische
Manna, wohl aber nur im Orient gebräuchlich, der aus Heäymrum
alhagi ausschwitzende und zu kleinen weisslichen hörnern erstarrende
Saft, Welchen Manche lüi' das Manna der Wüsle hallen, während nach
EhhBNBERC die Manna des .Sinai von Tamarix mannffera herrührt. Da¬
gegen scheint die Manna jenes Hedysarum mit Avicenna's Siracost
(Terenjabir) übereinzukommen. Die unter dein Namen Ghez im Chon-
sor vorkommende Manna scheint' wieder von einer Tamarix zu kom¬
men. Ob die sogenannte schneckenförmige Manna der Perser (Scrrliista)
mit den oben genannten übereinkommt, ist nicht bekannt. 4) Austra¬
lische Manna, nach Modib von Eacalyplui mamifera herrührend, ist
in England in den Handel und auch in die Officinen gekommen ; sie soll
in jeder Rücksicht mit der officinellen Manna übereinstimmen. Vielleicht
isl die oben von Tjiomsov erwähnte Manna von Botany-Cai eine vorzüg-

. liehe Sorl« dieser Eucdlyptui;>- Manna. Aum. des Uc-bers.
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schmeckt und beim Verbrennen einen angenehmen Geruch verbreitet. Dieser
Saft soll aus Venaca sarcocoUa und mucronaia ausfliessen. Thomson zeigte
zuerst, ddss er zum grossen Theile aus einer eigentümlichen süssen Sub¬
stanz — dann aus einem durch Aether ausziehbaren Harze, Gummi und
Holzfaser besiehe. Thomson isolirte die süsse Substanz zuerst durch Be¬

handlung des SarcocoUa mit Wasser von Weingeist and Abdampfen der lil-
Irirlen Lösung. Pelletier beschrieb sie spiiler genauer und nannte sie
Sarcocollin. Man erhält s :e am Besten , wenn man aus dem SarcocoUa zu¬
erst durch Aelher das Harz auszieht und dann das Ungelöste mit absolutem
Alkohol behandelt, welcher das Gummi zurücklässt. Durch Verdunstung des
Alkohols erhalt man das Sarcocollin als bräunliches , halb durchscheinendes,

nicht kristallinisches Extract von süsslichem, hinterher bitterem Geschmacke,
welches sich beim Erhitzen peoharlig erweicht und unter Caramalgeruch
unter Entwicklung weisser Dämpfe zersetzt, in Wasser und Alkohol mit
brauner Farbe löslich ist. Von Salpetersäure wird es in Oxalsäure verwan¬
delt, von Schwefelsäure mit dunkler Farbe aufgelöst. Die wässerige Lösung
wird von Alkalien grün gefärbt, von Schwefelsäure nicht, aber von Sal¬
petersäure weiss gefällt, von Eisenvitriol verdunkelt, von Galläpfelinfusion
nur bei Alkoholzusatz gefällt, von keinem Melallsalze niedergeschlagen,
ausser Bleiessig. — Pelletier fand das Sarcocollin zusammengesetzt aus
57,15 C, 8,3411, 34,51 0;= C 13 H 23 0 6 . — [Es ist aber noch sehr zweifel¬
haft, ob das Sarcocollin, welches namentlich durch sein Verhalten zu
Schwefelsäure vom Glycyrrhi/.in verschieden ist, nicht ein blosses Ge¬
menge sei und Cerioli behauptet sogar, dass es sich durch ein Gemenge
von gewöhnlichem Zucker mit etwas Gummi und Quassiaextract nach¬
ahmen lasse].

4) Olivil CO-

[Das Gummi des Olivenbaumes enthält ausser einem Harze und etwas
Benzoesäure eine eigenlhümliche hrystallisirbare Substanz, welche wir viel¬
leicht mit Unrecht hierhersetzen , deren Wahne Stellung aber schwer zu er¬
mitteln ist. Diese Substanz erhält man durch Behandlung des Olivengummi
mit Weingeist und freiwilliges Verdunsten der Lösung. Pelletier hat sie
näher untersucht. Nach Linderer besteht das ziemlich selten ausfliessende
Olivenbaunigummi, welches röthlichweisse, durchsichtige, be:m Kauen sich bis
auf einen geringen Rückstand auflösende Stücke vrn glasartigem I'.ruche
bildet, zu etwa J aus Olivil. Das Olivil, welches Gmeliv unter die schar-
fen, fixen Alkaloide stellt, lässt sich durch Unikrystallisiren und Abspülen
mit Aether reinigen. Es bildet weisse Nadeln oder ein weisses, stärkmehl¬
artiges, glänzendes Pulver, welches bei 70° schmilzt, weiterhin ohne Am-
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moniakbildung zersetzt wird, nicht riecht, bittersüss, etwas gewürzhafl
schmeckt, von kaltem Wasser kaum, von kochendem "Wasser besser, von
Weingeist und concentrirttr Essigsäure leicht, von verdünnter Schwefelsäure
und Aether gar nicht gelöst wird Salpetersäure löst es mit rother Farbe
und verwandelt es beim Erhitzen in Oxalsäure und Bitterstoff. Concentrirle

Schwefelsäure verkohlt es sogleich. Die essigsaure Lösung wird durch
Wasser nicht gefällt. Alkalien lösen das Olivil ohne Veränderung. Die
wässerige Lösung wird von essigsaurem Blei gefällt. — Pelletier fand im
Olivil 6:1/8 0, 8,1 H, 28,1 0 = C 6 H, O, ].

5) Glycyrrhizin (Süssholzzucker, süsser Extractivstoff,
Glycium; Glycyrrhizine, Sucre de reglisse, Liquorice SugarJ.

[Das von Roeiquet zuerst dargestellte Glycyrrhizin ist enthalten in
den Wurzeln von Glycyrrhiza glabra und echinala (Süssholz), welche bei uns
officinell sind, und bildet den Hauptbestandteil des in Spanien und Unter¬
halten im Grossen aus diesen Wurzeln bereiteten und unter dem Namen
Lakritzensaft (succus liquiriiiae, jus de reglisse , blach svgnr) in den Handel
kommenden Extractes und der daraus gefertigten Präparate ; es ist in seinen
Eigenschaften vom Zucker so sehr verschieden, dass es mit Recht von
vielen nicht mit dem Zucker, wie öfters geschieht, vereinigt, sondern als
ein Körper ganz eigenthümlicher Art betrachtet wird *).

Aus dem Lackritzensafte erhält man es leicht, wenn man den¬
selben in Wasser auflöst, durch Erhitzung mit Eiwiss klärt, filtrirt , das
Filtrat durch Schwefelsäure fällt, den Niederschlag ( schwefelsaures Gly-
cyrrhiz'n) mit Wasser auswäscht, bis sich dieses nicht mehr färbt, dann
in Alkohol löst, die Lösung allmählig mit kohlensaurem Kali neutralisirt,
liltrirt und abdampft, das so gewonnene Glycyrrhizin hält hartnäckig elwas
braunen Farbstoff zurück. — Aus dem Süssholz d. h. den trocknen Wur¬
zeln jener Glycyrrhizin-Arlen erhält man das Glycyrrhizin nach Behzelius
durch Ausziehen mit kochendem Wasser, Fällen der concentrirlen Flüssigkeit
mit Schwefelsäure, Auswachen des Niederschlags (der hier auch etwas Ei-
weiss enthält) mit s hwefelsäurehaltigem Wasser, Auflösen in Alkohol u. s.

*) Aus dem zerschnitlnen , trocknen Blättern des Abrus praecalorius er¬
halt mhu durch Fällung des wässerigen Infusnms mit Schwefelsäure u. s.
w., ganz wie das Glycyrrhizin aus dem Süssholz gewonnen wird, einen
Stoff, welcher sich gegen Sauren, Alkalien und Salze ganz wie Glycyr¬
rhizin verhält, und nur durch seine dunkln Farbe und seinen Geschmack,
in welchem die Bitterkeit sehr vorherrscht, davon verschieden ist.

Anm des Uebers.
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W. wie vorhin. Dieses Glycyrrhizin kann zwar leicht etwas Kali enthalten,
ist aber doch reiner, als dasjenige, welches man durch blosse Ausziehung
des Kalten wässerigen Süssholzextracts tr.it Weingeist nach Thommsuoki'k
erhält. __ Roiuoiurr füllte den wässerigen, durch Kochen mit Eiweiss ge¬
klärten und liltrirten Auszug durch Essigsäure, wusch und trocknele den
Niederschlag welcher aber offenbar nicht reines, sondern essigsaures Gly¬
cyrrhizin war. — Döi'.ehf.ivkk fällt den kallen wässerigen Süssholzauszug
durch Zinnchlorür und kocht den mit W«s*W ausgewaschenen Niederschlag
mit Weingeist aus. Du so erhallene Glyryrrhizin enthält wahrscheinlich
noch etwas Salzsäure.]

Das Glycyrrhizin ist eine gelbe, durchscheinende, nicht krystallisirbare
Masse von eigenlhüinlich süssem, hinlennach kratzend bitterlichem Ge-
schmacke, schwillt in der Hitze auf, entzündet sich, verbrennt mit Flamme,
auf ähnliche Art wie das Lycopedlum, Datei riecht es nicht wie verbrennender
Zucker. Es löst sich in Wasser und Alkohol leicht] auf *). Unreines Gl.

wird sogar an der Luft feucht, und seine Losung schäumt beim Schülleln.
Die wässerige Lösung' des Glycyrrhizins wird nicht gefällt von Galläpfelin¬
fusion und Alkalien, dagegen aber von Säuren und vielen Metallsalzen (sal-
pelersaurein Kupferoxyd, Bleizucker, Zinnchloriir, schwefelsaurem l'.isenoxyd,
nicht von Sublimat**). Die so entstehenden Niederschläge sind wahre Ver¬
bindungen des Glycyrrhizins mit der Säure oder dem Salze. Die Verbin¬
dungen des Glycyrrhizins mit Säuren sind in Wasser schwer—wenn es freie
Säuren enthält fast gar nicht — löslich; aus sehr verdünnten Lösungen setzen
sie sich daher erst nach einiger Zeit ab. Im Allgemeinen bilden sich käsige
Niederschläge. Näher untersucht sind die schwefelsaure und essigsaure Ver¬
bindung. Erslere , deren mau sie bei Darstellung des Glycyrhizins bedient,
bildet eine durch Knelen in lauem Wasser zusammenhängend und klebrig
werdende Masse, welche, gehörig ausgewaschen, süss schmeckt, aber sich
im Munde nur langsam auflösst; sie löst sich in kochendem Wasser und Al¬
kohol mit gelber Farbe; die wässerige Lösung erstarrt beim Erka'len gal¬
lertartig, die alkoholische giebt beim Verdampfen einen durchscheinenden,
hellgelbe*! Rückstand; die Vetbinduog verbrennt ohne Rückstand. Die es¬
sigsaure Verbindung ist in kochendem Wasser löslicher, im trocknen Zustande
schuppig, fast weiss. — Die Verbindungen des Glycyrrhizin mit Salzen Wer¬
de« zum Theil, wie z. B. die Zinnchlorürverbindung, durch Alkohol 8er-

*) TitoMMSooiu'F nimmt auch eine in kaltem Alkohol unlösliche Vari¬
etät des Gl. an. Anm. des Uebers.

**) Deswegen darf man jedoch Sublimat und Lahritzensan nicht mit¬
einander verbinden, denn erslerer wird alltnählig reducirt.

Anm. des Uebers.
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setzt — worauf Döbekeineh's Darstellungsmethode beruht. Sie werden durch
Schwefelwasserstoff nicht zersetzt. Fallt man Bleiessig mit Glycyrrhizinlö-
sung, so besteht der Niederschlag aus einer Verbindung von Glycyrrhi/.in
mit Bleioxyd , welche durch Schwefelwasserstoff zersetzt wird , aber dann
das Blei hartnäckig mechanisch zurückhält. Im Allgemeinen verbindet sich
das Glycyrrhizin aus dem Lakrilzensafle leichter mit den Salzen. Wenn
man dieses durch kohlensaures Kali aus seiner schwefelsauren Verbindung
abscheiden will, erhält man einen braunen, in Wasser löslichen, nicht kry-
stallinischeu, süssen Rückstand, wahrscheinlich eine Verbindung von Gly-
cyrrhyzin mit kohlensaurem Kali; gefärbtes Glycyrrhizin liefert nur schwe¬
felsaures Kali. — Auch mit Alkalien verbindet sich das Glycyrrhizin, man
darf daher bei Abscheidung desselben mit einem Alkali aus der schwefelsau¬
ren Verbindung nicht mehr Alkali zusetzen, als gerade zu Sättigung der
Säure nöthig ist. Doch ist ein geringer Alkaligehall des so dargestellten
Glycyrrhizins nicht zu vermeiden. Digerirt man Glycyrrhizin mit kohlensau¬
rem Kali, kohlensaurem Jlaryt oder kohlensaurem Kalk , so wird alltnählifi
die Kohlensäure ausgetrieben und eine Verbindung geht in Auflösung. Diese
Verbindungen schmecken, wenn sie nicht Basis in Ueberschuss enthalten,
rein süss, sind leicht in Wasser, schwerer in Alkohol löslich, durch Koh¬
lensäure nicht zersetzbar, nicht krystallisirbar. Dass es auch eine Verbin¬
dung des Glycyrrhizins mit Bleioxyd giebt, ist oben erwähnt worden. — Das
Glycyrrhizin giebt bei Behandlung mit Salpetersäure keine Oxalsäure. Es
ist der Weingährung nicht fähig. — Seine Zusammensetzung ist noch
nicht untersucht*).

*) Von der Zusammensetzung des oüssholzes, unter Welchen Manien man
die Wurzeln von Glycyrrliizu echinata (Südrussland, Ungarn) und Glyeyrr
rhiza glahra (Spanien, Siidfraukreich, Italien) begreift, wird in der letzten
Abiheilung die Bede sein; es ist oflicinell und verdankt seine Wirk¬
samkeit hauptsächlich dein Gehalte an Glycyrrhizin. Das in der Ph. Bor.
noch of/icinelle wässerige Extract desselben hat im wesentlichen dieselbe
Zusammensetzung wie der käufliche Succus liqairiiiat (namentlich nach
seiner Reinigung). Dieser wird in Spanien und Südilahen bereitet durch
Kochen des zerschnillnen Süssholzes mit Wasser, Auspressen und Ab¬
dampfen des Decocts in kupfernen Kesseln; er wird dann in zolldicke,
5—6" lange Stangen geknetet und diese mit Lorbeerblättern umwickelt.
Er ist schwarz, von glänzendem Bruche und dem bekannten Geschmacke,
welcher nicht scharf sein darf. Auch soll er natürlich nicht angebrannt
sein. Beimengung von Unreinigke'len , Holzfasern , so wie ein Kupfer¬
gehall sind hei der angeführten Bereitungsart nicht zu vermeiden Man
kann daher nicht verlangen, dass sich mehr, als etwa $ in Wasser aut¬
lösen sollen. In Alkohol ist { löslich und diese Lösung schmeckt
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6) Polypodit.

[Die Wurzel von Volypodium vulgare (Engelsüss) enthält einen süssen
Stoff, welcher mit dem Glycyrrhizin darin übereinkommt, dass er seinen Ge¬
schmack erst im Schlünde recht entwickelt. Er ist jedoch in seinem Ver-

vesentlich verschieden. — Das wässerige Infusnm der Wurzel wirdball en wf

kratzend. Absichtliche Verfälschung mit Gummi, Stärkmehl (nach Thom¬
son auch Fflaiimenmuss) werden sich durch Auflösung leicht erkennen
lassen. Der Lakritzensaft enthält, ausser dem Glycyrrhizin (welches nach
Tno.MMSuoiii'i. sich in zwei Varietäten vorfindet, von denen die eine in
kaltem Alkohol unlöslich ist) noch gährongsfäbigen Zucker, kratzend
hitlern Extractivstoff, etwas Slärkmehl, einige Salze und Antheile von
Harz und Gerbstoff, welche mit in Auflösung gegangen sind. Die ver¬
schiedenen zufälligen und absichtlichen Verunreinigungen beiragen circa
40 p. C Von d ;esen ist er vor dem Gebrauche zu reinigen: Succus
Viuiriiiae <lei>uralus. Zu dieser Reinigung sind eine grosse Anzahl von
Verfahrungsarten empfohlen worden. Nach der l'h. Bor. soll man den
rohen Saft mit kaltem Wasser maoeriren, bis nichls mehr aafgelöst wird.
Die Lösung durch ein wollnes Tuch seihen, und bei gelindem, allmählig
verstärktem Feuer abdampfen. Man erhält aber dabei nicht leicht eine
klare Flüssigkeit; raucht man bis zur Pulverform ab, so löst sich nach
Geisels« {las Präparat nicht ganz klar auf; daher ist eine steife Ex-
Iractconsistenz besser. Die verschiedenen empfohlenen Reinigungsme-
Ihodeu von Voget, Wittstbi», Bartels, Klivcsick u. s. w. beziehen
sich blos auf die Art und Weise , wie die Maceration des Succ. liq. mit
kaltem Wasser ausgeführt wird; man wäscht nämlich denselben entweder
auf einem feinem Haarsiebe, oder auf Weidenhorden, oder in einem Fasse,
in welchem man ihn mit Slroh schiebtet, aus — wobei allerdings die Un¬
einigkeiten auf dem Siebe und im Stiohe zurückbleiben, aber auch,
wie Geiskled bemerkt, sehr grosse, mit Verlust an Zeit und Brennma-

, lerial abzubuchende Flüssigkeiten erhallen werden. Nach Geiseler
Unit man daher hesser, den rohen .Succ. luj. nur mit 3 Theilen Wasser
anzurühren, mit 3mal so viel Wasser zu verdünnen, 24 Stunden ab¬
setzen zu lassen, worauf man die Hälfte klar abgiesse, dass Uebrige aber
auf einen wollnen Spitzbeutel bringen kann, wo man das Durchlaufende
immer wieder aufgiesst, bis es klar abläuft. — Das klare Wasser lässt
etwa anwesende« Gummi und Stärkrrehl zurück. Geiseier empfiehlt
jedoch heisses Wasser dann, wenn es darauf ankommt, aus dem gerei¬
nigten Safte Sta ?en zu bilden, welche nur bei einigem Stärkmehlgehalte
gut halten und au ocknen. Auch des gereinigte Suco. liquir. scheint
noch Kupfer zu enthalten, obgleich Büchner j. behauptet, dass dies»
wegen der Unlöslichkeit der Verbindung des Glycyrrhizins mit Kupfer¬
oxyd bei \;,isichtigem Verfahren nicht möglich sei. — Hieraus geht
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von Säuren erst nach Verlauf einiger Stunden weiss gefallt, wobei die Süssig-
keil verschwindet. Der Niederschlag wird an der Luft gelb und liefert bei
Behandlung mit Alkalien einen rothen, nicht süssen, in Wasser löslichen
Stoff. Der durch Schwefelsäure gefällte Aufguss wird durch Sättigung mit
kohlensaurem Kalk und Filtration nicht süss, aber gelb, und setzte eine pur¬
purrote Substanz ab. — Fällt man den Aufguss mit Bleiessig, liltrirt, ent¬
fernt den Bleiiiberschuss und verdampft die klare Flüssigkeit, so erhält man
ein schwach gelbliches Extract von fader Süssigkeit. Durch Zersetzung des
Niederschlags erhält mau eine zusammenziehend schmeckende, Eisenoxyd¬
salze grün färbende Substanz. — Desfosses will im Engelsüss Rohrzucker,
Mannit und einen dem Sarcocollin ähnlichen Stolf gefunden haben, welcher
bittersüss schmecken, sich in \Vasser und "Weingeist lösen, von Bleizucker
gefällt und von Salpetersäure in Oxalsäure und gelben Bitterstoff verwandelt
werden soll.j.

7) PicrogI y cion.
[Mit dieiem Namen belegte Pfai'f das bitlersüsse Extract der stipit,

Dulcamarae. Nach Biltz lüsst sich diese Substanz krystallisirt und solanin-

nun wohl hervor, dass es jedenfalls zweckmässiger sein würde, den
käuflichen Succut liquiritiae und das durch Reinigung desselben herge¬
stellte Produkt ganz aus den Officinen zu verbannen und an dessen
Stelle ein vom Apotheker selbst aus käufll chem Süssholze darzustellen¬
des exlractum Glycyrrhizae s. liquiritiae zu setzen. F.in solches ist zwar
schon ofücinell in der ph. Bor, soll aber, wie das extr. Absinth., Gen-
lian., I'umar u. s. w. mit heissem Wasser bereitet werden, während aus
den Erfahrungen vou Gkassmann, Thommsdoiiff und andern genügend
hervorgeht, dass nur bei Anwendung von kaltem Wasser ein von
Stärkmehl, Harz u. s. w. hinreichend freies und preisswürdiges Produkt
erhalten wird. Denn dass Glycyrrhizin ist allein das wesentliche, Zier
hat auch bemerkt, dass ein so bereitetes Extract un Glycyrrhizin ver-
hältnissmässig reicher ist, als der Succus liquiritiae. Ein Kupfergehall
kann bei Anwendung geeigneter Gefiisse natürlich auch nicht vorkom¬
men. Das weitere über Ausbeute u. s. w. sehe man in der letzten
Ablheiluug unter rad. Glycyrrhizae. — Die Anwendung des Succ. liqui¬
ritiae ist bekannt; mau darf ihn, den angeführten Eigenschaften des
Glycyrrhizins gemäss, nicht mit freien Saure* und Melaüsalzen (selbst
nicht Sublimat, welcher zu Calomel reducirt wird), nicht mit atzenden
und kohlensauren Alkalien zusammenbringen. Chlorwasser wird eben¬
falls davon zersetzt. Neutralsalze der Alkalien und Erden , so wie alle
Pflanzenstolfe vertragen sich dagegen mit ihm. — Von Präparaten ist nur
die Pasta liquiritiae verbanden, von deren Zusammensetzung nichts er¬
wähnt zu werden braucht, da sie ein sehr indifferentes Mittel ist.

Anm, des Uebers.
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frei erhallen, wenn man das Wasserexlract durch Alkohol auszieht, den Al¬
kohol abdestillirl, den Rückstand in Wasser löst, die Lösung durch Bleiessig
fällt, das vom Bleiüberschusse befreite Filtrat im Wasserbade abdampft, den
Rückstand mit Essigäther behandelt und die blassgelbe Lösung freiwillig ver¬
dunsten lassl. Uie kleinen Krystalle, welche sich abselzen, befreit man
durch Pressen zwischen Löschpapier von der Mutterlauge. Sie sind stern¬

förmig gruppirl. an der Luft unveränderlich, bittersüss, leicht schmelzbar und
in stärkerer Jlitze unter unangenehmen Gerüche zersetzbar, ohne Rückstand
verbrennlich, leicht löslich in Wasser, Alkohol und Essigäther, schwerer in
gewöhnlichem Aelher; aus der wasserigen Lösung weder durch Metallsalze,
noch durch Galläpfelinfusion fällbar. ]

Anhang.

U eber Exlr act e und deren Bereitung im Algemeinen,
E x t r a c t a b s a t z u s. w.

[Extractivstoff würde im weitesten Sinne alles heissen müssen,
was sich aus einem I'flanzenlheile durch Anwendung der beiden indifferen¬
ten Lösungsmittel, Wasser und Alkohol — Aether wird nur selten und da
angewendet, wo es nur auf ölige und harzige Bestandteile abgesehen ist —
ausziehen lässt. Exlract des Pflanzentheiles ist dann die Gesammtmasse
der durch Verdunstung des Auszugs gewonnenen extracliven Stoffe. Die
Exlracle werden daher eine verschiedene Zusammensetzung haben nach der
Natur des angewendeten Pflanzentheils und nach dem angewendeten Lö¬
sungsmittel. In praktischer Beziehung ist aber Bedingung, dass das Extract
denjenigen Bestandteil enthalten müsse, welchen man für den wirksamsten
der Pflanze hält — oder welchen man wenigstens durch das Exlract zu be¬
nutzen gedenkt. Die Chinaextracte enthalten z. B. gerade von deu Alka-
loiden nur wenig, dagegen den Gerbsloff u, s. w. Gehen Mir die bereits
beendigten Capitel durch, so zeigt sich, dass, abgesehen von der Mehrzahl
der Alkaloide durch Wasser sowohl als Weingeist fast sämmtliche der ge¬
nannten Stoffe, von denen die meisten als die wirksamsten der betreffenden
Pflanzen angesehen werden, auszuziehen vermögen. Man wird ferner linden
dass die sogenanlen extractiven Farbstoffe (siehe das folgende Capilel), unter
denen man auch mehre sehr wirksame Stoffe zählt, ebenfalls in beiden Lö¬
sungsmitteln löslich sind. Von andern Pflanzenstoffen , die sich in den Ex-
tracten finden können, kommen auch in Betracht: Harze, ätherische Oele
pflanzensaure Salze, und von indifferenten Stoffen Gummi, Zucker, Stärk¬
mehl, Schleim u. s. w. Von diesen sind die Harze und Oele an sich eigent¬
lich nur in Weingeist beträchtlich löslich, während sich die andern, mit
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Ausnahme des in beiden löslichen Zuckers und mancher Salze, nur in
Wasser lösen. Es ist aber zu bemerken, dass auch Wasser, durch Vermitt¬
lung der andren Stoffe mehr oder weniger harzige und ölige Theile mit
aufnimmt, wenn auch nicht in dem Grade, diss es anwendbar wäre, wo der
wirksame Stoff harziger Natur ist. Dagegen wird der We'ngcist von Gummi,
Schleim und Stärkmehl (welches auch nur von heissem Wasser in beträcht¬
licher Menge ausgezogen wird) nur Spuren aufnehmen. Bedenkt man nun,
dass diese Stoffe gerade nur die Males vermehren, und dass die meisten der
andern erwähnten Stoffe auch in Weingeist löslicher sind, als in Wasser, so
ist im Allgemeinen der Meinung Bvchiter's beizupflichten, dass man die
wirksamsten Extracte stets durch Weingeist erhallen werde — wobei man
noch den Vortheil habe, durch kürzerer und bei niederer Temperatur zu
bewirkende Abdampfung weniger zersetzend einzuwirken. Will man die har¬
zigen und öl'gen Theile nicht, so kann man dann aus dem geistigen Extracte
wieder ein wässeriges bereiten , in welchem man dann nur die in Wasser
und Weingeist löslichen — die eigentlichen exlracliven Stoffe hat.

Der Umst.nd nun, das jede Pflanze gewisse, in Weinge'sl und Wasser
lösliche Bestandteile enthält, der bittere oder bitterliche Geschmack der
Mehrzahl dieser extractiven Stoffe und die gemeinschaftliche Eigenthiimlich-
keit aller Extracte, sich beim Abdampfen an der Luft und in der Wärme
mehr oder minder zu färben und sich, einmal zur Trockne gebracht, in der
Kegel nicht ohne Hinterlassung eines dem Ilumin ähnlichen, scheinbar unter
allen Umständen gleichen Rückstandes wieder aufzu'ösen, veranlasste die
bereits durch das ganze letzte Capitel wiederlegle Annahme, dass ein allge¬
mein verbreiteter, in Wasser und Weingeist lös'icher, beim Abdämpfen sich
verdickender, in der Regel bitterer Stoß — von Vauquelii» Exlractiv-
stoff *) genannt — existire , welcher sich an der Luft in jenen unlöslichen
Körper durch Oxydation verändere — oxydirter Extraclivstoff. Man
hatte wohl dabei zunächst nur den bittern Exlraclivslolf im Sinn. Man sah
aber bald ein, dass die abweichenden Eigenschaften vieler Extracte eine so
allgemeine Ansicht nicht zuliessen und unterschied nun neben einem bitte¬
rem Extractivslolfe noch einen färbenden, gerbenden, süssen,
guinmigen, oder s e i f e na rlig en, kratzenden, scharfen, narkoti¬
schen, harzigen**). Indessen zeigt sich, dass auch diese Exlractivstoffe

) Boehuaatk's Maleria licrmapharodita, Sciikkle's Malerin saponacea.
Anm. des Uebers.

**) Mau hat indessen auch andre Einteilungen gemacht, von denen
meist dasselbe gilt; Brjlconnot unterschied die stickstoffhaltigen
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immer nur Gemenge verschiedner Substanzen waren und dass die hervor¬
stechenden Eigenschaften jedes Extracts, namentlich die therapeutischen, in
der Regel von einem besonderen Principe abhingen, dessen Eigenschaften —
namentlich Farbe, Kryslallisirbarkeit und Löslichkeitsverhällnisso — aber
durch die begleitenden Stoffe gröstenlheils oder gänzlich verhüllt, waren. Wir
haben bisher die Mehrzahl dieser Principien, welche man in reiner oder

wenigstens annähernd reiner Gestalt dargestellt hat, aufgezählt und beschrie¬
ben und werden auch in den folgenden Cnpileln noch einige zu erwähnen
Gelegenheit haben. — Ist demnach auch erwiesen, dass man die sogenannten
Extractivstoffe als Gemenge anzusehen hat, so ist doch auch nicht zu über¬
sehen, dass noch eine sehr grosse Anzahl derselben ihrem "VTesen nach noch
nicht genau untersucht ist, daher eine allgemeine Betrachtung der Haupt-
grnppen immer noch eine gewisse praktische Wichtigkeit behält. Wir wer¬
den daher das Wichtigste hierüber erwähnen müssen , ehe wir zu der
Bereitung der Extracte übergehen können.

Allgemeine Eigenschaften der Extractivstoffe überhaupt lassen sich,
ausser der Löslichkeit in AVasser und Weinge :st, Unlöslichkeit in Aether,
Unkrystallisirbarkeit (in dem liier zu betrachtenden unreinen Zustande näm¬
lich), Nichtflüchtigkeil und endlich jener Veränderung durch das Abdampfen
nicht angeben, und auch von diesen greifen manche nicht durch. Selbst
die Bildung jenes unlöslichen sogenannten oxydirten E xtract i vs t o f f s
ist keineswegs ein Attribut der Extractivstoffe im Allgemeinen, denn wir
haben gesehen, dass vie'e der reinen Principien eine solche Veränderung
nicht erleiden. Am meisten ist indessen dieser Veränderung der in den
wässerigen Exlracten so allgemein vorkommende Gerbstoff und wie es scheint,
auch die ganze Classe der bittern Extractivstoffe ausgesetzt; es ist sehr
wahrscheinlich, dass diese Stoffe im Stande sind anch andre gleichzeitig an¬
wesende, wenn sie gleich für sich einer solchen Veränderung nicht fähig
sein sollten, mit in den Frocess hineinzuziehen. Auch Zii'ker und Gummi
können, wie wir sehen werden, unter gewissen Bedingungen Theil an die¬
ser Hunnisbildung nehmen — denn dem Humin (man vergl. dieses u. Gerb¬
stoff) ist diese Substanz, von Berzelius E x tr ac tab s a tz (Jlpolhema)
genannt, am ähnlichsten. Auf einer Oxydation beruht ihre Erzengung nicht
(?) , denn es wird zwar beim Abdampfen einer Extractlösung, während sie
braun wird, nach Saussure Sauerstoff absorbirt, aber dafür gleichviel Koh¬
lensäure entwickelt. Durch öftere Wiederanflösung und Abdampfun" ist
man im Stande die meisten wässerigen Pflanzenexlracte fant ganz, bis auf

Extracte von den andern — dagegen ist seine Abtheilung der oxyge¬
flirten Extracte sehr unbestimmt und nicht haltbar.

Anin. d*s üeber«.
2(1
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Beule von Zucker, Gummi und Salzen in Apolhem überzuführen. Clilor be¬
fördert die Bildung des Apolhems ungemein. Das Apothem hat im Al'ge-
meincn folgende Eigenschaften : Es lösl sich etwas in Wasser mil gelber bis
rolhcr Farbe, besser in Alkohol, angeblich kochendem, am besten in koh¬
lensauren und ätzenden Alkalien. Aus den dunkelbraunen alkalischen Lö¬

sungen wird es durch Säuren gelälll, reissl aber dabei Säure mit nieder und
rötbet dann Lackmus. Wenn sich das Apolhem in einer Flüssigkeil bildet,
welche Gerbstoff oder eine andere freie Säure enthält, so verbindet es sich
mit einem unzerselzten Antheil derselben und behält dann natürlich die Re-
action derselben zum Theil bei, so namentlich die Absätze gerbslolfhaltiger
Flüssigkeiten. Auch die Färbung des Exlractabsalzes isl verschieden, gelb,
roth, brann. Gehen wir nun die einzelnen Glassen der Extraclivsloffe durch, so
ergiebt sich folgendes: l)Gerbender od. ads Iringirende t Extracliv-
stoff ist nichls als eine der verschiedenen Gerbstolfarlen in unreiner Ge¬

stalt, in welchen die allgemeinen Eigenschaften des Gerbstoffs vorwalten,
aber hier und da durch die begleitenden Stoffe modilicirt sind. Die von
Runoa dargestellten sogenannten Gerbsalze sind Weiler nichts, als durch
Aether oder Aetherweingeist in einer Art von Verdrängungsapparat unter
erhöhtem Drucke bereitete Extncle gerbstoffhaltiger Pflanzen ■— welche
sich dpm reinen Gerbstoff mehr oder weniger nähern. Ttoch sind davon die
in Waster unlöslichen, sogenannten Gerbsalze zweiler Classe auszunehmen,
welche nur harziger Natur sind. Runos stellte solche Gerbsalze dar aus
Galläpfeln, Eichenbcsl, den Blättern von Arhului uaa ursi , dem Uhaharber,
Catechn, Kino u. s w. liieher gehör! auch der sogenannte Eisen grau
fällende Gerbstoff der Früchte von Syringa vulgaris und mehrere in
ihren Eigenschaften etwas abweichende Gerbsäuren z. B. der mit Magnesia
grün werdende Gerbstoff der I'appelrinde. 2) Färbender Kxlracliv-
stoff, oder* nach Gimki.iv richtiger extractive Farbstoff, ist ein
Kxtract, in welchem einer der im folgenden Capilel zu erörternden, in Was¬
ser und Weingeist löslichen Farbstoffe vorherrscht. Die allgemeinen Figeri-
schaften dieser Farbstoffe werden späte» angegeben werden. Frei von Farb¬
stoff ist übrigens kein Exlract. 3) Harziger Ex Ir aclivsloff ist im
Allgemeinen der nur in Weingeist, nicht in Wasser lösliche, in welchem
daher notwendig die Harze oder harzigen Farbstoffe vorherrschen; man
wird die meiste« der hierher gehörigen Sloffe unter den Harzen , nament¬
lich den sogenannten Weichharzen und den harzigen Farbstoffen wiederfin¬
den. Indessen hat man auch die meisten der fixen, seh irl'en Kxlraclivsloffe
mit hierher gerechnet. Das geistige Chinaextract wurde vorzugsweise har¬
ziger Extraetivstoff genannt , ob es gleich seine Eigenschaft am wenigsten
den harzigen Theilen verdankt. Die ganze Abtheilung isl eine unbestimmte,
nur nach den allgemeinsten Eigenschaften der Harze entworfene. Uebrigens
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ist hier zu wiederholen, elass auch wässerige Exlrucle, namentlich lieiss be¬
reitete, oft nicht ganz, frei von Harz sind. 4) Süsser Kx t ra et i vs toff.
Hei diesem ist nur der Geschmack das Kriterium , in ihm herrscht entweder

eigentlicher Zucker, oder einer der vorhin ermähnten süssen Stoffe vor —
er ist im Allgemeines in Wasser leicht löslich, 5) Unter den Namen «nm-
miger, kratzender, sei fe n art iger E x t r a cl i vs t o f f vereinigte man
die Substanzen, deren Lösung beim Schütteln seifenartig schäumte, in welchen
also Saponin , Senegin, Smilacin oder einer dieser verwandten Stoffe vor¬
herrscht. Die Eigenschaften brauchen wir hier nicht zu wiederholen, fi)
Narkotische und scharfe, im Allgemeinen giftige Exlractivstoffe
baben das Gemeinschaftliche, dass sie von Weingeist noch besser, a's von
Wasser ausgezogen werden, giftig wirken und in Hinsicht ihrer Wirkungen
sehr leicht zerstörbar sind, namentlich durch Tlilze, Alkalien u. s. w. Man
ist aber im Allgemeinen noch sehr im Dunkeln über diese Extracte. Was
die narkotischen betrifft, so sind in mehrern die bereits beschriebnen Alro-
pin - und Coniin - ähnlichen Alkaloide entdeckt worden und es ist nicht
unwahrscheinlich, dass nach mehrere der bereits in unreiner Gestalt be-
schrieheiu n und der noch gar nicht untersuchten narkotischen Extracte ein
mehr oder weniger flüchtiges . leicht /.ersetzbares Alkaloid enthalten. Fast
ganz, unbekannt sind die sogenannten flüchtigen, scharfen Stoffe, welche in
manchem sdiarfen Extracte vorkommen und die Eigenschaften haben , sich
an der Luft bald zu verflüchtigen oder zu zersetzen, kurz, ihre Wirksamkeit
Zn verlieren; sie sind deshalb überhaupt nicht für die Extractforni geeignet
nnd schliessen s ;ch mehr dein ätherischen Senlöle und dessen Schärfe an.
Wir werden sie daher dort mit berücksichtigen, Scharfe und pnrgirend wir¬
kende Exlractivstoffe sind theils unler den schon aufgezählten (Catharlin,
Arthanilin ll. s. w), theils utitT den extracliven Farbstoffen (Pliiinbngin,
Khein u. s. w.), theils end'ich unter den Harzen zu finden — ähnliches gilt
von den emetischen, welche auch unler den Alkaloiden ihre l-.epräsentanlen
zahlen. Die purgirende Eigenschaft ist also keineswegs einer bestimmten
Ciaarte von Stoffen eigonthiimlich. 7) Bittrer Ext rac ti vs to f f. Dieser
ist der am meisten verbreitete, auch im entern Sinne oft ausschliesslich
Ex trac ti vst off genannte. Man muss wohl Alle solche neutrale Stolle
rechnen, welche auch in reinster Gesalt bitter schmecken — während
Manche der Stoffe aus den frühem Abtheilungen in reinster Gestalt ge¬
schmacklos sind.

Die mitgeteilten Angaben über Quassil, Columbin, Daphnin, Absyn-
Hun u. s . w« lassen vermutheii , dass es in ihren Eigenschaften sehr ver¬

schiedene Bitterstoffe gebe , von denen wir nur den bei Weitem geringeren
eU lu>»nen, denn ausser den oben angeführten, welche sich der Reinheit

«twas mehr nähern, oder besondere Kigonlhümlichkeilen zeigen, hat man ai|s
'20 *
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«■iner unzähligen Menge bittrer Pflanzenlheile, namentlich "Wurzeln und Rin¬
den Extracte dargestellt *), welche möglicherweise eigentümliche Bitter¬
stoffe enthalten. Sieht man nun von dem oft in diesen bittern Extracten
zugleich anwesenden Gerbstoffe ab, so liissl sich nicht verkennen, dass die
rein bittern Extraclivstoffe eine im Allgemeinen ziemlich gut characlerisirte
Gruppe bilden, von der sich etwa folgende allgemeine Eigenschaften angeben
hissen. Darstellbar durch Ausziehung mit Wasser oder Weingeist und Be¬
handlung de» erhaltenen Exlracls resp. mit Weingeist oder Wasser, bitler,
ohne adstringiremlen oder scharfen Nebengeschmack, an sich geruchlos,
schwerer als Wasser, in der Hitze erweichend oder schmelzend, nicht flüch¬
tig, neutral, stickstofffrei, an der Luft in der Regel zerftiesslich (was wahr¬
scheinlich in den meisten Fidlen von beigemengtem essigsaurem Kali herrührt);
löslich in Wasser und Weingeist, nicht in Aelher, an der Luft und durch
Chlor in Extractubsatz übergehend, durch Salpetersäure in Oxalsäure und
Pikrinsalpetersäure zerselzbar; aus der wässerigen Lösung weder durch essig¬
saures Blei , noch durch Gerbsäure fällbar. Letztere beiden Kennzeichen
scheinen nicht ohne Ausnahme zu gelten. Indessen ist die Fällbarkeit des
Ouassits vielleicht gerade ein Beweis mehr für die basische Natur desselben
und bei den durch Bleizucker oder Bleiessig fällbaren Bitterstoffen, unter
denen sich keiner der rein dargestellten befindet, würde dann noch die
Frage sein, ob nicht durch Harz, Farbstoff u. s w. ein störender Einfluss
geübt wird. — Was das Verhallen zu liasrn und Säuren angeht, so schei¬
nen hiernach diese Bitterstoffe in die drei Gruppen zu zerfallen, welche
wir bereits beschrieben haben.

Diese chemischen Betrachtungen kommen bei Bereitung der officinellen
Extracte, unter «eiche man auch die Infuse, Decocte und Tinctu-
rrn, welche nichts als Extractlösnngen sind, rechnen kann, zwar nicht in¬
sofern in Betracht, als hier verlangt wird den wirksamen Stoff zu isoliren,
aber doch insofern, als man sich desjenigen Vehikels bedienen nmss, wel¬
ches das wirksame Princip am vollständigsten auszieht und als man bei der
zu befolgenden- Methode darauf zu sehen hat, dass sich dieser Stoff mög¬
lichst wenig verändere. Ausserdem sind aber in praktischer Hinsicht noch
drei andre Funkle zu berücksichtigen: Gleichförmigkeit des Resultats, Er¬
sparung an Zeit und Ersparung an Material (Substanz, Flüssigkeit, Brennma¬
terial), mit andern Worten an Geld — so weit diess unbeschadet der andern
Rücksichten geschehen kann. Was nun zunächst das anzuwendende Vehikel
anlangt, so hat wie gesagt, Buchnba ganz richtig bemerkt, dass in allen
Fällen, wo die wirksame Substanz in Wasser und Weingeist gleich gut,

*) Alle diese Extracte sollen in der letzten Abtheilung bei den be¬
treffenden Pflanzen aufgeführt werden. Anmerk. d. Uebers.
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oder in letzterem besser löslich ist, jedenfalls ein coucentnrltjres und der

Veränderung beim Abrauchen weniger ausgesetztes Exlract durcli Anwen¬
dung von Weingeist erhalten «erde. Diess ist denn auch in neuerer
Zeit nicht nur für die wirksameren Exlracte, worunter namentlich die nar¬
kotischen und scharfen gehören, last allgemein eingeführt worden. Nur in
Bezug auf die Stärke des anzuwendenden AVeingeistes findet noch ein Un¬
terschied /.wischen meinem dieser Extracte Statt. — Für die rein bitteren

Eytrtcte und einige ähnliche, weniger wirksame, so wie endlich für Solche,
Wo ein Eingehen von II. uz vermieJen werden soll (was freilich eben so
gvit durch Wiederauflösung des geistigen Extracts in Wasser geschehen
Würde) ist Wasser noch immer das allgemeine übliche Extrudionsmitlel.
Das ,.nzuwendende Wasser sollte wegen der Empfindlichkeit mancher wirk¬
samen Stoffe gegen Kalksalze eigentlich stets destlllirtes oder Regenwasser
sein. Die anzuwendende Temperatur hängt allerdings sehr -von der Natu*
des auszuziehenden Stoffes ah, im Allgemeinen aber ist zu bemerken, d
man nie Hitze anwenden sollte, wo man bei gewöhnlicher Temperatur, selbst
auf Kosten der Zeit zum Ziele gelangen kann. Bei den narkotischen und
aromatischen Extraclen wird zwar eine unnöthige Erhöhung der Temperatur
allgemein vermieden, nicht so bei den andern, wo man noch nicht allgemein
genug von dem nacUheiligen Auskochen zurückgekommen ist. Mit Aus¬
nahme der Extracte mehrer Hölzer und Rinden, deren feste Textur aber
selbst mehrmaliges Auskochen unvermeidlich macht, reicht es vollkommen
hin, die Substanzen nur mit heissem Wasser anzurühren, einige Zeit stehen
zu lassen und dann die Flüssigkeit abzupressen. Wo man endlich über¬
zeugt sein kann, dass der Zweck bereits in der Kälte erreicht wird , sollte
mau stets in der Kälte arbeiten — indessen sind es nur einige wenige unsrer
officinellen Exlracte, bei denen Anwendung kalten Wassers, dessen Wir¬
kung man dann durch anhaltendes Macerireu erhöht, vorgeschrieben ist. Je
mehr es sich darum handelt, aromatische oder andre flüchtige Theile im
Exlracte zu eonserviren, desto mehr ist die Wärme zu vermeiden. Wo
aber eine Erhitzung während der Exlracliou nicht zu vermeiden ist, da
sind wenigstens alle zu Gebote stehenden Mittel anzuwenden, Uli die Hitze
gleichförmig zu machen und sich gegen eine zu bedeutende Erhöhung der

Temperatur vollständig zu sichern; die Dampfapparate sind hier an ihrem
Platze. — Aether wird jetzt nur für ein einziges Extract — das extr. Fi-
Veii *) — angewendet; er ist auch nur für harzige, ölige und fette Theile
Passend, da sich gerade die extractiven Stoffe meist nicht in ihm auAösen. Bei
Bereitung von Tincturen kommt er häufiger vor und dort werden auch hier

) In der Ph. Sax. hat man »uch ein exU, Cinae aethercum.
Audi. d. Uebers,
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und da noch Säuren uud Alkalien zu Evtraction wirksamer Stoffe verwen¬
det, worauf wir weiter unten zurückkommen werden. — Die einfachsten
und wirksamsten Extracio — eigentlich nicht Exlracte zu nennen, sind die,
welche man durch Auspressung des Saftes der zerquetschten frischen l'llan-
•zentheile, Erhitzung des .Saltos auf 70°, wobei Eiweiss mit einem Theii des
Farbstoffs und Chlorophylls und andern Unbilligkeiten gerinnt und somit
dem abgesetzten, gewöhnlich grün gefärbten Stärkmehl (Faeculu) abliltrirt
werden kann, worauf man dann die klare Flüssigkeit abdampft, erhall.

Ein zweiter Funkt von Wichtigkeit ist nun, nachdem man über die
Wahl des Vehikels entschieden ist, möglichst wenig von diesem zu Er¬
schöpfung der Substanz zu verbrauchen ; einmal um die Lange der Ab¬
dampfung nicht ohne Noth zu vermehren, dann aber auch, um Zeil und Kosten
zu ersparen. Dazu kommt noch, dass der oben erwähnte Fall der Auflösung
von Stoffen, die au sich in dem gewählten Vehikel nicht löslich sinl, durch
Hülfe anderer um so vollständiger eintritt, je concenlrirler die Flüssigkeiten
sind — was freilich auch in gewissen Füllen nachtheilig werden könnte,
wo es sich um Vermeidung gewisser Bestandteile handelte. Diese höchste
(Joncenlration der Auszüge zu erreichen, ist nun aber der Gegenstand einer
Menge von Apparaten und Methoden geworden, welche alle hier aufzuzählen
nicht der Ort ist. Am wichtigsten sind unstreitig diejenigen, welche sich
darauf gründen, dass eine Flüssigkeil unter erhöhtem Drucke weil mehr von
einer gegebneu Substanz lösen kann, als unter gewöhnlichem Luftdrücke.
Einen solchen erhöhten Druck kann uiau nun entweder dadurch erreic! en,
das» man eine hohe Flüssigkeilssäule einwirken lässt — wie in der Ki;Ai/schcn
Fresse; oder dadurch, dass man unter der auszuziehenden Substanz entweder
mittels einer Pumpe oder durch Einführung und schnelle (Jondensalion von
Dämpfen u. s. w. einen luflverdiinuleu Kaum erzeugt — wie in KomkhS-
uausen's Fresse .Auf diese beiden Modilicationen lassen sich die meisten
Extraclionsapparale zurückführen, von denen doch jetzt in den meisten
Üfficinen der eine oder der andere vorhanden ist. Die Brauchbarkeit der

KEAL'schen Presse ist längst erwiesen. Indessen hat man diesen Appa¬
raten im Allgemeinen nicht mit Unrecht den Vorwurf schwierigerer Be¬
handlung und unvollständiger Zuverlässigkeit gemacht, und die gewöhnlichere
Methode — die auf irgend eine Weise von möglichst wenig Aullösungs-
uiiltel durchdrungenen, vto nolhig mit Hülfe der Dämpfe erweichten Ptlanzen-
sloffe in der gewöhnlichen Schraubeupiesso abzupressen — immer noch für
die allgemein anwendbarste , namentlich im Grossen, gehallen. Diese Mei¬
nung erhält dadurch ein grösseres Gewicht, dass mau sich eigentlich nie
erlauben so'Ile bei ofliciuellen Extraclen von der vorgeschriebenen Bereitungs¬
weise, und wenu sie ein notorisch unwirksames Präparat liefern sollte, ab¬
zuweichen, weil sich damit auch die ganze Constitution und Wirksamkeit
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des Extracls ändern uiuss, .So wird es namentlich nicht passend sein, solche
Exlracle, welche absichtlich mir durch Kalte Maceration bereitet werden
sollen, nnler erhöhtem Drucke zu bereiten, wo die Aullösuugskraft des
kalten \Vuss<-rs bedeutend gcster-erl werden würde. — Kiue für sehr
wi ks.ime F.Mracte pussende, »bei freilich nur auffrische Kräuter anwendbare
Methode ist die — den Saft der Pflanze vorher abzupressen, durch Aufkochen
zu Mären, abzudämpfen und dann die abgepressleu Kräuter allein, inclusive
des gebildeten und vom Safte getrennten Coaguluius, mit Weingeist in ver¬
schlossenen Gelassen auszuziehen , worauf man den Auszug mit dem ttusge»
presslru Safte vereinigt und vereint abdampft. Diese Methode ist auch
jelzt in mehrern Pharmakopoen Kir die kräfligslen narkotischen Exlracle
eingeführt — wird aber I ider in allen den Fällen, wo die frisch« Substanz
in der Nä'e des Apothekers nicht zu hüben ist, umgangen und durch E.v-
Iracte der gut getrockneten ■Substanz ersetzt werden müssen. — Eine im
Wesentlichen auf die l'rincipieu der KuAi/scheu l'resse gegründete, neuer¬
dings in Frankreich sehr in Aufnahme gekommene Methode, deren ausge¬
zeichnete Brauchbarkeit zu vielen Arbeiten, namentlich in Kleinen, anerkannt
ist und welche sich durch die Einfachheit der Apparate, die Leichtigkeit
der Ausführung und namentlich die in <1kii geeigneten Fällen vollständigste
Erreichung der grössten Erschöpfung mit der wenigsten Flüssigkeit aus¬
zeichnet, ist die sogenannte Ve rdrä n guugs nie t hode, methode Je diptacc-
menl. In ihrer einfachsten Forin besteht diese Methode darin, duss man
einen Trichter mit etwas Baumwolle versloplt , dann mit der gröblich ge¬
pulverten Substanz, die man massig fest eindrückt, anfüllt, oben eine
siebartig durchlöcherte Halle oder etwas Aehnliches auflegt und nun das
Vehikel aufgiesst und mit dem Aufgiesseu in dein Maasse fortfährt, als unten
concenlrirle Tiuclur abläuft. Der Apparat lässl sich mannigfach abändern —
mau kann ihn mit einer erhöhter F'lüssigkeitssäule, mit einem luftverdünnten
Räume unterhalb u. s. w. verbinden — dadurch wird sich nur der Grad des
Druckes, aber nicht das Wesentliche — die Filtration des Vehikels durch
die auszuziehende Substanz unter einem etwas erhöhten Drucke — andern.
M n hat sich allgemein überzeugt, dass ein sehr bedeutender Druck zu
Erreichung des Zweckes gar nicht nülhig ist, sondern die einfachste Form
des Apparats hinreicht. Man hat nun bei Auslührung tlieser Methode be¬
merkt, dass die ausgegossene Flüssigkeit gleiebniassig in parallelen Schichten
li. rabzusiuken scheint, so, dass sich die nachlolgemlen nicht mit den ersten
vermengen. Die Folge davon ist, dass jedes Theilchen Substanz successiv
u "l ganz ungesättigten Theilen' des Vehikels zus.inun nkoniml, was uoth-
weudi-ei U e;s : einen grossem Effect haben uuiss, als wenn die ganze Masse
der Substanz gewisseriiijssen gleichzeitig mit der ganzen Flüssigkeit in Be¬
rührung kommt. Dieses \ erd äugen jeder vorhergehenden Flüssigkeilsschlclr!
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durch die nachfolgende geht aber so weit, dass man auch eine zweite hete¬
rogene Flüssigkeit oben aufgiessen und dadurch die noch in der Substanz
eingeschlossene Auflösung austreiben kann*}; so pflegt man nach einer
Extraclion mit Alkohol die letzten zurückgehaltenen Anlheile der Tiuetur
durch Wasser zu verdrängen ; die Vonheile hiervon sind einleuchtend —
so wie die leichte Anwendbarkeit der Methode unter allen Verhältnissen
nicht bezweifelt werden kann. Ganz vorzüglich geeignet ist sie für Berei¬
tung alkoholischer und aetherischer TiuctUren da sie sehr leicht eine Siche¬
rung gegen Verlust durch Verdampfung gestaltet; aber auch für die meisten
Fxtracle (auch wässerige) hat man sie ergiebiger gefunden, als die alleren
Methoden. Indessen ist im Allgemeinen dabei Folgendes zn berücksichtigen:
Man darf die anzuwendenden Substanzen nicht fein pülverishen, auch nicht
£ii fest eindrücken, um so weniger, je mehr die zu behandelnde Sub¬
stanz aufzuquellen pflegt; es ist gut das auszuziehende Pulver vorher mit
einem Theile der Flüssigkeit anzufeucl.len ; vorgängige Maceration ist da¬
gegen in den meisten Fällen überflüssig, oft schädlich, nülzlich nur dann,
wenn d ;e Substanz so aufzuquellen pflegt, dass sie für die Methode ganz
ungeeignet sein würde , indem sie der Flüssigkeit den Durchgang verstopft
oder wenigstens zu Bildung einzelner Kanäle Gelegenheit giebt, durch welche
die Flüssigkeit ohne Erfolg abläuft Tinoturen, welche wehr Auflösungen,
als wirkliche Auszüge darstellen (z B. lind, fiuuj., Myrrh. u. s. w) eignen
sich nicht für diese Methode. Am geeignetsten ist sie lür narkotische und
uromalisch-harzige Iixtracte — überhaupt weingeislige. Es muss aber hier
bemerk I werden, dass nach dieser Methode bereitete Iixtracte in der liegel
wirksamer ausfallen müssen, als die auf gewöhnliche Ali dargestelltes.

Drittens hat man die in möglichst concenlrirler Gestalt erhalluen
Auszüge, nachdem sie durch Absetzen und Coliren ganz geklärt sind, mit
möglichster Schonung abzudampfen. Ks ist daher nur bei verdünnten Flüs¬
sigkeiten von Anfange herein der Beschleunigung wegen Abdampfung über
freiem Feuer zweckmässig, dann aber kann nur im Wasserbade oder noch
besser mit Hülfe des Dampfapparates die Weitere Verdampfung Statt linden,
wenn anders keine Verluste durch Anbrennen II. s. W. entstehen sollen.

Dass übrigens Apparate, in welchen eine Verdampfung in liiftverdüiintein
Kaume, also bei einer weit unter dem eigentlichen Siedpunkte liegenden Tem¬
peratur und obenein in einer sauerstoffarmen Atmosphäre Statt findet, die
zvveckmässigsten sein würden, wenn sie sich überall ohne Schwierigkeil

*) Hierauf beruht die Darstellung des Gerbstoffs durch Behandlung
des mit Wasser angefeuchteten Galläpfelpulvers mit Aether— der Aelher
Wirkt hier nicht lösend, er treibt nur die wässerige Gerbstofflösung aus.

Anm. d. üebers.
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und namentlich auch für kleinere Arbeiten anwenden Hessen, versteht sich
von selbst. Solche Apparate giebt es viele, welche man namentlich dem
Aufschwünge der Zuckerfabrikation zu danken hat; für unsem Zweck ist
der von Baut der passendste. Man treibt übrigens die Abdampfung ver¬
schieden weit; in dieser Beziehung lassen sich vier Grade annehmen: 1)
Ilonigdioke, welche nur bei den sogenannten Mellagtnet vorkommt und
eigentlich nicht zweckmässig ist, da sich solche flüssige Extracte nicht un-
zersetzl halten. 2) Eigentliche Extractconsislenz, die üblichste; 3) l'illen-
consislenz, auch käufig vorkommend; 4J staubige Trockne; diese Form ist
sehr selten vz. B. beim Succ. liquir. depur.), und die meisten Extracte sind
ohne Zersetzung gar nicht fähig sie anzunehmen — dagegen halten sich die,
welche sie einmal erlangt haben, am Besten unverändert. Ueberhaupt nimmt
die Haltbarkeit mit der Consistenz zu und wo sich üther die Abdampfung
unbeschadet der Wirksamkeit weit genug treiben lässt, innss man es Uran.
Um die Consislenz zu erkenuen ist es nöthig eine Probe des heissen Extracls
auf kaltes Bietall fallen zu lassen; bei einiger Uebung wird indessen schon
das Verhallen der Masse beim Umrühren mit dem Spatel den nöthigen An¬
halt geben.

Ein gutes Extract soll im Allgemeinen durchaus nichts Brenzliches
haben, sondern Geruch und Geschmack der Pflanze im concentrirtesten Grade
besitzen, es soll sich in dem Vehikel, mit welchem es bereitet war, vollstän¬
dig \ind möglichst klar lösen, soll nicht zu dunkel gefärbt, von der gehörigen
Consistenz, frei vou metallischen Beimengungen, namentlich Kupfer und
Eisen (zur Bereitung sollten nur Zinngefässe oder nicht metallene ange¬
wendet werden), und insbesondere von stets gleichförmiger Beschaffenheit
sein. Diese letztere Bedingung kann nur erreicht werden durch stete Be¬
folgung derse'ben Vorschrift und durch Anwendung der Substanz in stets
gleichem Zustande •— sie ist bei den wirksameren Extracten namentlich von
Wichtigkeit. — Je weniger cousislenl die Extracte und je flüchtiger ihre
wirksamen Bestandteile, deslo schneller zersetzen sie sich natürlich und
desto eher müssen sie erneuert werden, doch hängt dabei sehr viel von der
Art der Bereitung und Aufbewahrung ab. Untaugliche Extracte sind nicht
meh* ganz auflöslicli, zeigen nicht mehr den gehörigen Geruch und Geschmack,
sind wohl gar missfarbig und sehiuimlich , welches letztere namentlich an
feuchten Orten sehr häufig geschieht. Die Aufbewahrung sollte eigent¬
lich in luftdicht verschlossenen Gefässen geschehen. — So viel im All"e-
gemeinen über die Extracte. Die für jede einzelne Pflanzensubstanz
geeigneiste Form, die hauptsächlichen Erfahrungen über Ausbeute u. s. w.

können nicht hier, sondern erst in der letzten Abiheilung bei den einzelnen
Pflanzen angegeben werden. Mit Weglassung des auf die Abdampfung
Bezüglichen gut im Allgemeinen das hier Gesagte auch für die flüssigen
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Formen; die Form des U c ou c I s ist mir auf rein bittere oder gerbsloffhal-
lige, schleimige, stärk mehheiche Substanzen anwendbar, währeud man flüch¬
tige, aromatische, scharfe, narkol'sche Stoffe ungeschmälert nur durch
Infusion und zwar gewiss oft am zweckmässigsten durch die so sehr ver¬
nachlässigte, aber mit Anwendung der Verdruiigungsmethode sehr leichl
ausführbare kalte Infusion gewinnt. Weder Infusionen noch Decocle pllegt
Juan übrigens vorräthig zu hallen, ans leicht begreillicheu Gründen. Die
geistigen und ätherischen Auszüge nennt man Tincluren; die Verhältnisse
zwischen Substanz und Lösungsmittel sind sehr verschieden; man bereitet
sie in der Kälte oder durch Digesliou bei gelinder Wärme , Auspressen und
Fillriren; bei Anwendung von Aelher (welche in nur wenigen fällen ge¬
schieh!) ist durch geeignete Vorrichtungen der Verlust durch Verdampfung
zu vermeiden. In seltnen Fällen wendet man kohlensaures Kalt zur Aus-
ziehung an [lind. Jthei und Scillae kulinu); in nur einem Schwefelsäure
(/i'nci Jloiar. aeiäulu). So wie man übrigens dem exIractum J'ari pomalum
mit Lnrechl den Namen Exlract beigelegt hat, so nennt man auch viele
Mittel Tinctur, welche eigentlich nicht hierher gehören.

In wie fern Extracte, Decocle, Tincluren u.s w. wirksamer sind als die
Pllanzensubstauzen selbst, und inwiefern sie Lei praktischer Anwendung vor
diesen den Vorzug verdienen, ist im Einzelnen noch keineswegs durch
allseilige Uebereinstimmung entschieden, da offenbar auch ein Theil der
Wirkung gerade auf dein Couiplex der ßestandllieile, wie er gegeben ist,
beruht und man die Wirkung einer l'llanze nicht tradejiin der Summe der
Wirkungen ihrer einzelneu Liestandlheile gleichsetzen kann, — eine Betrach¬
tung, welche auch geeignet ist, dos Unpassende unnölhiger Abänderungen iu
der I5ereilungsvvei.se gewisser Mittel zu zeigen; denn man wird durch sie
vielleicht ein chemisch reineres, aber oft therapeutisch ganz andres Mittel
bekommen. Im Allgenie'nen haben indessen doch diese Formen den Vorlheil
der h ichleren Assimilirbarkeit und grösseren Freiheit von unwirksamen nur
einhüllenden Stoffen, so wie auch die Wirkung mit geringerer Masse erreicht
werden kann.

Es bleibt nur noch übrig, kurz anzuführen, wie sich die Exlracle
U*ch den positiven Vorschriften der l'h. Bor. und Saxon,, welche hier im
wesentlichen übereinstimmen, gestalten« Nach diesen l'hannakopöeu hat man
folgende Classen von Extrakten *..

1) l'Xlructu e suCCt» rccins exp/e»*U p(iiaUl t Succi ht»nÜ*<lJf, a) in 1.1 Ali
Wendung von Alkohol im Allgemeinen so bereuet, d.iss man die Iri¬
schen Krauler mit etwas Wasser auspreist, den ausgepresslen Salt einmal

*) Abweichungen im Einzelnen können natürlich nicht alle erwähnt
werden. Anm. d Uebers.
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aufwallen lässt, vom Coaguhun absondert, zur Honigdicke eindampft, das
abgepresste Kraul samrnt dem abgescliiednen Coagulo mit der doppelten
Menge höchst rectif. Weingeistes 24 Stunden digerirt, auspresst, die l'lüs-
sigkeit zur Uiiirte abdeslillirt, dann dem eingedickten Saft vermengt und ver¬
eint zur P i 11 enc o n s ist enz bringt. Man behandelt so die lu-rba .iconili,
JicUailonnac, Calemlulae, Chelidvnii, Ciculue, Com'/', J)igilalis, Graliolae, llyoscyami,
Laclucae virusin; Puhatillue, Slramunii und die "Weinreben. Diese Exlracte
sind im All"euieineu grün von dem beigemischten Chlorophyll und es wird
als Kennzeichen sorgfältiger Bereitung angesehen , wenn sie eine schöne
Farbe haben, ob es g'eich vielleicht zweckmässiger wäre, das unwirksame
Chlorophyll abzuscheiden. Sie sind in Wasser nie klar aullöslich, haben
Geschmack uud auch meist Geruch der angewendeten Vegetabilien in hohem
Grade, müssen aber, weg«» der leichten Zerselzbarkeit der wirksamen Stoffe
vorsichtig aufbewahrt und überhaupt , namentlich beim Abdampfen, mit der
grössten Sorgfalt behandelt werden. Dennoch wird händig über ihre geringe
Gleichförmigkeit geklagt. Dieses kann, ausser Fehlern in der ßereitungs-
weise aucli daran liegen, dass man keine frischen, oder durch Gährung ver¬
dorbene, oder zu unrechter Zeit gesammelte und namentlich zum Theil
schon gelb gewordne Blätter anwendete, welche Umstände theils auf die
Wirksamkeit, theils w g-u Veränderung des Chlorophylls nur auf die
Farbe Finlhiss haben. Unter den niannichlachcn Vorschlagen, welche dahin
gehen, die nach obiger Methode durch das in dein ausgepressten Kraule
zurückgehallne Wasser erschwerte Aus/.iehung mit Weingeist zu erleichtern,
und welche hier nicht speciell aufgeführt werden können, ist wohl der
zweckmässigsle, die Yerdrangun^su.elhode hier in Anwendung zu ziehen. —
liine L'nt e<|uemlicbkeit der obigen Vorschrift liegt darin, dass nicht überall
ulle jene frischen Krauler zu haben sind, und dass man mit frischen Krautern
mtürlich nur einmal des Jahres arbeiten kann. Man muss also entweder

zu Beziehung der fertigen K.-vtracte oder zu Anwendung der getrockneten
Kräuter seine Zulluclit ne'unen und es scheint wohl begründet, dass mau durch
Behandlung sorgfältig getrockneter Kräuter nach der folgenden Methode ganz
gut« und wirksame lixtracte erhält. — Die nach dieser verbesserten Methode
crhaltuen narkotischen Extracte unterscheiden si.h von den älteren wesent¬
lich dadurch, das« sie kein Fiweiss und Slärkmehl enthalten und dadurch
hallbarer, nicbl so geeignet zum Schimmeln und zur Bildun" von Ainuio-
uiaksalzen sind.

b) Ohne Alkohol Hierher gehört d,i exlr. JughmdU nuci,,,,, duren
blosse Abdampfung des mit etwas Wasser ausgepressten und colirlen Saftes
zur l'illenconsistenz bereitet, und die beiden mcUa^ines oder cxtmda
liquUla (Giaminis und Tai-axuvi ), welche einen durch Wasser verdünnten,
durch Aufkochen und Colireu geklärten und zur 11 o n i»co us is t en z abge-
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rauchten, ausgepressten Pflanzensaft darstellen. Nur die letzteren Können
sich Klar in Wasser auflösen; sie sind dem Verderben leicht unterworfen
und leicht durch Verdünnung der spater zu erwähnenden fesleren Extracte
zu ersetzen. Das Wallmissextracl giebl natürlich eine trübe Lösung mit
Wasser.

2) Exiraclu spiriluosa. Die Mehrzahl dieser Kxtracte wird so bereitet,
duss man 1 Theil der gelrocKuelen Substanz mit 5 Theilen rectilicirlen "Wein¬
geist (nach der Pharm, Sux. mit !■£ Theilen Spir. vin. rectif. und 9 Theilen
Wasser) l\ Tag digerirt, lillrirt, auspresst, den Rückstand mit 10 Theilen
Wasser anrührt, 2 Tage maceriren lässt, ebenfalls abpresst, die wiissrige Flüs-
sigKeit mit höchst rectilicirlem Weingeist versetzt, bis sie sich nicht mehr
trübt, absetzen lässt, decanlirt, filtrirt, die klaren Flüssigkeiten vereinigt, den
Alkohol abdusttllirt und den KücKsland zur Ex t ra c tc ons islenz bringt.
So behandelt mau namentlich herb. Acunili, lielluäonnue , raü. Angelicae , Ar-
nicae, Calami, Columbo, Heiemi, Jlellebori nigri, Levisiici, Pimpincllae , Senegae,
die Pomeranzenschalen, Coloquinteu und die Chinarinde {exlr. Chinae spirii.J,
Alle diese Extracte sind i:n Allgemeinen braun und in Wasser nicht Klar
auflöslich. — Das exlr. Nuc. vom. spirit. wird dagegen bloss durch wieder¬
hole Digestion der geraspelten Krähenaugeii mit höchst rectif. Weingeist bis
zur Erschöpfung deslillirte und Abdampfuug der filtrirten Flüssigkeiten ge¬
wonnen,

3) Exteacta aiiuosa infusione parata , werden im Allgemeinen durch 36
slündige Digestion der getrockneten Substanz mit dein 10 fachen Gewichte
Wasser,,Auspressen, Behandeln des Rückstandes mit der Hälfte des Wassers,
abermaliges Auspressen, Reinigen der vereinigten Flüssigkeiten durch Ab¬
setzen, Decanliren und Filtriren, Abdampfen derselben zur I. x tr a c I c o n-
sisteuz dargestellt. Diese Extracte, zu denen exlr. Card, bened., Cent, m/n,,
Ckamom. vulg., Duleam., Gent., Glyzyrrhizae, Gram: t illamib., Mittcf, , Hhci,
Supon., Scillae, Taraxaci, Trifolii gehören, sind iia Allgemeinen dunkelbraun,
in Wasser nicht ohne alle Trübung löslich, obgleich exlr. GeM., Sapon.,
Alarm b., Scillae fast ganz Klare Lösungen geben. In der Consistenz macht
das exlr. Jlhei eine Ausnahme, welches der Haltbarkeil wegen Pillencousislenz
haben muss.

4) Exlr. ii<juoi.a coelione paruta. Man erschöpft die Subslanz durch
olleres Kochen mit ihrem ltj fachen Gewichte Wasser bis auf die Hälfte,
vereinig! alle Decocle, lässl sie absetzen, decanlirt, dampft, anfangs über freiem
Feuer, zuletzt im Wasserbade zur Extraclconsistenz ab. So werden behan¬

delt die Chinarinden, die Cascarille, die Krähenaugen, die Kastanienrinde, die
Tormenlillwurzel, die Ratanhia und die olficinellen Hölzer, Bei lign, Quass.
und 6u«/. setzt man beim Abdampfen zuletzt etwas Weingeist zu (nach der
Pharm, Sax. bei allen), um der zu zeitigen Ausscheidung des Harzes vorzu-
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beugen. Diese Exlracie haben sehr verschiedene Eigenschaften; im Allge¬
meinen sind sie gerbsloff- und harzreich.

6) T'.xlracta aquosa frigide parata. Diese in Wasser klar anflöslichen
Kxtracle bereitet man durch 48st.iindige Maceration der Substanz mit kaltem
"Wasser und zwei- bis dreimalige "Wiederholung dieser Operation, worauf
man auspresst, colirt, abdampft; treibt man jetzt die Abdampfung zur pul¬
vrigen Trockne, so sind Exlr. Aloes, Myrrhae und Opii fertig; beim kalt
bereiteten China- und Baldrianextiact geht man aber nur bis zur Syrupscon-
sistenz, löst dann in "Wasser auf, filtrirl, dampft ab und wiederholt diess, bis
sieh das Extract ganz klar auflöst.

Bei den Tinctnren herrschen zu verschiedene Verhältnisse de» Lö¬

sungsmittels zur Substanz, als dass hier eine bequeme Uebersicht gegeben
werden könnte.1

Capitel II.

Färb t o f f e.

[ Die Farbstoffe bilden eine eben so wenig chemisch begründete Ab¬
theilung, als die Extractivstoffe, denn es ist den Chemikern noch nicht ge¬
langen, unter den gefiirbten Stoffen überhaupt eine Uebereinslimmung, geschweige
denn den Grund der Färbung nachzuweisen. Natürlich ist man also noch
nicht allgemein derselben Ansicht darüber, wie diese Abtheilung zu begren¬
zen und innerlich anzuordnen sei. Sehr häufig pflegt man nur diejenigen
Stoffe unter die Farbstoffe zu zahlen, welche sich praktisch als solche an¬
wenden lassen [are employed as dyc-siuffs nach Thomson*)); dazu nimmt
man diejenigen, welche die Färbung der äussern gefärbten Pflanzentheile be¬
dingen. Diese Begrenzung ist aber in so fern unhaltbar, als man mit der
Zeit immer mehr Earbstoffe der praktischen Anwendung zug'änzlich macht.
Besser scheint es daher, Alles als Farbstoff anzusehen, was im reinen Zu¬
stande gefärbt ist. Dieses Kriterium dient wenigstens auf der einen Seite zu
bestimmter Scheidung von den an sich ungefärbten Extractivstoflen — dage¬
gen würde es keine bestimmte Abscheidnng von den Harzen gewähren, auch
natürlich nicht dagegen schützen, dass ein Stoff im reinen Zustande als farb¬
los erkannt und ans dieser Abiheilung verwiesen werden müsste, wenn wir
nieht einerseits beschränkend alle eigentlichen Harze (die mehrentheils ge-

*) Auch diese Abtheilung haben wir anders begrenzen zu müssen ge¬
glaubt als TttOMSOff. Amn. des Uebers.
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färbt nind) ausschlössen, andererseits *ber diejenigen Stoffe, welche, im si( h
ungefärbt; (loch nachweisbar gewissen Farbstoffen als Grundlage dienen, mit
hereinzögen. Haben wir so eine iingpfähre Begrenzung des Gebiples gewon¬
nen , so müssen wir doch noch zeigen , dass auch dann immer nur eine Ab¬
teilung geschaffen isl, we'cho, wip <lie Ablheilnng dpr ExIraclivslofTe, unsre
Unwissenheit bezeugt. Die Farbstoffe, wie wir sie hier begränzt liahen,
Kommen einerseits mit i'en ExtractivsT ffen zum grösslen Tl eile darin über-
pin, dass sie in Wasser und Weingeist löslich s'nd und schlipssen sich ande-
rers"ils den Harzes durch ihrp im Allgemeinen negative Natur, ihre Ver¬
bindbarkeil mit Basen, an worauf eben die Anwendbarkeit /um Farben bpruht.
In beiden Peziehiragen aber gicbl es Ausnahmen — so sind Carolin, Pnntalin,
Curcumin, die Blutfarbstoffe, in Wasser unlöslich und auf e'ne bestimmte
Weise von den Harzen kaum zu scheiden — so giebt es andererseits gefiirbte
Stoffe, deren Verbindbarkeit mit Basen wenigstens nicht nachgewiesen ist.
Einige schliessen sich mehr dem Wachs, das Alcannin und Vulpitliii mehr
den feiten Säuren an, wahrend Genlianin, Aloin U. s. w. unbedingt den
bitleren Extractivstoffen beigezahlt werden müssen, wenn sie nicht gefärbt
wären, andere endlich stehen ganz für sich da , wie Indig und die Hechten¬
farbstoffe, - eine Einlheihing in extractive und h a rzig e Farbstoffe, wie
sie unter andern Gmeiin, mit Ausscheidung des Indigs, macht, ist also auch
nicht ganz durchzuführen, obgleich sie auch ihr Wahres hat im I von uns,
mit Berücksichtigung des speciellen Zweckes, in abgeänderter Weise aufge¬
nommen weiden innss. Man hat daher überhaupt auf eine chemische Fin-
tbeilnnS der Farbstoffe verzichte! und nur nach den Farben eingetheilt. Hier
springt es aber deutlich in die Augen, dass die Farbe mit der chemischen
Constitution, wie sie uns bekannt ist, in gar keiner Beziehung steht —
denn es werden so die heterogensten Stoffe nach Anleitung eines unwesent¬
lichen, oft nicht einmal beständigen Kennzeichens vereinigt. Auch so würde
demnach kein besseres Besnltat erlangt werden, obgleich auch in dieser Ein-
theilung Einiges chemisch nicht unwahre liegt, da sich die blauen und rollten
Farbstoffe im Allgemeinen durch ihre grössere Veränderlichkeit, namentlich
durch ihr Verhallen zu Säuren und Alkalien auszeichnen, während die gel¬
ben im Allgemeinen nur durch Alkalien verdunkelt oder gebräunt, von Säu¬
ren nicht wesentlich verändert werden- Endlich sind es nur blau und rollte
Farbstoffe, in denen es bis jetzt gelungen ist, nachzuweisen, dass sie durch

einen Oxydalionsprozess aus farblosen Grundlagen entstehen, und welche
mau durch Reduction zu entfärben vermocht hat. Denn die Bleichung durch
Chlor und Brom besteht in einer völ'igeu Zerstörung des Farbstoffs, die Ein¬
wirkung der Kohle, (welche bekanntlich die meisten gefärbten Flüssigkeiten
entfärbt) In einer einfachen Absorption "nd Ausfällung, die entfärbende Wir¬
klina der schwefligen Säure endlich nur auf einer Verbindung derselben mit
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«i.Mit Farbstoff. Dir auf letztere Art entstehenden Verbindungen sind färb
los, zersetzen sich aber theils \on selbst wieder, llieils dann, wenn auf irgend
eine Weise die schweflig« Säure 7.11 Schwefelsäure oxydirt wird — worauf
die Farbe wieder erscheint Auf jene Heducirbarkeit oder jenen Zusammen¬
hing mit gewissen farblosen Grundlagen lässt sieb aber auch keine bestimmt«
F.inlheilung gründen, denn erstens is! d.,s Verhältnis« des Indigs zu seiner
farblosen Grundlage ein ganz, anderes , als da« des Orcins zu (!(.„, 0,-cein,
des Firylhrinrolhs zum Pirylhrin 11 s.w., da im wsleren Falle Ammoniak nicht
concurrirl, zweitens isl in den Fallen, WO die Entfärbung Wahrscheinlich nur
in einer ein fachen Desoxydation hes'ehi, die farblose Grundlage entweder
gar Dicht isolierbar oder wenigstens bis jetzt noch Dicht bekannt, drittens end¬
lich deuten die Erscheinungen an den Blätter- und liliiihenfarbstoffen, am
Krapp, die bekannten Thalsache.i über Bildung gelb, rolli, braun gefärbte»
humusarligor und harziger Stoffe unter den verschiedensten Verhältnissen,
über die characteristischen Färbungen mancher farh'esen organischen Stoffe
durch unorganische Substanzen überhaupt daraufhin, dass wohl W enige F'arb-
stoffe, oder keiner, ursprüngliche organische Produkte, sondern erst i m F'olge
gewisser Veränderungen — deren mehr oder minder fast jeder organische
Stoff fähig ist — aus andern entslauden sind; wie denn auch in F'olge sol-
c' er Veränderungen ein Farbstoff in den andern übergeht. JSie hier ange¬
deuteten Veränderungen scheinen zwar durchgängig ohne eine Concurrenz
äusserer Einflüsse, als der Luft, des Lichts, <\pr Feuchtigkeit und gewisser
anderer Potenzen, nicht Statt linden zu können; indessen ist in mehreren
Fällen der ganze Vorgang ein mehr physiolog lsi:'er dher auch empfindlicher,
weniger leicbl isolirbare , ausserhalb des Organismus wenig beständige F'ar-
bes erzeugender, wie Wir diess im Allgemeinen bei den Farben und Blüthon
bemerken; in andern siebt er den rein chemischen Processen näher, ja es
ist in diesen Fällen oft nachweisbar, dass die färbe als solche in dem frischen
l'fian ■enlheile noch nicht vorbanden, sondern erst, wenn dieser dem Kreise
des Lebens bereits entrissen ist, durch niannichfarhe Einflüsse gebildet wird.
Uiese letzteren färben sind dann die beständige», zum Färben anwendbaren;
sie geboren last nur denjenigen TUeilen der Pflanzen an, welche sich durch
eine bestimmte Färbung nicht auszuzeichnen pflegen, als llo'z, Riad« und
Wurzel, und sind in diesen Theilen häufig a's s lebe gar nicht erkennbar«
AVus wir in diesen interessanten Beziehungen w'ssen, wird an den "ecit'nolen
Orlcn erwähnt werden. — Hiermit wäre denn auch sj ziemlich Alles er¬
schöpft, was seh über die Farbstoffe sagen lässt. Nur noch folgende zwei
Bemerkungen: Einen braunen Farbstoff werden wir nicht mit abhandeln.: die
braune bis schwarze Farbe ist die den meisten 2>rsetzun"sprodukten orga»
nisc'.nr Stoffe gemeinschaftliche, sie beruht vielleicht Biets unfeinem mehr
blosgeleglf.,, Zustande des Kohlenstoffs, deutet überhaupt e'nen Zustand an,
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der in das anorganische übergeht. Die Zahl der braunen Farbstoffe Würde
sonach unendlich sein. Mehreres über dieselben ist theils bei Hiimussäure,
Gerbsäure, Exlractabsalz vorgekommen, theils wird es bei der Lehre von
den Zersetzungen durch Fäulniss und trockne Destillation, so wie bei der
Bildung der Harze mitgetheilt werden. — Die Techniker pflegen auch die
gorbstoffhaltigen Droguen, wie z. R. Rablah, Knuppern, Sumach n. s. w.
unter die Farbstoffe zu zahlen; es wird indessen aus dem Anhange über die
Färberei im Allgemeinen zu ersehen sein, dass dieselben, abgesehen von der
schmutzigen Färbung die ihre Abkochungen durch Exlractabsatz 11. s. w.
haben, nur in sofern färben, als ihr Gerbstoff sich mit dem Beizen, nament¬
lich der Eisenbeize, zu gefärbten Verbindungen vereinigt. Zwar sind die
Beizen auch bei andern Farbstoffen zum Färben wesentlich, aber mit dem
Unterschied, dass sie hier die Farbe überhaupt nicht erst erzeugen, sondern
nur befestigen und modiliciren (letzteres namentlich die Eisenbeize). — Nach
diesen Vorbemerkungen wird es wohl gerechtfertigt erscheinen, wenn wir
mit Rücksicht auf den praktischen Zweck die Farbstoffe folgendergestalt ein-
theilen:

A. Farben der Hölzer, Wurzeln n. s. w. a) Den Exlracliv-
sloffen zunächst verwandte, medicinisch wirksame — gefärbte Extractiv-
stoffe (einen Theil der extractiven Farbstoffe von Gmelipj umfassend). «)
rothe; ß) gelbe; y) unzureichend characterisirte. b) Den Harzen näher ste¬
hende, vorzugsweise negative, eigentliche Farbstoffe (umfassend fast
alle zum Färben anwendbare Substanzen). «) in Wasser nicht unlösliche;
ß) in Wasser ganz unlösliche (die eigentlichen harzigen Farbstoffe' nur rolh
und gelb; y) Unzureichend bekannte, c) Reducirbare (Brasilin und Humatin),
B. Farben der Flechten (eine sehr wohl characterisirte Gruppe, wenn
wir das Vulpulin oder Parmelgelb ausnehmen). C. I n d i g. D. Farben
der Blüthen und Biälter, ein Abschnitt in welchem auch das Physiolo¬
gische über die Farben, so weit man es kennt, erwähnt werden muss. Ein
Anhang wird über die chemischen Grundsätze des Karbens das Wesentlichst)
beibringen. — Da wir übrigens nicht für Techniker schreiben, so werden
wir uns in diesem Abschnitte überhaupt auf das Nolhwendigsle beschränken
müssen.
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A. Farben der Hölzer, Wurzeln u. s. xv.

a) Gefärbte Extractivstoffe.

n) R o t h e.

Aloin (Aloebitter Berkelius, bitter principle of alogg).

[Die Aloe ist ein durch Auspressen oder auch Avisfliessen und Trock¬
nen bereitetes Extract verschiedener Arien von Aloe'. Sie gleicht zwar sehr
einem Harze, unterscheidet sich aber sogleich dadurch, dass sie zum grössten
Theile in "Wasser löslich ist. In der That besteht sie auch nur aus Aloin
und Extractabsatz (Braconnot's principe puce) , welcher sich offenbar durch
Einwirkung der Luft, namentlich beim Abdampfen erst gebildet hat. Ganz
vollständig lassen sich beide durch Wasser nicht trennen, da der Extractab¬
satz in Wasser nicht ganz unlöslich ist; dagegen gelingt die vollständige
Trennung miltelst Bleioxyd, welches nur den Extractabsatz ausfällt. Tromms-
dorff und Vogel schieden ihr Aloebitter nur durch Wasser ab, stellten also
nur ein exlr. Alois aquosum dar; Braconnot benutzte wiederholte Kochung
der heissen wässerigen Aloelösung mit Bleioxyd, worauf er fdtrirte und ab¬
dampfte*). Aehnlich verfuhren später Winckler und Bley. Winckler
hat indessen eine Darstellungsmethode für Aloebitter gegeben, welche kein
Bleioxyd benutzt. Er erwärmt 8 Theile Aloe mit 80 Theilen krystallisirlen
Glaubersalz und 130 Theilen Wasser bis zur vollständigen Auflösung, lässt
24 Stunden stehen, filtrirt, verdampft das Filtrat zur Trockne, zieht den
Rückstand mit Weingeist aus, fillrirt das ungelöste Glaubersalz ab und raucht
die Flüssigkeit ab. Aus dem abgeschiedenen Harze und Glaubersalze lässt
sich durch Behandlung mit Wasser und Weingeist noch etwas Aloebitter aus¬
ziehen, welches indessen dooh noch nicht ganz frei von Extractabsatz ist, da
es noch etwas von Bleizucker getrübt wird. — Das auf eine dieser Arten
dargestellte Aloin zeigt nicht immer ganz gleiche Eigenschaften. Es bildet
immer eine sehr bittre, durchscheinende, an der Luft etwas Feuchtigkeit an¬
ziehende, in der Wärme erweichende Masse; die Farbe ist aber gelblich bis
braunroth. Für sich soll es nach Trommsdorif sauer reagiren, nach andern

*) Der ans dem Bleiniederschlage durch sehr verdünnte Salpetersäure
abgeschiedene Extractabsatz der Aloe ist ein braunes, in kaltem Wasser
nicht, in Alkohol wenig, in kochendem Wasser etwas besser, mit gelb¬
brauner Farbe lösliches, aus seinen Auflösungen in Alkalien durch San,
ren in Verbindung mit einem Theil der Säure fällbares Pnlyer.

Anm. des Uebers-

21
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nicht. Bei Zerstörung durch Hilzc soll es unter andern auch Ammoniakspu-
ren liefern. Es hinterlässt etwas kalihallige Asclie. Es löst sich in "Wasser
und Weingeist, nicht in absolutem Alkohol und A et her. Die wässerige Lö¬
sung verdickt sich allmähiig an der Luft und ist dann durch Galläpfelinfusion
fallbar, was vorher nicht der Fall war; eie wird von Säuren aufgehellt und
schwach gelb gefärbt, von Alkalien dunkelrolh gefärbt, von Chlor mit gel¬
ber Farbe coagulirt, von Eisenoxydsalzen dunkel gefärbt, von neutralem
essigsauren Blei nicht, aber von Bleiessig, so wie von salpetersaurem Queck¬
silberoxydul und salpetersauretn Silber mit verschiedenen Nuancen von gelb
gefällt. In kalter Schwefelsäure löst sich das Aloiu ohne Veränderung. Von
Salpetersäure wird es in der Kälte mit gelber bis grünlicher Farbe gelöst, in
der Wärme aber in Oxalsäure, Aepfelsäure (?) und einen künstlichen Bitter¬
stoff zerlegt, welcher der Pikrinsalpelersäure sehr ähnlich ist, sich aber als
ein vorzüglicher rother Farbstoff erweist.

Das Aloin scheint sich demnach ganz zu verhalten als ein Bitlerstoff,
gefärbt und in seinen Eigenschaften in verschiedenem Grade verändert durch einen
verschiedenen Gehall an Lxlractabsalz und vielleicht auch einer ebenfalls durch
den Einfluss der Luft entstandenen stickstoffhaltigen Substanz, welche sich
dem Produkte der Einwirkung der Salpetersäure mehr oder weniger nahem
mag. Wir führen es auch namentlich desshalb hier auf, weil es wirklich
etwas zur Aufhellung der Entstehungsgeschichte mancher Farbstoffe beilragen
kann. Es enthält nämlich diese Abtheilung noch einige Stoffe, namentlich
Gentianin und Rhein, welche, an sich zwar schon gefärbt, aber nicht gut als
Farbstoffe brauchbar, llieils durch Behandlung mit Salpetersäure, theils schon
durch Einfluss der Luft U. s w. in der Wurzel selbst in andere übergehen,
die sich viel bestimmter als stark negative Farbstoffe zu erkennen geben.
Diese enthalten nun zwar keinen Stickstoff, wie das Oxydationsprodukt des
Aloins, aber man wird aus der Beschreibung desselben ersehen, dass es sich
weder wie reine Pikrinsalpelersäure, noch wie reine Hämalinsalpetersäure
verhält, dass also, wenn auch die Anwesenheit einer dieser Säuren nicht ge¬
leugnet werden kann, doch noch die Frage ist, ob die färbenden Eigenschaften
des Aloepurpurs von derselben allein, oder von einem zugleich anwesenden
anderen l'arbstoffe abhängen, der dann als ein Oxydationsprodukt zu be¬
trachten wäre. Dafür spricht auch der Umstand, dass man mit verdünnter
Salpetersäure eine grössere Ausbeute an Aloepurpur erhält, während durch
längeres Kochen mit concentrirter Salpetersäure viel Pikrinsalpelersäure ge¬
bildet wird, welche aus den vom durch Wasser gefälllen Aloebiller abge¬
schiedenen Flüssigkeilen krystallisirl. Sollte sich aber erweisen, dass die
Pikrinsalpelersäure der färbende Stoff sei, obgleich mit der auf anderem Wege
dargestellten in dieser Beziehung Versuche noch nicht gemacht sind, so würde
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einerseits dadurch eine reichliche Quelle solchen Farbstoffs eröffnet, indem
viele Substanzen durch Behandlung mit Salpetersäure künstliches Bitter lie¬
fern, andererseits wäre dann zu erörtern, welche Rolle der schon bei den
Flechtenfarbsloffen auf so interessante Weise betheiligte Stichstoff bei Er¬
zeugung der Farbstoffe spiele, und ob sich auch durch blosse Einwirkung der
Luft solche stickstoffige Farbstoffe bilden können. Es wäre dann auch inte¬
ressant, andere Farbstoffe genauer auf ihren Stickstoffgehalt zu untersuchen.
Das künstliche Aloebilter (Hracoivnot's aeide aleitique , Runge's Alcesäure,
Ki.svf.r's Aloepurpur) ist schon lange bekannt, und von Bracovwot, Lif.big,
Runge und Elsner untersucht. Es bildet sich am reichlichsten, wenn man
Aloe mit 8 Theilen Salpetersäure von 1,25 in einer geräumigen Betorte di-
gerirt, dann die Säure abdeslillirt, den gelben Rückstand mit kaltem Regen¬
wasser auslaugt, wobei Aloebitter zurückbleibt und die concentrirte gelbe
Lösung hinstellt, aus weloher sich beim Stehen noch etwas Aloebilter absetzt,
während Oxalsäure und ein anderer gelber Farbstoff (Pikrinsalpetersäure) ge¬
löst bleiben. Das Aloebilter setzt sich als gelbes Pulver ab. Es ist nicht
krystallinisch, von angenehmem Geruch beim Erwärmen, schmeckt bitter, re-
agirt sauer, giebt bei trockener Destillation Blausäure, Kohlensäure, Wasser,
Stickstoff, Kohlenwasserstoflgas; verpufft bei stärkerer Erhitzung unter Ver¬
breitung eines purpurfarbigen Rauches. Es löst sich schwer in kaltem, leich¬
ter in heissem Wasser mit purpurroter Farbe auf, desgleichen in Weingeist
schon in der Kälte. Die wässerige Lösung nimmt jedoch allmählig eine
braunrothe Nuance an. Schon Liebig nnd Runge hatten bemerkt, dass man
mit dieser Lösung gebeizte Seide nicht (d. h. der Seife und verdünnten Säu¬
ren widerstehend) purpurroth färben könne, Wolle schwarz, Baumwolle ro-
senroth, aber unächt. Elsnkr hat diess seitdem durch Versuche mit der
geistigen Lösung bestätigt und gefunden, dass bei dieser eine reinere Farbe
erzielt wird. Mit verschiedenen Beizen erhält man verschiedene Nuancen,
alle acht gegen Sonnenlicht und gegen Seife. Hitze verändert die Nuance
der Farbe etwas. Chlor, Salzsäure und Salpetersäure zerstören sie. Die
Lösung des Aloepurpurs wird von Metallsalzen nur dann gefällt, wenn ein
Alkali zugesetzt wird, dann aber von K.upfer!ösungen grün, von Silberlö¬
sungen braun, von Zinnsalz blaugrau, von Bleizucker gelb, von Alaunerdesal¬
zen blassroth, von Wismuthlösung roth; die Niederschläge sind Verbindungen
aus denen sich der Farbstoff weder duich Aether und Alkohol, noch durch
Ammoniak und Schwefelwasserstoff abscheiden lässt. Liebic hat übrigens
an der Bleiverbindung nachgewiesen, dass in diesen niederfallenden Verbin¬

dungen keine pikrinsalpetersäure Salze einhalten sind, welche dagegen aus
der überstehenden Flüssigkeit krysta'lisiren; das durch Abdampfen gewon¬
nene Kalisalz ist ein körniges, dunkelpurpurrothes Gemenge, aus welchem

21



j

324 /. Abth. V. d. Pflanze/ml. lll. Ct. Indiff.Pflanzemlqffe.

Weingeist einen purpurrothen, nicht mehr dclonirenden Stoff auszieht — wo¬
durch die oben ausgesprochene Ansicht wieder eine Bestätigung erhält.*)]

*) Die Aloe kommt zu uns aus Südafrika, von der Insel Socotarah
im arabischen Meerbusen, aus Barbados, Jamaica u. s. w. Man hält sie
für den Saft mehrerer Aloearten, namentlich Aloe vulgaris [perfoliaia),
A. suecotrina und A. spicata, glaubt dass dieser Saft namentlich in den
oberflächlichen Gefiissen der Blätter enthalten sei, weiss, dass man sie
entweder dadurch gewinnt, dass man aus den abgeschnittenen, mit dem
Schnittende nach unten gerichteten Blättern den Saft von selbst auslliessen
lässt oder die zerschnittenen Blätter mit wenig Wasser auskocht und den
auf die eine oder andere Weise erhaltenen Saft verdunstet. Man ist
aber keineswegs sicher darüber, ob die verschiedenen Aloearten, welche
man kennt, nach der Mutlerpflanze oder bloss nach der Bereitungsart
verschieden sind. Im Allgemeinen lässt s'ch wohl »nnehmen, dass
schlechtere Sorten durch Auskochen aus den Rückständen, die besseren
durch vorsichtiges Abdampfen des ausgeflossenen Saftes erhalten werden.
— Die beste Sorte war ehemals die Aloe lucida , eine fast ganz durch¬
sichtige Sorte, durch freiwilliges Eintrocknen des aus Einschnitten der
Blätter quellenden Saftes bereitet. Jetzt ist die Aloe suecotrina (von So¬
cotarah) zuweilen auch capensis die beste; nach ihr kommt die Aloe hc-
patica (Leberaloe), welche namentlich aus Westind'en auch in Kürbis¬
schalen verpackt zn uns kommt, schwarzbraun, wenig glänzend und
durchscheinend, auf dem Bruche leberbraun, in den besseren Sorten
trocken und hart, in den schlechteren weich und klebrig ist und sich
namentlich durch Gehalt an Eiweiss von der vorigen unterscheidet. Am
schlechtesten ist die fast schwarze Aloe caballina (Rossaloe), welche viele
erdige und andere Beimischungen enthält. Mit der Güte der Sorte steigt
natürlich die Löslichkeit in Wasser und mindert sich, abgesehen von
anderen Stoffen, der Extractabsalz. Die beste Sorte bildet braunrollie,
an den Kanten purpurrote durchscheinende glänzende Stücken von musch-
ligem Bruche, gelbem Pulver und Strich. Sie löst sich in Wasser und
Weingeist vollständig, doch trübt sich die erstere Lösung bald und lässt
Exlractabsatz fallen. Sie besteht also fast ganz aus Aloin. Für den ärzt¬
lichen Gebrauch ist nur diese Sorte officinell. Von ihren beiden Präpa¬
raten ist die >Tinctur nichts als eine braune filtrirte Auflösung von 2
Unzen Aloe in 1 Pfund Weingeist (1:6); das Extract dagegen, bereitet
durch Maceration von 1 Theil Aloe mit 4 Tbeilen Wasser, Filtriren nnd
Abdampfen zur Pillenconsistenz, ist ein von Extractabsatz reineres Aloin.
Man würde zu Bereitung des Extractes eben so gut die Aloe Jiepatica
anwenden können. Das extr. Aloes aeido sulphurico correctum, d. h. ein
mit Zusatz von etwas Schwefelsäure bereitete» Aloeextract hat sich noch
hier und da erhalten; die Farbe und trübe Löslichkeit zeigt, dass dabei
schon eine Zersetzung vor sich gehe. Zum Theil wird die Säure zu¬
rückgehalten. — In'flüssiger Form wird man die Aloe nicht mit Alkalien
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ß) Gelbe.

1) Gentianin Dulks und Gentisin Lecomtb's (Eiiy.iuiibitter;
Genliaiiiti, Gentisin; Gentianite, Gentisic acid Thomsons.)

[Den Bitltersloff der Genliana halle früher BRAOoraor aus Uem durch
Fällung mit Bleizucker gereinigten weingeistigen Auszuge des wässerigen Eu-
zianeNtracles erhallen, und zwar in unreiner Geslalt als ein Extract von den
allgemeinen Eigenschaften der rein billern Kxtractivsloffe. — Hb'nkv und Ca-
ventou zogen späier die Wurzel mit Aeiher aus, Hessen die Lösung frei¬
willig verdunsten, zogen den mit Kryslalleu gemengten Niederschlag mit
Weingeist aus, dampften ab, kochten den Rückstand mit Magnesia und Was¬
ser, verdunsteten zur Trockne und zogen aus dem mit Oxalsäure versetzten
Rückstände das Gentianin, denn sie hielten den Stoff für das reine En-
ziaubilter, durch Aeiher uns. Dieser geruchlose, slark bittere, neutrale, in
der Wanne zum Theil unzerselzbare, sublimirbare Stoff kryslallisirle iu gel¬
ben Nadeln, war iu Wasser wenig, iu Alkohol und Aeiher leicht löslich,
desgleichen in Alkalien und Säuren. — Thommsuohfi' jun. zeigte jedoch,
dass dieses Gentianin «och ein Gemenge sei; als er nämlich das ätherische
Extract der Wurzel mit Alkohol von 80 p. C. auszog, die lillrirlen Auszüge
deslillirle und verdunstete, den kryslallinischen Rückstand mit kleinen Men¬
gen Aether abwusch, erhielt er einerseits gelbe, noch sehr hitlere Nüdelchen
andererseits aber bräunliche, bitlere, beim Abdampfen nichts krystallinisches
hinterlassende Lösungen. Durch wiederholte Waschungen mit Alkohol und
Aether und Umkrystallisireu aus Alkohol erhielt er endlich schwefelgelbe,
seidenglänzende, geschmacklose, neutrale, unzersetzt sublimirbare, in
Wasser wenig, iu Alkohol und Aether leicht lösliche Nadeln; dieselben wur¬
den von verdünnten Säuren gelöst, von starken Säuren nur schwer ange¬
griffen; verbanden sich aber mit Alkalien zu goldgelben, krystallisirbareu,
löslichen, alkalisch reagirenden Verbindungen und trieben selbst die Kohlen¬
säure aus. Unlei den Metallsalzen gaben nur Eisenchlorid und Kupfersalze
Niederschläge. Diese interessanten Resultate bestätigte später Leco.mte; er
erhielt die gelben geschmacklosen Kryslalle, als er die Wurzel in der Kälte,
mit Alkohol von 40° auszog, das Extract mit Wasser behandelte, den ge¬
trockneten Rückstand in kochendem Alkohol löste und den auskryslallisirten
Stoff durch Waschen mit Aeiher und Umkrystallisiren aus Alkohol reinigte.

Säuren , Melallsalzen verbinden dürfen — was überhaupt bei Extractlö-
sungen nicht ralhsam ist. Uebrigeus ist die Fillenform die geeignetste
und üblichste. Aum. des üebers.
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Die Eigenschaften fand er im Allgemeinen wie Tiiommsdohj'j-, nur fand er,
dass sich d is Gentisin, denn so will er nun den Sloff zum Unterschied
von dem bitleren Stoffe genannt wissen, hei 250° noch nicht zersetze, bei
,'J00° mit der grössten Vorsicht sich immer nur zu einem kleinen Theile su-
blimiren lasse, zum grösseren schmelze und zersetzt werde. Ueber die Lös-
lichkeit giebt er an, da«« 1 Theil Gentisin gelöst werde in der Kälte von
5000 Theilen Wasser, 500 Theilen Alkohol von 30°, 2000 Theilen Aether,
im Kochen in 90 Theilen Alkohol von 30". Kr bestätigt die Verbindbarkeit
mit Alkalien, leugnet aber, dass das Gentisin kohlensaure Alkalien zersetze,
sondern zeigt, d.iss umgekehrt Kohlensäure das Gentisin aus seinen alkalischen
Lösungen in weissen, beim Trocknen gelb werdenden Flocken ausscheidet.
Kr stellte die Nalrouverbindung dar, indem er Genlisinkrystalle in Wasser
suspendirte, Aelzualron zusetzte, abdampfte, den Rückstand in kochendem
Alkohol löste und krystallisiren liess. Das Sali bildet goldgelbe, hei 100°
23 p. C. Wasser abgebende, bei 250° zersetzbare, in Wasser und Alkohol
gut lösliche Nadeln, deren Lösung aber an der Lud Kohlensäure anzieht und
alluiähüg Gentisin fallen lässt. —

Hiernach war also das Gentianin vonlltMiu deut'ich in einen geschmack¬
losen sehr negativen und in einen bitteren Sloff zerlegt. Ueber diesen letz¬
teren, welchem nun der Name Gentianin bleiben niiiss, sagt Lf.com n: nur
so viel, dass er in der wässerigen Lösung des alkoholischen Extractes ent¬
halten sei, er erhielt ihn jedoch durch Behandlung mit Bleizncker u. s. \v.
nicht rein Dulk hat nun neuerdings aus der wässerigen Lösung des alko¬
holischen Knzianextractes (wobei ein Rückstand blieb, aus welchem Aether
Gentisin auszog) dadurch, dass er den Zucker — welcher Lf.comte ' viel
Schwierigkeit machte — durch Gährung zerstörte, die Flüssigkeit mit Blei¬
zucker fällte, das stark bittere Fillrat aber entweder mit feuchtem Bleioxyd¬
hydrat digerirte oder mit ßleiessig und Ammoniak in ganz geringem Ueber-
schnss versfitzte, einen gelben Niederschlag erhallen, welcher sich schon
durch Waschen mit Wasser zum Theil zerselzle, daher schnell gewaschen,
zwischen Fliesspapier gepresst und mit Schwefelwasserstoffgas zersetzt wurde.
Das Filtrat verdunstete man, lösle den Rückstand noch einmal mit Alkohol
und erhielt nun durch Verdampfung eine klare, braungelbe, der völligen
Auslrocknung zwar fähige, aber bald wieder feucht werdende, stark bittere
Masse, welche sich in Wasser sehr leichl, io absolutem Alkohol gar nicht
löste. Die Lösungen reagirlen sauer. Bei Zersetzung in dar Hitze wurde Kein
Ammoniak gebildet. Auch nach grösserer Reinigung durch wiederholte Bin¬
dung an Bleioxyd blieb der Stoff hygroskopisch. Diilk hält ihn für den
reinen Bitterstoff der GenlUna. __

Zwischen Dilk's Gentianin und Li:co»nVs Gentisin findet
höchst wahrscheinlich ganz dasselbe Verhältnis« Slalt, wie das nachher zu
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erwähnende zwischen dein Rhein von Dij.k und der 11 ha barbcrsäiirn
von Brandes. Es wäre üi dieser Beziehung wichtig, den Kiniluss der Sal¬
petersäure auf das Genlianin zu sludiren. Auffüllend bleibt die suuere Ke-
aclion des Gentiunius, wahrend das ohne Zweifel stärker negative Genlisin
nichl sauer reagirl. *)]

2) Rhein von Dulk und Rhabarbersäure von Brandts
(Rhabarberstoff PfÄff, Geiger, Rhabarbergelb Brandes, lllia-
barbersäwe Hinge, Brandes im<l Leber, Rhabarbarin Henry,
Ulieiiiniii Hornemann; Rhabarberbittef l'ivti', Rheine Vaudin;
Rhein Thomson, Berzei.hts; Caphopikrit Henry; gelbes
llar/. u. s. w. Hierher auch Hornemann's Rhaponticin, Geiger's

Ruiuicin, vielleicht auch Heruerger's Lapathin.)

[Die reiche Synonymik der Ceberschrift, von der natürlich nichl an-
zunehmen ist, dass sie lauler absolut gleichgellende Namen enthalte, zeigt
schon, wie viele Arbeiten und verschiedene Ansichten über den wirksamen
und färbenden SlolF der Rhabarber wir besitzen In der Thai hat erst die

neueste Zeil elwas Lichl in dieser Beziehung über ein so allgemein bekann¬
tes Arzneimittel verbreitet, dessen complicirle Natur dadurch jedoch noch
keineswegs für völlig aufgeklärt zu hallen ist. Darüber wird in der letzten
Abtheilung mehr erfolgen — hier haben wir es vorläufig nur mit dem ge¬
färbten Bitterstoff zu Ihun. Aus den neuesten Arbeiten scheint darüber

so viel hervorzugehen, dass die Rhabarber wie die Enzianwurzel ein gefärb¬
tes bitteres Princip, gleichzeitig aber einen geschmacklosen, krystallisirbaren,
sehr negativen gelben Farbsloir enthält, welcher letztere als ein Oxydations¬
produkt des Bitterstoffs betrachtet werden kann, wodurch sich wenigstens
erklärt, dass er nicht in immer gleicher Menge in der Wurzel schon vor¬
handen ist und dass mau durch gewisse Methoden mehr von ihm erhall , als
durch andere, namentlich durch solche, welche eine lange Berührung mit der
Luft begünstigen oder gar oxydirende Stoffe /.. I!. Salpetersäure selbst in
Gebrauch ziehen. Man ist hier sogar glücklicher gewesen als beim Genlianin
da hier der Uebergaug des einen SlolFs iu den andern fast zur Evidenz er-

*) lis wird nun noch zu entscheiden sein, oh das Gentisin au den
Wirkungen der Gentiana Theil habe, oder nicht — es scheint nicht so.
öeber die nul. GenHanae selbst, ihre Präparate u. s. w., kann natürlich
erst in der letzten Abiheilung die Rede sein.

Aniu. des Hebers-
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wiesen ist. Abgesehen von der verschiedenen Reinheit überhaupt schein!
sich nun namentlich aus dem verschiedenen gegenseitigen Verhältnisse beider
Stoffe — von denen Geiobr und Biianijes zuerst den einen rein kennen

lehrten — die grosse Verschiedenheit der Angaben über den Rhabarberstoff
erklärt werJen zu müssen. — Bei dein Interesse, welches die Sache bietet
dürfte die beste Uebersicht durch eine chronologische Aufzählung der Re¬
sultate gewonnen werden: ThommSdohki' deutete zuerst ein besonderes wirk¬
sames Princip in der Rhabarber an, doch macht»! Fiaii. die erste genauere
Untersuchung. Pj/aii stellte seinen Rhabarberstoff dar durch Ausziehung
des wässeiigen, durch Wiederanflösung in Wasser und Abdampfung gerei¬
nigten Wasserexlracles mit absolutem Alkohol- Er erhielt eine dunkelbraune,
glänzende, etwas widrig riechende, ekelhaft billere Masse, welche nicht sauer
reagirle, keinen Stickstoff enthielt, au der Luft feucht wurde, sich in Was¬
ser, Weingeist und Aether löste. Es fällte mehrere Metallsalze (nicht Su¬
blimat, Zinnchlorür, Brechweinstein) und zeigte durch sein Verhalten zu
Eiseusalzen und Leimlösung einen Gehalt an eisengrünendem Gerbstoff. —
Rumu-vi erhielt durch Fällung der geistigen Rbabarberlinctur mit Bleizucker,
Kochen des vom Blei befreiten liltrals mit Magnesia, Abdumpfen und Aus¬
ziehen mit Aether ein nicht naher beschriebenes Rhabarburin. Dieser Stoff

besteht nach IJoi:.vi:man\ aus Harz (gelbem), PJalbhurz (welche beide zu¬
sammen wohl dein harzigen Rhabarbergelb von Bhaxdes nahe stehen), Ex-
traclivstoff (vielmehr Gerbstoff), Schleimzucker u. s. w. — Nani und Cak-
rENrr.R erhielten ihr Rhu bar bar in durch wiederholte Auskochung des
Rhabarberpulvers mil verdünnter Schwefelsäure, Behandlung der Decocle mit
Aelzkali in leichtem Ueberschusse, Ausziehen des entstandenen Niederschla¬
ges mit 'Ukohol von 0,S37, Abdeslillireu des Alkohols, Neulralisiren des Rück¬
standes mit Schwefelsäure und Abdampfen zur Trockne. Es ist röthlichbraun,
mit glänzenden Punkten vermengt, in Wasser leicht, auch in Alkohol löslich,
aber nur zum Theil in Aether. Biianiiks hat nachgewiesen, dass dieses Rha-
barbarin (welches Caih'Evtek Anfangs für ein schwefelsaures Alkaloidsalz
hielt) noch schwefelsauren kalk enthalte, übrigens aber aus harzigem Rha¬
barbergelb mit noch etwas Exlractivslolf (d. h. also Rhein -f- Rhabarbersäure)
bestehe, was auch nach der Methode nicht auders möglich ist. — Hbnrt
erhielt seine Rhabarharini durch Ausziehen der Wurzel mit Alkohol von

38* R. und Behandlung des Extractes mit Wasser; das Ungelöste hat Farbe,
Geruch und Geschmack der Rhabarber, löst sich in heissem Wasser, Alkohol
und Aether, ist in der Hitze als gelber, wohlriechender Rauch flüchtig, giebt
mit Alkalien rolhe, durch Säuren fällbare Lösungen, wird durch Säuren,
Metallsalze und Leimlösung gefällt, ist also auch nicht ganz von Gerbstoff frei.
Es enthält sowohl Rhein, als Rhabarbersäure. — HonWEMAtfH zeigte, dass
sich dieses Rhabarberin in Aether nicht ganz löse, dass das durch Abdampfen
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des Aethers erhaltene Extract durch Behandlung mit Alkohol iu ein Harz,
•welches sich auflöst, und eine nur in absolutem Alkohol und Aether lösliche
neutrale Substanz getrennt werden könne, welches sich gegen Alkalien wie
Hesry's Rhabarberin verhalt. Diesen Stoff nannte er Rh e um in. Das Harz
kommt mit dem in Aether schwerlöslichen Antheile überein; zuletzt lässt
der Aether eine mit dem eisengriinenden Gerbstoffe (zum Theil mit Absatz
gemengt) übereinkommende Substanz zurück. Aus Pi'Ai'r'schem Rhabarber-
sloff wurde kein Rhein erhallen.

Vaudin erwärmte Rhabarber mit 8 Theilen Salpetersäure von 35° R.,
kochte die Lösung zur Syrupsdicke ein, fällte durch Wasser und wusch den
Niederschlag aus. Er war gelb, nur schwach bitter, ohne Geruch, leicht ver-
brennlich, in Wasser, Weingeist und Aether löslich; die Lösungen wurden
durch Säuren gelb, durch Alkalien rosenroth. Man kann dieses Rhein bloss
in Hinsicht der Vermehrung als Produkt der Salpetersäure ansehen, denn
blosser Aether zieht dasselbe auch in geringerer Menge direct aus der Rha¬
barber aus. — Buchnek und IIehuerger zogen aus der Wurzel durch Aether
erst Hornemabx's Rheumin nebst etwas Wachs und Harz aus, bereiteten dann
ein Extract mit absolutem Alkohol, welches sie in Wasser lösten. Die fil-
Irirte Lösung fällten sie entweder mit Bleioxydhydrat und dampften das von
Blei befreite Fillrat ab, oder sie fällten mit Ammoniak, versetzten das Filtrat
mit Essigsäure, dampften ab, lösten den Rückstand in Alkohol, fällten den
Gerbstoff durch Bleizucker und dampften das Fillrat ab. Auf beide Arten
erhielten sie ihr Rhabarberin als trookues, braunröthliches, rein bitteres,
in der Hitze zu einem kleinem Theile flüchtiges, in Wasser und Alkohol,
nicht in Aether lösliches — durch Galluslinctur fällbares Extract.

Aus deu bisher mitgetheiltenUntersuchungen schien nun zu erhellen: dass
es zwei verschiedene Principe in der Rhabarber geben müsse, nämlich einen in
Aether auflöslichen, den Harzen analogen, und einen in Aelher unlöslichen (?)
deu Extraktivstoffen nahe stehenden. Das Rheumin von Hok^emaivn scheint
den ersleren in so ziemlich reiner, das Rhein von Vaudin in fast ganz reiner
Gestalt zu repräsenliren, so wie I'iafi's Rhabarberstoff den letzteren — in
sjfern es nur wenig von dem eisten enthält. Alle anderen dargestellten
Stoffe sind Gemenge von beiden und von Gerbstoff, Fett u. s. w,, so dass
sich daraus ihre Verschiedenheit, ihr bald den Harzen, bald den Extractiv-

ttoffen ähnlicheres Verhalten erklärt, da einerseits das Rhabarbergelb durch
diese Verbindungen in Wasser und Alkohol löslicher, andern Theils auch der
Billerstoff dadurch in Aether löslich werden kann. Es war noch vibri" beide
Stoffe rein darzustellen, wobei sich auch ergeben niusste, ob der Billerstoff
auch in reiner Gestalt gefärbt sei und in welchem Verhältnisse er zum Farb¬
stoff stehe. Festeres haben Brande] und Geiceii aus<'eführl, letzteren Funkt
hat Dur.K etwas aufgehellt. 1'erktti's Versuch, beide Stoffe dadurch zu
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(rennen, dass er einRhabf.rberdecoct mitKolile behandelte bis zur Entfärbung,
dann die Kohle mit kaltem Alkohol auszog, das gewonnene Extract mit
Aelher behande'te u. s. w. ist in sofern miss'ungen, als er wohl so den Farb¬
stoff rein erhielt; aber den Bit'erstoff schwerlich ganz, in sofern er ihn in
Wasser schwerlöslich fand.— Geiger erhielt die Rh a barb er sän re, wie
wir den reinen gelben Farbstoff jetzt zum Unterschiede v^n Dulk's Rbein
nennen wollen, auf sehr verschiedene Weisen — durch Fallung des wässri-
gen Auszugs eines alkoholischen Rhabarberextracls mit einer Säure; durch
Ausfüllung aus dem mit Aelzannnoniak niedergeschlagenen und filtrirten wäss-
rigen Auszuge mittelst Alaunlösung und Versetzen des Niederschlages mittelst
Schwefelsäure; durch Auflösung des in kaltem Wasser unlöslichen Antheiles
eines geistigen Rhabarberextracls in kochendein Wasser u. s. w. Am reich
liebsten und reinsten wurde jedoch der Stoff gewonnen durch Auflösen des
geistigen Rhabarberextracls, Versetzen der Lösung mit viel Salpetersäure,
3 — Monate langes Stehenlassen, dann Fällen durch Verdünnung mit Wasser,
Auflösen des ausgewaschenen Niederschlages mit Aether, (wobei ein bräunet
Rückstand blieb) Digestion der Lösung mit frisch gelalltem Bleioxyd und
Verdunsten der filtrirten Lösung. Durch Aether liess sich aus dem Bleioxyd
noch mehr ausziehen, auch gab jener in Aether unlösliche schwarzbraune
Rückstand bei wiederholter Behandlung mit Salpetersäure u. s. w. neue Por¬
tionen Rhabarbers iure. — Brandes erhielt die Rhabarbersäure durch einfache

Ausziehung der Rhabarber niil Aelher und Wiederauflösung der aus dem
Aelher angeschossenen Kryslallo in kochendem Alkohol. — Jonas zeigle
später, dass man die Rhabarbersäure auch aus dem kristallinischen gelben
Ueberzuge gewinnen könne, welcher sich freiwillig in der tincl. Rhei uqueaa
ausscheidet. Er löste den mit Wasser abgespülten Absatz in Schwefelsäure
und fällte de Lösung mit Wasser Die Waschwässer liefern auch noch etwas.
Der vorsichtig erhitzte Absalz giebt schon unmittelbar ein gelbes kryst.dlini-
sches Sublimat. Wenn man die im Innern der moscovilischen Rhabarber ent-

halleneu gelben Theile pulvert, mit Federalauu mengt und erhitzt, erhall
man gelbe Dämpfe, die sich zu einer in Aether wenig, in Alkohol mehr
löslichen Flüssigkeil condensiren.

Dia reine Rhabarbersäure zeigt nun folgende Kigenschal'len: Sie
bildet theils kleine körnige Rryslalle, Iheils ein krystallinisches oder wenig-.
xtens inii kristallinischen Theilen untermengte« Pulver von hochgelber Farbe,
riecht nicht, schmeekl nicht (was beides GllOEH an seinem Produkte, welches
hiernach doch noch nicht ganz rein war, nicht fand), wird an der Luft nicht
feucht, schmilzt in der Wärme zu einer orungegetben, später rolhbraun wer-
denden Masse und verflüchtigt sich z. Th. in gelben Dämpfen, welche sich zu
einem gelben kryslalliiiisohen Anliege vereinigen, z. Th. wird es, ohne Kit
düng von Aniuion'ak zersetzt. Djs .Sublimat hält Brande« für ein I'yrorhein.
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Die Rhabarbersäure löst sich in circa 1000 Theilen kallen, 60 Tli, lieissen
Wassers, 140 Theilen kalten und 112 Th. kochenden absoluten Alkohols
(weniger in wasserhaltigem), endlich in circa 300 Theilen Aether*). Die Lö¬
sungen reagiren nach Gf.icf.h saner, nach Brandes nicht. Conc. Schwefel¬
säure giebt eine dunkelrothe, s;niter violett, in der Hitze blau werdende, aber
so lange sie noch kalt ist durch Wasser fällbare Lösung; Salpetersäure wirkt
nur in der Hitze auflösend, aber nicht zersetzend. Chlor scheint nicht ein¬
zuwirken. Alkalien lösen die Rhabarber-saure mit duukelrother Farbe, auch
kohlensaure Alkalien; Alkaloide und Kalkwasser erzeugen nur eine dunkel¬
rothe Fäibung, welche sich vielleicht als Reagens auf Alkaloide benutzen lässt.
Die Lösungen der reinen Rhabarbersäure Werden von Cyaneisenkalium nicht
verändert und von den Metallsalzen wenig aflicirt, dagegen wird die Lösung
eines rhabarbersauren Alkalis gefällt durch Alaunlösung, Zinnlösung, Blei¬
zucker rotli, durch Chlorcalciuui, Chlorbaryum gelb**), durch Kupfervitriol
blau, durch schwefelsaures Eisen hellbraun; die Niederschläge geben bei Zer¬
setzung durch Säuren Rhabarbersäure. — Die durch Aether dargestellte reine
Rhabarbersäure besteht nach Brandes und Legf.u aus 55/1 C, 4,8 FI, 40/1 O,
woraus die Formel (' 35 II, s O,, und das Atomgewicht 4812/3 abgeleitet
werden; womit auch der Umstand, dass die Barylverbindting 16,56 p. C.
Baryt enthält, gut übereinstimmt.

Aus dem Vorhergehenden ist so viel klar geworden, dass die Rhabar¬
bersäure zwar fertig gebildet in der Wurzel vorhanden sei — aber sich durch
gewisse Processe auch vermehren lassen müsse, namentlich durch Salpeter¬
säure — woraus von selbst die Anwesenheit eines anderen, der Umwandlung
in Iihabarbersäure fähigen Sloffes folgt. Brandes hat auch bei einer späteren
Analyse der Rhabarber wieder nachgewiesen, dass sich die Rhabarbersäure
in verschieden reiner Gestalt, namentlich oft als sogenanntes harziges Rha¬
barbergelb, fast in allen Auszügen und Flüssigkeiten wieder findet, und dass
sich die quantitativen Resultate in Bezug auf dieselbe mit der Melhode ver¬
ändern. Fr deutet dabei zugleich selbst darauf hin, dass in dem harzigen
Rhabarbergelb, d. li. jenem wechselnden Gemenge von Rhabarbersäure, Bit¬
lerstoff und Gerbstoff, der wirkende Bestandteil zu suchen sei, indem er
anführt, dass 6 Gran reine Rhabarbersäure nicht purgirend wirkte, wohl aber
3 - 4 Gran harziges Rhabarbergelb. Dieser letztere Umstand und die Ver-
mulhung, dass die Rhabarbersäure ein, (wenn auch z. Th. schon in der le-

*) Nach Jonas wird durch Gegenwart von Zucker die Auflöslichkeit
und Haltbarkeit des Hliabarbergelbs sehr vermehrt,

Anm. des Uebers
■'■*) Nash einer späteren Bemerkung von Buakiu.s rothbraun.

Anm. des Uebers.
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benden Wurzel sich bildendes*)) Oxydationsprodukt sei, veranlassten neue
Versuche Dulk's, den Bitlerstoff der Rhabarber zu isoliren. Er behandelte
das Rhabarberpulver mit Aether (wie Pelouze die Galläpfel), verdunstete die
Lösung, löste das Exlract in verdünntem Ammoniak, digerirte die Auflösung
mit kohlensaurem Baryt, fillrirle, verdunstete die Lösung, löste den Rück¬
stand wieder auf, zersetzte durch Kiesellluonvasserstoffgas und brachte dann
Alles zusammen zur Trockne. Aether zog aus dem Rückstand ein Extract,
welches man in Alkohol löste, mit Thierkolile behandelte, der freiwilligen
Verdunstung überliess. Der Rückstand war ein Gemenge einer farblosen,
krystallisirten, in Wasser und Ammoniak (?) unlöslichen feiten Saure und
eines Extracls, aus welchen Ammoniak Rhabarbersäure auflöste. Keines Rha-
barberbiller war auf diese und ähnliche Weisen nicht zu erlangen. Auch die
mit Aelher erschöpfte Rhabarber giebt durch Alkohol nur ein Extract, aus
welchem sich in verschiedenem Grade verändertes (d. h. in Rhabarbersäure
übergegangenes) Rhabarberbitter ausziehen lässt, welches jedoch mit Ammo¬
niak slets blulrothe Lösungen gab. — Diess führte den Verf. auf folgende
Methode, welche reines Rhein (Rhabarberbilter) liefern soll."

Man zieht zerschnittene Rhabarber erst mit warmem Wasser, dann
mit verdünnlem Ammoniak aus, digerirt die Lösungen mit kohlensaurem Ba-
ryl, bis das Ammoniak fort ist und Eiseiisalze nicht mehr grün gefärbt werden,
lässt durch Absatz klären, lillrirt, zersetzt die Flüssigkeit durch Fluorsilicium-
wasserslolTgas, schüttelt das abgedampfte vom Quecksilber (da die Zersetzung
über Quecksilber vor sich gegangen ist) gesonderte Produkt mit einer Lö¬
sung von Ammoniak in Alkohol, filtrirt, verdampft die Lösungen, lösl den
Rückstand in Wasser auf (wobei Rhabarbersäure zurückbleibt als geruch- Und
geschmackloses, in Wasser fust gar nicht, in Alkohol wenig, in Ammoniak
leicht mit rother Farbe lösliches Pulver), lillrirt, fällt das Filtrat mit basisch
essigsaurem Blei, zersetzt den abgeschiedenen, abgepressten, gelrocknelen und
dann in Weingeist zerlheilten Niederschlag mit Schwefelwasserstoff, filtrirt
und verdunstet die Flüssigkeit.

Das Rhein Dulk's ist eine rothgelbe, zähe, hygroskopische, wie Rha¬
barber riechende und schmeckende Exlractmasse, welche in der Hitze schmilzt,
hellgelbe, nach Rhabarber riechende Dämpfe entwickelt und mit Flamme ver¬
brenn); es löst sich in Wasser, Aether, vorzüglich über starkem Alkohol mit
rolhgelber Farbe und saurer Reaction, die Lösung verändert Eiseusalze nicht,
wird aber von Bleiessig mit einer dem Florsntinerlack gleichenden Farbe

*) Was indessen LluLii nicht einmal zugiebt, weil er bei der durch
Aether ausgezogenen Rhabarbi rsäure nur Hbnrv's Rhabarberin im Auge
hat, welches allerdings unrein ist. Aniu. des Uehers.
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ReffUt Alkalien geben damit rotlie Verbindungen. Schwefelsäure giebl
damit eine rolhe, durch Wasser mit gelber Farbe fällbare Lösung. Con¬
centrin Salpetersäure giebt eine gelbe Lösung, welche durch Wasser
ein gelbes Pulver — nach Dulk Rhabarbersäure - fallen lässt. Nach
Versuchen von Sachs wirkt das Rhein purgirend. - Das noch so sehr

negative Verhalten dieses Rheins , die Uebereinstimmung ,n dem Verhallen
zu Alkalien mit der Rhabarbersäure, erlauben jedoch noch einen Zweifel,
ob diess der wahre Bitterstoff der Rhabarber, oder das wahre Radical der
Rhab.rbersäure und nicht am Ende auch noch ein Gemenge se,.

Mit diesen aus der ächten Rhabarber erhaltnen Stoffe werden sich

vielleicht noch folgende iden.ificiren lassen, welche so ziemlich mit der
Rhabarbersäure übereinstimmen, aber noch zu wenig untersucht sind, so
dass sie allerdings nach den angegebenen Eigenschaften dem Berber.n fast
eben so ähnlich sind.

Rhaponticin nennt HoriwmaKN einen aus liheum rhaponlicum durch
Vermischung des wässerigen Extracts mit Wasser, Auswaschen des gefällten
gelben Pulvers mit schwachem Alkohol, Aullösen in kochendem absolutem
Alkohol und Krystallisirenlassen erhaltnen Stoff, welcher in gelben, glän¬
zenden, geruch- und geschmacklosen Schuppen krystallisirl, sich wenig in
Wasser und kaltem Weingeist, leicht in heissem absolutem Alkohol, auch
in Aether, Oelen und Alkalien aullöst, von Chlor, Schwefels und Salpeters,
zerstört, aus der neutralen alkoholischen Lösung durch Wasser, salpetersauren
Quecksilberoxydul, Goldchlorid und Platiuchlorid gefällt und in der Hitze
unter Entwicklung stickstoffiger Produckte zerstört wird.

Rumiein nannte Getger einen von ihm aus der Wurzel von Bumex

Paiientia auf ganz ähnliche Weise erhaltnen Stoff, wie er die Rhabarber-
Bäure aus dem Rhabarber darstellte (s. oben). Dasselbe zeigt jedoch nach
Geigkr's Angabe fast ganz die Eigenschaften der Rhabarbersäure.

Lapathin erhielten Büchner und Herberger ganz wie ihr Rha¬
barberin (s. oben) ans der Wurzel von llumex obtusifolius {rad. Lapalhi
aeuii). Es ist ein trocknes, hartes, bittres, an der Luft etwas feucht wer¬
dendes, in Wasser und Alkohol, aber nicht in Aether und Oelen lösliches
Extract, dessen Lösung durch Chlor in Flocken gefällt, durch Alkalien ge¬
bräunt, von Cyaneisenkalium nicht verändert wird, wodurch es sich vom
Berberin unterscheidet.

Schon die botanische Verwandtschaft der Pflanzen spricht für untre
Ansicht von der wahrscheinlichen Identität dieser Stoffe mit den Rhabar¬
berstoffen. ]
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3) Borberin (Berberitzengpll), Herbeiine, Berberite).

[Biiaxdf.s slelile zuerst durch Abdampfung des mille's Bleiessig ge¬
reinigten wässerigen Auszugs der Berberilzenwurzel ein gelbbraunes, hygro¬
skopisches Eslract dar, dessen gelbe Lösung durcli Alkalien gebräunt und
durch mehrere Metallsalze gelallt wurde. Butiixi.r. und HCRB<J(GIR macliten
aber zuerst auf die grosse Analogie des in diesem Extracte enthaltenen ge¬
färbten Bitterstoffes mit dem lihabarbersloffe aufmerksam und empfahlen ein
weingeistiges, durch Kalkmilch gereinigtes Extract zur mediciuischen An¬
wendung statt der Rhabarber. Sie fanden, dass die Oberhatit den wirksamen
Slolf nicht enthielt und stellten diesen selbst dadurch dar, dass sie die mit
Aether erschöpfte, von der Oberhaut befreite Wurzel mit Alkohol von 85
p. C. bei gelinder Wärme auszogen, die Auszüge im Vacuo verdampften,
den Rückstand in Wasser lösten, die Lösung mit Ammoniak füllten, das
durch Essigsäure neutralisirte Eiltrat bei sehr gelinder Wurme verdunsteten,
und den Rückstand mit Alkohol auszogen. Das so erhaltene Berberin war
indessen noch nicht völlig rein, denn es bildete initiier nur ein gelbes, ins
röthliche spielendes , durchscheinendes Extract; war noch hygroskopisch,
sehr leicht in der Wärme zersetzbar, verhielt sich gegen Säuren und Al¬
kalien im Wesentlichen wie das reine Berberin, hielt aber beim Verdampfen
der sauren Lösungen eine gewisse Menge .e änre zurück , wodurch der
Schein salzarliger Verbindungen entstand. — Es gelang jedoch den beiden
Büchner spater das Berberin rein und krystallisirt zu erhallen. Sie zogen
zu dem Ende die zerschnittne Rinde der Wurzel (welche das Berberin ain
reichlichsten enthält) mehremals mit kochendem W rasser aus, behandelten das
Extract mit Alkohol von 82 p. C., bis dieser nicht mehr bitter wurde, de-
slillirlen den Alkohol grösstenthei's ab und Hessen durch freiwillige Ver¬
dunstung krystallisiren. Durch Pressen, Waschen mit kaltem Wasser, Aullösen
in heissem Wasser, Wiederauflösen des beim Erka'ten niedergefallnen Ber-
berins und Krystallisirenlassen der lillrirten Lösung erhielten sie das Berberin
rein. Die Ausbeule betrug 1,3 p. C. der frischen YVurzelrinde. — Folex
erhielt das Berberin indem er7 die Wrurzelrinde mit Weingeist erschöpfte, die
Lösungen mit \ Wasser verdünnte, den W reingeist abdest'llirle, das durch
Stehenlassen sich nuscheidende Weichharz absonderte, und dann die Flüssig¬
keit zur Krystallisation verdampfte. Durch Auswaschen mit kaltem Wasser
und wiederholte Krystallisation aus heissem Alkohol wurde das Produkt
gereinigt.]

Das Berberin hat folgende Eigenschaften: Trocknes, hellgelbes, aus
seidenglänzenden Nadeln bestehend«* l'ulver, von stark und rein bittrem
Geschmacke, geruchlos, gegen Pflanzeiifarben — mit Ausnahme einer Grün-
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fiirbung des Laknnis neulral (nach Polex jedoch die Farbe des durch Kalk-
wasser gebräunten Kurkumepapiers wiederherslellend), elwas über 100° röthlich
beim Erkalten wieder gelb werdend. Durch anhaltende Erhitzung gerölhe-
les Berberil! ist nach Polex in Wasser mit röthlicher Farbe löslich und

reagirt nicht sauer, wird aber durch Säuren wieder gelb. Das Berberin
giebl bei 100° etwas Wasser ab, schmilzt bei 160 — 200° und bräunt sich
schon etwas ehe es sich zersetzt, bläht sich aber erst bei 220° auf und zer¬

setzt sich vollständig — die Zersetznngsprodukte enthalten Ammoniak. Das
Berberil! löst sich in 500 Theilen kaltem Alkohol, in jedem Verhältnis»
kochendem Wasser und Alkohol, gar nicht in Aether; Schwefelkohlenstoff,
Steinöl, wenig in Terpentinöl, Levandöl und fetten Oelen. Verdünnte Lö¬
sungen sind hellgelb, concentrirte gelbbraun. — Chlor färbt trocknes Ber¬
berin blutroth und macht es in Wasser leicht löslich; längere Einwirkung
des Chlors auf wässerige Berberinlösung bewirkt Bildung eines schwarz¬
braunen Niederschlags (welcher geruch- und geschmacklos, in Masser nicht,
in Alkohol unvollständig, in Alkalien leicht löslich, also dem Extractabsatz
ähnlich ist) und nur unvollständige Entfärbung. Aehnlich wirkt nach Polex
Salpetergas. Brom und Jod wirken nicht ein. Doch fällt Jod nach
Polex die wässerige Berberinlösung mit rother Farbe. Durch Kohle wird das
Berberin seinen Lösungen vollständig entzogen (wie die Rhabarbersänre), kann
aber durch Alkohol wieder aus derselben gewonnen werden. Organische
Säuren lösen das Berberin ohne Veränderung oder Verbindung damit auf;
Gerbsaure giebt damit eine braungelbe, in Wasser unlösliche Verbindung,
fällt also wässerige Berberinlösung. Concentrirte Salpetersäure löst unter
Entwicklung von salpetriger Säure das Berberin mit blutrother Farbe auf,
beim Erhitzen tritt allmählige Entfärbung und Bildung von Oxalsäure ein —
letzteres leugnet Polex. Schwefelsäure giebt eine olivengriine Lösung, au»
welcher Wasser eine braune, in Aether und Weingeist unlösliche (nach
Polex in letzterem lösliche), in Alkalien aber auuösliche Substanz fällt. Alle
starke, Wasser anziehende Säuren, auch Chlorcalium, fällen das Berberin,
unter Beobachtung der geeigneten Vorsichtsregeln krystallinisch, aus seiner
wässerigen Lösung. Auch Eisenchlorid, Eisenchlornr, Sublimat, salpetersaure»
Silber und salpetersaures Ouecksilberoxydul geben gelbe Niederschläge, welche
nach Polex nichts als reines Berberin sind. — Alkalien färben das Berberin
braun, lösen es auf und geben damit. Verbindungen, von denen die Ammo¬
niak- und Natronverbindung krystallisirbar sind, die Kuliverbindun» ebenfalls
jedoch nur nachdem sie aus der durch Kochen von Berberin mit Kali er-
halinen harzartigen Masse durch YVeingeist ausgezogen ist. Die Verbindungen
sind braunrolh und werden durch Säuren gelb, in Essigsäure löst sich jedoch
die Kaliverbindnng ohne Earbenveränderung. hoh'ensaure Alkalien und al¬
kalische Erden verdunkeln die Farbe des Berberin ebenfalls. Kalkwasse*
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und Alaunlösung fällen die wässerige Lösung des Berberin nicht, Baryt-
vvasser aber nach einiger Zeit gelb. Viele Metallsalze geben gelbe Nieder¬
schläge in der wässerigen Lösnng; ausser den bereits oben genannten noch
Brechweinstein, salpetersäures Wismiith, salpelersaurer Kobalt, Goldchlorid,
l'latinchlorid, Kupfervitriol (nach Polex nicht), Nikelsalze. Diese Nieder¬
schläge sind, wie schon gesagt, nach Polex reines Berberin; (welcher An¬
gabe jedoch die Analyse des Berberinsilberoxyds widerspricht); essigsaures
Blei, Zinkvitriol und Eisenvitriol wirken nicht ein (letzteres nach Polex
im Kochen). Cyankaliuni, Schwefelcyankalium, Cyaneisenkalium, Schwefel-
kalium, Brom- und Jodkalium geben gelbe (bräunliche und grünliche) Nie¬
derschläge — von denen der mit Cyaneisenkalium cyanhallig ist. Das
Berberil! besteht nach Büchner aus 61/2 C, 5,5 H, 4,0 N, 29,30 = C 33 H 36
N, 0,,; das Atomgewicht = 4124,00, wurde durch Analyse der gelben
Silberverbindung, welche 26 p. C. Silberoxyd enthält, bestätigt,

[Hiernach lässt sich eine grosse Aehnlichkeit des Berberins mit der
Rhabarbersäure nicht erkennen, trotz des darin aufgefundenen Stickstoffes.
Auch das Berberin wird von einem Extractivsloffe begleitet, welcher dem¬
selben ziemlich hartnäckig anzuhängen scheint. Das Weichharz von Polex
und das Halbharz von Buch.vek erinnern an ähnliche Zustände des R! abar-

berstolFes. Dagegen nähert sich der von Polex angegebene lixlraclivsloff,
in welchen das Berberin an der Luft übergehen soll, sehr dew Extract-
absalz. Wir erinnern dabei an das Oxyacanthin von Polex, welches durch
Oxydation mittels Salpetersäure in einen dem Berberin sehr ähnlichen Stoff
übergeht, also vielleicht das natürliche Radikal des Berberins ist — wodurch
die Vermulhung für einen ähnlichen Stoff in der Rhabarber entstehen kann.
Wie der von Herberger vor einigen Jahren angekündigte, zweite, gelbe
krystallinische Stoff der Berberitzenwurzelrinde beschaffen, ob er dem Oxy¬
acanthin identisch sei, oder nicht, weiss man nicht, da Herbeivcer nichts
darüber erwähnt hat*)].

*) In der Wirkung soll das Berberin mit dem Rhein sehr überein¬
kommen, daher sind beide in nnreiner Gestalt vielleicht mit Erfolg an¬
wendbar. Als Farbstoff ist das Berberin bisher nur für Leder in Anwendung
gekommen (versieht sich nur in Form eines Decocts der Wurzel). Nach
Versuchen von BuCHKER giebt reines Berberin auf Wolle, Seide, in ge¬
ringerem Grade auch Leinen und Baumwolle schon für sich gegen
.SMl'enwasser ächte hellgelbe Farben, besonders aber mit Zinnbeize;
Kupferbeize bringt grünliche, Galläpfelbeize bräunliche Nuancen hervor,
doch sind alle diese Farben gegen direcles Sonnenlicht nicht acht.

Amn. d. Uebers,



CapUel 11. Farbstoff t 337

4) P 1 um 1) a g i n.

Dieser in der Wurzel von Plumhago europaco enthaltene Stoff ist mir
von Dulong untersucht. Man erhält ihe am besten ans der Wurzelrind«

durch Ausziehnng mit Aelher, wiederholtes Auskochen des Extracls mit
Wasser, wobei das eigentümliche bleigraue Fett der Wurzel zurückbleibt,
und Reinigen des aus den kochend fillrirten Lösungen beim Erhalten nieder»
lullenden gelben Stoffs durch mehrmaliges Umkrystallisiren aus Aether oder
Aetherweingeist.

Das Plumbagin bildet zarte, hochgelbe, büschelförmig vereinigle Na¬
deln, oder auch flocken (wenn es sich aus der gesättigten wässerigen Lö¬
sung abscheidet), schmeckt brennend scharf (nach Dehosne anfangs süsslich),
ist neutral, in der Wärme schmelzbar, weiterhin zum Thcil in gelben Nadeln
sublitnirbar, zum Theil zerstörbar ohne ammoniakalisclie Produkte. Es löst
sich wenig in kaltem, reichlich in heissem Wasser, leicht in kaltem und
hcissem Weingeist und Aether. Von Schwefelsäure iiud Salpetersaure wird
es leicht mit gelber Farbe gelöst und durch Wasser unverändert in gelben
Flocken wieder niedergeschlagen. Ammoniak löst das Plumbagin leicht mit
rother Farbe auf. Alkalien und Kalk färben die wässerige Lösung des
Plumbagins kirschrolh — Säuren wieder gelb. Die wässerige Lösung wird
von Bleiessig karmoisinroth gefällt, nicht entfärbt, von Kupfervitriol röthlich,
von verdünntem Eisenclilorid scbmutzigroth gefärbt, von Brechweinstein,
Bleizucker, salpetersaurem Quecksilberoxydul und Gallustinctur nicht ver¬
ändert.

j) Unzureichend bekannte Stoffe dieser Abtheilung.

1) l'olychroit (Safrangelb). Von dem Farbstoffe der Stigmata
des Crocus salivus kennt man nur wenig. Bouillox, Lauiiooe und Vogel
erhielten ihn durch Ausziehung der zur Ilonigconsislenz abgedampften wäs¬
serigen Safratiinfusion mit Alkohol von 0,80. Sie gaben ihm den Namen
l'olychroit, da er in geringer Menge Wasser stark färbt. Frist gelb, extract-
arlig, hygroskopisch, löslich in Wasser und Alkohol, aber nicht in Aether
und Oelen. Am Sonnenlichte wird die wässerige Lösung gänzlich gebleicht.
Bei trockner Destillation giebt er ein gelbliches Oel, Gase, Ammoniak und
die Kohle ist stickstoffhaltig. Seine Lösung wird von Schwefelsäure blau bis

lila gefärbt, von Salpetersäure gegrünt, von Chlor ganz gebleicht, von Kalk¬
wasser gelb, von Barytwasser roth, von schwefelsaurem Eisen dunkelbraun,
von B.'eizncker nicht, von Bleiessig safrangelb , von salpetersaurem Qneok-
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silberoxydul roth gefärbt. — [Heniit fand, dass der Stoff so noch 20 p. C.
flüchtiges Oel enthalte, von welchem man ihn durch Auflösung in Alkalien
und Fällung durch Säuren trennen kann. Der reine Farbstoff soll erhalten
werden durch Destillation von 1 Theile Safran mit 8 Theilen gesättigter
Kochsalzlösung und \ Theile Aetzkalilauge und Fällung des Rückstandes mit
einer Säure. Er soll dann nach dem Trocknen scharlachroth und in Wasser

schwer mit gelber Farbe löslich sein ]. Ausser seiner Anwendung in den
Officinen , wo er auch fast nur als Farbstoff dient, wird der Safran, der
Unbeständigkeit seiner schönen F'arbe wegen selten benutzt.

[ 2*)' Strychn ochr 07nin und S try cli n ery thrin. Diese bei¬
den Stoffe sind es, denen das Strychnin nach Pelletier und Cavemtou
seine Eigenschaft vei dankt, von Salpetersäure gefärbt zu werden. Im Upas-
gifte sind beide gleichzeitig neben dem milchsauren Strychnin vorhanden;
ersterer gewiss auch in der An&usUirn und der Rinde von Slryclinos Pseudochina,
der letztere gewiss auch in den Krähenaugen und Ignazbolmen. Gmelin
führt den ersten als harziges Gelb der Flechten auf der falschen Augustura
auf, es fragt sich aber doch noch, ob diese Stoffe nur in den Flechten vor¬
handen sind. — Man kann indessen das S I r y ch n och r o m i n erhallen,
wenn man jene Flechte mit Aether erschöpft, dann den Rückstand mit
Alkohol auszieht und das alkoholische Extract mit Wasser behandelt, wobei

es als ein rothgelbes, geruch- und geschmackloses, in Wasser nicht, in
Aether wenig, in Alkohol leicht lösliches neutrales Pulver, welches von
concenlrirter Schwefels, mit dunkelgrüner Farbe gelöst wird zurückbleibt. Die
Lösung wird durch Wasserzusatz und desoxydirende Substanzen entfärbt, auch
von selbst in der Wärme unter Bildung eines gelben Absatzes zerstört. Aus
der weingeistigen Lösung wird das Strychnochromin durch Salpetersäure
sogleich grün gefällt — der Niederschlag scheint eine Verbindung von Sal¬
petersäure mit Strychnochromin zu sein. Schwefelsäure zeigt die Grünfär-
bnng in geringerem Grade. Andre Säuren gar nicht. Mit dem Stry¬
chnin zugleich wird das Strychnochromin leicht aufgelöst, aus den Lösungen
mit demselben von Basen ausgefällt u. s w. Die Trennung gelingt nur durch
Kohle, welche das Strychnochromin vollständig absorbirt. — Wenn man
aus einem Auszuge des Upasgifts, der KräUenaugen u. s. w. durch Di¬
gestion mit Kohle das Strychnochromin und dann durch Kalk das Strychnin
ausgefällt hat, bleibt in der Lösung das S try ch n ery thrin, eine gelbe,
in W asser und Alkohol lösliche, weder durch Kohle, noch durch essigsauren
Blei fällbare, durch Salpetersäure roth werdende Substanz,. — Von diesen
beiden Stoffen hat der erstere eine noch grössere Verwandtschaft zum Strychnin,
als der letztere; daher fällt das Strychnin aus dem an Strychnochromin so
reichen üpasgifte gewöhnlich nur mit Stychnochiomin verbunden und frei
von Strychnerythrin nieder; erslereg kann man dann durch Kohle entfernen
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und so das Slrychnin aus dem Upas in einer Reinheit darstellen, welche
sonst nicht 7.11 erlangen ist, da man kein Mittel zu vollständiger Trennung
des Strychnerythrins vom Strycenin kennt. Gmki.iv scheint der Ansicht
zu sein, dass vielmehr das Slrychnerylhrin einem Theil von Slrychnin dis
Kolhfärbung durch Salpetersäure verdanke.

Hieher winden nun auch wohl die braunen färbst, ffe gehören,
welche in unzähligen Fllanzen vorhanden, noch nie rein dargestellt und wie
schon gesagt, höchst wahrscheinlich Gemenge von Extractabsatz oder Humin
mit andern"Stoffen sind — Ferner das Saftgrün, jene durch Auspressung

der gagohruen grünen Beeren von Rhanmus calhariicus und Abdampfen de«
Sattes mit Potasche und Alaun erhaltne grüne, in Wasser lösliche Masse;
vielleicht erst e'n Produkt der Alkalien auf das Gelb und Blau der Peeren —
Der in manchen Wurzeln, Beeren u. s. w. vorkommende blaue oder rotht
Farbstoff kommt in seinen Eigenscharten zu sehr mit den Bliilhen- und Blatt¬
farbstoffen überein, als dass er davon getrennt werden könnte.]

b) Eigentliche Farbstoffe, nicht reducirbar.

a) In Wasser lösliche, nur rothe und gelbe.

l)Die Farbstoffe des Krapps (Garance, Madder, Färber-

röthe), extractives und harziges Krapproth Bucholz , John,

Erythrodanum Kujii.mann , Krapproth und Krapprosa Gaijltier

he Claubry und Pf.kzoz , Alizarin und Purpurin Colin und

R0111Q.UET, Joss, Krapproth, Krapppurpur und Krapporange Runge;

Xanthin Kuiii.mann, Krappgelb Runge.

[Die Wurzel der Jlulia tinclorum ist schon seit sehr langer Zeit zum
F'Srben angewendet, auch in Hinsicht ihrer Zusammensetzung sehr häufig
untersucht worden, doch ist die Kenntniss der Krappfarbstoffe erst in neuerer
Zeit beträchtlich gefördert worden. Buchholz unterschied in derselben

bereits zwei verschiedne Arten von Roth , ein extractives und ein harziges,
ersteres ans dem Wasserextracte des Krapps durch Weingeist ausgezogen
letzteres durch Auswaschen des alkoholischen Extracts mit Wasser darge¬
stellt — ersteres braunroth, bitter, in Wasser löslich, Jelzteres manganroth,
in Wasser unlöslich. Kuhlmann sah ein, dass diese Farbstoffe, — welche
lange als wirklich im Krapp vorhanden galten, Gemenge seien und stellte,
indem er zugleich durch kaltes Wasser aus der Krappwurzel ein gelbe»
Pigment (Xanthin) auszog, ein krystallinisches in Wasser und Weingei»» lös¬
liches Krapproth (Erjlhrodßtum) dar, indem er die duroh kalte» Wasjei von
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Kvappgelb befreite Wurzel mit Wasser auskochte, das Decoct durch Schwe¬
felsäure fällte, den Niederschlag mit Alkohol auszog, ans der Flüssigkeit
durch kohlensaures Kali die Schwefelsäure entfernte, filtrirte und abdampfte.
Dieses Krapproth wird durch Alkalien violett, wie das harzige Roth von
Buchholz. Zevneck befolgte ganz die vorige Methode, nur Hess er, um
weniger Krapproth, welches in zuckerhaltigem Wasser sehr löslich sein soll,
das Krapppulver erst mit Ferment gähren, ehe er es mit Wasser auswusch
und weiter behandelte. Zknneck's Produkt reagirte schwach sauer]. —
Auch diese Resultate genügten nicht und Colin und Robiquet suchten zu
zeigen, dass ihr Alizarin das reine Krapproth sei. Sie macerirlen Krapp
mit Wasser, versetzten das in der Flüssigkeit entstandne Coagulum mit
Alaun, dann mit Kali, zogen den niedergefallen! Lack mehrmals mit Alkohol
aus, deslilürten ■£ der Tinctur ab, fällten den Rückstand durch verdünnte
Schwefelsäure, wascheil den Niederschlag aus und reinigten ihn durch Su¬
blimation. [Durch Maceration des Krapps mit Alaunlösung und Fällung des
Auszugs durch Schwefelsäure erhielten sie einen zweiten etwas rötheren
Niederschlag, welcher ebenfalls sublimirbar war und Purpurin*) genannt
wurde, von dem sie aber selbst später zweifelten, ob er eigenthümlich oder nur
eine von der Darstellungsweise abhängige Modification des Alizarins sei **).
Indessen wird das Alizarin durch Alkalien blau, das Purpurin kirschroth,
was schon einen wesentlichen Unterschied andeutet ***). Köchlin versuchte
vergebens zu zeigen, dass diese Farbstoffe nicht an sich flüchtig seien, son-

*) Berzehus scheint im Irrlhum zu sein, wenn er glaubt, Robiquet
habe einen Krapplack Purpurin genannt; er hat übersehen, dass R. den
Krapplack durch Schwefelsäure zersetzt. Anm. d. Uebers.

**) Eine ganz ähnliche Methode wendet Joss zu Darstellung des
Alizarins an; er fällt aber den Auszug mit kohlensanrem Natron, zieht
den gefällten Krapplack (Thonerde, Krapproth) mit Schwefelsäure und
Alkohol aus, dampft die Tinctur ab, wäscht den Rückstand mit Wasser
und löst ihn mehrmals mit Alkohol auf. Das durch Verdunstung er¬
haltene gelbrothe Pnlver ist aber natürlich ein Gemenge, in welchem
das Krappgelb selbst nur dann fehlt, wenn es vorher durch Auswaschen
des Krapps entfernt wurde. Man weiss aber nicht genau, wie oft und
wie lange Krapp mit kaltem Wasser macerirt oder gewaschen werden
muss, um alles Krappgelb zu entfernen. Anm des Uebers.

***) In der That hat sich auch erwiesen, dass das Purpurin mit dem
Krapppurpur Ruivoe's sehr nahe übereinkommt. Das durch Auflösen in
Aether gereinigte Purpurin löst sich nämlich in heissem Wasser mit
wemrother Farbe, in Alkalien mit rother, in kochender Alaunlösung
mit rosenrother Farbe. Die alkalische Lösung wird von Erden, die
letztere Lösung von kohlensaurem Natron roth gefällt. Schwefelsäure
giebt eine rothe, durch Wasser in dunkelgelben Flocken fällbare Lö-
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dem nur in safern sie stets ein flüchtiges Harz beigemengt enthalten,
M'elches sie mit in die Höhe reisse]. — Koinnui. i-, welcher selbst fand,
dass das Alizarin oft noch durch phosphorsaureu Kalk und einen öligen
Körper verunreinigt sei, empfahl auch spater zu Darstellung des Alizarins
die Krappwurzel erst durch kaltes Wasser vom Krappgelb zu befreien, dann
mit Alkohol auszuziehen, das Exlract durch Aether von Oel zu befreien und

aus dem getrockneten Rückstande durch vorsichtige Erhitzung das Alizarin
zu sublimiren, -welches dann lange gelbrothe Nadeln oder Flocken bildet. In
diesem Zustande kommt es sehr mit dem Krapproth Runue's überein; es

ist lebhaft rolhgelb, bildet lange Nadeln, ist geruch- und geschmacklos, neu¬
tral sublimirbar, jedoch nicht ohne alle Zersetzung, welche daher durch
Vorsicht möglichst vermindert werden muss; es löst sich last nicht in kaltem,
besser in kochendem Wasser mit Rosafarbe, in 212 Th. kaltem Aether —letz¬
lere Lösung ist orange. Schwefels giebt eine bluthrothe Lösung, auch Sal¬
petersaure und Salzsäure lösen es auf, wirken aber etwas zersetzend.
Aetzende und kohlensaure Alkalien geben violette Lösungen, lirden blaue
Niederschläge, Alaunerde einen rothen, Metallsalze bräunlichrothe Dieses
Alizarin besteht aus 71,1 C, M,7H, 25,20, doch hat die Analyse wenig Werlh,
da das Alizarin wahrscheinlich nicht ganz rein ist, indem es zwar unter
allen Stollen des Krapps der einzige in Kryslalleu sublimirbare, aber nich
der einzige subliinirbare ist, wie Ru:vOE zeigte. — Ein woniger reines, alle
sublimirbare und durch Schwefelsäure nicht zerstörbare Stoffe des Krapps
enthaltendes Produkt, erhält man in reichlicher Menge, wenn man Krapp
mit concenlrirler Schwefels. bei + 'K) 0 behandelt, bis alle andere organische
Substanzen verkohlt sind und diese schwefelsaure Krappkohle, wie man sie
nennt, der Sublimation unterwirft. — Gaui.tikh de ClaUBKY und Pf.rzoz,
welche initRouiouRT'schcn Alizarin keine ächten Farben zu erzeugen vermoch¬
ten, was wahrscheinlich in Mängeln der Darstellung seinen Grund halle,
entfernten sich wieder mehr von der Wahrheit, indem sie aus dem durch
Wasser von Krappgelb befreiten Krapp folgeudergeslallt zwei Farbstoffe dar»
stellten. Sie versetzten das mit Wasser angerührte Krapppulver mit Schwe¬
felsäure, erhitzten durch Dampf, bis alles Gummi (in welchem sie ein Haupt
hinderniss der Reindarstellung des Farbstoffs sahen) in Zucker verwandelt
war, entfernten dann den Zucker durch Waschen mit kaltem Wasser ma-
cerirlen den Rückstand mit kohlensaurem Natron, und fällten aus der Lösum'
durch SuliM fifelsäure den rothen Farbstoff, welchen sie durch Wie¬
derauflösen in Alkohol reinigten. Aus dem Krappriickstande zog heisse

sung. Das P. soll in der Wärme schmelzen und sich zu rothen Nudeln,
welche sich nur in Alkalien mit violetter Farbe lösten, sublimirbar sein.

Antn. des Ueber«.
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Alaiinlösung den rosenrot hen Kar! Stoff aus und liess ihn bei Zersetzung
mit einer Säure fallen. Der rolhe Farbstoff war braunrotli , löste sich in
Alkalien mit rother Farbe, fällte Thonerdesalze, gab in der Hitze Spuren
von Alizarin , zersetzte Neil aber sonst ganz — er war also offenbar ein
Gemenge. Dagegen kommt der rosenrothe Farbstoff, welcher sich in ätzenden
Alkalien mit violetter, in kohlensauren mit rosenrolher Farbe, auch in
Alaun aullöst, in der Hitze ebenfalls ein rolhes Sublimat giebt und sich
namentlich in einer Auflösung von Zinnoxydul in Kali sehr leicht auflöst,
dem reinen Ru.\GF.'srhen Krapppuipur sehr nahe. — Am vollständigsten
scheint aber in neuerer Zeit Kuivoe die einzelnen Krappfarbstoffe isolirt zu
haben. Er nimmt deren folgende fünf an, von denen jedoch nur die drei
ersten beim Krappfarben in Betracht kommen.

1) Krappp urp u r, im Wesentlichen übereinkommend mit Robiquet's
l'urpurin, wird dargestellt durch Kochen des mit lauem Wasser ausgewasch¬
enen Krapps mit Alaunlösung, Fällen der von dem gebildeten braunrothen
Absitze gesonderten Lösung durch Schwefelsäure, Aussüssen des Nieder¬
schlags mit salzsäurehaltigeni Wasser, Ausziehen mit Alkohol von i)0 p. C,
Abdampfen und mehrmaliges Umkryslallisiren aus heissem Alkohol- Er ist
ein orangefarbiges, krystallinisches Pulver, welches in der Wärme schmilzt
und zum TheiJ als rolhes Pulver oder zähe Masse subliiuirt, aber nie ohne

theilweise Zersetzung. Löst sich schwer in kallem, besser in heissem Wasser
mit dunkelrosenrolher Farbe, {beim Krkalten fällt nichts nieder\ iu Weingeist und
Aellier mit orangegelber Farbe, in kochenden verdünnten Säuren mit gelber,
aber mit bochrolher Farbe iu concentrirler Schwefelsäure, die schwefelsaure
Lösung wird von Wasser gelb gefällt; giebt mit ätzenden und kohlensauren
Alkalien prächtig kirschrothe I ösungen , wird von kochender Alaunlösung
aufgelöst, von Kalkwasser erst, nachdem aller Kalk als Lack niedergefallen
ist. Kattun wird davon hochrol'i, bis braunrotli gefärbt. Kocht man den
Krapppurpur mit Wasser und Kreide, so verbindet er sich ganz mit
letzterer.

2) Xrapprolh, wesentlich mit Robiouet's Alizarin übereinstimmend.

Wenn man den bei Durste hing des Krapppurpurs gebildeten braunrothen un¬
löslichen Absatz mit schwacher Salzsäure kocht, auswäscht, mit siedendem
Alkohol auszieht, die Tinclur abcUmpft, und den mit Weingeist abgewasch-
nen orangegelben Rückstand durch Kochen mit Alaiinlösung und Wieder-
aullöseu in Aelher reinigt, erhält man ein bruungelbes, krystallinisches
Pulver, welches sich in der Hitze bei gehöriger Vorsicht wiederholt zu
glänzend orangefarbigen Nadeln subümiren lässt, sich in kaltem Wasser
schwer, in heissem mit dunkelgelber Farbe (beim Erkalten fallen gelbe
Flocken nieder), in Alkohol und Aelher mit rölhlichgelber, in verdünnten
Säuren mit gelber, in concentrirler Schwefelsäure mit ziegelrolher, in Aelz-
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kuli inil veilchenblauer, in kohlensaurem Nalron mit rother, in Ammoniak
mit purpurrot' er, in Kalkwasser unter Bildung eines binnen Lacks ebenfalls
mit purpumither Farbe, in AlaliBlÖSung »her gar nicht aullösl , Kattun über
/.iegelrolh bis ilnnUelrolli färbt Kocht man Krapprolh mit Wasser und Kreide
so erhall man eine rotlie Lösung

3) Kr appo ränge. Dieser Farbstoff, welcher mehr oder weniger
allen 'ruhern Krapproihen beigeBlOBgl ist, lässt sich durch Inständige Ma-
ceralion der abgespülten mul zerkleinerten Krappwurzel mit ihrem Stachen
Gewichte. Wasser bei IV R- ausziehen — jedoch nicht ohne Antueile auch
der i ndei'i) Sloffe Man liisst die Auszüge absetzen , giessl klar ab und
lillrirt die von einer Menge feiner orangegelber Kryslällchen schillernde
Flüssigkeit (iurcli. feines Papier- Den FilleHnhalt löst man in kochendem
Weingeist, lässt erkalten, und wäscht das ausgeschiedene, gelbe, krystallinischa
Pulver mit kaltem Alkohol bis es sich mit rein gelber Farbe in Schwefel¬
säure auflöst. Uas Krapporange ist in der Hitze ebenfalls zum Titeil subli-
uiirbar, aber nicht krystal'iuisch , es löst sicli schwer in kaltem, leichler in
heissem Wasser mit ge'ber Farbe, in Alkohol (mir heissem) und Aelher des¬
gleichen, letzlere Lösungen werden bei Wnsserzusalz schillernd. Mit Sauren,
auch concentrirler Schwefelsaure giebl es gelbe, mit Kali dunkelrosenrolhe,
an der Luft orange werdende mit kohlensaurem Natron orangefarbige , mit
Ammonik braunrolbe , mit siedender Alaunlösung gelbe Lösungen und färbt
sich durch Kochen mit Kalkwasser gelblich unter Aufhebung des Färhevrr-
mögens; Kaitun färbt es orange. [Diese drei Farbstoffe, Welche sämmtlich
suldimirbar, in ätzenden lind kohlensaure Alkalien, Wasser, und Weingeist
und Aelher 'öslich , durch Schwefelsäure nicht zerstörbar sind , bilden nach
Runoe in verschiedenen Verhältnissen gemengt alle früheren Krappfarbstoffe.
Namentlich scheint das Krupporange früher ganz übersehen worden zu sein.
RomoUBT glaubt je loch, dasselbe schon früher gesehen zu haben. Fr führt
auch an, dass man durch IVlaoeralion des holzigen Marks der Krappwurzel
mit Aelher, Audeslilliren des Aelhers und Frkalleulassen eine orangegelbe
Masse erhalle, welche in der Wärme sich zum Thcil kryslallinisch sublimirl,
in Was*»*, selbst heissem, äusserst wenig, in kaltem Alkohol fast nicht, in
heissem Alkohol und Aelln'r mit goldgelber Farbe, in Fssigsaure wenig, in
Schwefelsäure mehr, durch Wasser in gelben Flocken fällbar, in Kali mit
rosenrot her., in Ammoniak mil braunrolher Farbe löslich isl, also dem Krapp-
orange Ruwbe's nahe koiuml — Uehrigens nrgiebt sich uns der Darstellung
Koisi'.H i t's , dass dessen Alizarin mit dem subliinirlen Krapprolh R.unge'5
gleich ist; dagegen fragt es sich, oh Koüii.hiet's Furpurin oder Rhxc.e's
Krapppurpur reiner sei. Krapporange könne nicht wohl in einem von
beiden vorhanden sein, da es durch das Auswaschen mit heissem Wasser
entfernt werden müsse, auch in verdünnter Schwefelsäure löslich sei.J
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4) Krappgelb, früher schon von Lagif.h in dem durch Aelher von
Fett befreiten, alkoholischen Krappextracte bemerkt. Wird nach Rubtgf.
gewonnen, wenn man den kalten wässerigen Auszug des Krapps durch
Kalk fällt, den Niederschlag mit Essigsaure behandelt, der Lösung durch ge¬
beizte Wolle alle Eeste der andern Krappfarbstoffe entzieht, abdampft, den
Rückstand in Alkohol löst, die Lösung durch Bleizucker löst, den scharlach-
rothen Niederschlag auswäscht und durch Schwefelwasserstoff zersetzt. Es
bildet ein gelbes, gumuiiartiges, in Wasser und Weingeist leicht lösliches
Exlract, welches als Farbstoff nicht anwendbar ist.— [Kuhlmavm's Xanthin
war ein Gemenge von Krappgelb und Krapporange. Er stellte es dar, indem
er das alkoholische Krappextract mit Wasser auszog, die Lösung durch
Bleizucker, und nach Ablillrirung des Niederschlags durch Barytwasser fällte,
den erhallnen rolhen Barylniederschlag aber durch Schwefelsäure zersetzte
u. s. w. Es war ein gelbes, billersüsses, sehr lösliches Exlract, welches mit
Basen rolhe Verbindungen gab und von Schwefelsäure grün gefärbt wurde.
BsnzKttus erhält denselben Stoff, indem er das zweite Mal mit Bleiessig,
statt mit Barytwasser fällt, den rosenrolhen Niederschlag durch Schwefel¬
wasserstoff zersetzt und das aus dem Killrate erhjllne Exlract mit Alkohol
oder Aelher auszieht.]

j) Krappbraun, ein iu Wasser und Weingeist unlösliches schwarz.
braunes, sich mit Zeugen nicht verbindendes Exlract. — Diese beiden
letzleren Stoffe färben zwar für sich nicht eigentlich, wirken aber doch auf
die. Nuancen beim Krappfärben ein. Das Krappbraun scheint ein Exlract-
absalz, vielleicht Produkt der andern Krappfarbstoffe zu sein.

[Hiernach schien nun die Kenntniss der Krappfarbstoffe sehr bedeutend
gefördert zu sein; und sie ist es auch, aber nicht bis zur Hebung aller
Zweifel Zu solchen giebt das Verhalten des Pnrpurins in der Hitze, der
merkwürdige Widerspruch, dass sich das in Alaun unlösliche Alizarin eine
so feste Thonerdeverbiudung giebt, während das in Alaun lösliche Purpurin
durch die Seifenpassagen beim Färben leicht ausgetrieben wird u. s. w. An-
lass. - In der Thal haben auch SeHWARTZ und Sculi ui:i:iie.i:ji neuerdings
wieder zu zeigen versucht, dass der Krapp nur einen rolhen Farbstoff
einhalte, wenigstens nur einen, der sich auf den Zeugen befestige. Sie
zogen zu dem Ende acht krapproth gelärble Zeuge mit einem Gemenge
von 1 Theil Schwelelsäure und 10 Theileu Alkohol im Kochen bis zur

vollständigen Entfärbung aus. Die gelbe bis orangerothe Lösung wurde durch
Ammoniak von Schwefelsäure befreit, bis eine conslaiile violelle Färbung
einlrat, nach dem Erkalten decanlirl, aufgekocht, mit Wasser verdünnt und
abgedämpft. IJie Lösungen des Extracts färblen unmittelbar acht — kurz.
Waren in jeder Beziehung wie Krapp selbst zu gebrauchen. Aus einem durch
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das Färben erschöpften Krapp zog zwar schwelelsäurehaltiger Alkohol noch
ein braunrolhes Extracl aus, welches aber schmutzig und iiniicht färbte.
Aber auch das auT gleiche Weise aus frischem Krapp erhallne Exlr.,ct färble
für sich nicht «cht. Der Grund hiervon scheint sicli jedoch dadurch zu er¬
geben, dass man bei vergleichender Prüfung der auf diese Art aus einer
avivirten und einer nicht avivirten Zeugprobe erhaltnen Extracle fand, dass
beide zwar in der Hitze Alizarin gaben, dass aber das ersten: nicht in
Wasser löslich war und bei der Erhitzung unerträglichen Fetlgeruch ent¬
wickelte — wovon d.s zweite das Gegentheil zeigte. Scuwahtz glaubte
demnach, die Aechlheit der Farbe beruhe darauf, dass sich der Krappfarb¬
stoff innig mit einer Fettsäure verbinde. Scblumbehoeh ist dagegen der
wohl richtigeren Ansicht, dass der Krappfarbstoff sich während des Karbens
oxydiren, also vor dem Färben reducirt sein müsse; der schwefelsaure Al¬
kohol redliche ihn wieder, löse ihn auf und liefere ihn so im reducirten,
unmittelbar zum »cht Färben tauglichen Zustande; dagegen fände der schwe¬
felsaure Alkohol in der Wurzel schon den reducirten Farbstoff, verändere
ihn also wahrscheinlich weiter und mache ihn zum Färben untüchtig. Für
diese letztere Ansicht sprechen mehrere Beobachtungen: Es ist bekannt,
dass die frische, eben aus dem Boden gegrabne Krappwurzel auf den
Schnittflächen gelb erscheint, aber durch Berührung mit der Luft rolh wird.
Namentlich zeigt sich diess an dem Krapppulver, welches bei Luftzutritt all-
niählig Feuchtigkeit und wahrscheinlich auch Sauers!off anzieht, dunkler
und schwerer wird; diess gehl nach Umständen 1—3 Jahre fort, dann
bemerkt man wieder eine Abnahme des Gewichts, es entwickelt sich Koh¬
lensäure und ein weiniger Geruch, später auch Essigsäure nnd dabei sleigt
das Färbevermögen des Krapps ausserordentlich. Diese Annahme erklärt
Wenigstens sehr gut die vorhandnen Erfahrungen über Eiufluss des Allers,
der Finsanimlungsart , Zubereitung und Aufbewahrung, so wie auch zum Th.
des K ilkgehalts der Krappwurzeln auf dis Färbevermögen. Sind damit auch
die frühem Erfahrungen keineswegs widerlegt, so erhellt doch daraus, wie
viel noch an dieser höchst interessanten Wurzel ZU sludiren übrig ist*].

*) In physiologischer Hinsicht haben die rolben Krappfarbsloffe die
merkwürdige Eigenschaft, sich gern mit Kiweiss, Käsesloff, namentlich
aber mit phosphorsaui-en Kalk zu verbinden. Davon längt es ab dass
sieh bei Ernährung von Thieren mit Krappwurzeln die Knochen rolh
färben, der Urin rotligelb wird und bei Ammoniakzusatz gefärbten
phosphorsauren Kalk lallen lässt, die Milch sich ebenfalls roth färbt.
KrappwurzBln färben die Milch gelb und bedecken sie mit einer Aus¬
scheidung von gefärbtem Käsestoff. Kiweisslösung löst Krapproth auf,
in der Hitze oder durch Chlorcalciumzusitz entsteht ein rothes Coaguluni,
selzt man aber erst phosphorsaures Ammoniak und dann Chlorcalcium
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2) Luteolin.

Der Wau — (Reseda luteola , Gaude oder T'avde, Jfeld) enthält nach
Chevrrul einen eigeulhümlichen gelben Farbstoff, welcher sich durch Su¬
blimation darstellen lässt. Er bildet theils lange, durchsichtige, blassgelbe,
theils kürzere, dunkelgelbe Nadeln, ist in der Hitze ohne Zersetzung flüchtig,
lost sich in Wasser, Alkohol und Aether mit schwacher Farbe, wird -von
concentrirter Salpetersäure mit Orangefarbe , von Alkalien und Kalk mit
goldgelber Farbe gelöst. Letztere Lösung wird jedoch an der Luft allmählig
grünlich und bräunlich. Die Lösung wird von Bleizucker, Alaun, essigsaurem
Kupferoxyd gelb, von schwefelsaurem Eisenoxyd grünlichbraun gefällt. —
Auch aus diesem Farbstoffe bereitet man durch Verbindung mit Thonerdo
einen gelben Lack — das sogenannte Schutt gelb. Gebeizte Zeuge, na¬
mentlich Seide färben sich in der Auflösung des Luleolius goldgelb.

3) M o r i n

Aus dem wässerigen concentrirten Infusum des Gelbholzes (boh
jamne, old fustlc von Monis iincturia) setzt sicli beim Erkalten ein gelbe»

zu, so fäl'l phosphorsaurer Kalk mit dem Farbstoff nieder. Urin zieht
ebenfalls die Farbstoffe aus dem Krapp aus. Von diesen Eigenschaften
ging man aus, als nidii llubiu gegen Knochenkrankheiten im Gebrauch
zog. — Weit wichtiger ist der Krapp als Farbstoff. Die Aechlheit der
durch denselben, namentlich auf Baumwolle, erzeugten Farben ist be¬
kannt, namentlich das sogenannte Türkischroth. Nach dem oben Er¬
wähnten wird es nicht verwundern,' dass man auch über die verschied-
nen Färbeprocfsse beim Krapp noch nicht vollständig im Klare« ist,
indessen hat die Wichtigkeit der Sache so viele Versuche ins Leben
gernfen, dass dadurch ein Menge einzelner Punkte zur Sprache gebracht
worden sind, welche für die Theorie des Färbens im Allgemeinen grosse
Wichtigkeit erlangen können. Wir werden darüber in dem Anhange
von der Färberei das Notwendigste beifügen. Die übrigen Bestand¬
teil« des Krapps und die verschiednen Sorten desselben werden in der
letzten Abiheilung erörtert. Hier nur noch die Bemerkung, dass man
unter Krapplack, Carotin de garance, Verbindungen der rothen Krapp¬
farbstoffe mit Thonerde versteh!, welche den Farbstoff behufs andrer
Zwecke, Hls des eigentlichen Färbens, passend fixiren. Bei dessen Be¬
reitung, wozu eine grosse Menge Vorschriften existiren , kommt es
hauptsächlich darauf an, die rothen Farbstoffe möglichst frei von den
gelben und andern fremden Stoffen an die Thonerde zn binden. Spe-
cielle Erörterungen dieses Gegenstandes gehören in die technische Chemie.

Anin. des Uebrs.
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l'iument üb, welches sich in Aether aullöst und aus demselben kryslallisirt.
Es löst sich auch in Alkohol, am wenigsten in Wasser. Die gelben Krystalle
stellen die Farbe des gebräunten Curcumepapiers wieder her, sie schmelzen
in der Hitze zu einen rölhlichen Fluss , zersetzen sich und geben ein roth¬
gelbes Destillat, welches beim Abkühlen kryslalliuisch erstarrt. Das Morin
wird von kochender Salpetersäure in Oxalsäure verwandelt. Die wässerige
Lötune wird durch Einwirkung des Sauerstoffs rolh, durch conceutrirle
Schwefelsäure intensiver gelb, durch Salpetersäure trübe und röthlich,
durch Alkalien und Erden schön gelb , ohne Trübung, durch Alaun grün¬
lich gelb. Hausenblasen'ösung erzeugt eine Trübung, schwefelsaures Eisen¬
oxyd graugrüne Färbung und Fällung, essigsaures Kupferoxyd wirkt nicht
ein. — Ein« Modifikation des Morias (Morin Wune von Chi;vhkul) wird
durch Aether aus dem im Innern der Gelbholzscheile vorkommenden fleisch¬

farbigen Pulver durch Aether ausgezogen; sie krystallisirt ebenfalls ,* ist
aber durch Auswaschen mit Wasser fast farblos zu gewinnen und färbt sich
mit schwefelsaurem Eisenoxyd granalrolh. — Beim Färben geben das
gelbe, das an der I uft roth gewordene und das weisse Moria verschiedene
Nuancen.

4) Quercitri n.
Die y uercitrmirindc (Quercilron, die innere Rinde der Ouercus nigra) ent¬

hält einen gelben Farbstoff, welcher aber von eisengrünendem Gerbstoff und
Absatz (braunem Farbstoff) sehr hartnäckig begleitet wird, daher man am Besten
Ihut, letzleren erst durch thierische Haut oder durch Leimlösung zu entfer¬
nen. Der Farbstoff setzt sich nach Ciievheui. bei vorsichtiger Concentration
des wässerigen Infusums iu kleinen, leichten, glänzenden , dem Musivgolde
ähnlichen bldssgelben Schuppen von schwach saurer Reaclion ab. Er ist
iu Wasser, Alkohol, auch wenig in Aetber löslich, schmilzt in der "Warme
und giebl neben andern Zersetzungsprodukten auch ein Destillat, welches zu
gelben Krystalle« von unverändertem Queroitrin erstarrt Die wässerige
Quercitrinlösung röthet sich an der Lufl, wird von Sa'pelersäure orange-
»oth, von Alkalien grünlich, von Aluiinlösung schön gelb gefärbt, aber nicht
gefällt , von Zinnchlorür, essigsaurem Kupferoxyd , Bleizucker gelb, von
schwefelsaurem Eisenoxyd olivengriin gelärbt und gefällt, von Hausenblasen¬

lösung nicht verändert. Schwefelsäure löst das Quercitrin mit grünlich-
rothgelber Farbe auf; die Lösung wird durch Wasser getrübt. Aus der
Auflösung des Quercitrins in Alaun fällt kohlensaures Kali einen «elben Lack.

5) S u in a c h g e 1 b.

Das Holz von Bhus colinus (l(h. coriaria) , das sogenannte Fiselholz
(>»/w, young fuslic) giebt durch Abdampfen des wässerigen Auszugs ein
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glänzend gelbes, etwas grünliches, wie es scheint, der Krystallisation fähiges,
in Alkohol, Aether und Wasser lösliches Extract, — welches aber noch
Gerbstoff enthalt, daher von Leimlösung gefällt, von Eisenoydsalzen grün ge¬
färbt und gefällt wird. Dasselbe lösst sich in Schwefelsäure mit braunrother
Farbe; die wässerige Lösung wird durch Alkalien roth, durch Alaun und
Zinnnchlorür höher gelb gefärbt, durch Bleizucker und essigsaures Kupfer-
Oxyd gelb gefällt.

C) O r e I 1 i n.

Orleans (roucou, rocou, Anolla) ist eine aus dem feuerrothen Fleische,
welches die Samen der Iiixa Orellana bedeckt, bereitete Farbsloffmasse *),
welche nach Ciievkeul zwei Farbstoffe, einen rothen und einen gelben,
enthält und zwar bei besserer Qualität mehr gelben, als rothen, welcher
lelzterer wahrscheinlich erst aus dem gelben entstanden ist. Der o e |be löst

sich in Wasser, Alkohol, wenig in Aether und lärbt mit Alaun gebeizte
Seide gelb. Der rothe löst sich wenig in Wasser, gut in Alkohol, Aether
und Kalilauge mit feuerrother Farbe. — Die ganze Masse bildet braune,
innerlich rothgelbe Kuchen, welche sich in Wasser wenig, besser in Alkohol
und Aether, auch in Oeleu mit rothgelber bis rothar Farbe lösen. Durch Ab¬
dampfung der alkoholischen Lösung und Behandlung des Rückstandes mit
Aether erhält man ein rothbraunes, weiches, klebriges, in der Wärme schmel¬
zendes und wie Harz brennbares Extract. Schwefelsäure färbt den Orleans

blau, grün, endlich violet (wie Polychroit), Salpetersäure wirkt wenig ein,
in geringer Menge giebl sie jedoclt ein grüngelbes, in der Wärme detoniren-
des dickliches Gemenge, Salzsäure bewirkt eine blaurothe Färbung. Alkalien
lösen Orellin mit dunkelrother Farbe und Säuren fällen die Lösung porne-
ranzengelb. Die wässrige Orleanslösuug wird von Zinnchlorür , Blei¬
zucker rothgelb, von schwefelsaurem Kupferoxyd braungelb, von Alaun
dunkelziegelroth gefallt,

j?)'In Wasser unlösliche.

7) Alkann in (Alkannaroth, Anchnsasäue, Pseud- Alkannin
John, Anchusic actd).

[l*io Alkannawurzel [Ancltusu iincioria, OrcaneUe enthält einen rothen,
harzigen tarbstoff, welchen Fkllütieji gewisser Analogien wegen aciJe an-
vhu.ucjue nannte und Thomson unter die Fettsäuren stellte; beides mit Unrecht.]

* ) Man pflegte dieselbe sonst durch Zerslampfung der Samen und
Einweichen mit Wasser, Knelen und Abpressen — wobei der Farbstoff
in Wasser suspeudirl mit abläuft - und Wiederholung der Behandlung
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Er ist zuerst von Johw, spater von Pfxletiek untersucht worden. Man
kann ihn direct aus der Wurzel mit Aether ausziehen, oder auch die vor¬
laufig mit reinem Wasser erschöpfte Wurzel mit einer Auflösung von koh¬
lensaurem Kali oder kohlensaurem Natron behandeln nnd die Auflösung dann
durch eine Säure fallen. Er bildet eine dunkelrothe Masse von harzigem
Bruche, wird in der Wärme weich, lässt sich weiterhin zu einem kleinen
Thi-i'e in violetten Dämpfen unverändert sublimiren, wird aber zum grössten
Theil zersetzt, ohne ammoniakalische Produkte zu liefern. Er löst sich nicht
in Wasser, aber leicht in Alkohol, Aether und Oelen mit rother Farbe. Die
alkoholische Lösung wird durch Wasser nicht gefällt; kocht man sie dann
anhallend, so wird sie blaugrün, und hinterlässt dann beim Abdampfen eine
schwarze Masse, welche sich in Wasser und wenig in Alkohol mit lila Farbe,
in Terpentinöl mit blauer Farbe, schwer in Alkalien auflöst, in ihrer Lösung
durch Chlor roth, durch Alkalien blau wird. Durch sehr anhaltendes Kochen
des festen Farbstoffs mit Wasser geht eine ähnliche Veränderung vor. Das
Alkannarolh löst sich in Schwefelsäure mit amethystrother Farbe, M'ird von
Salzsäure nicht angegriffen , von Salpetersäure nur im Kochen in Oxalsäure
und bittre Substanz verwandelt. Alkalien in Ueberschuss geben blaue Lö¬
sungen ; sind sie nicht im Ueberschuss, blaue schwerlösliche Verbindungen;
noch schwerlöslichere die alkalischen Erden. Alle diese Verbindungen lösen
sich mit blauer Farbe in Aether und durch Säuren lasst sich der Farbstoff
aus diesen Lösungen in reinster Gestalt mit rother Farbe abscheiden. Die
Lösung des Alkannaroths wird von Zinnchloriir carmoisinroth, von Bleiessig
blau, von Eisensalzen dunkelviolet, von Quecksilberchlorid fleischfarbig, von
Alaunlösung gar nicht gefallt. Das Alkannaroth besteht nach Pelletier aus
71/2C, 6,8 H, 2'?/0O.'— Die Alkanna wird in den Offleinen zu Färbung
der Salben und Oelen benutzt.

8) C a r o t i n.
[WACKEwnonKn erhielt diesen Farbstoff aus den Möhren durch Aus¬

ziehung mit Aether, Behandlung des Rückstands mit Fliesspapier und Waschen

nachdem der Samenriickstand vorher der Gährnng unterworfen worden
ist, Sieben, Abselzenlassen des Farbstoffs und Eintrocknen desselben
darzustellen. Der Orleans bildet so harte, braunrothe, in Blättern ge¬
wickelte Kuchen. Eine mehr teigige neuerdings in den Handel gekom¬
mene Sorte ist ergiebiger und scheint durch blosses Abwaschen der
Kerne mit Wasser, Fällung des Farbstoffs mit Essigsäure, Auspressen
und Trocknen desselben dargestellt zu sein. Der Orleans wird nicht sel¬
ten mit Ziegehnehl u s. w. verfälscht, was man leicht durch Ein¬
äscherung erkennt; reiner, guter Orleans soll nicht mehr als 13 p. C.
Asche hinterlassen. Anm. des Uebers.
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mit Ammoniak, welches ein begleitendes Oel aufnimmt, Wiederauflöstmg des
Carolins in Alkohol, Vermischung mit etwas Aether und freiwillige Ver
dunslung. Es bildet kleine rubinrollie, geschobne vierseitige Täfelclien , ist
geruch- und geschmacklos, neutral, wird in der Wärme weich, schmilzt
aber nicht, ist nicht flüchtig, und verbrennt ohne Rückstand. Ks löst
sich nicht in Wasser, auch in absolutem Alkohol und Aether nur bei An-
wesenhe't von etwas fettem oder flüchtigem Oele, dagegen leicht in Oelen,
in Alkalien und Essigsäure gar nicht. An der Luft verändert es sich für
sich nicht, die Auflösung in Oelen entfärbt sich aber allmiihlig, so wie die
Oele ranzig werden, daher liefern nur frische Möhren Carotin. |

9) Carlhamin Jojix's (Safflorroth, roitge vegetal, Cartha-
luinsäure Doehekkiner's).

Unter Safflor [Carlhnmc, Safflower) versieht man die gleich nach dein
Aufbrechen der Biiilhen gesammelten, von Staubfaden und Kelchblättern
möglichst befreiten, durch Wasser von dein unbrauchbaren, extractiven, gelben
Farbstoffe befreiten und bei gelinder Wärme getrockneten Blumenblätter des
Carlhamus linclorius. Der rothe Farbstoff wurde zuerst von Miiorn und
Makchats, später von Jonv und Döbereiver untersucht Fr scheint bei
der Behandlung mit Wasser zum Theil mit dem gelben Farbstoffe verloren
zu gehen, daher dann der Safflor reicher an Roth erscheint, wenn man, wie
DiTFOun den Safran erst mit Wasser in einem Sacke so lange auslaugt, als das
Wasser noch gefärbt wird , dann den Rückstand mit einer Auflösung von
kohlensaurem Alkali macerirt und die erhaltne gelbe Lösung mit einer Säure
fallt. Am schönsten fällt das Carthaiuin aus, wenn man Weinsäure, Essig,
Citronensaft (nach Scheffer auch Vogelbeerensaft) oder am besten farblose
Citronensäure (nach DÖbbrSiner) anwendet. Das Verfahren von Deinen,
während der Fällung Baumwo'le in die Lösung zu legen, um so den Farb¬
stoff darauf niederschlagen zu lassen, worauf er aus der abgespiUlen Baum¬
wolle nochmals mit kohlensaurem Natron ausgezogen und durch Säure gefällt
werden niuss, gewährt hinsichtlich der Reinheit keinen Vorlheil. Dagegen
ist es gut, nach Döbereiver dem Wasser, womit man das Salflorgelb aus¬
zieht , etwas Essigs, zu zusetzen, wodurch der Verlust an Carlhamin sehr
vermindert wird. — Das so erhaltne Carlhamin (welches, mit Talkpulver
angerieben, die schönste rothe Schminke , rouge en feuillei, d'Eipafnr, Je Por-
iugal darstellt) ist pulvrig, dunkelroth (mit goldgriinem Schimmer), zersetzt
sich in der Hitze ohne stickstoflige Produkte, röthet feuchtes Lackmuspapier,
löst sich in Wasser, ()«len und verdünnten Säuren gar nicht, wenig in Al¬
kohol und Aether mit rother Farbe; die rothe Lösung wird beim Erhitzen
pomeranzengelb und bleicht sich leicht im Sonnenlichte. Alkalien, auch
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kohlensaure, lösen das Carthamin mit gelber Farbe, im Uebersclmss zerstören
sie et aber. Döiieiieivf.h giebt an, dass er eine in feinen, farblosen, seiden-
glänzenden Nadeln krystallisirte Verbindung des Carthaniins mit Natron
erhallen habe.

10) Chicarot h.

| Die südamerikanischen Indianer ziehen aus den BRlern der liignonh,
Chica einen zimmtrothen Farbstoff aus, welcher durch Auflösen in Weingeist,
Filtrirlen und Abdampfen nach Boussinguult als krystallinisches, glänzen¬
des Pulver erhalfen wird. Er wird in der Hitze ohne Ammoniakentwicklung
zerstört, löst sich nicht in Wasser, leicht in Weingeist mit rubinrother Farbe,
wenig in Üelen (mit denen es die Wilden zu einer Salbe verbinden); Essig¬
säure giebt eine dunkelgelbe, Salzsäure eine gelbe, Ammoniak eine pome-
ranzengelbe, kohlensaure Alkalien rothe , durch Säuren fällbare Lösungen ;
Chlor, concenlrirle Schwefe'säure und concentrirte Salpetersäure wirken
zersetzend. ]

11) Draconin.

Das Urach enblut (sang dragon, drugon's btood) ist e'ne harzige Masse,
welche aus Pleroearpui draco, PI. Sunialinus, Dracaena draco, der Frucht von
Calumua Jtolang durch gemachte Einschnitte ausfliegst und in trocknen kng-
lichen, dunkelbraunen Massen zu uns kommt, welche sich in Alkohol, Aether
und Oelen mit rother Farbe löst, von Alkalien ebenfalls mit rother Farbe

gelöst, von Salpetersäure zerstört wird und ausser etwa SO p. C. des rothen
Farbstoffs, nach FIehuekcer noch fettes Oel, Benzoesäure, (oder Zimmtsäure?)
und Kalksalz enthält. Wenn man es mit sehr verdünnter Schwefelsäure
macerirt, erhält man nach Melanom das rothe Harz (welches Melanom
fälschlich für ein Alkaloid hielt ) rein , als eine rothe, leicht schmelzbare,
zwischen den Fingern erweichende, in Alkohol leicht lösliche Masse, deren
Lösung durch Säuren gelb, durch Alkalien rolh gefärbt wird. Aus der mit
Schwefelsäure versetzten Lösung soll Wasser eine gelbe, in Wasser lösliche
Verbindung des Farbstoffs mit Schwefelsäure fällen.

12) Santalin.

Das Sandelholz*) (bois du Sanial, red Sanders) von Plerocarpus
SanlaUnus (demselben Baume, welcher auch Drachenblut liefern soll) enthält
einen rothen Farbstoff, welchen Pelletier untersucht hat. Man erhält den-

*) Eben so das sogenannte Calialurholz. Anm. d Uebers.
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selben durch Abdampfung des alkoholischen Auszugs, oder durch Fallung
eines amuioniakalischen Auszuges mit Salzsäure (wobei eine gelbe, im durch¬
fallenden Lichte blaue Flüssigkeit bleibt). Das Santalin ist ein dunkelrothes,
geschniack- und geruchloses, leicht schmelzbares Harz, welches sich in
Wasser nicht, aber in Alkohol und Aellier aullöst. Durch Verdiinnung mit
Wasser werden die reihen Lösungen gelb; beim Abdampfen im p'acuo
lassen sie einen gelben Hockstand, der an der Luft rolli wird. Oele wirken
wenig auflösend, gut aber Essigsäure Concenlrirte Schwefelsäure und Sal¬
petersäure wirken zerstörend. Die alkoholische Lösung wird von Zinnchloriir
purpurrot]], von Bleisalzeu violett, von schwefelsaurem Fiscnoxyd dunkel¬
violett, von Sublimat scharlachrolh, von Salpetersäuren! Silber rothbraun
gefällt. Alle Niederschläge geben an Alkohol einen Theil des Farbstoffs ab —
dagegen nicht jener, welcher durch Leimlösung in der essigsauren Sanlalin-
lösung entstellt. Auch die rollien flecken, Welche das Santalin auf der flaut
macht, werden von Alkohol und Aetber nicht weggenommen. — Das Sen-
talin besteht aus 75,0 C, 6,4 H, 18,6 0.

13) Gummiguttgel l>.

Das im Handel unter dem Namen Gummi Gulli vokommende Farbma¬

terial (über dessen Abstammung, Sorten u. s. w in der letzten Abtheilung
das Wichtigste zu finden ist) enthält einen von Pelletier naher untersuchten
gelben, harzigen Farbstoff, welcher in Wasser zwar unlöslich ist, aber we¬
gen der mit anwesenden Gummis mit demselben leicht eine gelbe Emulsion
bildet, welche als Wasserfarbe ausgezeichnete Anwendbarkeit bat. Alkohol
zieht denselben nicht ganz rein aus, daher auch die alkoholische Lösung
von Wasser gelb und milchig, aber nicht gefällt wird. Reiner erhält man
ihn durch Aether. Er bildet dann eine hyacinlhrothe, durchscheinende
Masse, deren Pulver gelb ist, riecht nicht, schmeckt nicht, schmilzt beim
Erhitzen. Von Chlorwasser wird er entfärbt und zerstört; man erhält
durch Abdampfen dann eine blassgelbe, salzsäurehaltige Masse', welche in
Wasser unlöslich ist. Salpetersäure zersetzt den Farbstoff. Aetzkali löst
ihn mit dunkelrother Farbe. Erden und farblose Metalloxyde geben hell¬
gelbe, unlösliche Verbindungen, Zinnoxydul eine hochgelbe, Eisenoxydul
eine braune, Kupferoxyd eine grüne.

14) C u r c u m i n.

Die Curcuma {terra merila, safran des Indes, seucliet , lurmeric) ent¬
hält einen in Wasser sehr schwerlöslichen, in Alkohol leichtlöslichen, gelben
Farbstoff, den man daher auch nachVooEL und Pelletier am besten erhält,
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wpnn mau die Wurzel mit siedendem Alkohol erschöpft, den Auszug filtrirt,
abdampft und mit Aether beliandelt, in welchem das Curcumio unlöslich ist.
Das Curcumin schmilzt schon bei 40°. Es löst sich nicht in verdünnten,
aber in concentrirleii Säuren mit carmoisinrother Farbe; -versetzt man die

alkoholische Curcumiiilösung mit Bot säure, so verändert sie sich nicht, aber
beim Abdampfen erhält man eine carmoisiurothe Verbindung. Durch Alka¬
lien wird das Curcumin mit braunrolher Farbe gelöst, übrigens auch von
alkalischen Frden und manchen Metalloxyden, der Borsäure u. s. w. ge¬
bräunt. Hierauf gründet sich die Anwendung des Curcuuiapapiers.

15) Piirmelgelb (Wandflechtengelb, Vulpulip Bebert's,
Vutpinic aeid Thomson).

Aus Liehen parielinus lässt sich nach Scuraiieii durch kochenden Al¬
kohol ein gelber Farbstoff ausziehen, welcher von Bereut auch in Everniu
vulpina aufgefunden worden ist. Derselbe schiesst beim Erkalten der Lö¬
sung in langen, büschelförmig vereinigten Blällchen an, welche leicht er¬
weichen, schmelzen und sich nach Heiiukiiuf.ii zum T.heil unverändert subli-
uiiren. Fr ist unlöslich in "Wasser, löslich in Alkohol und Aether. Durch
langes Kochen mit Wasser bildet sich endlich eine rothe, krystallisirbare, in
heissem Wasser, Alkohol, Aether und Oelen lösliche Substanz. Der gelbe
Farbstoff wird von Schwefelsäure unter theilweiser Zersetzung mit carmin-
rother Farbe gelöst; Kali giebt eine cirminrothe, später violette Lösung, welche
durch Säuren gelb gefällt wird. Kohlensaure Alkalien und Ammoniak geben
gelbe Lösungen, Zinnchlorür und Bleizucker gelbe Niederschläge. Das erwähnte
rothe Produkt bildet unter denselben Umständen rothe Lösungen und Nie¬
derschläge.

Iß) Holzgrün (Harziges Holzgrün, Cbloroxylinsänre
DOEBEREINER.)

[Wenn Holz in dichten Waldungen fault, wird es oft dunkelgrün.
Durch Ammoniak lässt sich dann nach Dödeheinkr ein harziger Farbstoff
ausziehen und durch Säuren aus der Lösung niederschlagen. Derselbe ist
ein dunkelgrünes, luftbeständiges, nicht schmelzbares, aber in der Hitze unter
Vanillengeruch zerstörbares Pulver, welches sich in kaltem Wasser wenig
in Alkohol etwas besser, in Aether gar nicht auflöst. Die wässerige Lösung ist
blassgrün, die alkoholische smaragdgrün. (Fourchoy, Vatjouilin und Chevueiu,
untersuchten jedoch ein Holzgrün, dessen alkoholische Lösung purpurroth war
und erst durch Säuren grün wurde.) Conceutrirte Schwefelsäure giebt eine
olivengrüne, Salpetersäure eine smaragdgrüne Lösung. Salzsäure wirkt
nicht besonders ein. Alkalien wirken aullösend — die aiiunoiiiak.ilische

23
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I. ösung hinlerlässl beim Verdampfen eine dunkelgrüne, glanzende, durch¬
sichtige Masse, welche Ammoniik enthält. Dia Erden fällen die Lösungen
das Holzgrüns mit gelbgrüner Farbe.]

y) Wenig bekannte Farbstoffe dieser Abtheilung.

[ llie Zahl der dem Namen nach bekannten , hier und da auch ange¬
wendeten , aber nicht naher untersuchten Farbstoffe dieser Abteilung ist
sehr bedeutend. Sie bieten in chemischer Hinsicht natürlich vor der Hund

noch gar kein Interesse dar.
Rothe Farbstoffe: In Ostindien wendet man zum Farben des

Tiirkischrolhs oder wenigslens demselben sehr nahe stehender Farben attsser
der ostiudischen Krappsorte, IMunjecl (s. in der letzten Abtheilung), noch
zwei Wurzeln an, nämlich Sana, von einer Guilandina herrührend und sehr
reich an einem durch Waschen mit Wasser vorläufig zu entfernenden gelben
Farbslclfe, und Cliaya-ver, von Oldenlandia umbcllata, an gelbem Farbstoffe
nicht sehr reich und dem Krapp sehr nahe stehend, aber aueh an rothem
Farbstoff bedeutend ärmer. — Hier ist noch zu erwähnen, dass die Wur¬
zeln mehrer Galiuniarlen, namentlich G. borcale , einen dem Krapproth ana¬
logen Farbstoff euthallen. Auch die Wurzel der JWorinda riirifolia {Aal, Aldi))
wird in Indien wie Krapp gebraucht. — Die Früchte der Areca Calechu
enthalten nach Moni» einen braunrothen , geruch- und geschmacklosen, in
kaltem Wasser und Aelher unlöslichen, in kochendem Wasser, Alkohol und
Alkalien löslichen Farbstoff. — Die Beeren der Phylulacca decandra (Ker-
mesbeeren) enthalten nach Rhaconnoi einen durch Säuren hochrofh, durch
Alkalien violet und gelb werdenden, durch Alaun mit rother, durch Zinnchlorür
mit violetter Farbe fällbaren Farbstoff. — In den Stengeln der Urtica dioica
findet sich nach Kivezaureck im Herbste nach dem Abfallen der Blätter ein
in Wasser löslicher, durch Zinnchlorür mit rother Farbe fällbarer und in
der Seidenfärberei anwendbarer Farbstoff. — In neuerer Zeit hat der rothe

Farbstoff der Samen der-im südlichen Russland häufigen Steppenraute, /Vga-
num liarmala, welcher früher schon einmal benutzt worden ist, wieder Auf¬
sehen gemacht. Göbel hat mit ihm ausgezeichnet ächte Farben erzeugt, aber
weder sein Verfahren der Gewinnung, noch die Eigenschaften des reinen
Farbstoffs bekannt gemacht. — In den Cacaobohnen hat LxMrAnnis einen
carmoisinrothen, neutralen, in Wasser und Alkohol löslichen, in Aether
unlöslichen Farbstoff gefunden, dessen Farbe durch Säuren erhöbt, durch
Alkalien schmutzig gebläut wird. — Mit dem rothen, beim Eintrocknen roth-
gelb werdenden Safte der Wurzel von Sanguinaria canadensis färbt man in
Carolina Seide und Baumwolle unächt orange. — Das sogenannte Bois de
Sali* «nthält nach Cheyueul einen rothen und einen goldfarbigen Farbstoff
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{Aurin), welche aber nicht näher untersucht sind. — Di« mannichfuchen
rothen und blmirothen Farbstoffe, welche in den Blumen, den gefärbten
Säften der Beeren, den Kohlblätlern, den rothen Rüben u. s. w. vorkommen,
werden wir unter der allgemeinen Rubrik der Bliithen- und Blatt-Farbstoff»
abhandeln.

Gelbe Farbstoffe: Hier ist zuvörderst zu erwähnen der gelb«
Farbstoff der sogenannten persischen Beeren (Avignonkörner, Gelbbeeren,
penian berries, grains d'Avignon), von Ithamnus infeclorius , welcher technisch
häufig angewendet , aber nicht näher untersucht ist. Aus ihm fertigt
man eine Art des Schüttgelbes [ttil de graiit) durch Bindung an Alaun¬
erde. __ Die Rinde von Ilhammis frangula enthält einen braungelben, geruch-
und geschmacklosen, in "Wasser unlöslichen, in Alkohol, Aelher und üelen
mit gelber Farbe löslichen Farbstoff, welcher von Alkalien braunroth gefärbt,
von mehrern Metallsalzen rothgelb bis bramigelb niedergeschlagen wird. —
Der in "Wasser lösliche gelbe Farbstoff des Safflors reagirl schwach sauer,
wird durch Säuren bräunlich gelallt, durch Kalilauge bruunrolh gefärbt und
gelöst, durch Bleizucker und Zinnchlorür gelb gefällt. — Dem Luteolin
analoge Pigmente enthalten Serratuta liiicloria (Scharte, sarrclle, saw-wort) und
Genisla tincioria (Färbeginster, geneslrole, dyers broom). — Jlolclus hirsutut
enthält einen gelben, in heissem "Wasser löslichen Farbstoff (Bületin), wel¬
cher sich in der Seidenfärberei benutzen lässt. — Nach CONWEIX enthalten
die Tabaksblätter einen orangegelben, nur in Säuren löslichen, in der Hitze
verpuffenden (?) Farbstoff. — Gelbe Farbstoffe enthalten ferner die Wurzel
von Convolvolus Jiaiaias, Polygata Senega, Ariitolochia Serpentaria, die Sennes¬
blätter und folliculi Sennae , die Blätter und Stengel der Daiisca cannabina,
einige Chinarinden, die Hainbuchenrinde, mehrere "Weidenrinden, die Rinde
des wilden Apfelbaums, des Nussbaums, der Birnbäume, Maulbeerbäume,
italienischen Pappel, die Samen des Trifolium pratense und repens, der Tri-
gonella foenu graecum, die Ligusterbeeren und Spargelbeeren, die Blätter der
Birke, des Iikododendron ferrugineum , Uhus rudicans, das Kraut der Solidago
canadensis, Aledicago saliva , die Cephalodien von ilacomyces roseus, der
Mucor seplicus (Aelhalium scpiicum Fries) u. s. w., von denen manche ver¬
suchsweise als Färbemittel angewendet worden sind. Die gelben Farbstoffe
der Blüthen und der Blätter im Herbst s. weiter unten.

Von grünen und braunen Pigmenten ist hier weiter nichts zu er¬
wähnen, da von erstem nur noch das Blattgrün in Betracht kommt letzter«
aber, die sich in vielen Rinden, "Wurzeln u. s. w. linden, keine besondern
ausgezeichneten Eigenschaften haben. Die blauen Farbstoffe des Pflanzen¬
reichs sind mit Ausnahme des Lackmus und des Indigo, welche weiterhin
erwähnt werden sollen, sehr unbeständig und kommen nur in Blüthen, Blät¬
tern und Beeren vor; sie werden daher unten Berücksichtigung finden. Im

23*
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L'ebrigen. kann nur auf die Itdile Ablheilting des Buches verwiesen werden,
ila nicht leicht ein Pflanzenlheil olino allen Farbstoff vorkommen wird.]

e) Ileducirbare Farbstoffe*).

1) Humatin (Haemaloxylin, Blauholzroth, Hemaline).

J)as Blauholz (Campreheholz, bois Je campMte, Logwooä) von dem
westindischen Baume, Ilaemaloxylon campecManum, enthält einen sehr häufig
technisch benutzten Farbstoff von besondern Eigenschaften, welcher zuerst
von Ciievheux isolirl und untersucht worden ist. Man erhält ihn durch
Ausziehuug des geraspelten Holzes mit lauwarmem Wasser, Behandlung des
Extracts mit Alkohol von 0,843 (wobei Gerbstoffabsalz mit etwas Farbstoff
nngelöst bleibt), Filtriren der Lösung, Abdestilliren des Weingeisls, Ver¬
dünnen mit Wasser und Kryslallisirenlassen. Die erhaltenen Krystalle werden
mit kaltem Alkohol abgewaschen. Aus der verdampften Mutterlauge kann
man durch Wasser noch mehr Haematin ausziehen. — Der Farbstoff bildet
kleine glänzende Schüppchen und Körner von gelbrother Farbe ; auf em
Glas gerieben, erscheint das Pulver im auffallenden Lichte weiss und lässt
man dann einen Tropfen Alkohol darauf fallen, so wird es im durchfallenden
Lichte carmiuroth , im auffallenden gelb. Er schmeckt nach einiger Zeit bit¬
terlich und zusammenziehend; in der Hitze wird er unter Bildung von
Ammoniak und Hinterlassung vieler Kohle zerstört. Dabei zeigt auch ein
Aschenrückstand , dass der Farbstoff so nicht chemisch rein war. Er löst
sich in kaltem Wasser fast gur nicht, aber in 1000— 1500 Theilen kochen¬
den Wassers, zu einer rothgelben (in der Siedliilze purpurfarbigen) Auflö¬
sung, welche beim Abdampfen und Erkaltenlassen krystallinisch gesteht. Die
wässerige Lösung zersetzt sich an der Luft unter Bildung braunen Ab¬
satzes **). Etwas conceutrirle Säuren färben das Häinatin roth, verdünnlere,
selbst Kohlensäure, gelb; auch schweflige Säure, Schwefelwasserstoff, phos¬
phorige Säure bewirken eine blassgelbe Färbung (oder vielmehr Entfärbung).
Borsäure färbt das Haematin blassroth. Alkalien lösen das Haematin mit

*) Neuere Versuche werden wahrscheinlich viele der bereits erwähn¬
ten Farbstoffe noch hieher verweisen ; man denke an das beim Krapp
Erwähnte. Anm. des Uebers.

**) Chevueul giebt an, dass im Campecheholz neben dem Hämatin
noch eine kastanienbraune Substanz von allen Eigenschaften des Gerb¬
stoffsalzes vorhanden sei ; es fragt sich aber, ob diese sich schon im
Holze, oder erst in dem Auszuge an der Luft aus dem Häinatin gebildet
hat, welches sie zum Theil ziemlich hartnäckig zurückhält, s. oben

Ann. des Uebers,
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violetter, bis blauer, oder purpurroter Farbe auf; die Hydrate der Erden
geben in der Lösung des Hämalins blaue, bei Ueberschuss des llamalins pur-
purrothe Niederschläge; ähnlich die Hydrale von Antimonoxyd, Zinkoxyd,
Wismulhoxyd, Eisenoxyd, Nickeloxyd, Kupferoxyd, Zinnoxydul. Zinnoxyd
aber giebt eine rothe Verbindung. Die Lösung des llamalins wird übrigens
im Allgemeinen von neutralen Alkali- und Erdsalzen nicht verändert, von
essigsauren Salzen gerölhet, von Gyps violet gefärbt, von Zinnchloriir und
Bleizucker blau gelallt. Die Niederschläge halten einen Theil des färlenden
Salzes zurück. Leimlösung giebt nur bei grosser Coucentration einen rothen
Niederschlag. Alaunlösung allein giebt nach Bf.hzei.hjs einen rothen Nieder¬
schlag, dagegen ist die Verbindung des llamalins mit Alaunerde und Kupfer¬
oxyd zugleich blau und lässt sich auf Wolle wie Indig befestigen — von
welchem sie jedoch dadurch unterschieden werden kann, dass sie von Säuren
gelb wird. — Salpetersäure verwandelt das Hämalin schnell in gelbem
Bitterstoff; auch bewirkt ein Ueberschuss älzender Alkalien Zersetzung (je¬
doch nur bei Luftzutritt) in der Art, dass Sauerstoff in grosser Menge
absorbirt, die Flüssigkeit braun gefätbt und kohlensaures Kali gebildet wird.
— [Schon das Verhalten des Hämalins ZU Schwefelwasserstoff deulet auf
eine Reduction. Nach Kuhlmann wird aber die Reducirbarkeil des Häma-

tins — welches übrigens , wie aus der allmählig dunkleren Färbung des
Blauholzes an der Luft erhelle , im Holze selbst im reducirlen Zustande
anwesend sei *) — durch das Verhalten eines mit Salzsäure versetzten Cant-
pecheholzdecoctes. gegen metallisches Zink zur Gewissheil. Die Farbe des
Decocles wird nämlich allmählig braun und gelb und es fallen kleine weiss-
graue Krystalle nieder, welche an der Luft braunroth werden. Die gelbe
Flüssigkeit nimmt an der Luft allmählig wieder Sauerstoff auf, wird rolh
und setzt Krystalle ab. Es fragl sich, ob jene Kryslalle wirklich das farb¬
lose Radikal des Hämatins und eine Verbindung desselben mit Zinkoxyd
sind. Durch Aetzkali und Eisenvitriol wird die Lösung auch entfärbt, aber
der Farbstoff schlägt sich mit dem gebildeten Eisenoxyd nieder.]

2) Brasil in (Bresiline, Br exilin).

[Ilolhholz ist der allgemeine Name für ein« Anzahl verschiedener
rolher Farbhölzer, welche sämmtlich von verschiedenen Species von Cae&al-
pinia abslammen und sich im Allgemeinen ganz gleich verhalten **).] Auch

*) Nach Chf.viuiil ist es im Holze mit der Holzfaser auf ähnliche
Art wie mit den Zeugen verbunden. Anin. des Uebers.

**) Man unterscheidet namentlich : Fernambuk oder Brasilien¬
holz (fcois </<• l'ernambouc, brazil wood) von C. crisla, S»P»nholz
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diesen rolhen Farbstoff hat namentlich CiiEv/tEUL untersucht. Man erhält ihn

durch Alisziehung des geraspellen Holzes mit Wasser, Abdampfen des sauren
Auszugs zur Trockne, "Wiederauflösen in Wasser, Schütteln mit Bleioxyd,
Filtriren, Verdunsten, Auflösen des Rückstandes in Alkohol, Entfernen des
Gerbstoffes durch Leimlösung, Abdampfen dos Kiltrats, Wiederauflösen in
Alkohol, Filtriren und langsames Verdunsten. Er bildet kleine orangefarbige
Krystalle, löst sich in Wasser, "Weingeist und Aether mit rothgelber Farbe;
die Lösungen, welche eben wegen etwas anhangender freien Säure gelb sind,
werden durch Sättigung mit etwas Alkali schön roth, aber von schwefliger
Säure, Schwefelwasserstoff, Borsäure und vom directen Sonnenlichte ge¬
bleicht. Das Brasilin scheint in der Hitze zum Theil flüchtig zu sein. Es
wird von Schwefelsäure, Salpetersäure und Salzsäure schmuzig gelb, von
l'hosphorsäure und Cilronensäure sehr schön und dauerhaft gelb (weshalb
diese Verbindung durch v. Bo.vsnnnif zum Färben empfohlen wird), von
Sauerwasserstoff erst gelb, dann grünlichgrau. Alkalien färben die Lösung
des Brasilias violet bis blau, daher auch l'ernambnkpapier als Reagenspapier
gebräuchlich ist. Alaunlösung, Bleizucker, Zinnchlorür geben violelte oder
purpurrote Niederschläge. [Sowohl der wässerige Auszug des Holzes, als
die Lösung des Farbstoffes werden nach Kuiiunsy durch Salzsäur« und
Zink reducirt, aber färben sich an der Lufl wieder. In dem kalten wässe¬
rigen Infusum und im Decocle der Rinde ist der Farbstoff noch mit andern
Stoffen verbunden, welche die Reactionen etwas verändern. Zu bemerken
ist, dass man beim Kochen des Holzes mit Wasser ein rothes Decoct und
einen schwarzen Rückstand erhält, ans welchem dann Alkohol und Alkalien
einen dunkelrothen Farbstoff — wahrscheinlich Verbindung von Exlractabsalz
mit etwas ßrasilin — ausziehen.]

B) J lochte 11 far'b Stoffe *).

[Diese Farbstoffe haben das Gemeinsame, dass sie sich mittelst ge¬
wisser, nicht durchgängig vollkommen bekannter Processe aus Radikalen

oder Japan holz (liois dt Japan , Sapnn woad) von (.'. Sapari, St. Mar-
tbenholz, IMa r I i nsh o lz , N i k a ih gu ab ol z (bois de St. Alartlte, de
Kigaraca) von C tchmaia und Brasilelholz (bn'sillrl) von C vesiea-
ria; letztere von den Antillen, die erstem von dem durch den Namen
angedeuteten Ursprünge. — ■Wahrscheinlich gehört auch Weher das
Gabanholz (Cam-woad), welches von Baphia nitida abstammen soll —
wohl aber eher von einer Caesalpinia kommt — und als Ersatzmittel der
andern Rolhhölzer empfohlen worden ist.

Ann), des liehers. ■

*) Es ist bekannt, iluss ,i, u . K(.] ir gros« Anzahl von flechten gefärbt
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entwickeln , welche man in isolirler Gestalt dargestellt und itndirt hat. Di«
Anzahl der Flechten, welche sich durch Behandlung mit ammoniakulischnn
Flüssigkeiten unter gleichzeitigem Kinflusse der Luft roth bis violel färben
ist nicht unbedeutend, es herrscht aber noch einige Ungewißheit darüber,
welch« dieser Flechten an jedem Orle zu Bereitung der verschiedenen Arien
des Flechtenroths benutzt werden. Wir werden daher die im Handel vor¬

kommenden Farben dieser Art aufzählen und dann erst das Chemische folgen
lassen.] Die Orseille [Arehil) wird in Südfrankreich, Persien, Sardinien,
den Azoren, canarischen Inseln u. s. w. aus der an den Felsen der Küste
wachsenden Hoeeeila iincloria [Liehen Uoccella , Parmclia IlocceJUi) und wahr¬
scheinlich auch einigen andern Flechtenarten bereitet; eine wohlfeilere Sorte
erhält man in der Auvergne und an den Pyrenäen aus Parmelia Pttrtlla,
f'ariolaria oicina, äenlbaUi , aspergilta ( nicht aber Liehen corallintis, welcher
eine schlechte Farbe giebt) , auch Liehen farinaecus lässt sich benutzen. Mau
verfährt bei der Bereitung im Allgemeinen so, dass man die gereinigten und
zerkleinerten Flechten mit gefaullem Harn und etwas Aetzkalk (hier und da
zu Hemmung der Fäulniss auch etwas Alaun und arseniger Säure) zum Drei
macht und diesen an der Luft stehen lässt, bis er lebhaft violel geworden
ist. Besser ist es, geradezu Aetzammoniak in einer seiner wohlfeileren
Formen (als Harngeist oder ammoniakalische Flüssigkeit der Gasfabriken u.
s. w-) anzuwenden. Cudbear oder I'ersio ist eine Farbe, welche anf
gleiche Weise in Fingland (Norwegen, Holland, Norddeutschlaiid ) aus Liehen
vmphnloiles, calcarcus, saxatilis und namentlich aus Lecanota lariarta bereitet
wird. Lackmus endlich (l.iimus, Tournesot) wird gegenwärtig in Holland
und Norwegen aus Leeunora larlarea auf eine ähnliche Weise bereitet, deren
Speclalilälen aber geheim gehalten werden. Früher ist auch aus Hoecella
iincloria auf den canarischen Inseln Lackmus bereitet worden *). Jene Far-

sind ; \Vi:.stm\<; hat viele derselben untersucht und (heilt sie 1) in sol¬
che , welche unmittelbar durch Maceration mit Wasser Flüssigkeiten
geben, welche Wolle oder Seide ohne Beize färbt; 2) in solche, welche
dazu einer längern Erwärmung mit Wasser bedürfen; 3) endlich in sol¬
che, welche unter Concnrrenz von Ammoniak rothe Farbstoffe entwickeln
Nur die letztem handeln wir liier ab ; in den erslern beiden Clissen ist
der Farbstoff als schon gebildet anzunehmen; sie Farben alle gelb, oder
rötblich, oder verschiedene Nuancen von Grau und Braun; wir hallen
es aber nicht für nölhig, sie hier vollständig aufzuzählen.

Anm. d. Uebers.
*) Hie sogenannten Ton r n es olla p u en [Jiezelies) solleu mit dem

Safte von Crolon iinelorium getränkt sein; der in ihnen vorhandene Farb¬
stoff ist nicht näher untersucht. Man hat auch geglaubt, dass sonst
wahres Lackmus mit Cr. iinelorium bereitet worden sei.

Anm. des Uebers.
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ben kommen iu Fassern zu uns, in welche sie noch feucht gepackt werden
und allmählig zu einer erdigen, dunkelvioletten Masse austrocknen, welche
aber durch die Aufbewahrung an Farbstoff verliert — dem gewöhnlichen
Vorurlheile entgegen. Orseille und Persio geben an Wasser (noch bes¬
ser an Ammoniak) ihren FaibstolT ab; die violette Lösung entfärbt sich in
verschlossenen Gefassen , wird aber an der Luft wieder violet. Die alkoho¬
lische Lösung entfärbt sieb nicht. Die wässerige Lösung wird von Schwefel¬
wasserstoff gebleicht, von Säuren geröthet, von Alaun rothbraun, von Zinn-
chlorür rölhlich, von Kupfervitriol kirschroth , von Eisenvitriol dunkelrölh-
IjchbraMn gefallt. Die auf Wolle und Seide damit erzeugten Farben (welche
man durch Weinstein in Roth, durch Ammoniak in Blau nüancirt) sind
schön, aber sehr vergänglich. — Lackmus wird gar nicht in der Färberei
gebraucht, sondern nur als Reagens und allenfalls zum Bläuen der Wäsche;
es kommt zu uns in kleinen, blauen Würfeln. Wasser und Alkohol geben
damit purpurfarbige, im verdünnten Zustande blaue Auflösungen, welche
von Alkalien nicht verändert *), aber von Sauren geröthet und dann natürlich
durch Alkalien wieder gebläut werden. Auch durch Digestion mit kohlen¬
saurem Kalk oder kohlensaurem Baryt wird die durch Schwefelsäure gero¬
ttete Lackmnstinctur wieder blau. Schweflige Säure und Schwefelwasser-
stoff desoxydiren den Farbstoff der Lösung und bleichen sie; nach Desfossfs
auch Eisenvitriol mit Zusatz von etwas Ammoniak. [Diese schon von Des¬
fossfs beobachtete allmählige Entfärbung einer Lackmustinctur bei längerer
Aufbewahrung in verschlossenen Gefassen, welche den Farbstoff nicht zer¬
stört, indem sich die Farbe durch Erwärmung auf 40° oder durch Schütteln
mit Luft wiederherstellt, beruht nach genauen Versuchen von Vooei, auf einer
Rediictiou des Lackinusfarbsloffs durch geringe Mengen von Schwefelwasser¬
stoff. Diese letztern entstehen durch allmählige Zersetzung des in allem
käuflichen Lackmus in geringer Menge vorhandenen schwefelsauren Kalis,
lassen sich aber, da sie durch die Einwirkung auf den Farbstoff sogleich
zersetzt werden, schwer oder gar nicht nachweisen.]

[ Was nun die Natur dieser verschiedenen Farben anlangt , so ist in
allen Arien der Orseille ein rolher Farbstoff enthalten, welcher im reinen,
d. h. von anhängendem Alkali ganz freien Znstande in Wasser unlöslich und
durch Einwirkung des Ammoniaks aus einem an sich farblosen Stoffe ent¬
standen ist. Diese farblose Grundlage und der daraus entstandene Farbstoff
sind sich zwar jedenfalls in allen zur Orseillebereilung angewendeten Flechten
sehr analog, aber wahrscheinlich nicht identisch. Wenigstens hat IIeejieiv

) Dadurch unterscheidet sich Lackmus von den blauen extracliven
Farbstoffen , welch« durch Alkalien gegrünt werden.

Anm. des Uebers.
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in der Hoccelia Hneleria einen Hoff, Erylhrin, gefunden, mit welchem das
von Robiqukt später in farialaria dealbala aufgefundene Orcin nicht ganz
übereinstimmt — obgleich beide mit Ammoniak rolhe Farbstoffe geben, welche
man Erylhrinroth und Orcein nennt. Heeiif.iv erwähnt auch, dass
t.ccanorä Utrtarca einen dem Erylhrin analogen, aber davon verschiedenen
Stoff enthalte. Ans letzterer wird aber sowohl Orseille, als Lackmus bereitet.
Der blaue Farbstoff des Lackmus scheint daher wohl durch eine verlängerte
Einwirkung dar Luft und des Ammoniaks aus dem rothen zu entstehen,
wenigsten« wird Orseille mit der Zeit dunkel und fast rein blau. Man kennt
aber den Farbstoff des Lackmus nicht im reinen Zustande, weiss daher auch

nicht, ob seine blaue Farbe nur von dem anhängenden Alkali herrührt.
Nach Beii/.elius spricht gegen letztere Annahme der Umstand, dass das
durch Schwefelsaure geröthele Lackmus auch durch kohlensauren Baryt wie¬
der blau werde, Ff.hetti behauptet dagegen, dass man durch Behandlung
von alkoholischer Lackmustiiiclur mit Schwefelsäure eine Abscheidung von
schwefelsaurem Kali und dann aus der Lösung einen rothen, in Aether lös¬
lichen, von Alkalien blau werdenden Farbstoff erhalle. Hiernach wäre der
Lackmusfarbstoff am linde nur ein mit Kali verbundenes Flechtenroth. Bei

der Behandlung von Lackmuslösung mit Eisenvitriol in Ueberschuss und Am¬
moniak erhält man am Ende einen Niederschlag von Eisenoxydul und
gebleichtem Farbstoff; zersetzt man denselben durch Schwefelwasserstoff und
zieht das Schwefeleisen mit Ammoniak aus, so erhält man eine blaue Lö¬
sung, welche beim Verdampfen einen in Wasser löslichen, aber in absolutem
Alkohol unlöslichen Rückstand giebl. Derselbe ist stickstoffhaltig und giebt
mit Salpetersäure Oxalsäure. — Die Anwendung des Lackmus in der Chemie
ist bekannt Die empfindlichsten Reagenspapiere erhält man, wenn man die
Lackimisinfusion — die stets freies Alkali enthält — mit Salzsäure vorsichti"

so weit nculralisirt, dass die Farbe oben schwach ins Rothe zu ziehen anfängt
und dann das Papier damit tränkt. Die rothen Reagenspapiere bereitet man
mit einer eben solchen, aber durch Essigsäure gerötheten Lösung.

"Wir gehen nun über zur speciellen Betrachtung der oben erwähnten
beiden Stoffe und ihrer Produkte, welche den Huiiplbeslaiidlheil der Or¬
seille ausmachen *).]

1) 0 r c i u und Orcein ( Orcinzucker Berzelius , Ordne
Orceine).

RoBlOVET stellt diesen Stoff aus J'arMaria dcallata folgen dergestalt dar:
Er erschöpft die getrocknete und gepulverte Flechte mit kochendem Alkohol,

*) Man vergleiche dabei auch das oben über das Verhalten des Cctra-
rins und Pikrolichenins zu Alkalien Gesagte. Änin. d. Uebers.
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trennt die beim Erkalten »ich ausscheidenden Flocken von der Lösung, ver¬
dampft letztere, zieht das Extract mit Wasser aus, lässt die zur Syrupsdicke
verdampfte wässerige Lösung an einem kühlen Orte kryslallisiren und reinigt
die erhaltenen braunen Nadeln durch Auflösen in "Wasser, Fallen mit Blei¬

essig, Zersetzen des ausgewaschenen Niederschlags mit Schwefelwasserstoff,
Fillriren und Krystallisiren. Thierkohle ist nach Robhjuet's ausdrücklicher
»päteren Angabe zu vermeiden, da sie das Orcin zum Theil absorbirt.

Das Orcin bildet farblose, platte vierseitige Prismen von siisslichem,
ekelhaftem Gesclnnacke; ist leicht schmelzbar, lässt »ich vollkommen nber-
destilliren, löst sich in Wasser und Alkohol, wird von Salpetersäure anfangs
blntroth gefärbt, dann aber unter Entwicklung von Stickstoffoxyd — ohne
Bildung von Oxalsäure — zersetzt. Es wird ans seinen Lösungen durch
Bleiessig gefällt, der Niederschlag ist Orcin-Bleiöxyd. Mit wässeriger Kali-
lösung übergössen und der Luft ausgesetzt, färbt sich das Orcin braun.

Robiquet fand das deslillirte Orcin zusammengesetzt aus 68,0 C, 6/8 11,
24,fi O = C H 13 O ä . Dumas hat neuerdings sowohl das krystallisirle (was¬
serhaltige) , als das bei 287 — 290° C. deslillirte Orcin und die Bleioxydver¬
bindung analysirt. Er fand im krystallisiiten Orcin 58,0 C, 6/9 H , 35,1 () ;
im deslillirten 67,8 C, 6,5 H, 25,7 0; die Bleioxydverbindung bestand aus
15/5 C, 1,1 H, 3,fiO, 79,8 Pb 0. Es wäre also das Orcin im krystallisiiten
Zustande = C, 8 H 2G 0 8 , im destillirlen = C,„ H, 0 0 5 , in der Bleiverbin¬
dung == C,,H l6 0j. Das spec. Gewicht des Orcindampfs wurde = 5,7
gefunden, während die Rechnung nach der gegebenen Formel des destillirlen
Orcins 5,5 giebt. Will fand im krystallisirlen Orcin nur 58,5 C, 6,7 11,
34/8 O = C,„ H 24 0 8 . Das krystallisirle Orcin ist also entweder 0,„ H, k
Oj -f- 5 A([ oder C, a H, 4 0 3 -\- 5 A<[; lelzteres ist wahrscheinlicher.

Orcin absorbirt Aminoniakgas, erleidet aber erst dann eine Veränderung,
wenn gleichzeitig Wasser und Luft einwirken. Ist aber das Orcin feucht und
zugleich atmosphärische Lufl gegenwärtig, so färbt sich das Orcin braun, indem
viel Ammoniak und etwas Sauerstoff absorbirt wird, ohne dass sich Kohlensaure
bildet. Lässt man dann an der Luft das überschüssige Aminoniakgas ver¬
dunsten, löst den Rückstand in Wasser und setzt etwas Ammoniak zu, so
erhält mau eine prächtig violetle Flüssigkeit, aus welcher Essigsäure einen
rothen Körper — Orcein — fällt. Nebenprodukte bilden sich nicht. Das
Orcein bildet ein braunes Pulver, ist nicht krystallisirbar, nicht flüchtig, ent¬
wickelt bei trockner Destillation Ammoniak, löst sich in Ammoniak mit
violetter Farbe, desgleichen in Kali, ohne dass sich eher als nach längerem
Kochen Ammoniak entwickelte. Auch aus der mit Kali gekochten Lösung
fallt Essigsäure Orcein. Schwefelwasserstoff enllärbl die Lösung, Alkalien
stellen aber die Farbe wieder hur. Die ammoniakalische Lösung wird von
salpetersaurem Silber dunkelviolet ge'ärbt. — Das Orcein besieht nach
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Dumas aus 55,9 C, 5,2 H, 7,9N, 31,00 = C 16 H 18 N 2 0,. Die Silberver¬
bindung enthält 24,6 C, 1,8(1, 3,5 N, 11,50, 58,6 Ag 0 == C, t H 16 N,O t +
2 Ag 0. Diese Formel, verglichen mit dar DcjiAs'schen Formel für Orcin,
würde den Process der Orceinbihlung etwas complicirt erscheinen lassen.
Dalier zieht Liekic für Orcein die mit Dumas Resultaten sehr gut überein¬
stimmende Formel C, 8 H, 0 N, 0„ vor, nach welcher Orcein ist m Orcin +
SO -f- N„ D 6 . Aus dem Verhalten zu Kali scheint hervorzugehen, dass der
Stickstoff hier nicht als Ammoniak Vorhanden ist. Vielleicht als Amiri.

2) Erylhrin, V seudoory ( hri n , Ery thr i nb itter,
V. rythrinroth.

Wenn man die Hoccella llncioria (Panndia raccetia) nach Heeiien bei
gelinder Wärme mit Alkohol digerirt, die grüne fillrirte Lösung mit Wasser
bis zur Trübung vermischt, mit Kreide zum Kochen erhitzt, das niederge¬
fallene Gemenge von roccellsanrem Kalk und Chlorophyll abliltrirt, und die
Flüssigkeit erkalten liisst , so setzt sich ein bräunliches Pulver ab, welches
sich durch Wiederauflösen, liehandeln mit Thierkohle u. s. w. fast ganz
eoitfärben lässt Da indessen das Erylhrin leicht durch Alkohol zersetzt wird
(s. Pseudoerylhrin), so ist es besser, die Flechten mit wenig sehr kaltem
Ammoniak znsamnienzukneten, die trübe Lösung mit Wasser zu verdünnen,
die Roccellsäure durch ammoniakhallige Chlorcalciumlösung niederzuschlagen,
das Mitral durch Sulzsäure zu fällen, die ausgeschiedene Gallerle durch
Kochen wieder aufzulösen und nun erkalten zu lassen. Das abgeselzte Pul¬
ver reinigt man wie oben.

Reines V. ry Ihr in ist ein weisses, meist elwas röthliches, zirtes, zu¬
weilen kryslallinisches , geschmnck- und geruchloses, luftbesländiges Pulver,
welches bei 100° schmilzt, in höherer Temperatur sich zum Theil verflüch¬
tigt, zum Theil ohne Ammoniakbildung zersetzt, auch wie ein Harz brennbar
ist. Fs reagirt schwach sauer. In kaltem Wasser löst es sich fast gar nicht,
aber in 174 Tlieilen kochendem Wasser. In Alkohol ist es sehr leicht
löslich, geht aber beim Kochen damit in 1>s e u d o e r y t h r i n (s. unten) über.
Aelher wirkt gar nicht , Terpentinöl wenig auflösend. Von Schwefelsäure
wird das Krythrin aufgelöst und durch Wasser etwas verändert ausgeschieden.
Salpetersäure giebl eine gelbe , durch Ammoniak orange werJende Lösun".
Salzsäure wirkt gar nicht ein, Kssigsäure einfach auflösend. Aetzende und
kohlensaure Alkalien lösen das Erylhrin unverändert auf: Wasser fällt da»

Krythrin wieder aus, und auch die ammoniakalische Lösung giebt beim Ab¬
dampfen im J'acuo reines Erylhrin. Kocht man aber, so tritt Zersetzung
ein; bei abgehaltener Luft bildet sich Ery thri nbi 11 er bei Zutritt der
Luft Ery thrinroth. Uebrigens gehen sowohl Erylhrin, als Pseudoerylhrin
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und Erythrinbilter bei ähnlicher Behandlung wie das Orcin (s. oben) in Ery-
llirinroth über.

Pseudoerythrin wird erhalten durch Kochen von Erythrin mit
Alkohol oder kürzer durch Auskochen der Flechte mit Alkohol und Behand -

hing des Auszugs, als wenn man Erythrin darstellen wollte. Die nach dem
Kreidezusatz fillrirte Lösung giebt dann allmählig einen lehmigen Absatz,
welcher sich durch Kochen wieder auflöst, beim Erkalten aber in bräunlichen
Krystallen anschiesst, die sich wie das Erythrin entfärben lassen. — Das
reine Pseudoerythrin krystallisirt in schneeweissen Blättern und Nadeln,
schmilzt bei 120° (unter Wasser schon bei 100°), löst sich in "Wasser fast
gar nicht, bei 0° in 20 Theilen Alkohol von 60 p. C. Es verhält sich gegen
Säuren und Alkalien und in Bezug auf Bildung des Flechtenrotlis ganz wie
Erythrin — aber es geht nie in Erythrinbitter über und verwandelt sich auch
etwas langsamer in Erythrinroth. — Es besteht nach Lif.bio aus 60,8 C,
6,3H, 32,90 = C 20 H 25 O 8.

Erythrinbitter erhält man am besten durch Erhitzung von Erythrin
in einer Auflösung von kohlensaurem Ammoniak in einem Destillirgefässe
znm Kochen, so lange bis alles Ammoniak fort ist. Man lässt erkalten,
scheidet das etwa abgesetzte unveränderte Erythrin ab und verdunstet. Man
erhält ein bräunliches, bitteres, in Wasser und Alkohol lösliches Extract,
welches sich durch wiederholtes Auflösen und Abdampfen au der Luft brau¬
ner färbt, aber keinen Absatz bildet.

Erythrinroth. Wenn man Erythrin, oder Pseudoerythrin, oder
Erythrinbitter in einem enghalsigen Kolben mit 20 Theilen Wasser übergiessl,
etwas Ammoniak zusetzt und in der Wärme stehen lässt, so wird die Flüs¬
sigkeit gelblich, bräunlich, endlich blutroth und weinroth. Die Lösung ent¬
hält neben dem Erythrinroth noch eine gelbe, in Alkohol lösliche, in
Wasser und Ammoniak leicht lösliche, in der Wärme leicht zerstörbare,
sonst nicht untersuchte Substanz und einen weinrothen Farbstoff, welcher
durch Verdunstung seiner Lösung und Erhitzung des Rückstandes bis zu
halber Schmelzung, oder auch durch anhaltende Einwirkung von Luft und
Ammoniak ebenfalls in Erythrinroth übergeht, daher er in der Orseille nicht
vorhanden ist. Von diesen Stoffen scheidet man das Erythrinroth, wenn
man die weinrolhe Flüssigkeil bis zu anfangender Trübung verdunstet, dann
mit festem kohlensaurem Ammoniak versetzt, wobei sich Krythrinrolh in Ver¬
bindung mit der gelben Substanz niederschlägt, während das weiurothe
Pigment anfgelöst bleibt. Der Niederschlag ist kastanienbraun, wird aber
beim Poliren gelb und goldglänzend; er löst sich wedei in Wasser nocli in
Ammoniak, aber in Kali „,it purpurroter Farbe. Man löst ihn in Alkohol,
verdunstet die Lösung ZUr Trockne, zieht aus dem liückstande durch Am¬
moniak das Erythrinroth ans. Man erhält dasselbe durch Verdunsten der
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Lösung als duukelrolhes, ins violette ziehendes Pulver, welches sich in
Wasser wenig, in Aelher gar nicht, in Alkohol mit cannoisinrother Farbe
auflöst. Mit atzenden und kohlensauren Alkalien giebt es violette Lösungen.
Sauren fällen die alkoholische Lösung nicht, aber die alkalische mit purpur-
rother Farbe. Schwefelwasserstoff verhält sich wie gegen Oroin. — Es ist
noch zu erörtern, ob nicht das Erythrinroth durch anhaltende Einwirkung
von Luft, Feuchtigkeit und Ammoniak in Lackmus übergehe?

C) Indig (pigmenium indicum , Indigo, Indlg).

[Unter Indig versteht man zunächst jenes künstliche Farbemalerial,
welches in sehr verschiedenen Sorten und Abstufungen der Güte aus Benga¬
len, Madras, Java, Manilla, Aegypten, den afrikanischen Küsten, Südamerika
(namentlich Guatimala), den Antillen und den südlichen Theilen der verei¬
nigten Staaten zu uns kommt, im Allgemeinen dunkelpurpurblaue, beim Rei¬
ben kupferglänzende, geruch- und geschmacklose, in Wasser, kaltem Alkohol,
Aelher, kalten Oelen und verdünnter Schwefelsäure unlösliche, in siedendem
Alkohol unverändert, so wie in conceutrirter Schwefelsäure und Salpeter¬
säure , in Alkalien unter gewissen Veränderungen zum Theil lösliche Massen
darstellt und das einzige blaue Pigment organischen Ursprungs ist, welche»
allgemeine Anwendung in der Färberei findet und schon lange gefunden hat.
Schon Bergmann und Chevrful wiesen nach, dass dieses käufliche Pigment,
abgesehen von einem veränderlichen Gehalte an unorganischen Bestandteilen
(Eisenoxyd, Thonerde', Kalk, Magnesia, Kieselerde, Kohlensäure und Fhos-
phorsäiwe gebunden), neben dem eigentlichen blauen Farbstoffe noch einen
rothen, harzartigen Stoff und eine unter gewissen Umständen grün erschei¬
nende Substanz (harziges Indiggrün) enthalte. Berzelius hat diess bestätigt
und gezeigt, dass der Indig ein Gemenge sei von Indigleim (eine stick¬
stoffhaltige , zwischen Schleim und thierischem Extractivsloff in der Mitte
stehende Substanz), Iudigbrauu (das harzige Indiggrün der älteren),
Iudigroth und Indig blau. Nur der letztere Stoff bedingt eigentlich die
Anwendbarkeit des Indigs in der Färberei, die Güte der Indigsorten ist da¬
her nach dem absoluten Gehalte an Iudigblau zu bemessen. Alle diese Stoffe
enthalten, mit Ausnahme des Indigroths, Stickstoff in ihrer Mischung; sie
sind, namentlich durch Berzelius bereits sehr vollständig untersucht na¬
mentlich in den beiden zugleich theoretisch und technisch wichtigsten Bezie¬
hungen, d. h. in ihrem Verhalten zu Schwefelsäure und in ihrer Reducir-
barkeit durch gewiise Einflüsse. Alle erwähnten Stoffe (mit Ausnahme des
Indigleims) geben mit Schwefelsäure auflösliche Verbindungen, welche
in die zweite Kategorie der zusammengesetzten Säuren gehören (S. 127),
von denen aber nur die mit dem Indigblau von höherem Interesse und



k , mär

■i

3f>6 I.Ablh. V. (I Pflfi/izerist. Ill.Cl. Intliff.Pflanzenstutfe,

genauer studirt sind. Aber nur das Indigroth und das Indigblau sind im
Stande imter gewissen, für beide nicht gleichen, Bedingungen in einen farb¬
losen Stoff überzugehen, welcher unter oxydirenden Einflüssen den Farbstoff
wieder liefert, daher wohl nicht ohne Grund für das farblose Radikal des¬
selben gehallen werden könnte. Auch dieser Umstand wird technisch sehr
benutzt. Man weiss ferner, dass in den Pflanzen, welche den Indig liefern,
die Farbstoffe in ihrem gefärbten Zustande noch nicht enthalten sind, sondern
sicli erst an der Luft entwickeln. Ob aber der künstlich reducirte Farbstoff
mit dem in der Pflanze enthaltenen identisch ist, weiss man noch nicht mit
Gewissheit; aus dem Folgenden werden sich die wenigen Anhaltpunkte erge¬
ben , welche man für die Beantwortung dieser Fragen aufgefunden hat.

Der Indig in der oben beschriebenen Art wird dargestellt aus einer
grossen Anzahl von Species der Iniligofera (namentlich /. linctoria, disperma,
Anil, argenlca, pseudotincloria , glauca u. s. w.), so wie, wenigstens in Ostin¬
dien aus iVerium Iinclorium und einigen andern Arten von Nerium. Man erhalt
ihn aus den frischen Blättern und Stengeln der blühenden Pflanzen im All¬
gemeinen dadurch, dass man sie unter Wasser in Massen übereinander
schichtet, mit Gewichten beschwert, so bei der in jenen Gegenden herr¬
schenden Lufllemperatur gähren lässt, wobei die Flüssigkeit gelb und grün¬
lich wird, dann die Flüssigkeit abzapft und in einem andern Gefiisse durch
Schlagen mit schmalen Schaufeln oder Bambusrohren bearbeitet. Dabei
entweicht die eingeschlossene Kohlensäure, die Berührung mit der Luft und
somit die Oxydation des Indigs wird befördert und die sich ausscheidenden
blauen Theilchen (denn der blaue Indig ist nicht mehr löslich) mehr ver¬
einigt. Jetzt setzt man häufig Kalkwasser zu, wodurch die Abscheidung des
Indigs sehr beschleunigt wird. Durch Abselzenlassen, Abgiessen, Durch¬
seihen, Auspressen u. s. w. erhält man nun den Indig in der bekannten
Gestalt. — Man kann aber auch die Blülter vorher trocknen, wodurch man

dann die Gährung erspart und durch blosse mehrstündige Einweichung in
Wasser ersetzen kann, während sich das Uebrige gleich bleibt. — Hieraus
geht nun schon hervor, dass die Gährung keineswegs nölhig ist — ja sie
dürfte sogar nachtiieilig werden können, wie wenigstens aus neuem Versu¬
chen mit Polygonum iinclorium hervorzugehen scheint. Es ist daher überhaupt
ralhsam, nur mit warmem Wasser auszuziehen, welches aber möglichst
luftfrei, d. h. abgekocht, sein inuss, um nicht durch zu zeitige Oxydation
die Ausbeute an Indig zu vermindern. Auch der Kalk ist nicht wesentlich,
ob er gleich in China zu Bereitung des Indigs aus Polygonum iinclorium allge¬
mein angewendet wird. BavdhIMONT hat gezeigt, dass Schwefelsäure aus
dem Safte des Polygonum iinclorium den Indig ebenso gut fällt, als Kalk.
Man kann daher mit Kobiouet annehmen, dass die Wirkung dieser Mittel
mehr in der Congulation und Bindung des Eiweisses und anderer die Ab-
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Scheidung des Indigs hindernden Stoffe bestehe. In der That schadet steh
der Indig auch ohne diese Zusätze, aber langsamer, aus. Wesentlich ist
•,lso nur die Oxydation des Saftes oder des Auszuges der indighaltigen Pflanzen
an der Luft; und dass diese Flüssigkeiten, während sie in der Luft durch
gelb und grün in blau übergehen, Sauerstoff absorbiren, ist durch directe
Versuche nachgewiesen. - Auf ganz dieselbe Art liefern noch viele Mau¬
zen Indi«- ( Po ,yg onum tlndorium, ohinenU und Aftflmt», '•** «Mfsti* und
hM«, A,norpla fruiieosa, Golega iinCona, Spilanihus i.r.dona Asolepia.
*,«., ***** "-'-« - 1-chst wahrscheinlich gehört auch das Pigment
de", sogenannten Tournesollappen von CrozopMra UnCoria hierher, so wie da,
der ZcuriaU. P ^ Die nieis.en dieser Pflanzen enthalten indessen nur
weBig ja über manche derselben widersprechen sich d,e Angaben, was daher
rühr^ dass der Indiggeha.t durch Klima, Standort u. s w. abgean ert wird,
weshalb z. 13. Mi. Gloria in Schweden Keinen Indig g-ebt. Von allen
diesen Pllanzen sind nur wichtig Polygon*«, üncioriu.n, welches ,» China zur
Indmberei.ung benutzt und dessen Anbau neuerdings in Fr.nkre.ch eifrig
betrieben wird; man hat d.sselbe untersucht und, wie schon erwähnt, ge¬
funden dass auch hier der Indig in der Pflanze gar nicht oder grünlich
.«färbt vorhanden sei, aber an der Luft blau werde -- was nach Pelletier
schon in den Blättern statt findet, wenn man durch Aether das Chlorophyll
entfernt. Durch blosses Wasser lässt sich nach Rüuiquet der Indig nicht
ausziehen, sondern durch heissen Alkohol; BaUWMMOi« zeigte aber, dass
laues Wasser und Fällung mit Kalk oder Schwefelsäure hinreiche. Dass das
Mau des PoJygonum iinetonum mit dem Blau des Indigs übereinkomme, ist
nachgewiesen; es scheinen aber liier die andern drei Stoffe zu fehlen, oder
übersehen worden zu sein. - Der Waid (Pastrt, vouede, woad), d. h.
die Um ünetoria, jene zum Blaufärben lange vor Bekanntwerden des Indigs

angewendete Pflanze, enthält, wie Planer zuerst nachwies, ebenfalls Indig.
Nach Chevueul's Untersuchung scheint auch das Indigbrann anwesend zu
sein, nicht aber ludigroth. Auf die gewöhnliche Art liefert der Waid auch
ludig, aber nur wenig, man pflegt ihn daher jetzt nur noch in Gestalt der
trocknen Blätter und in Verbindung mit achtem liulig ZU benutzen. — Für
die Entwicklungsgeschichte des Indios nicht unwichtig ist es aber, dass Cl.
Makquakt neuerdings in den weissen Kelchblättern zweier Orchideen [Tun-
Vervillia carHonensis L. und Limodorum veralrifolium Willd.) durch Gährung, Be¬
handhin" mit Wasser u. s. w. eine blaue Masse erhielt, -welche aus lndigblau,
Indiobraun, etwas Chlorophyll und einem dem Indigrolh sehr ähnlichen Stoffe
bestand. Also auch die andern Indigstoffe sind in der Pflanze im farblosen
Zustande vorhanden. — Da aber nun aber, wie sich gleich zeigen wird,
das reducirte lndigblau im reinen Zustande in Wasser und Säuren gar nicht,
sondern nur in Alkalien löslich ist, so bleibt allerdings noch zu erklären,
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auf welche "Weise es im Safte der Pflanzen zn einer anflöslicken Verbin¬

dung vereinigt sei.
Der sogenannte grüne Indig (Bancroft's brasnl-veri), eine durch

Auskochen einer Pflanze in Ostindien mit Wasser gewonnene, selten vorkom¬
mende Substanz, an der schon Bancroft und Kurrer bemerkten, dass sie
sich ähnlich wie Indig desoxydiren lasse, enthält nach neueren Untersuchun¬
gen von Schwarz Indigblau, Indigbraun, Indigleim und einen durch Wasser
ausziehbaren gelben Farbstoff. Durch letzteren, welcher 10 p. C. beträgt, und
das etwa 40p.C. betragende Indigbraun wird das wenige Indigblau (etwa-j^)
ganz maskirt. Dass aber dieser grüne Indig, welcher demnach nur eine sehr
schlechte Sorte gewöhnlichen Indigs ist, nicht unmittelbar gut grün färben
könne, versteht sich von selbst.

Wir wenden uns jetzt zu den einzelnen im Indig enthaltenen Stoffen:]

1) Indigleim (Maliere glutineuse).

[Dieser Stoff wird, nebst einigen Kalk- und Magnesiasalzen von ver¬
dünnten Säuren aus dem Indig ausgezogen, aber nicht vollsländi". Man
wäscht mit kochendem Wasser nach, sättigt die Säure, filtrirt das gebildete
unlösliche Salz ab und verdunstet. Man erhält so eine gelbe, oder bräunliche,
durchsichtige, in Wasser lösliche, dem Fleischextract ähnlich schmeckende
Substanz, welche in der Hitze schmilzt und sich unter Äinmoniakbildung
zersetzt. Sie löst sich in Wasser und Alkohol, auch unverändert in Schwe¬
felsäure, Salzsäure, Essigsäure, Alkalien; von Salpetersäure wird sie gelb.
Die wässerige Lösung wird weiss gefällt von Cyaneisenkalium (nur bei freier
Säure), Sublimat, Gerbsäure, (beide nicht bei freier Säure), Bleizucker und
schwefelsaurem Eisenoxyd. Sie ist stets von Magnesiasalzen begleitet, oft auch
von viel Eisenoxyd — was man am besten bemerkt, wenn man sie durch
Salzsäure aus dem Indig zieht, die Lösung mit kohlensaurem Bleioxyd sät¬
tigt, filtrirt, verdunstet und den Rückstand mit Alkohol behandelt, welches
dann neben Indigleim auch Chlormagnesium und Eisenchlorid auflöst.]

2) Indigbraun (Chevreul's harziges Indiggrün, Mutiere hrune).

[Chevreul erhielt diesen Stoff verunreinigt durch Schwefelsäure und
Indigblau, indem er Indig mit Wasser auskochte, das Exlract mit Alkohol
auszog, die Tinctur nach Wasserzusatz destillirte und den Rückstand genau
mit Schwefelsäure sättigte, wobei sich das unreine Indigbraun als grüne Masse
(wegen des beigemischten Indigblaus) abschied. Man erhält ihn jedoch nach
Berzelius besser, wenn auch schwerlich völlig rein, durch Behandlung des
vom Indigleim befreiten Indigs mit Kalilauge in gelinder Wärme — Filtriren.
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der Lösung und Auswaschen des ungelösten Indigblaus. Dabei erscheinen
die Waschwässer grün, weil sich Indigblau in einer verdünnten alkalischen
Indigbraunlösung auflöst. Die Lösung wird mit Schwefelsäure in geringem
üeberschuss versetzt und das gefüllte Indigbraun abfiltrirt. Das Filtrat ent¬
hält noch Indigleim. Von beigemengtem Indigblau reinigt man nun das fast
schwarze Indigbraun durch Auflösung in kohlensaurem Ammoniak, Verdun¬
sten, Wiederauflösen in wenig Wasser und Fillriren. Auswaschen darf man
nicht, weil sich sonst wieder etwas Indigblau auflöst. Man kann auch das
durch Schwefelsäure gefällte Indigbraun noch feucht mit kohlensaurem Ba¬
ryt digeriren, wobei es sich z. Th mit dem Baryt verbindet, Z. Th. in fast
reiner Gestalt auflöst und durch Verdunstung gewonnen werden kann.

Das CHi'-VREUL'sche Indigbraun lässt an seinen Eigenschaften die Bei-
nienonii'i von Indigblau erkennen und namentlich lässt sich das Abhängigsein
der grünen Färbung vom Indigblau dadurch bestimmt erweisen, dass sie bei
Behandlung mit Eisenvitriol und Alkali verschwindet. Ein gleiches gilt also
von den Erscheinungen an dem oben erwähnten grünen Indig, dessen ein¬
zelne Bestandteile übrigens auf dieselbe Weise isolirt werden, wie hier an¬
gegeben ist.

Keines Indigbraun ist ein brauner, glänzender, durchsichtiger, neutraler,
geruchloser und fast geschmackloser Firniss, welcher in der Hitze aufschwillt
und sich unter Bildung ammoniakalischer Produkte zersetzt. In Wasser iinil
Alkohol löst sich nur das unreine Indigbraun, und zwar ist die grüne alko¬
holische Lösung in durchfallendem Lichte rolh. Auch in verdünnten Säuren
löst sich dieses Indigbraun leicht mit grüner Farbe; alles diess hängt von
einem Ammoniakgehalle ab. Das reine Indigbraun giebl mit. Säuren schwer¬
lösliche A^erbindungen, welche im Allgemeinen braun sind, selbst nach dem
Auswaschen noch sauer reagiren , durch Kochen mit Wasser eine gelbe Lö-
sung und eine harte, zusammengeschrumpfte Masse liefern. Essigsäure giebl
zwei Verbindungen, bei Anwendung von weniger Säure eine lösliche, bei
grossem Säureiiberschnss eine unlösliche, welche sich jedoch beim Waschen
Z, Th. zersetzt. Salpetersäure zersetzt das Indigbraun und giebl damit eine
gelbe Lösung, welche Oxalsäure, Salpeter und eine krystallisirbare gelbe,
bittere, bei Abwesenheit von Salpeter nicht verpuffende Substanz enthält,
Chlor entfärbt die Indigbraunlösung zu Gelb und erzeugt einen Niederschlag
von salzsanrem Indigbraun — Alkalien lösen das Indigbraun nicht auf und
sättigen sich sogar damit. Eine Auflösung von Indigbraun in Kaliüberscrtuss
durch Essigsäure genau neutralisirt, abgedampft und mit Alkohol ausgezogen,
Unterlägst eine ganz neutrale Verbindung von Indigbraun mit Kali, welche
sich in Wasser löst und beim Verdunsten eine schwarze, gesprungene Masse
giebl. Durch Auflösung des Indigbrauns in kohlensaurem Ammoniak, Ver¬
dunsten zur Trockne erhält man eine gleiche Verbindung, welche heine
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Kohlensäure mehr enthält. Beide schmecken unangenehm. Die alkalischen
Lösungen des Indigbrauns werden gefallt von Barytwasser, Kalkwas»er, Blei¬
oxydsalzen und Eisenoxydsalzen, die essigsaure Lösung mir von letzterem.
Beide nicht von Sublimat, Cyaneisenkalium und Gallustinctur.]

3) Indigroth (rothes Harz von Bergmann und Chevreui-,
Matihre rouge.J

[Dieser interessante Stoff ist ebenfalls mir von Behzklius genau un¬
tersucht worden. Man erhält das Indigroth durch öfteres Auskochen des
mit Säure und Alkali erschöpften Indigs mittelst Alkohol von 0,83 bis neue
Mengen Alkohol sich nur blau färben. Die tief dunkelrolhen, alkoholischen
Lösungen werden destillirt, der Rückstand von dem ausgefällten schwarz¬
braunen Pulver (Indigroth) abfiltrirt, verdunstet, der Rückstand, eine gemein¬
schaftliche Verbindung von Indigroth und Indigbraun mit Alkali, durch Es¬
sigsäure in geringem Ueberschuss zersetzt, gehörig ausgewaschen und das
Ungelöste in Alkohol wieder aufgelöst.

Das Indigroth bildet entweder ein dunkelbraunes Pulver oder einen
gleichgefärbten, glänzenden Firniss, zuweilen sind in dem Pulver undeutliche
krystallinische Körner zu bemerken, die sich aber nicht abscheiden lassen.
Es ist unlöslich in Wasser und ' lkalien, löslich mit dunkelrother Farbe in
Alkohol und Aetlier. Concentrirte Schwefelsäure giebt eine dunkelgelhe
Lösung, die sich bei Verdünnung nicht trübt, aber durch Behandlung mit
Wolle entfärbt wird, während sich die Wolle schmutzig gelbbraun bis roth
färbt. Salpetersäure giebt anfangs eine rothe, durch Wrasser fällbare Lösung
aber mit der Zeit wird sie gelb und enthält dann einen ähnlichen Stoff wie
die salpetersaure Lösung des Indigbrauns. Chlnrwasser erweicht das Indig¬
roth und macht es gel J , scheint es aber nicht wesentlich zu verändern, —
Schnell an der Lull erhitzt verbrennt das Indigroth mit Flamme. Im Vacuo
aber erhitzt liefert es ein farbloses Sublimat, schmilzt, verkohlt sich und
giebt dabei ein theils geschmolzenes, krystallinisches, farbloses, theils brau¬
nes, kryslallinisches, theils lirnissartiges, rothgelbes Sublimat ohne Entwick¬
lung eines Gases. Dieses Sublimat ist ein Gemenge von Indigroth mit einem
ungefärbten Körper, welcher sich in Alkohol noch schwerer löst als Indig¬
roth, daher auch dieses Mittel nnr durch abermalige Sublimation im Vacuo
gereinigt werben kann.

Dieses farblose Sublimat (desoxydirtes Indigroth Gmelin's)
besteht aus kleinen, glänzenden und durchsichtigen Nadeln, ist geschmack-
und geruchlos, unlöslich in Wasser, langsam löslich in Alkohol und Aether;
lässt sich bei Ausschluss der Luft unverändert sublimiren, bei Luftzutritt
nicht ohne gelb zu werden und theilweiser Zersetzung; an freier Luft ist es
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entzündlich und verbrennlich. Alkalien wirken nicht darauf. CÖncentrWe

Schwefelsäure giebt damit eine brandgelhe, z. Th. mit citronengetber Farbe
lösliche, durch Wasser fällbare Verbindung. Aehnlich Salzsäure. Essigsäure
löst ohne Färbung eine Spur auf. Verdünnte Salpetersäure färbt ihn augen¬
blicklich rolh, und der rothe Stoft verhält sich ganz wie Tndigroth. Diese
Reaction ist äusserst empfindlich. Concentrirte Salpetersäure giebt erst eine
purpurrote Lösung, die aber dann gelb wird, ganz wie die salpetersaure In-
digrolhlösung.

Es scheint nicht, als ob der Indig diesen letzteren Stoff schon ent¬
halte; doch ist das ganze Verhältniss desselben zum Indigrolh noch nicht
erörtert. Die Benennung desoxydirtes Indigroth gründet sich nur auf
die Verwandlung in Indigroth durch Salpetersäure — aber eine wirkliche Re-
duction des Indigroths ist noch nicht beobachtet.]

4) Indig blau (Indigo pur, llue Indigo, oxydirfer Indigp'

unauflösliches Indigblau.

[Das Indigblau beträgt 45 — 47 p. C. der besseren Indigsorten. Es
bleibt zurück, nachdem man durch Behandlung mit Säure, Kali und Wein¬
geist die vorigen Stoffe ausgezogen hat, aber natürlich nicht rein. Zur
Reinigung lassen sich die Rednoirbarkert und die Snblimirbarkeit des Indig-
blaus benutzen. Schon durch Erhitzung des käuflichen Indigs zwischen zwei
Uhrgläsern oder den Deckeln zweier Piatintiegel erhält man ein Snhlimat,
welches indessen z. Th, grün, z. Th. kupferroth erscheint und neben Indig¬
blau noch Indigroth, desoxydirtes Indigroth und brenzliches Oel enthält, von
denen es nur durch wiederholtes Auskochen mit Alkohol befreit werden kann.
Auch ist auf diese Weise bedeutender Verlust nicht zu vermeiden. Besser

ist es schon, das auf obige Art gereinigte Indigblau zn subl'nniren.] — Thom¬
son digerirt Indig mit Kalk, Eisenvitriol und Wasser, wodurch sich der Tn-
dig auflöst und aus der Lösung an der Luft wieder blau niederschlägt; er
wird dann durch Salzsäure, Weingeist und Wasser gereinigt. Um beigemeng¬
ten schwefelsauern Kalk zu entfernen, muss man nach Crum dann noch
sublimiren. — Ganz rein erhält man das Indigblau nach Berzelius, wenn
man das von den andern Stoffen auf angegebene Art im Groben befreite
Indigblau mit dem doppelten Gewichte frisch gelöschten Kalks zusammenreibt
in einer Flasche mit dem etwa 150fachen Gewichte Wasser schüttelt, f vom
Gewichte des Kalks Eisenvitriol zusetzt und verschlossen wieder umschulte»,
worauf man es an einem warmen Orte stehen lässt. Die Masse wird grün, es
bildet sich Eisenoxyd, welches sich nebst schwefelsaurem Kalk niederschlägt,
und eine gelbe Lösung. Man lässt absetzen, giesst klar ab, filtrirt und lässt
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sich an der Luft den Indig wieder oxydiren und in Verbindung mit Kalk
und Unreinigkeiten ausscheiden; letztere Beimengungen kann man aber durch
Zusatz verdünnter Salzsäure vermeiden. Man hat dann, bei Vermeidung
eines Salzsäiireübersclmsses eine klare schwach gefärbte, von Indigblau freie
Flüssigkeit, Das fndigblan wird mit Wasser ausgewaschen und getrocknet;
wenn man will auch noch subliniirt.

Das reine Indigblau hat einen starken Stich ins Purpnrrothe, welcher
beim Zusammenreiben mit einem farblosen Körper verschwindet; es ist ge-
schinack- und geruchlos, ganz neutral, auf nassem Wege krystallisirt es nicht
(was indessen Chevreui, beim Waidindigblau beobachtet haben will), dagegen
durch Sublimation. Bei schnellem Erhitzen an der Luft giebt es einen pur¬
purfarbnen Rauch, schmilzt, verbrennt mit heller Flamme ohne Rückstand.
Bei vorsichtiger Destillation im Vacuo lässt es sich dagegen, wie zuerst
O'BmRiv bemerkte, in glänzenden, purpurfarbigen Blättern subliiniren. Die
Verflüchtignngstemperatur ist nach Cnvta 290°; die Krystalle sind vierseitige
Prismen, oft nadelförmig verlängert, bei bedeutender Grösse undurchsichtig,
sonst im durchgehenden Lichte blau, im reflectirten purpurfarbig und metall-
glänzeud. In keinem Falle ist jedoch die Sublimation ohne theilweise Zer¬
setzung möglich ; diese Zersetzung liefert keine Gase, aber ein eigentümliches
brenzliches Oel, welches sich dem Sublimate anhängt, dick, dunkelbraungelb,
in Alkohol schwer löslich ist und sich an der Luft in einen harzartigen
Körper verwandelt. Beim Reiben nimmt der Indig einen characterislischen
Kupferglanz an. Er ist in Wasser, Aether, Alkalien (in denen er sich bloss,
wenn sie fndigbraiin enthalten mit grüner Farbe suspendirt) und verdünnten
Säuren unlöslich, in Alkohol und Oelen nur im Kochen etwas löslich. Chlor
wirkt zerstörend und färbt das Indigblau gelb, Jod nur in trockner Form.
Schwefel verhält sich indifferent. Concentrirle Schwefelsäure löst Indigblau
unter Wärmeentwicklung schnell auf; die stark und rein blaue Lösung ent¬
hält eine Verbindung der Schwefelsäure mit verändertem (oder nach Dumas
unverändertem) Indigblau. Salpetersäure giebt mit Indigblau die bereits Seite
129 beschriebene Indigsäure {ac. nitroamticum) und später Pikrinsalpetersäure;
beide enthalten ebenfalls keinen Indig mehr sondern ein abgeleitetes Radikal*).

*) Fkit/.sche hat neuerdings beobachtet, dass sich bei Einwirkung der
Salpetersäure auf Indig eine flüchtige, aromatisch riechende Substanz in
sehr geringer Menge als Nebenprodukt bildet, welche sich in schwefel¬
gelben Nadeln sublimirt, bei gelinder Wärme zur klaren, gelblichen Flüs¬
sigkeit schmilzt und ohne Zersetzung flüchtig ist, sich in Wasser mit
gelber Farbe und saurer Reaction auflöst, mit Kali aber eine dunkelgelbe
Lösung giebt, welche zu einer orangefarbigen, krystallinischen, in Wasser
löslichen Masse erstarrt. Ammoniak wirkt auch auflösend, giebt aber
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Endlich wird das Indigblau. in Berührung mit allen Stoffen, welche leicht
Sauerstoff anziehen und bei gleichzeitiger Anwesenheit von Alkalien oder
alkalischen Erden auf yanz eigenthümliche Weise in eiuen farblosen Körper
verwandelt, welcher sich mit Alkalien und Erden zu leichtlöslichen Verbin¬
dungen vereinigt.

[ Das Indigblau ist wiederholt analysirt worden; die früheren, von Le
Roter und Dumas, Crum und Ure angestellten Analysen weichen freilich
bedeutend von einander ab. Folgende beiden stimmen am besten: Le Royer
und Dumas fanden in snblimirtem Indig 78,26 C, 2,50 H, 13,81 N, 10,43 O,
Crum fand 73,22 C, 2,92 H, 11,26 N, 12,60 O. Aus letzterer Analyse lässt
sich die Formel C 1S H S N, 0 2 berechnen. Dumas glaubte später, dass su-
blimirtes Indigblau aus 71,94 C, 4,12 H, 10,30 N, 13,64 O bestehe, woraus
er C 4s H, e N 6 0 6 berechnet, wenn auch C ja H 15 N 3 O, eben so gut stimmt.
Die neueste Analyse hat Dumas folgendes Resultat gegeben: 73,0 C, 4,0 H,
10,8 N, 12,2 O oder C 16 H 10 N, 0 2, was nach früheren Analysen auch nicht
unwahrscheinlich ist. Das Atomgewicht 1662,44 will Dumas durch Analyse
der Indigschwefelsäure bestätigt gefunden haben, welche er als Verbindung
von Indigblau mit Schwefelsäure ansieht — ohne sich jedoch zu erklären,
Welche der beiden blauen Säuren er meint. Er sieht den Indig als dem
Alkohol analog an. Alles diess bedarf noch sehr der Bestätigung. Die Indig-
salpelersänre (S. 129) würde sich bei Annahme der DuMAs'schen Formeln
als Indigblau -J- 7 At. Sauerstoff minus 1 At. C 2 Hj erklären lassen,]

5) Reducirtes Indigblau (desoxydirter, ungefärbter Indig:
lndigweiss Gmehn; Indigstoft" Liebig; Isatinsäure Doebereiner;

Indigogene Ciorekt; Indigotine Robiquet, Dumas;
Indigogen Thomson.)

[Dieser Körper ist es, in welchen sich das Indigblau unter reduciren
den Einflüssen verwandelt; ob es auch derselbe sei, welcher in der farblosen
löslichen Verbindung der Indigpflanze vorkommt, ist, wie schon gesagt, un¬
entschieden, nach dem bekannten Verhalten des reducirlen lndigs zu Säuren
sogar noch problematisch. Indessen inuss doch hier bemerkt werden, dass
es nach Giobert allerdings dieser Körper ist, welcher sich unter der Ober¬
haut der Indigflanzen mit dem Chlorophyll vereinigt vorfindet; dass auch
Tuhi'in bei Untersuchung des Polygonum tinctorium nur grüne, offenbar aus

kein kryslallinisches l'rodukl. — Es fract sich noch, ob dieser Körper
aus dem Indigblau oder einem anderen Bestandteile des rohen lndigs
entstanden ist. Anm. des Uebers.
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Chlorophyll und dem in Gestalt farhlosen Saftes sich auscheidenden farblosen
lndigradikal bestehende Kügelchen gesehen hat, welche unter Einfliiss heftiger
Sonnenstrahlen u. s. w. sogar schon im lebenden Blatte blau werden können ;
dass endlich Chevreul gesehen hat, wie sicli aus dem mit kochendem Alko¬
hol erhallenen Auszüge des Waids beim Erkalten ausser purpurfarbenen
Blättchen von Indigblau auch weisse Körner absetzten, die an der Luft all-
mählig blau wurden.]

Der reducirle Indig wird erhalten, wenn Phosphor, schweflige, phos¬
phorige Säure, Schwefelkalium, Schwefelantimon, Schwefelarsenverbindungen,
Zinnoxydul-, Eisenoxydul-, Manganoxydulsalze, Zink, Eisen, Zinn u. s. w.
zugleich mit freiem Alkali oder freier alkalischer Erde auf Tndig wirken. In
allen diesen Fällen verbinden sich die reducirenden Stoffe mit dem Sauerstoff

des Indigblaus (oder nach Dumas mit Sauerstoff zersetzten Wassers) und der
reducirle Indig tritt sogleich mit dem Alkali zusammen. Ohne freies Alkali
vermag nur der Process der Aetherbildung d. h. Behandlung von Indigblau
mit einem Gemenge von Schwefelsäure und Alkohol, die Reduction zu be¬
wirken*). Es ist dabei eigentlich gleichgültig, ob man reines Indigblau oder
käuflichen Indig nimmt, doch wird nur im ersteren Falle eine jede Beimengung
der anderen Indigstoffe vermieden. — Die üblichste Methode, den reducirten
Indig darzustellen, ist die schon bei Darstellung des reinen Indigblaus ange¬
gebene mittelst Kalkhydrat und Eisenvitriol. So verfahren auch Liebig und
Berzeliits mit geringen Abweichungen. Ist eine klare Lösung von reducir-
tem Indig erhallen, so fällt Likisk: durch kohlensaures Kali den Kalk, zieht
die Flüssigkeit dann mittelst eines Hebers, der mit Wassersloffgas gefüllt ist,
in eine Flasche, welche mit Salzsäure versetztes schwefligsanres Ammoniak
enthält, lillrirl, wäscht und trocknet den Niederschlag, Alles mit möglichster
Ausschliessung jedes oxydirenden Einflusses. — Berzelius zieht die Lösung
des reducirten Indigs sogleich in eine Flasche, lässt die obere blau gewordene
Schicht ausfliessen, setzt etwas Schwefelsäure oder Essigsäure (von Luft be¬
freit) zn und verschÜesst gut. Es bildet sich ein krystallinischer, langsam
zur unkrystallinischen Masse werdender Niederschlag, dessen schnelles Zu¬
sammensinken auf nicht völlige Vermeidung der Luft oder Unreinigkeiten
deutet. Man giesst klar ab, (iltrirt, süss! mit ausgekochtem, ganz luftfreiem
Wasser aus, bis alle freie Säure entfernt ist — wobei der Niederschlag grau-

) Vogel bemerkte wiederholt, dass Aetherdämpfe schwefelsaure In-
diglösung entfärben; er fand, dass diess von einem Gehalte an Aldehyd
abhangt; reines Aldehyd wirkte fast augenblicklich; indessen nicht auf
reinen Indig, sondern nur auf die schwefelsaure Lösung, in welcher sich,
wie bald erwähnt werden soll, der Farbstoff leichter reduciren lässt.
Lakmns wird durch Aldehyd nicht entfärbt. Anm. des Uebers.
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grün wird — presst zwischen Filterpapier und trocknet im P'acuo; wobei
die ins Griiue ziehende Masse wieder fast weiss wird. — Reducirter Indig
bildet eine graulichweisse, (krystallinisohe im reinsten Zustande jedenfalls
ganz weisse) Masse, ist geschmack - und geruchlos, in Wasser unlöslich, in
Alkohol und Aether löslich. Alle Lösungen trüben sich an der Luft und

setzen Indigblau ab, Aether am langsamsten. Lufthaltiges "Wasser, auch
saures, färbt ihn augenblicklich blau. Feucht an die Luft gebracht, wird er
schnell purpurfarbig Im trocknen Zustande oxydirt er sich langsamer und
wird allmahlig blmi und purpurfarbig. Während des Füllens oder beim Aus¬
waschen wird er zuerst grün, was eine Zwischenstufe der Oxydation andeutet.
Beim Eahitzen an der Luft wird er bei einem gewissen Punkte plötzlich
purpurfarbig und verhält sich dann we :ter wie Indigblau. Durch Erhitzung
im Vacuo wird er zerlegt unter liildung von Wasser, Indigblau und Kohle.
— Verdünnte Sauren wirken nicht auf ihn. Concentrirte Schwefelsäure giebt
eine sehr dunkle purpurfarbige Lösung, deren Constitution man noch nicht
kennt. Salpetersäure fällt ihn erst weiss, lärbt ihn dann blau und wirkt
endlich zerstörend. — Kohlensäure und ätzende Alkalien, Hydrate alkalischer
Erden geben mit reducirtetn Indig gelbe bis rolhgelbe Lösungen (Ammoniak
von anwesendem Indigblau oft eine grüne); in den Lösungen bildet sich an
der Luft schnell Indigblau. Die in Wasser löslichen Verbindungen des re-
ducirlen Indigs mit Alkalien und Erden lösen sich auch in Alkohol, werden
beim Abdampfen selbst im f'acuo blau und sind weiter nicht bekannt. Mit
Kalk giebt es auch eine sehr schwer lösliche, citrongelbe basische Verbindung.
Die Magnesia giebt eine in Wasser schwer lösliche Verbindung. Durch Ver¬
mischung verschiedener Salze mit einer Auflösung von reducirtem Indig kann
man noch mehrere unlösliche Verbindungen herstellen , welche sich alle an
der Luft sehr schnell bläuen; die mit Thonerde und Zinnoxydul sind weis»
und geben in der Hitze ein Sublimat von Indigblau, die weisse Eisenoxydul-
verbindnng thut diess nicht, eben so wenig die grünen Verbindungen mit
Koballoxyd und Manganoxydul. Die weisse Bleioxyd- und die fast schwarze
Silberoxyd-Verbindung verpuffen beim Erhitzen gelinde. Kupferoxydsalze
fällen aus den Lösungen des Indigs Indigblau in Vermengung mit Kupfer¬
oxydul oder, bei Ueberschuss von Säure, metallischem Kupfer. 100 Theile
reducirter Indig nehmen, wenn sie auf diese Art mit aller möglichen Vor¬
sicht oxydirt wsrden, 4,65 Sauerstoff auf, um zu Indigblau zu werden. Dal-

ton fand die Zunahme 7 — 8 p. C. Liebic 11,38 p. C. Der reducirte Indig
ist von Dumas analysirt (?), welcher aber nur die Formel C 16 H 10 N, O,
+ H 2 niittheilt, wonach er eine Wasserstoffverbindung des Indigblau und
seihe gelben Verbindungen mit Basen, Indigblau-Metalle sein sollen. Diese
Ansicht scheint jedoch weniger für sich zu haben, als die Annahme, das In¬
digblau nur mehr Sauerstoff enthalte, als reducirter Indig; ob nun beide v<?r-
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schiedene Oxyde desselben Radikals sind, oder der redocirte Indig das Radi¬
kal selbst ist, lä'sst sich noch nicht entscheiden. Die von Rerzelius gefundne
Sauersloffzunahme stimmt nicht gut mit der neuesten DuiHAs'schen Analyse
des Indigblaus überein. Thomson hält Liebig's Bestimmung (durch Aufbe¬
wahrung einer ammoniakalischen Lösung von reducirtem Indig in Sanerstoff-
gas über Quecksilber) für genauer; diese giebt aber eine nicht so sehr von
dem ganzen Sauerstoffgehalle des Indigblaus abweichende Zahl, so dass viel¬
leicht der reducirte Indig gar keinen Sauerstoff enthält.

<i) Indigschwefelsüuren (lösliches Indigblau überhaupt).

[Mit diesem allgemeinen Namen bezeichnen wir jene ganze Reihe von
Verbindungen, welche der Einwirkung der Schwefelsäure auf Indigblau ihre
Kntstehung verdanken. Sie sind theils unmittelbar in der Lösung des Indig¬
blaus in concenlrirter Schwefelsäure enthalten, theils entstehen sie erst durch
Zersetzung der primären Produkte. Sie sind sämintlich von der Art, dass
sich der mit der Schwefelsäure oder, wie nach neueren Untersuchungen
wahrscheinlicher wird, Unlerschwefelsänre verbundene organische Körper nicht
von derselben trennen lä'swt, sondern mit in die Salze eingeht. (Vergl. Seite
1:23 &.)

Indigblau löst sich unter Wärmeentwicklung in concentrirler Schwe¬
felsäure; es condensirt auch nach Doebereiner die Dämpfe des Vitriolöls und
bildet damit eine purpurrothe. in Wasser lösliche Masse. Je concentrirter die
Siure, desto mehr wird gelöst; Wärme bis 100° wirkt nur befördernd. Die
Lösung besitzt eine sehr intensive indigblaue Farbe; der Farbstoff in ihr hat
auch noch die Fähigkeit desoxydirt zu werden und sich wieder zu oxydiren.
Es sind aber gleichzeitig 2 blaue und eine purpurrothe saure Verbindung in
dieser Lösung vorhanden, deren gegenseitiges Verhältniss von Nebenumstän-
den abhängt. Die purpurrothe Verbindung ist wahrscheinlich eine Zwischen¬
stufe, wird daher am reichlichsten erhalten durch kurze oder weniger ener¬
gische Einwirkung der Schwefelsäure. Sie wird durch Wasser aus der
schwefelsauren Indiglösung gefüllt, während die Manen Verbindungen (als
I n digtinctur) gelöst bleiben. Diese entzieht man der Lösung am besten
durch gereinigtes Wollenzeug, bis sich dasselbe nicht mehr färbt, worauf
man die freie Säure auswäscht und durch eine sehr verdünnte Lösung von
kohlensaurem Ammoniak die blauen Verbindungen auflöst. Durch Verdunsten
der Losung erhält man die beiden Ammoniaksalze, von denen sich das reine
in Alkohol von 0,833 anflögt, das andere nicht.

a) i'hönicin schwefelsaure. (Indigpurpur Beh/.elius, Crum's ac.
atiifopvpurique). Schon Cnu M stellte diesen Körper dar, indem er Indigblau
mit 7 — 8 Theilen Vitriolöl kurze Zeit umscbüttelle und die Lösung alsbald
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mit vielem Wasser verdünnte. Man erhält ihn auf diese Weise als einen

purpurfarbigen Niederschlag, welcher sich dnrch langes Auswaschen auf dem
Filter allmählig mit blauer Farbe auflöst. Die so erhaltene Lösung giebt durch
Abdampfen einen blauen Rückstand, welchen Crum für schwefelsäurefrei
hielt; Bkrzelius zeigte indessen, dass er eine Schwefelsäure- (oder auch
Unterschwefelsäure-) Verbindtiug sei und auch etwas von der blauen Ver¬
bindung zurückhalte. Auflösliche Salze fällen aus der erwähnten Lösung pur¬
purfarbige Flocken welche nach Cnuin ebenfalls nur Phönicin, nach Beh/.e-
mos aber ein phönicinschwefelsaures Salz sind. Die meisten Basen geben
auf diese Art phönicinschwefelsaure Salze, welche in sehr verschiedenem
Grade in Wasser löslich sind. Alle diese Salze sind noch besser, ebenfalls
mit blauer Farbe, in Alkohol löslich; durch concentrirte Schwefelsäure wer¬
den sie in indigblauschwefelsaure Salze verwandelt. Durch Schwefelwasser¬
stoff, Eisenvitriol und Kalk n. s. w. werden die Lösungen ebenfalls gelb, aber
wieder an der Luft blau. Phönicinschwefelsaures Ammoniak giebt in der
Hitze schwellige Säure, schwefelsaures Ammoniak und ein Sublimat, welches
sich von Indigblau durch einen eigentümlichen grünen Glanz, aber nicht
Kupferglanz, unterscheidet. Vielleicht reines Phönicin? — Die Phönicin¬
schwefelsaure löst sicli auch für sich in Alkohol mit blauer Farbe. Ihre Zu¬

sammensetzung ist eigentlich unbekannt, seit Berzelius gezeigt hat, dnss
Chum's Phönicin nicht schwefelsänrefrei sei. Dumas hat zwar neuerdings
angegeben, die Phönicinschwefelsaure sei = 2 C 16 H 10 N, 0 2 -f-2S"O s , ent¬
halte also unveränderten Indig, aber mir die Hälfte der Schwefelsäure wie
die blaue "Verbindung; man hat aber noch keinen Grund, diese allgemeine
Angabe für richtig zu halten, sondern es scheint vor der Hand (wenigstens
bis definitiv erwiesen ist, dass die blauen Verbindungen linzersetzten Indig
enthalten) noch angenommen werden zu müssen, dass die Säure eine Verbin¬
dung eines noch nicht isolirlen abgeleiteten Radikals — Phönicin — mit
Schwefelsäure oder Untorschwefelsäure sei. — Mit der Wolle verbindet sich
Phönicinschwefelsaure nicht.

b) Indigblauschwefelsaure (schwefelsaurer Indig, Cörulinschwe-
feisäure Crum, aeide svlßndyth/ue Dumas , sulpho-indigoüc acld) bildet sich bei
längerer Einwirkung von Schwefelsäure auf Indigblau. Diese Säure ist in
dem in Alkohol unlöslichen der beiden oben erwähnten blauen Ammoniäk-

salze enthalten Sie wird erhalten, wenn man die wässerige Lösung des
Ammoniaksalzes durch Bleizucker fällt, den Niederschlag wäscht, mit Wasser
anrührt, mit Schwefelwasserstoff zersetzt, filtrirt, die gelb gewordene Flüssig¬
keit an der Luft blan werden lässt, abdampft und bei gelinder Wärme trock¬
net. Sie bildet eine dunkelblaue, hygroskopische, angenehm riechende, sauer
und zusammenziehend schmeckende, in Wasser und Alkohol lösliche Masse,

welche sich in der Hitze zersetzt, indem sich schweflige Säure, Wasser, eine
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Spur Brenzöl und sohwefligsaures Ammoniak entwickeln; letzterem hangt
etwas mechanisch forlgerissenes lösliches Indigblau an; die Salze der Säuren
mit fixen Basen geben bei Erhitzung im p'ncuo keine Spur von blauem Su¬
blimat. Durch metallisches Eisen, Zink u. s. w. wird die Lösung der Indig-
blauschwefelsäure ohne Wasserstoffentwicklung farblos oder gelblich — an
der Luft sogleich wieder blau. Eine solche reducirte Lösung ist als sehr
empfindliches Reagens auf Sauerstoffgas brauchbar. Schwefelwasserstoffgas
wirkt ebenfalls verdünnend, aber nur bei einer Temperatur von etwa 50°
und nicht zu grossein Säureüberschuss; ähnlich Zinnchlorür. Nach Bergmann
soll die Indiglinctur auch von Weinsäure, Essigsäure, Ameisensäure, Krapp,
Waid n. s. w. entfärbt werden; schweflige Säure soll sie bleibend entfärben.
— Die Indigblauschwefelsäure färbt Wolle blau, wird aber durch Alkalien,
z. Th. auch durch Kochen mit Alkohol wieder abgeschieden. Auch Kohle
entfärbt die Lösungen dieser Säure

Die Salze der Indigblauschwefelsäure (Ckum's Coeruleosulphaies') erhält
man am besten direct; sie krystallisiren nichl, schmecken schwach salzig und
nach Indig; die Salze der Alkalien und Erden sind in Wasser mit tiefblauer,
bei durchgehendem Lichte rother Earbe löslich, das Bleisalz nicht. Alle sind
blau und haben starken Kupferglanz. In der Hitze zersetzen sie sich ziemlich
schwer, entwickeln freies und koli'ens. Ammoniak, (das Ammoniaksalz auch
schwefligsaures Ammoniak' Cyanammonium, endlich Kohlensäure und lassen
ein Schwefelmetall zurück. Die Basis in ihnen ist nur an die Schwefelsäure

gebunden und der Farbstoff ist mit diesem Salze vereinigt, aber seihst weder
mit Basis, noch mit Schwefelsäure verbunden; wenigstens wird die durch
Zersetzung des Barylsalzes mittelst Salpetersäure erhaltene Lösung nach Ab-
filtriren des schwefelsauren Baryts nicht von Chlorbaryum getrübt. Dumas
ist jedoch der Ansicht, dass alle diese Salze als Doppelsalze zu betrachten
seien, = (C 16 H 10 N 2 0 2 + S O s ) +(S O, + R O), wobei von der ebenfalls
noch nicht erwiesenen Ansicht ausgegangenen wird, dass die Indigblauschwe¬
felsäure eine der Weinschwefelsäure analoge Verbindung von unzersetztem
Indigblau mit Schwefelsäure sei. Der mit der Schwefelsäure verbundene nicht
isolirte Stoff, sei er nun dem Indigblau gleich, oder davon verschieden, ist
es eigentlich, welcher lösliches Indigblau oder Cörulin genannt wird.
Es ist schon erwähnt worden, dass er sich leichter, als das unlösliche Indig¬
blau reduciren lässt. Diess gilt nun ganz besonders von den indigblauschwe-
felsauren Salzen, namentlich bei überschüssiger Basis, welche auch hier die
Reduction sehr begünstigt. So werden namentlich von Eisenvitriol die Lö¬
sungen dieser Salze ohne Alkaliüberschuss nicht verändert, selbst in der
Hitze. Schwefeliilkrtlien bewirken die Reduction unter Abscheidung von Schwe¬
fel, Zinnchl-rür unter Absolwi(| UI1g von Zinnoxyd. Uie entfärbten Lösungen
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werden schnell blau, enthalten sie aber den reducirenden Stoff noch gelöst,
so bläut sich nur die Oberfläche und erst bei allmähliger Oxydation des Re-
dnctionsmittels geht die Farbe tiefer*). Die reducirten Lösungen sind gelb
bis'rothgelb; beim Blanwerden setzen sie natürlich kein Indigblau ab. Kisen-
oxydsalze und Kupferoxydsalze bewirken die Bläunng augenblicklich. — Von
den indigblauschwefelsauren Salzen ist namentlich das Kalisalz wichtig, wel¬
ches man als präparirten Indig, Indi g-Carmin , Indigo sotuble, schon
lange kannte, ehe seine Natur erkannt wurde. Es wird in unreiner Gestalt
im Grossen durch Sättigung einer mit Wasser verdünnten und filtrirten Auf¬
lösung käuflichen Indigs in Schwefelsäure mittelst kohlensaurem Kali erhalten.

c) Indigblanunterschwefelsäure. Diese Säure ist in dem er¬
wähnten auflöslichen Ammoniaksalze enthalten und wird eben so dargestellt,
wie die vorige Säure; nur wird sie von Bleizucker nicht vollständig nieder¬
geschlagen. Sie ist der vorigen äusserst ähnlich, auch was ihre Reduction
und ihre Verbindungen mit Basen anlangt. Die indigblauunterschwefelsauern
Salze der Alkalien sind auch in Alkohol löslich. Das Bleisalz löst sich in

Wasser. Die Salze dieser Säure geben ihren Farbstoff unter gewissen Be¬
dingungen leicht ab. Wenn man z. B. das Barytsalz mit Schwefelsäure und
Chlorbaryum versetzt, so reisst der schwefelsaure Baryt allen Farbstoff mit
sich — man kann daher auch indigblauunterschwefelsaures Baryt nicht durch
Sättigung der Indigtinctur mit kohlensaurem Baryt erhalten; ähnliche Erschei¬
nungen treten ein, wenn man in der Lösung eines indigblauunterschwefel-
sauren Salzes eine Fällung von phosphorsaurem, kohlensaurem Baryt, von
phosphorsaurem, kohlensaurem Kalk, von gerbsaurem Bleioxyd hervorruft.
In allen diesen Fällen erhält man unter Entfärbung derLÖsnng blaue Nieder¬
schläge. Gyps fällt jedoch ungefärbt nieder**). — Man nimmt an, dass in
dieser Säure Unterschwefelsäure mit dem löslichen Indigblau verbunden sei.

d) Zersetznngsprodukt e der blauen Indigs c hw efel säu¬
ren. Beide erwähnte Säuren zersetzen sich leicht durch Einwirkung des
Lichts, der Wärme, der Salpetersäure, der ätzenden Alkalien und man erhält

*) Aehnliehes zeigt auch die durch Keduction des unlöslichen Indig-
blaus mit Kalk und Eisenvitriol erhaltene Lösung, die sogenannte kalte
Küpe.

Anm. des Uebers.

**) Dagegen zieht der Gyps leicht das Phönicin an, wie der rothe Gyps
beweist, welchen man durch Sättigung der Indigtinctur mit Kreide und
Auswaschen des Niederschlages erhält. — Wenn man indigblausc.hwefel-
saures Kali mit Bleizucker fällt, bleibt oft eine blaue Flüssigkeit zurück,
diese enthält aber Indigpnrpur.

Anm. des Uebers.
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auf letztere Art verschieden gefärbte Verbindungen von Schwefelsäure oder
Unterschvrefelsäure mit andern abgeleiteten Kadikaien. Alle diese sind noch
wenig bekannt und nur von Bekzelius untersucht. "Was sich bei alhnähliger
Bleichung der Indigschwefelsäure am Lichte, oder bei der Gelbfärbung der¬
selben durch Salpetersäure für Produkte bilden, ist noch nicht untersucht.
Indigblauunterschwefelsaurer Baryt giebt beim Verdunslen seiner Lösung an
der Luft einen grünen, in Wasser und Alkohol leicht löslichen Rückstand,
dessen Lösung von Bleiessig graugrün gefällt wird. Durch Zersetzung des
Niederschlages mit Schwefelwasserstoff erhält man eine grüne Flüssigkeit,
welche durch Abdampfen eine grüne, gnmmiarlige, stark saure, in absolutem
Alkohol mit grüner (in durchfallendem Lichte dunkelrother) Farbe lösliche
Masse — Indiggrün oder V i rid inschwefelsäure. Löst man indig-
blauschwefelsaures Kali in 50 Theilen Kalkwasser und erwärmt in bedecktem

Gefässe, so wird die Lösung erst grün, später purpurn) th, welche Farbe auch
endlich bleibt. Dabei setzt sich dunkelbrauner, kohlensaurer Kalk ab. Fällt
man den Kalk durch Kohlensäure, verdunstet das Fillrat und behandelt den
Rückstand mit Alkohol, so erhält mau eine schwach rolhe Lösung, welche
von Bleizucker gelb gefärbt wird. Das in Alkohol Ungelöste löst sich in
Wasser mit dunkelpurpurrolher Farbe. Aus der Lösung fällt Bleizucker ein
braunrothes Salz, welches durch Zersetzung mittelst Schwefelwasserstoff u. s. w.
eine braune, nicht kryslallisirbare, in Wasser mit rother Farbe lösliche Säure
— Purpurins chwef elsäure — liefert. Nachdem mau diese Säure durch
Bleizucker gefällt hat, liefert basisch essigsaures Rlei noch ein graues Ge¬
menge von viridinschwefelsaurem und purpurinschwefelsaurem Bleioxyd. Die
grünliche Flüssigkeit, durch Schwefelsäure von Bleioxyd befreit, giebt dann
beim Abdampfen einen gelben Rückstand , welcher essigsaures Kali und das
Kalksalz einer noch nicht weiter untersuchten Säure enthält.

Behandelt man indigblauschwefelsaures Kali mit Kalkwasser an der
Luft, so geht die Lösung durch Grün und Purpurroth in Gelb über. Fällt
man in dein Moment, wo die Lösung rein roth ist, den Kalk durch Kohlen¬
säure, dampft ab und behandelt den Rückstand mit Alkohol, so scheidet man
ihn in zwei Theile. Der Aufgelöste ist gelb, wird von Bleizucker citrongelb
gefällt und liefert durch Zersetzung dieses Salzes eine gelbe, in Dendrilni
anschiessende, stark saure Verbindung—F la v inschwe feisäure , Indig-
gelb. Das in Alkohol Unlösliche löst sich in Wrasser mit rother Farbe. Die

Lösung wird nur von basisch essigsaurem Blei blassroth gefällt und durch
Zersetzung d es Niederschlages erhält man ein rothes Extract. Aus diesem
zieht Alkohol eine dunke'gelbe , gummiartige, Dicht kryslallisirbare Säure —
Fulvinschwefelsüure, deren Bleisalz in Wasser und Alkohol löslich
ist; ungelöst bleibt Rufinscliwefelsäure, welcho sich in Wasser mit ro-
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iher Farbe auflöst und deren Bleisa'z ebenfalls in Wasser und Alkohol lös¬

lich ist.*)]

*) Der käufliche Tndigo, dessen Eigenschaften im Allgemeinen oben
angegeben worden sind, zeigt ein dem reinen Indigblau um so ähnliche¬
res Verhalten, je mehr er davon enthält, daher denn auch eine definitive
Entscheidung über die Güte einer Indigsorte eigentlich nur durch Be¬
stimmung des Gehaltes an Indigblau möglieh ist. Durch blosse Erhitzung
sublimirt sich nur ein Theil desselben und auch dieser noch mit Indig-
roth und reducirtem Indigrolh gemengt; die successive Entfernung der
anderen Substanzen durch Behandlung mit Säure, Alkali und Alkohol
ist aber für praktische Zwecke zu umständlich; Zerstörung des Indigs
durch Hitze liefert nnr die Menge der unorganischen Beimischungen.
Man hat daher zunächst versucht, die Güte des Indigs annähernd durch
die Menge von Chlorwasser zu bestimmen, welche nöthig ist, um eine
gewisse Menge des Indigs durchaus gelb zu färben. Dabei wird aber
anch Indigrolh und Indighraun mit entfärbt und somit die Güte des Indigs
etwas überschätzt. Uebrigens ist auch der Gehalt des Chlorwassers an
Chlor verschieden, was eine jedesmalige neue Vergleichung mit reinem
Indigblau nöthig macht. Besser ist es daher, eine abgewogene Menge
des zu prüfenden Indigs mit einem bestimmten Quantum Kalkhydrat und
Wasser zu digeriren (wobei das Indigbrann sich mit dem Kalk verbindet);
das Gemenge mit einer ebenfalls bestimmten Quantität Eisenvitriol zu
redlichen, die Flüssigkeit mit Salzsäure zu versetzen und die Menge von
Indig zu bestimmen, welche durch Oxydation sich absetzt. — Die Lösung des
käuflichen Indigs in Schwefelsäure wird umgekehrt benutzt um den Chlorgo-
halt gewisser Substanzen zu bestimmen, indem man misst, wie viel von jener
Substanz erforderlich ist, eine gegebene Menge Indiglösung bis zum Braun
zu entfärben. In ähnlicher Beziehung kommt die Indiglösung bei derGAV-
LussAc'schen Chlorprobe in Anwendung. - In der Medicin ist neuerdings
der Indig in Substanz gegen Epilepsie u. s. w. angewendet worden. Er
ist natürlich nur in Pulver- oder Pillenform anwendbar und verträgt sich
in dieser mit allen anderen Stoffen, die hier in Frage kommen können.
Sonst kommt er höchstens als Färbmittel vor und zu diesem Ende wen¬
det man ihn entweder in Substanz oder In der schwefelsauren Lösung
an. — Sehr bedeutend ist die Anwendung des Indigs in der Färberei,
da er das einzige Mittel zu Erzeugung eines ächten Blaus (und in Ver¬
bindung mit anderen Stoffen ächter grüner Nuancen n. s. w.) ist. Dabei
wirkt nur das Indigblau als färbender Stoff. Um dieses aber auf den
Zeugen befestigen zu können , ist es nöthig, dasselbe durch Rednction
auflöslich zu machen, die Zeuge in diese Lösung zu tauchen und dann
an der Luft im Zeuge selbst die Farbe sich wieder oxydiren zu lassen.
Am allgemeinsten wendet man dazu eine durch Behandlung von Indig
mit Kalkhydrat und Eisenvitriol erhaltene Flüssigkeit an (kalte Vitriolküpe,
cuve a ia couperose, hlve vai). Scitwahzbnburg hat neuerdings bestimmt
nachgewiesen, dass bei diesem Processo das Indigbrann als unlösliche
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D. Farben der Bliithen, Blätter und Früchte.

[Alis allen Beobachtungen scheint hervorzugehen, dass diejenigen Far¬
ben, welche die vorzugsweise gefärbten und am Lichte entwickelten Theile

Verbindung mit dem Kalke niederfallt, der Indigleim zwar gelöst, aber
durch Oxydation nicht wieder gefällt, somit durch Auswaschen entfernt
wird. Da» Indigroth löst sich durch Vermiltelnng des Indigblaus aller¬
dings zum Theil mit auf und schlagt sich auch mit auf d,is Zeug nieder,
verändert aber die Nuancen gar nicht, wie vergleichende Versuche mit
reinem Indigblau zeigten. — Für den Katliuidruck reducirt man den In—
dig oft durch Potasche, Kalk und Schwefelarsen (Opermentküpe); die
durch Verdickung dieser Flüssigkeit mit Gummi erhaltene Farbe heisst
Schilderblau (Kastenblau, bleu iTapplicalion, pcnnit blue); während man
durch Anwendung der vorigen üednclionsmetbode auf die Kaitundruckerei
das Fayenceblau (Englischblau, china blue, ileJfi wäre blue) erzeugt.
— Die Methode, durch gefaulten Urin zu reduciren (Urinküpe), bei wel¬
cher das Ammoniak als Lösiingsinitlel wirkt, ist jetzt noch wenig üblich.
— Eine andere sehr übliche Methode ist die sogenannte Waidküpe
(cuve au pasiel , paslel val) wobei man mit Potasche ausgekochten Indig
mit getrocknetem Waid, etwas Krapp, Potasche und Wasser längere Zeit
auf 90° erwärmt, dann Kalk zusetzt und abwartet, bis die gährende
Flüssigkeit gelb geworden ist und sich an der Oberfläche blau zu färben
anfängt. Man hat dann eine Flüssigkeit aus welcher man mehrere Mo¬
nate lang färben kann, wenn man durch wiederholte Zusätze neuer In¬
gredienzien den Reductionsprocess unterhält. Die Keduction des Indigs
wird hier durch die Gährung des Waids und Krapps bewirkt, der Kalk
wirkt wie vorhin. Man kann daher statt Waid und Krapp auch andere
leicht gährende oder Sauerstoff aufnehmende Stoffe z. B. Honig anwen¬
den. Ganz ähnlich wirkt die aus Krapp, Kleie und Polasche bestehende
Potascheküpe, welche in Frankreich sehr üblich ist. — Diese Me¬
thoden, namentlich die letzteren, liefern ein sehr achtes Blau, wie sich
schon ans den bekannten Eigenschaften des Indigblaus schliessen lässt.
In den Küpen bilden sich Absätze, welche Kalk, Indigbraun u. s. w. und
stets auch eine nicht unbeträchtliche Menge Indigblau enthalten. Wie
man dieses werlhvolle Pigment aus diesen Absätzen, so wie aus alten
blauen Tuchlunipen u. s. w. ausziehen könne, ergiebt sich von selbst. —
Man benutzt aber auch die Bildung der blauen Indigschwefelsäuren in
der Färberei und nennt das auf diese zuerst von Bau tu in (irossenhayn
angewendete Weise dargestellte Blau, sächsisch Blau (Saxon blue).
Man bereitet sich zu dem Finde gewöhnlich eine dickliche Masse durch
Behandlung von Indig mit salpetersäurefreiem Vitriolöl in Vorrath (Indig-
composition, Indigtinctur, Chemie blue). Vor der Anwendung verdünnt
•man mit Wasser, wodurch Unreinigkeiten, schwefelsaures Indigbraun und
Phönicinschwefelsäure ausgefüllt -werden, während im Wesentlichen nur
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der Pflanzen zeigen, von den bisher erörterten geschieden werden müssen *}.
Sie sind im Allgemeinen durch ihre grosse Veränderlichkeit, ihre viel bedeu-
tere Abhängigkeit von der lebendigen Entwicklung der Pflanze und den
dieselbe bedingenden Einflüssen (namentlich Licht und Luft), durch ihre im
Allgemeinen, wenigstens was die Blüthenfarben anlangt, schwierige Isolirbar¬
keil und Unanwendbarkeil zum eigentlichen Karben ausgezeichnet. Wahrend
die bisher aufgezählten Farbstoffe immer nur wenigen Pflanzen gemeinschaft¬
lich oder nur auf eine beschränkt waren, finden wir hier eine, unserem Wis¬

sen nach wenigstens, auffallende Uebereinstimmung der verschiedensten Pflanzen
und es giebt hier viele Erscheinungen, welche, wenn sie auch die Entwicklung
dieser Farbstoffe aus ein und derselben Grundlage nicht geradezu beweisen,
doch wenigstens die Versuche, eine solche nachzuweisen, sehr natürlich
machen. Damit kann aber nicht gesagt sein, dass sich diese Farbstoffe so
sehr von den bisher beschriebenen entfernen, dass ein jeder Zusammenhang

die beiden blauen Säuren zurückbleiben, indessen doch noch mit Indig-
roth und Indigbraun hinreichend verunreinigt, um schlecht zu färben.
Man färbt daher schlechte Wolle in dieser Flüssigkeit aus und behandelt
diese dann mit verdünnten kohlensaurem Alkali, wobei nur die blauen
Säuren ausgezogen werden, das Uebrige aber mit braunrother Farbe auf
der Wolle zurückbleibt. Mit der erhaltenen blauen Lösung färbt man
dann wirklich. Hierbei entzieht d ;e Wolle dein Alkali die bleuen Säuren
Und verbindet sich damit wie ein« Basis. Andere Zeuge müssen vorher
mit Alaunlösung oder einem Barytsalze gebeizt werden, um einen Nie¬
derschlag von blauem Alaunerde- oder Barytsalze auf dem Zeuge zu
bilden. — Schöner wird noch die Farbe, wenn man aus der durch koh¬
lensaures Alkali erhaltenen blauen Flüssigkeit durch Zusatz verdünnter
Schwefelsäure das beigemengte schwefelsaure Indigbraun ausfällt. Indes¬
sen kann auch hier eine zu starke Wärme theilweise Zersetzung der
blauen Säuren in Viridinschwefelsäure u. s. w. herbeiführen und die
Farbe wieder verderben. Die vorzüglichste Methode ist daher die, nach
welcher man sich des Indigcarmins (reinen indigblauschwefelsauren Kalis
s. oben) bedient, und mit einer durch Schwefelsäure angesäuerten Auflö-
lösung desselben färbt, üebrigens erhellt von selbst, dass diese zweile
Art der Indigfarben (mit schwefelsaurem Indig) weit veränderlicher, also
unächter ist, wie das Küpenblau. — Wie man durch Anwendung von
Zinnchlorür, durch Behandlung der schon blau gefärbten Zeuge mit
gelben Farbstoffen u. s. w. grüne und andere Nuancen erzeugt kann
hier natürlich nicht erörtert worden. Anm. der Uebers.

*) Dierbach unterscheidet so das Blau der Blüthen als Naturblau
vom Blau des Indig und Lakmus (chemisches Blatt); Huekkfeld
substituirt dafür die Ausdrücke actuell organische und Dettru-
ctionsfarben. Anm> deg U(,bers.
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felille. Im Gegenllieile sind der Berührungspunkte genug da; die Safte meh¬
rerer Wurzeln z. B. der rothen Rüben enthalten einen blaurothen, dem
Blülhenblau und dem Blauroth mancher Beeren ganz analogen Farbstoff. —
Die gelben Blüthen enthalten z. Th. sehr beständige, theils den harzigen, theils
den extractiven Farbstoffen sich anschliessende Farben — die Bildung des
Hypericonroths scheint die Möglichkeit eines Ueberganges der Blüthenfarb-
stoffe in die fixeren harzigen Farbstoffe zu beweisen u. s. w. Endlich ist
noch zu erwarten, was sich über die noch sehr dunkelen Beziehungen der

. ihrer Natur nach den Harzen und Fetten sich sehr nähernden Illattfarbstoffe
zu den mehr extractiven Blüthenfarbstoffen ergeben wird. Im Allgemeinen
aber steht fest, dass wir über diese ganzen Farbstoffe und namentlich ihre
physiologischen Beziehungen nach so wenig wissen, dass auch hier eine mehr
historische Darstellung gewählt werden muss. Die meiste Uebereinstimmung
in der Farbe und die grösste Beständigkeit des Farbstoffs zeigen noch die
Blatter, wenn wir davon jene untersten Stengelblatter ausnehmen, welche oft
noch an dem Farbstoffe der Wurzel Theil haben und wenn wir absehen
vom Indig, der in den Blättern selbst eigentlich noch nicht als Farbstoff fun-
girt, höchstens bei zunehmendem Alter oder dem Verwelken der Pflanze eine
Blaufärbung bedingt*). Die allgemeine Farbe der Blätter (Stengel, Bra-
cteen u. s. w.) ist die grüne, der empirische Name für ihren Farbstoff B I a 11-
griin, (l'flanzenwachs EhvhcTF, Phytochlorainon Giese, Chromulc verlc Macaike-
Prixsei", Decandolle, harziges Blattgrün Gmelin, Chlorophyll Pelletier,
Berzelius und die Neueren, Chlorophylliie , Chromulitc Thomson). In unreiner,
mit Kleber- und Stärkmehl vermischter Gestalt setzt sich derselbe oft frei¬

willig aus den ausgepressten Pflanzensäflen, namentlich beim Abdampfen, als
grünes Satzmehl ab. Rein wird er nach Marouart am besten erhallen
durch Digestion der Blätter mit Alkohol bei gewöhnlicher Temperatur, Ab¬
dampfen und Ausziehen des Rückstandes mit Aelher, welcher beim Verdunsten
das Chlorophyll zurücklässt. Macaire presste die Blätter erst mit kaltem
Wasser ab, behandelte sie dann mit Aether (wodurch aber nicht allein Fett,
sondern auch ein Theil des Chlorophylls ausgezogen werden musste) und
hierauf erst mit Alkohol; den durch Abdampfen des letzteren erhaltenen
Rückstand befreite er durch heisses Wasser vom Extractivstoff. Das Chloro¬
phyll ist in Wasser unlöslich, in Alkohol Aether und Oelen auflöslich, je¬
doch selten, ohne einen beim Abdampfen entstandenen veränderten bräunlichen
Rückstand zu lassen. Durch Digestion mit Wasser wird es endlich gelb und

*) Die blaue Färbung der Melamdpyrumlätler scheint auch von einem
indigartigen Pigmente abzuhängen; eben so wird der Saft der Blätter
Ton Mercunaiis perennis, Aloe suecotrina , Orobus niger , Polygonum avicu-
lare erst an der Luft blau. Anin. des Uebers.
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löst sich dann mit gelber Farbe in Alkohol. Auch die grüne alkoholische
Lösung fiirbt sich im Sonnenlichte gelb und beim Abdampfen erhält mau
dann ein Gemenge von unverändertem Chlorophyll und einer löslichen gelben
Substanz. In der Wärme zersetzt es sich schon vor dem Schmelzen (welches
wenigstens nach Behzelius bei 200° noch nicht eintritt) ohne slickstoHi«e
Produkte. Es löst sich mit blaugriiuer Farbe in concentrirler Schwefelsäure,
mit Alkohol Übergossen nimmt die Lösung eine indigblaue Farbe an. In
Salzsäure löst es sich mit smaragdgrüner Farbe; die Lösung ist durch Wasser
und Alkohol fällbar, der Niederschlag soll aber etwas chemisch gebundene
Salzsäure zurückhallen. Essigsäure fällt aus den Lösungen des Chlorophylls
schön grüne, in Alkohol und Aether nach dem Trocknen mit bläulichgrüner
Farbe lösliche Flocken. In kochender Essigsäure ist das Chlorophyll mit
apfelgriiner Farbe löslich. Chlor, Jod, Salpetersäure wirken zerslörend , bei
längerer Einwirkung auch die genannten Säuren. Iu Kalilauge löst sich das
Chlorophyll mit gelbgrüner Farbe; Erd - und Mctallsalze fällen aus den Lö¬
sungen des Chlorophylls schöne grüne Verbindungen. — Bekzelius hat ge¬
funden, dass sich diese Eigenschaften etwas \ erändern beim Trocknen der
Biälter. Die neutralen Lösungen sind dann mehr blau, die alkoholischen
schmutzig grün; die concenlrirte salzsaure Lösung ist grün, wird Anfangs durch
Wasser gefällt, der Niederschlag löst sich aber beim Waschen mit Wasser
Wieder auf. Essigsäure giebt eine blaugrüne Lösung und beim Erkalten einen
schwarzgrünen Absatz. Auch das Chlorophyll sehr dunkler Blätter (z B. von
Pyrus aria) verhält sich etwas anders; es giebt in Weingeist und Aether dun¬
kelgrüne in Säuren und Alkalien braungrüne Lösungen; Wasser fällt aus den
salzsauren Lösungen einen Niederschlag, der sich in Salzsäure von 1,14 nicht
wieder auflöst.

Es ist bekannt, das die Blätter im Herbste eine gelbe , oft auch eine
vothe Farbe annehmen; die Vermuthung, duss diese Veiänderung von einer
Verwandlung des Chlorophylls abhänge, lag sehr nahe. Macaike-Piunsep
untersuchte das herbstliche Blattgelb (Chromule jaune) zuerst; er stellte es
wie das Blattgrün dar, fand, dass es pomeranzengelb, schmelzbar, in Wasser
nicht, in Alkohol, Aetber und Oelen leicht löslich sei, aus diesen Lösungen
durch Alaun gelb gefällt werde. Alkalien sollen das Blattgelb und selbst die
gelben Blätter wieder grün färben. Diess sieht Macaire als Restitution des
Chlorophylls an, von dem er annimmt, dass es durch Aufnahme von Säure
in lilaltgelb übergehe. Dieser Uebergang hängt davon ab, dass die Blätter
im Herbste keinen Sauerstoff mehr aushauchen, sondern eher absorbiren.
Berzelius, welcher schon gezeigt hatte, dass Chlorophyll durch Säuren einmal
verändert, nicht durch Alkalien wieder restituirt werde, machte einige Versuch»
mit dem durch kalte Digestion gelb gewordener Birnbaumblälter mit Alkohol
ausgezogenen Blattgelbe, welches er Xan tho phy 11 nennt. Die vouMän-

35
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dige Ausziehung desselben wird durch ein ebenfalls in den gelben Blällern
anwesendes Feit sehr erschwert; die Lösung setzt beim Erkalten nnd De"
slilliren theils eine körnige, theils eine schmierige gelbe Masse ab, welch«
wesentlich übeieinsliminen. TJiircli schwache Kalilauge befreit man sie von
etwas anhängendem Oele. Das noch nicht ganz reine Xanlhophyll bleibt nun
zurück und gleicht ganz einem gelb gefärbten, leicht schmelzbaren Fette. El
ist in Wasser unlöslich, wird aber am Lichte unter Wasser weioh und geht
in ein schwer in Alkohol lösliches Fett über. Die alkoholische Lösung wird
durch Wasser milch'g. .Schwefelsäure färbt das Xanlhophyll braun. Kali löst
es wenig mil gelber — durchaus nicht grüner — Farbe. — Der rolhe F'arb-
slolF der B'älter im Herbst soll nach Mäcaihk- P/u\.si:r ebenfalls von Säuren

gegrünt werden. Nach Schuebleb ist er ein ('.einenge! von Blallgelb mit den
rothblauen extracliven Farbstoffe der Blumen. Berzf.i.ius hat die herbstÜch-
rolhen Blätter -von Kirschbäumen und Johannisbeerslräuchern nnlersuchl.

Durch Alkohol erhielt er einen Auszug, welcher beim Deslilliren Harz und
Fett absetzte, davon abgesondert, mit Wasser verdünnt, mit Bleizucker gefällt
wurde, so lange sich der erst grüne Niederschlag noch braun färbte. Dieser
Niederschlag war eine Verbindung des Bleioxyds mit Pllanzensäuren und ei¬
nem braunen Absatz, der sich aus dem rothen Farbstoff bildet. Er wurde
abfiltrirt und die rückständige Lösung vollständig mit Bleizucker gefällt. Durch
Zersetzung des rein grasgrünen Niederschlags milleist Schwefelwasserstoff er¬
hielt mau einen in Wasser und Weingeist löslichen extractarligen rothen
Farbstoff— Blaltroth (ErylhropJiyU). Durch öfleres Abdampfen der Lö¬
sungen geht dieser Farbstoff in einen braunen, unlöslichen Absatz über. Kalk¬
milch fällt die Lösungen graugrün und entlärbt sie ziemlich — ohne sie zu
bläuen*). Bleizucker giebt einen grünen Niederschlag. Auch Alkalien geben
grüne Verbindungen. Aepfelsaures und citronsaures Bleioxyd verbinden sich
damit zu einem blauen Körper. Diese Verbindungen werden, mit Ausnahme
der Bleioxydverbindung, leicht braun. Der braune Absatz giebt nämlich mit
Alkalien braune Verbindungen. Uebrigens oxydirt sich das Blatlrolh nicht,
so lange es in Verbindung mit freien Säuren ist. Daher kommt es, dass sich
die rothen Beeren so gut haltent Bekzelius fand nämlich, dass der Farbstoff
der Vogelbeeren und rothen Johannisbeeren vollkommen (bis auf kleine Far-
bennüancirungen) mit dein Blatlrolh übereinkommt. Er macht darauf aufmerk¬
sam, dass die meisten Pflanzen, welche rothe Beeren tragen, im Herbste rolhe
Biälter bekommen. Huenefeld giebt an, dass die herbstlichrothen Biälter
der Kirschbäume, Pflaumenbäume und des Sumachs in Alkohol, welcher

) Wodurch die ScHuiBLEn'sche Annahme widerlegt wird, dass das Roth
der meisten Blüthen ein durch Säure gerölhetes Blau sei, was hier offen¬
bar nicht Statt finde». Amn. des Uebers.
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schweflige Säure enthält, gelb werden. — Das Braunwerden der Blätter im
Herbst hängt einfach von der Bildung eines braunen Extractabsatzes aus den
extractiven Stoffen der Blätter ab.

Durch dies« Erfahrungen ist nun allerdings erwiesen, dass die Verände¬
rungen der Blattfarben nicht so einfach erklärt werden können, wie Macaihe-
1'RiNSEr wollte; doch bleibt es wahrscheinlich, oder gewiss, dais sie durch
Veränderung des Chlorophylls erklärt werden müssen. Diese Veränderung scheint
aber keine rein chemische zu sein, sondern von dem in Folge veränderter
Organisation des Blattes abgeänderten physiologischen Bilduugsprocesse abzu¬
hängen. — Das Xanthophyll kommt übrigens auch schon in grünen Blattern
vor und es trägt, so wie die angegebenen Modifikationen des Blattgrüns zu
Erzeugung der verschiedenen Nuancen wesentlich bei. Reines Chlorophyll
kommt nach Berzelius in den Blättern kaum in so grosser Menge vor, als
die Farbstoffe in gefärbten Zeugen. Was man daher gewöhnlich unter diesem
Namen aufführt, ist ein Gemenge harziger und fettiger Stoffe, durch Chloro¬
phyll gefärbt.

Die Blülhen zeigen eine grosse Mannichfaltigkeit der Farben; nach
Scuuebler sind am häufigsten die weissen, nach diesen die rothen und gel¬
ben, die violetten, weiterhin die blauen n. s. f. Bestimmte Beziehungen der
Farbe zum Geruch, wie sie Scuuebler zu linden gesucht hat, existiren wohl
nicht. Von (eher sind Bestrebungen gemacht worden, die Blülhenfarben
unter gewisse Hauptgesichtspunkte zu vereinigen. Dabei kam man zeitig auf
die Idee, alle Blüthenfarben aus dem Chlorophyll herzuleiten, während sich
ebenso bald die Bemerkung aufdrang, dass dabei ein gewisser Gegensatz
zwischen Gelb und Roth oder Blau Statt finde. Scuuebler , Decandolle
und Lamarck kamen darin überein, dass das Grün als Indifferenzpunkt anzu¬
sehen sei und von ihn» einerseits die oxydirle Farbenreihe, das Koth und
Blau, andrerseits die desoxydirte, das Gelb und OraDge, abgeleitet wer¬
den müsse *). Sie sprachen sich aber nicht bestimmt darüber aus, ob alle
diese Farben wirklich aus dem Blattgrün entstehen. Macaire- Pjiinsep that
diess geradezu, und nannte alle Farbstoffe chromule mit dem .Beisatz der
F'arbe. Er ging aber dabei von der falschen Thalsache aus, das Blattgrün
durch Säuren roth oder gelb, durch Alkalien wieder grün werde. Die Idee,
dass Roth durch Säure, Grün und Blau durch Alkali bedingt sei, hat Has-
selquist schon vor 100 Jahren angedeutet, Lemaire-Lisancourt bestimmt
ausgesprochen. Allen diesen Angaben lagen jedoch weit mehr vorgefasste
Meinungen, als Thatsachen zum Grunde. Was in experimenteller Hinsicht

*) Voigt drückt diess anders aus, indem er den rothen Farbstoff im
Allgemeinen feucht (extracliv), den gelben trocken (harzig) nennt.

Anm. d. Uebers.
25 *
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geschehen ist, "in diesen Gegenstand aufzuhellen, gehört hauptsächlich der
neueren Zeit an. Den neuesten Theorien liegen daher auch mehr Thatsa-
chen zum Grunde. Ehe wir indessen zu diesen übergehen, wollen wir kurz
das Factische referiren :

a) Rothe und blaue Blüthen. Der Umstand, dass die meisten
rothen Blüthenfarbsloffe durch Fäuren gelb oder hochroth gefärbt, durch
Alkalien gebläut, oder (wie die blassrothen Rosen und die Klatschrosenblälter)
gegrünt werden, während blaue Blülhen im Allgemeinen durch Säuren in
Roth, durch Alkalien in Grün übergeführt werden, hat schon lange auf den
Gedanken einer Uebereinslimmung aller in Bezug auf die Grundlage und auf
ein Bedingtsein der Nuancen durch Säure und Alkali geführt. Die Selten¬
heit eines reinen Blaus , während Violet so häufig ist, sprach auch dafür.
Man wusste ferner schon früher, und Scuuf.ule» bestätigte diess, dass sich
der rothe und blaue Farbstoff in Wasser und Weingeist auflöst, aber nur
durch letztem den Blülhen leicht vollständig entzogen werden kann; der
Auszug fällt in der Regel etwas blässer aus, als die Blüthe. Gegen das Licht
sind die blauen Farbstoffe im Allgemeinen sehr empfindlich, sie bleichen
schon in der Blülhe. Indessen giebt es auch blaue Blülhen , wie z. B. Del-
phinium , welche die F'arbe sehr hartnäckig behalten. — Dass die Bleichung
der rothen Blüthen durch schweflige Säure von einer Verbindung mit dieser
herrührt, haben Grotthuss und Planche bewiesen. Durch verdünnte an¬
dere Säuren -wird die Farbe sogleich hergestellt. Durch Säure geröthete
blaue Blüthen werden durch schweflige Säure zuweilen wieder blau und
dann weiss. Verlängerte Einwirkung concentrirter Alkalien und Säuren zer¬
stört den Farbstoff allemal. — Dass in allen rothen Blülhen derselbe Farb¬
stoff vorhanden sei, suchte zuerst Sciiuebler darzuthun, welcher in allen
Tincturen rolher Blülhen dasselbe Verhalten zu Säuren beobachtete, während
Alkalien alle Abstufungen von Blau, Grün und Braun erzeugten. An den
Tincturen aller blauen Blüthen bemerkte er Röthung durch Säure und Gäh-
rung durch Alkali. Er fand es aber unmöglich, die durch Säuren veränderte
Farbe durch Alkalien wieder in Blau überzuführen. Manche rothe und

blaue Blüthen werden schon durch kalkhaltiges Wasser verändert *). Man¬
che werden schon durch kohlensaures Kali verändert, andere z. B. das Roth
von Papaver Ilhoeas nicht. Die durch Salzsäure hochroth gefärbte Lösung
des Klatschrosenroths wird durch Kalk nach Smithson dunkelrolh; dann
durch Kali grün. Der mit Salzsäure geröthete Delphiniumfarbstoff wird von
kohlensauren Alkalien blau, während er vor der Behandlung mit Säuren

*) Sehr empfindlich ist unter andern der Veilchenfarbsloff, der daher
auch als Reagens benutzt wird,

Anm. des lieber«.
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dadurch »Hin wurde. Violette Bliilheu verhalten sich wie blaue oder rothe.
Mau fand auch, dass sich der Farbstoff der rolhen Rüben, des Rothkrauts,
der Dollunderbeeren u. s. w. eben so verhalte. — Elsxkh machte zuerst
den Versuch, den rolhen BlüthenfarbslolT zu isoliren. Er behandelte die
Blumenblätter vorläufig mit Aether, zog dann den Farbstoff durch Alkohol
aus, verdampfte, löste wieder in Wasser, lallte durch Bleiessig, zersetzte
den Niederschlug durch Schwefelwasserstoff und dampfte das Filirat ab. Er
erhielt so aus einer grossen Anzahl rother Blüthen eine rothe, glänzende, an
der Luft feucht werdende, in Wasser und Weingeist leicht, in Aether und
Oelen nicht lösliche [Masse, welche keinen Stickstoff enthielt, durch Säuren
hochrolh, durch Alkalien hellgrün und gelb, durch kohlensaure Alkalien
schön grün gelärbl, von Zinnchlorür, Bleiessig, Bleizucker und Salpeters.
Ouecksilberoxydul mit verschiedenen grünen, gelben und violelteu Nuancen
gefällt wurde. Eben so verhielt sich der Farbstoff aus den Bracteen von
Melampyrum urvense, aus den rothen Blättern von Cladium bivulor und von
Lyihrum Salicaria, aus den Oberhäuten der Kirschen, Johannisbeeren, Yogel-
beeren. Dieser rothe Farbstoff ist dein Erythrophyll von Behzblius äusserst
ähnlich. Auch mit dem Humatin (s. d.) zeigt er viel Uebereinslimmung. Die
von verschiedenen Chemikern über den meist in der Oberhaut sitzenden
Farbstoff der violetten und (sogenannten) blauen Beeren des Holländer*, des
'"ai-riniuiu, der Aclaea tpicala, Phylolacca decandra, Tiubus cacsius , Ligvtirum
vulgär* , ftuiu« ,'daeus, des Weins u. s. w., über den Farbstoff der Badies-
chenschalcii und Runkelrüben, des Kohls u. s. w. stimmen, btü ihrer Unvoll-

»ländigkeit, im Wesentlichen hiermit überein-, doch lassen sich die einzelnen
Abweichungen hier unmöglich aufzählen. — Hceneeelu fand bei einer Reihe
von Versuchen, die er nicht mit dem isolirten Farbstoffe, sondern mit den
nach seiner Methode ohne Veränderung des Farbstoffs getrockneten blauen
Blüthen vieler Pflanzen anstellte, im Wesentlichen dasselbe. Er fand, dass
Zusammenwirken von Feuchtigkeit, Licht und Sauerstoffgas die Bleichling
unter Bildung von Kohlensäure am schnellsten bewirke, langsamer Sauerstoff
im Dunkeln, jar nicht Wasserslolfgas, Wärme wirkte nur bei gleichzeitiger
Feuchtigkeit schnell zerstörend. Auch deslillirles Wasser zieht den blauen
Farbstoff gut aus, absoluter Alhohol nicht. Dass die. blauen Blüthen oft
beim Trocknen die Farbe ändern, erklärt der Verf. dann, wenn die Farbe
beim Befeuchten wieder erscheint, durch Annahme einer Uydralfarbe (?),
Heber die Wirkung der Säuren und Alkalien wird nichts Neues beigebracht.
Die Gelbfärbung durch Alkalien ist schon Zerstörung. Schwefelwasserstoff
wirkt hier nur röthend , nicht bleichend. Die röthlichblauen Farben werden
durch Eisenvitriol schön indigblau, eben so der Farbstoff der violetten ßee-
re "' Hiie NE1, ELd hat ferner nachgewiesen, dass die blaue und violette Fär¬
bung nicht von einem Eisen- oder Mangangehalt (wie Meissner behauptete)
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abliiinoen könne, denn ein solclier fand sich auch in mehrern weissen Blüthen
und stand in gefärbten gar nicht im Verhiiltniss der Färbung. Kr spricht
sich wie Berzeltvs dahin aus, dass es auch rothe Bliilhenfarben gebe, wel¬
che nicht aus Blau entstunden seien, dass überhaupt eine einfache Säuerung
oder der;;!, nicht zu Erklärung der verschiedenen rflanzenfärben hinreiche;
dagegen hat er aber andere rolhe Bliilhenfarben bestimmt in Blau zurück¬
geführt, durch vorsichtige Behandlung mit Morphium oder mit Natronbicar-
bonat, z. B. Päonien. Während Hi:km:i i:i.u mehr der Ansicht gewiss war,
dass die verschiedenen I'IIaiizenfarben von verschiedenen Radikalen herzu¬

leiten sind und dass die Veränderungen der Intensität und die verschiedenen
Nuancen wohl meist von verschiedenen übereinander liegenden Lagen dessel¬
ben Pigments oder verschiedener abhängen, vertheidigl Mahouart die ent¬
gegengesetzte Ansicht, nämlich die Annahme eines Grundradikals für die
correspondirenden Farben, wenn er stiel) jener Superposilion von Farben¬
schichten ihren Einfluss einräumt.

Maihjuart nimmt nur drei Grundfarbstoffs der Bliilhen und Blätter an:
Chlorophyll, Anthokyan und A n th ox an t h i n. Die beiden letztem
entstehen aus dem ersleren und zwar das gelbe, harzige Anlhoxaolhin durch
Aufnahme von Wasser (Chlorophyll wird durch Digestion mit Wasser gelb);
das blaue Anthokyan durch Abgabe von Wasser (Chlorophyll wird mit
Schwefelsäure blau). Das Anthokyan ist die Grundlage jeder blauen und
rolhen Blüthenfarbe; es giebl in Verbindung n.it schwächeren Säuren Violet,
mit stärkeren Roth. Durch Superposilion verschieden gefärbter Schichten,
und gleichzeitiges Auftreten von Anthoxanthin, wobei das letzlere allemal
nahe im Innern, das Anthokyan unmittelbar unter der farblosen Epidermis
abgelagert wird, entstellen die verschiedenen Nuancen. Alle rolhe Farben
reagiren sauer und sind leichter in Weingeist löslich. Die Knospen der
rolhen und blauen Blüllien gehen von Grün durch Weiss in Roth und endlich
in Blau über; beim Verblühen wird Blau wieder zu Kolli. Dabei ist ein

directer Kinlluss des Sonnenlichts weniger nöthig, als überhaupt ungestörte
l.ebenslhätigKeit. Den [lebergang vom Chlorophyll zum Anthokyan scheint
ein ungefärbtes Harz, Bl innen ha r», zu bilden, welches in den weissen
Blüthen allein, in den andern neben dem Farbstoff vorhanden ist. — Sowohl
Anthoxanthin, als Anlhokyan lassen sich durch Alkohol ausziehen; die sehr
verschieden gefärbten Tincluren lassen beim Abdampfen einen Rückstand,
welcher sich ganz in WasSer löst, wenn er nur Anthokyan ist; Anthoxanthin
und Blumenliarz bleiben ungelöst zurück. — Das reine Anthokyan ist in
Wasser und wasserhaltigem Weingeist mit blauer dem Auge verschwindender
Farbe, in absolutem Alkohol und Oelen gar nicht löslich. Die Lösungen
werden durch Sauren geröthet, durch Alkalien gegrünt und später gebräunt.
Bleinalze geben eine« grünen Niederschlag, Alaun eine intensiv blaue, Zinn-

;
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cliloriir eine violelte Färbung. Concentrirte Schwefelsäure löst das AnlhoUyau
mit gelbbrauner Farbo, die Lösung wird beim Verdünnen purpurroth. Au
der Lull in der wässerigen Lös\mg zersetzt sieh das Anlhokyan allmählig,
wird violet, sauer, endlich braungelb und harzartig, es wird dann von Säuren
nicht mehr geröthet. — Das Anlhokyan violetter Blüthen ist etwas lösli¬
cher. — Das gerölhete Anlhokyan rother Blumen reagirt schon in der gei¬
stigen Lösung sauer, wenn wenig lllumenharz anwesend ist. Säuren erhöhen
nur die Farbe, Alkalien restiluiren erst das Blau und erzeugen dann Grün.
Die harzartige Veränderung erleidet das rotte Anlhokyan am schnellsten. _
Oeffnet man an gefleckten Ualsaminenstengeln die Zellen, welche den Farbstoff
enthalten, so entweicht Kohlensäure und das Anlhokyan wird blau. — Die
Eigenschalt des Anthokyans, in einen harzartigen Zustand überzugehen, hat
nach MiHiiuAui Täuschungen und die irrige Annahme rolher harziger Bluinen-
favbsloffe veranlasst. Uiese sind nur veränderles Anlhokyan. Die Täuschung
wird noch grösser, wenn zugleich Anthoxanthin , was von Natur harzig ist,
vorkommt. Als solche Verbindungen von Anthoxanthin und harzig gewor¬
denem Anlhokyan sieht Mau ou art das sogenannte harzig« Ilypcricou-
roth von BuCuneh und das Carthamin (s. oben) an. Er hat wenigstens
durch Extraction der frischen gelben Blumenblätter von Hypericum perforaium
eiueu durch Wasser in gerölheles Anlhokyan und Anthoxanthiu trennbaren
Farbstoff erhalten.

b) Gelbe Blüthen. Es ist schon bemerkt worden, das* der Gegen¬
satz zwischen den gelben und den blauen und reihen Blumen lange schon
bekannt gewesen ist. Es ist gerade hier das Gelb mehr harzig, während bei
den andern Farbstoffen, die Früher abgehandelt wurden, das Gelb vorzugs¬
weise extracliv war. Manche Täuschung ist vielleicht dadurch entstanden,
daas man orangefarbige Blumen, welche oft sich den rotben anscbliessen,
ohne weiteres zu den gelben versetzte. So kommt z. B. der von John im
Tropaeolum maju» gefundene Farbstoff sein- mit dem Bhunenroth übereiu.
Caventou hat in der Narcisse einen löslichen und einen unlöslichen gelben
Farbstoff gefunden, beide vielleicht nur durch Nebenbeslandlheile verschieden.
Den von RoBiQUBT aus /Varci'wiis TaetHa durch langsame Kxtraction mit
Aether erhaltenen, von Oel sehr verunreinigten, krysta'lisirbaren, sublimir-
bareu, geruch- und geschmacklosen gelben Steif kann man wohl unter die
flüchtigen Oele setzen, mit denen er in näherer Beziehung zu stehen Scheint.
— Kach Makouaiit enthalten alle gelben Blüthen Anthoxanthin, wel¬
ches zwar an sich in Wasser unlöslich, aus dem Pflanzentheil aber doch
nicht selten durch Wasser ausziehbar ist (wonach sich also auch die gelben
extractiven Farbstoffe der Chamillenblülhen, der Solidago u. s. f. damit iden-
tificireu lassen würden). Es ist iii Alkc-'iol, Aether und Oelen löslich, wird
»n trocknen Zustande von conceutrirler Schwefelsaure indigblau, später
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purpurrot!" gefärbt, was diircli Wasseranziehung wieder verschwindet. Salz¬
säure färbt es erst grün, dann Mhii. Alkalien wirken wenig ein, Bleizwcker
füllt die Lösung gelblich, Eisenchlorid olivengriin. — Sciioeet.eh bemerkte
im Gegentheil wenig Einwirkung von Sauren, dagegen stcle Bräunung durch
Alkalien. Diess kann daher rühren, dass rein gelbe Blülhen, welche gar
kein Anlhokyan enthalten, seilen sind. — Nach IIif.sjefeld zeichnen sich
gelbe Blumenblätter auch im Allgemeinen durch Slärkmehlgehall aus.

c) Orangefarbige Blülhen enthalten nach Marquart nur gerö-
Ihetes Anlhokyan und Anlhoxanlhin in verschiedenen Verhältnissen; Braun
entsteht aus Chlorophyll und geröthetem Anlhokyan; Schwarz ist, wie
man schon früher wusste, nur ein sehr dunkles Blau, Violet oder Grün.
Reines Grün kommt wohl auch selten an Blumenblättern vor, es hangt von
Chlorophyll ab.

cl) Die weissen Blülhen enthalten meist noch geringe Mengen von
Faibsloff, wie man durch die Behandlung mit Säuren und Alkalien leicht
ermittelt, In ihnen sticht nach Marouart besonders das Blumenharz, oder
Anlholeucin vor, ein wenig gefärbtes, in Wasser unlösliches, in Alkohol
und Aelher lösliches Harz, welches von Aelzkali, Bleizucker, Eisenchlorid
nichl verändert, von Schwefelsäure gebräunt und au der Lufl später gerö-
thet wird.

Damit wäre so ziemlich alles erschöpft, was wir über diesen Gegen¬
stand wissen. Man sieht, dass im Faclischen trolz der verschiedenen Benen¬
nungen eine ziemlich gule Uebereinslimmung herrscht, desto geringere in
Bezug auf die Erklärung der Thalsachen. Es fehlen noch Versuche über die
Genesis der Farben ; daher haben auch die neuesten Versuche von Huene-
feld, welche im Wesentlichen frühere Beobachtungen bestätigen und einige
neue Specialiläten hinzufügen, das eigentliche Versländniss der Sache nicht
wesentlich gefördert. Dass sich bei dieser Lage der Dinge über die phy¬
siologische ßedenttig der Farben und über den eigentlichen Einfluss des Lichts
und andere Potenzen auf ihre Entwicklung noch nichts sagen lägst, leuchtet
ein. Der Grundsatz ist wohl vor der Hand festzuhalten: dass keine der
oben vorgetragenen Theorien eine zureichende und in allen Punkten durch
directe Thalsachen unterstützte ist. j

A ii ii a ii g.

Nun der Anwendung der Farbstoffe.

[Die Farbstoffe werden, abgesehen von der medicinischen Wirksam*
Uit der Farbstoffe unserer ersten Abtheilung, welche theils schon erwähnt
ist, theils in der letzten Abtheilung berücksichtigt w erden wird, zunächst
angewendet als Beagenlien. Man benutzt nämlich die Veränderlichkeit man-
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eher Farbstoffe durch Säuren und Alkalien zu Nachweisung der sauren und
alkalischen Beschaffenheit und noch jetzt ist das Verhalten zu Pflanzenfarben
das Hauptkriterium in dieser Hinsicht. — Am Allgemeinsten wendet man an
Lackmus, Veilchen, Fernambukholz und Kurkuma. Man wendet alle diese
Farbstoffe entweder in Gestalt eines wässerigen (der Haltbarkeit wegen auch
wohl mit Alkohol versetzten) Auszuges, weit häufiger aber in Gestalt der
Reagenzpapiere an, welche man dadurch bereitet, dass man ungeleimtes
Papier möglichst schwach, aber doch deutlich, mit diesen Infusionen färbt
und bei gelinder Wärme trocknet. Nur die Veilchentinctur wird stets als
solche benutzt. Sie wird bekanntlich von Alkalien gegrünt, von Säuren
gerölhet. Kurkuma- und Fernambukpapier sind nur für Basen — doch wird
z. B. ersteres auch von Borsäure gebräunt. Die allgemeinste Anwendbarkeit
hat Lackmus, obgleich diese Farbe an sich gegen Alkalien indifferent ist.
Wie man sich ein sehr empfindliches blaues und ein geröthetes Lackmus¬
papier verschafft, ist schon bei Lackmus erwähnt worden. — Neuerdings
hat Hf.rgt den blassrotheu wässerigen Auszug mehrerer Epilobiumblüthen
(£'. rivulare, ; Tviflorum, hirsutum) , welcher durch Säure hochroth, durch
Alkali grün gefärbt wird, als besonders empfindlich empfohlen.

In der Phartnacie linden die Farbstoffe als solche jetzt keine sehr grosse
Anwendung mehr. Alkanna, Santelholz, Drachenblnt, Kurkuma, Safran,
Indig kommen vor, um Zahnpulvern, Salben u. s. w. eine angenehme Farbe
zu erlheilen. Auch der Veilchensyrup kann gewissermassen hieher gerechnet
Werden. Es versteht sich, dass man, wenn die Farbe bestimmter Zweck
ist, weder freie Satiren noch Alkalien, oder (in Lösungen) MeUlIsalze da¬
mit verbinden darf.

Weit bedeutender ist die eigentliche technische Anwendung der Farben.
Im Allgemeinen wendet man die vegetabilischen Farbstoffe nicht iu reiner
Gestalt, soudern in Form eines Auszugs aus dem Pflanzenlheile an. Man
hat aber bekanntlich eine doppelte Anwendung der Farben, zum Malen und
zum Färben. Beim Malen kommt eine bestimmte Relation zwischen Farbe
und Unterlage nicht in Frage; die Farbe bedeckt hier bloss und es kommt
daher nur auf die Löslichkeil oder Zerlheilbarkeit derselben und darauf an,
dass sie sich für sich hält. Für die Oelmalerei und Slubenmalerei sind dalier
die Pflanzenfarben höchstens als Lacke, d. h. in Form einer hallbaren Ver¬
bindung mit Alaunerde, welche aus den' Lösungen der meisten Farbstoffe
durch Fällung mit Alaun erhalten wird, anwendbar. Die Malerei mit Was¬
serfarben zieht schon mehr Pflanzenfarben in Gebrauch, namentlich Guwmi-
gult, Saftgrün u. s. W. Dabei ist aber zu bemerken, dass Pflanzenfarben __
die Lackverbindungen derselben ausgenommen — nicht decken d. h. in
dünnen Lagen durchsichtig sind. Chemisches kommt beim Malen selbst nicht
in Betracht.
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Desto mehr beim Färben, wobei eine bestimmte Kelation zwischen
Farbstoff und dem zu färbenden Stoffe eintritt. Der zu färbende Stoff ist
stets Faserstoff, thierischer (Wolfe, Seide) oder pflanzlicher (Leinen, Baum¬
wolle , zuweilen auch Holz und Papier). Beide Arien des Farbstoffs haben
die Fähigkeit, sich mit vielen Farbstoffen chemisch zu verbinden, entweder
unmittelbar und ohne eine Zwischensubstunz oder durch Vermittlung eines
andern Stoffs, welcher gleichzeitig Verwandtschaft zum Farbstoff und zur
Faser hat. Jeder Farbsloff, welcher das erslere thut, heisst in Bezug auf
die Art des Faserstoffs, welche gerade in Frage kommt, Substantiv, die
andern adjectiv- Die zu Befestigung der adjecliven Farben dienenden
Substanzen heissen im Allgemeinen Beizen (rnordans). In Bezug auf letz¬
tere ist zu berücksichtigen, dass sie, sich ebenfalls mit den Farbstoffen ver¬
bindend , oft die ursprüngliche Farbe sehr verändern nnd in diesem Falle die
bestimmte Farbe erst während des Färbern gebildet wird. Das auffallendste
Beispiel hiervon ist das Schwarzfärben mit Eisenbeize und gerbstsllhalligen
Flüssigkeiten, wo auf dem Gewebe selbst erst das schwarze gerbsaure Fisen
gebildet wird. Eine solche verändernde Einwirkung haben namentlich die
Metnllsalze nnd der Gerbstoff. Von jenen sind hauptsächlich Zinnehlorür,
Kupfervitriol und essigsaures Eisen üblich und wirken natürlich am stärksten
auf die Farbsloffe, welche sich mit den Metalloxyden zu vereinigen vermö¬
gen. Die essigsaure Thonerde ist ein Beizmitte], welches die Farbe am
wenigsten verändert; überhaupt das häufigste. — Je weniger die Farbe nun
durch Licht und Luft verändert, je schwieriger sie durch Wasser, Seile,
Alkalien, Säuren aus ihrer Verbindung gerissen wird, um so ächter nennt
man sie. Die unechtesten Farben werden scLon durch Wasser ausgewaschen
und hier ist knuni eine chemische Verbindung mit dem Zeuge anzunehmen.
Selbst die achtesten Farben werden aber durch Chlor und Salpetersäure zer¬
stört. — Mit Wolle verbinden sich die meisten Farben als Substantive, mit
Leinen die wenigsten. Baumwolle halt etwa die Mille. Seide steht der
VVol'e am nächsten Alle diese Materialien müssen aber den Faserstoff in

seiner reinsten Gestalt darbieten , d. h. von Feit u. s. \v. befreit, vollständig
gebleicht sein Das Verfahren bei sogenanntem Uni (d. h. ohne Musler) Färben
besteht ganz einfach darin, dass man das Zeug entweder sogleich, oder
nachdem man es in einer Auflösung der gewählten Beize eingeweicht, wie-
der ausgespült und getrocknet hat, hei der durch Erfahrung als angemessen
bewahrten Temperatur in einer Abkochung des Farbstoffs {Flotte, bain, Mh)
so lange herumbewegl, bis es die verlangte Farbe angenommen hat, danu
mit reinem Wasser abspült und Irocknel. Bei zusammengeselzlen Farben,
namentlich grün, kommt es auch vor, dass mit zwei verschiedenen Farben
nach einander gefärbt wird; dabei ist nur eine Juxlaposition, keine Verbin¬
dung der beiden Farbstoffe anzunehmen. Von mineralischen Farbstoffen worden
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mir Perlinerblau und Eisonoxyd zum Umfärben gebraucht. Ersleres ist etoe
substiintive Farbe. Letzteres wird auf der Faser selbst erst erzeugt, indem
mun mit essigsaurem Eisenoxydul beizt und in einem Bade von Blttllaugen-
salz und Schwefelsaure htisfärjbt. -~ Die Wirkung der Beizen anlangend, so
wird Alaun oder essigsaure Thonerde und "Weinstein am häufigsten ange¬
wendet, nan.entlieh für helle Farben; Eisen- und Kupferbeize, so wie
gerbstof^ge Substanzen (Ga'läpfel, Scharte, Blauholz) zu dunkeln Tönen,
schwärzlichen , grauen und brauner, Nuancen. Zinnsalz verändert fast jeden
Farbstoff auf besondere Weise, erzeugt aber namentlich prächtige und bren¬
nende Karben, wobei die freie Saure stark im Spiele ist. — Ueb°r die
einzelnen Farben liissl sich nur im Allgemeinen Folgeudes sagen: Für Wolle
sind substjntiv ausser Eisenoxyd und Berlinerblau: Orleans, Orseille, Persio,
Krapp; man färbt sie mit Cochenille Scharlach bis orange (mit Zinnsalz);
mit Kolhholz carmoisin, mit Blauholz violet, mit Blauholz und Kupfervitriol
oder Eisenvitriol schwarz und al'e Nuancen von grau, braun, selbst blau
und grün; Orseille und Persio lila, blau ; mit Krapp für sich roth und
orange, mittelst Eisenbeize auch braun; mit Sandelholz braun und oliven¬
grün j mit Ouercilron, Wall und Scharte gelb und grün; mit Fiselholz, Kur¬
kuma orange und Scharlach; mit Indig in der Küpe blau, grün, schwarz
und grau. — Kür Seide gilt ziemlich dasselbe ; hier findet auch namentlich
Safflor für rosa und ponceati und der schwelelsaure Indig Platz. — Baum¬
wolle hat höchst wenig Substantive Farben (z. B. Blattholz mit Kupfervitriol),
sie wird daher stets vorlaufig gebeizt Am häufigsten in Anwendung sind
Indig, Blattholz, Quercitron, Watt, Rothholz, Safflor, die zusammenge¬
setzten Karben mittelst gerbstoffiger Mittel und Eisen und namentlich Krapp,
welcher alle Nuancen von roth, braun und violet liefert. Eine ganz eigen¬
tümliche Farbe auf Baumwolle ist das sogenannte Türkischroth, oslin-
diax'hen Ursprungs. Hierzu wird das Xettg erst mit Potaschelösting, dann
mit einer aus Kuh- oder Schafmist, Baumöl und Potasche bestehenden Flüs¬
sigkeit, sodann bles mit Oel und Potasche behandelt, wieder gespült, mit
(ialläplelabkocliitng, dann mit Alaun geheizt und endlich ausgefärbt. Das
ausgefärbte Garn [ denn man färbt gewöhnlich das Garn, nicht die Gewebe,
tiirkisdirnth) wird endlich Mieder mit Seilen« .isser, mit Zinnsalz II. s. w.
behandelt, Mas nan aviviren nennt, worauf erst die Karte schön wird.
Der l'rocess hierbei ist noch nicht ganz aufgeklärt. Die Bildung fetler Säuren
und eine Verbindung derselben mit Krapproth scheint im Spiele zu sein.
Eine eigentümliche Erscheinung beim Krapp ist ferner, dass er nur bei
Gagelkwart von bestimmten Mengen kohlensauren Kalks schön färbt daher

'Hau nur mit Avignoner Krapp, der auf Kreideboden Mächst , ohne einen
besoiuleru Kreidezttsatz färben kann. Namentlich die Mühlhausener Fabri¬
kanten haben sich viel Verdienst um Aufklärung dieser auch in chemische!
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Hinsicht äusserst inleressanlen, aber für die Behandlung an diesem Orle zu
weitläufigen Beziehungen erworben.

Von dem Farben etwas verschieden, obgleich auf dieselben Principien
sich stützend, ist das Drucken, d. h. die Erzeugung gemusterter Zeuge.
Die erwähnten Grundsätze werden hierbei so gehandhabt, dass man nur ge¬
wisse Stellen für Aufnahme von Farbstoff empfänglich macht, andern diese
Empfänglichkeit wieder raubt u. s. f. Ein Theil der Farben oder Beizen,
meist die das Muster oder die Zeichnung bildenden, wird namentlich entwe¬
der mit Formen, oder Platten, oder Walzen auf das Zeug gedruckt, der
Grund aber gleichmässig ausgefärbt. Zu diesem Ende beizt man entweder
das ganze Zeugstück von Anfang herein (und druckt dann die Farbe auf),
oder man druckt die mit irgend einer indifferenten Substanz (Stärke, Gummi
ii. s. w. ) verdickte Beize nur stellenweise auf und färbt dann im Farbebade
aus, wobei sich dann nach dem Spülen nur das Musler gefärbt darstellt.
Im zweilen Falle zuweilen auch mit verschiedenen Formen verschiedene Bei¬
zen für verschiedene Farben. Gewisse Beizen nennt man Aetz beizen oder

rongcants, sie sollen durch ihre Wirkung eine bereils durchgängig mil dein
Zeuge verbundene oder nachher erst aufzulegende Beize auflösen , dass sie
durch Spülen entfernt «erden kann, also die betreffenden Stellen keine Farbe
annehmen; oder man nimmt auch von einem durchaus umgefärbten Zeuge
d imit stellenweis die Farbe weg und erzeugt so ein weisses Musler auf
dunklem Grunde; diese rongeunts sind vegetabilische Säuren, für Krapp
Chlor. Aehnlich wirken die Keservagen, Mitlei, welche man ebenfalls
zu (teilenweiser Verhinderung der Färbung aufdruckt ; so z. B. reduciremle
Mittel beim Ausfärben in der Indigküpe. Man kann auf diese Art begreif¬
licherweise auf sehr verschiedene Weise alle mögliche Arten farbiger Musler
auf weissem Grunde oder weisse Muster auf farbigem Grunde erzeugen und
zwar durchaus acht. — Für die vielfarbigen Drucke, welche sich auf diese
Weise nicht vollführen lassen, hat man nun die sogenannten Tafelfarben.
Man mengt hier die Farbe vorläufig mil der Beize und einem Verdickungs-
mittel und druckt sie auf den Zeug, welcher in vielen Fällen bereils auf die
angegebene Weise acht zweifarbig gedruckt worden ist , auf. Dabei fehlt
aber nun die zu einer ächten Farbe wesentliche Bedingung einer dreifachen
Verbindung zwischen Faser, Beize und Farbstoff, denn man kann so nur
ein mehr mechanisches Anhängen erreichen. In vielen Fällen bewirkt mau
eine nachträgliche Celesligung durch das Dämpfen, d. h. dadurch, dass mau
die bedruckten Zeuge einige Zeil in geeigneten Apparaten der Einwirkung
der Wasserdäinpfe aussetzt. Die zu erreichende Mannigfaltigkeit ist hier gar
nicht beschränkt, aber stets bleiben diese Tafeldruck Tarben oder Dampliar-
ben weniger acht, daher denn auch sehr häulig bemerkt wird, dass das auf-
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gedruckte Muster sich verändert, ausgewaschen wird, während der acht
gefärbte Grund mit seinem ursprünglichen Muster aushalf.

Auf demselben allgemeinen Grundsalze und den Eigenschaften der
Farbstoffe beruht die Kunst, Farben wieder ans den Zeugen zu entfernen
und andre zu Substituten. Es ist auch hiernach begreiflich, dass man die
durch Einwirkung saurer und alkalischer Stoffe entstandenen Flecken nicht
für jede Farbe auf gleiche Weisse wegbringen, d. h. die Farbe restituiren
kann. In vielen Füllen geht diess durch Anwendung eines enlgegeigesetzlen
Mittels, häufig ist aber eine förmliche Reproduction der Farbe nach den
Kegeln der Färberei nöthig. — So viel, um die Hauplprincipien dieses in
chemischer Hinsicht äusserst interessanten Zweiges nothdiirftig kennen zu
lernen. Der grösste Theil der interessanten auf chemischem "Wege erklärten
und meist noch zu erklärenden Erscheinungen hat hier freilich nicht berührt
werden können. — Nur noch eine allgemeine Bemerkung über Prüfung der
Farbemalerialien. Von allen Mitteln, den Farbsloffgehall eines Farbematerials
vorläufig zu prüfen, hält nur eins völlig Stich. Dieses ist ein Probefärben
im Kleinen. Für den Techniker kann es durch kein andres ersetzt werden.

Von den übrigen Mitteln sind die Colorimeter von Payen und Collardeav
noch am besten. Sie beruhen auf Vergleichung der Farbeinlensität zweier
gleich langen Flüssigkeitssäulen, von denen die eine ein Auszug eines seinem
Gehalle nach bekannten Farbematerials, die andere ein Auszug des zu prü¬
fenden ist. Diese Instrumente lassen sich umgekehrt, bei Anwendung des¬
selben Farbstoffs, aber verschiedner entfärbender Flüssigkeiten oder antlerer
Körper (z. B. Kohle) auch zu Bestimmung der entfärbenden Kraft der B'.eich-
salze, der Chlorlösungen, der Kohle u. s. w., also als.Decolorimeter ge¬
brauchen und haben in letzlerer Beziehung (welche bei Pa*en die ursprüng¬
liche ist) fast grösseren Werth.]

C a p i t e l III.

Fett« Oelc (olea pinguia, e.vprcssa; pinguedines; huiles
graüses; fixed oils) und Wachs (cera, cire , wax).

[Unter Fetten oder fetten Oelen versieht man neutrale, stickstofffreie,
entweder bei gewöhnlicher Temperatur flüssige oder doch bedeutend unter
100° schmelzbare, in Wasser ganz unlösliche, an sich geruch- und ge¬
schmacklose , auf Papier durchsichtige, beim Erwärmen nicht wieder ver¬

schwindende Flecken erzeugende, ohne Zersetzung nicht flüchtige Körper,
welche leichter als Wasser sind und durch Einwirkung von Alkalien in eine
Säure und einen neutralen Körper, Glycerin, zerfallen. Das Wachs wird
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durch letztere Bastimmung von den eigentlichen fetten Oelen geschieden und
neuere Arbeiten machen es allerdings nicht unwahrscheinlich , dass es ganz
von den Fetten gelrennt werden imiss. Auch in dem Vorkommen scheiden
sich beide streng, denn wahrend das Wachs im Folien, dein Blüthenslaube,
den Saften vieler Pflanzentheile (in Verbindung mit Chlorophyll) vorkommt,
beschränkt sich das Vorkommen der Fette im Pflanzenreiche fast ausschliess¬

lich auf die Samen, namentlich die Cotyledonen — obgleich auch die Hüllen
der Samen und zuweilen auch das Fleisch der Frucht (z. B. in den Oliven)
Oel enthalten. Ausnahmen sind , wenn wir das nicht seltne spurweise Vor¬
kommen ausnehmen , sehr seilen; mit Bestimmtheit ist wohl nur die rad.
Cyperi ttculenli als beträchtlich ölgebend bekannt. Am häufigsten sind die
fetten Oele in den Samen der Crueiferen , Drupaceen und Palmen, am spär¬
lichsten in den Samen der Gräser und Hülsenfrüchte, Uebrigens variirl die
Menge des vorhandenen üeles nicht allein nach der Species, sondern auch
nach den Bedingungen , unter welchen sich die Pflanze erzeugte. — Die
allgemeine Gewirmungsmethode der Oele ist das Auspressen, daher man auch
die fetten Oele olea expressa nennt. Es giebt dazu verschiedene Arien von
Apparaten (im Grossen Oelinühlen genannt), deren Unlerschiede nur mecha¬
nische sind. Ein zweiler Unterschied ist aber, ob man kalt oder warm
auspressl. Die meislen Samen geben schon bei kalter Pressung einen Theil
ihres Oeles, und zwar sehr rein, ab; vollständige Erschöpfung ist jedoch
nur möglich, wenn die Samen anf ungefähr 100° erwärmt und zwischen
erwärlhten Platten ausgepresst werden, Was dem doppellen Nutzen hat, einer¬
seits das Eiweiss zu coagnliren und andrerseits das Oel flüssiger zu machen.
Dabei werden aber mehr fremde Stoffe mit fortgenominen. — Alle unmit¬
telbar aus Pllanzetisamen erhaltene Oele sind , wie weiterhin gezeigt werden
wird, Gemenge. Sie sind theils bei gewöhnlicher Temperatur fest (Tal gar¬
ten), theüs flüssig, wobei eine grosse Menge Zwischenstufen Slatt finden.
Es lässt sich daher etwas Allgemeines über den Schmelzpunkt nicht angeben.
Dazu kommt, dass jedes rohe fette Oel mindeslens zwei verschieden
schmelzbare Oele enthält.

Zu den oben angegebenen allgemeinen Eigenschaften der Oele kommen
noch folgende , nicht bei allen in gleicher Weise Statt lindende. Alle Oele
verändern sich an der Luft allmählig; die einen verdicken sich dabei
und trocknen zu einer durchsichtigen gelblichen Subslanz ein — trock¬
nende Oele (huiles siceatives , drywg oils); die andern trocknen nicht ein,
werden aber dicker und ranzig, d. h. sie riechen widrig, reagiren sauer,
schmecken kratzend und sind weniger brennbar — nicht trocknende
Oele (fal oils). lis ist noch nicht hinreichend erörtert, welcher Art die

dabei entwickelte Säure sei, 0 b sie sich allein aus den Verunreinigungen
herleiten lasse, oder mit den unt er andern Verhältnissen aus dem Oele selbst
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entstehenden Säuren übereinkomme. Gewiss ist, dass bei diesen Verände¬

rungen (auch beim Trocknen der trocknenden Oele) Sauerstoff in nicht
unbedeutender Menge absorbirt, gleichzeitig aber Kohlensäure und Wasser¬
stoffgas entwickelt wird. Die Mengen der absorbirlen und exhalirten Gase
sind nach Sjlussuhe bei verschiedenen Oelen verschieden. In (| er raschen

Sauerstoffabsorption scheint der Grund mancher Selbstentzündung mit Oel
befeuchteter brennbarer Stoffe (namentlich AVoile) zu liegen. — ] n g Tössern
Massen werden übrigens auch die trocknenden Oele noch vor dem Eintrocknen
ranzig. — In Wasser sind die fetten Oele unlöslich, lassen sich auch darin
durch Schüttelt) in Form einer Emulsion nicht ohne Vermittlung anderer
Substanzen dauernd suspendiren. Alkohol wirkt selbst in der Wärme in der
Regel, nur wenig lösend, desto besser Aetlier. — In der Hilze bei Zutritt
der Luft sind alle fette Oele mit russender Flamme verbrennlich; bei trock-
ner Destillation mit Ausschluss der Luft werden sie ebenfalls unter kochender

Bewegung zersetzt. Dabei entwickeln sich Wasserdampf, Kohlenwasserstoff
(daher auch Oele zur Leuchtgasbereitung verwendet werden), Kohlensäure,
Hiichtiges brennbares Oel und die bereits früher beschriebenen fetten Säuren,
welche man auch bei Versetzung der Felle erhält. Es scheint daher, als ob
die ersleren Zersetzungsprodukte nur vom Glycerin herrührten. Die sich
dabei auch zeigende Fettsäure ist von BekzElius bekanntlieh für Benzoesäure
gehalten worden; sie findet sich meist mit Oelsäure zugleich im Ketorlen-
riickslaude. Die festen Fettsäuren condensiren sich mit etwas üelsäure und
Fettsäure nebst brenzlichem Oele in der Vorlage. Zu Ende der Destillation
erscheint nach Busst und Lecanu auch ein rolhgelbes, geruth- und ge¬
schmackloses Fett.

Chlor, Brom und Jod werden von den Feiten aufgelöst, aber nach
der dabei stattfindenden Entwicklung von Wasserstoffsäuren zu urtheilen,
auch zersetzt. Der Vorgang dabei ist noch nicht näher untersucht. Andere
Gase werden von Oelen einfach absorbirt, obgleich etwas schwierig und es
finden dabei die allgemeinen Verhältnisse Statt. Umgekehrt durchdringen die
Oele leicht poröse feste Körper, worauf manche praktische Anwendung
beruht; unter andern auch die Anwendung des Thons zu Vertilgung der
Fettflecke, so wie die Entstehung der Fettflecke selbst. Der Thon wirkt
hier ähnlich wie z. B. Kohle auf Farbstoffe u s. w. — Phosphor löst
sich gut in feilen Oelen (in der Källe in circa 25 Theilen); die Lösung
leuchtet im Dunkeln und riecht nach Phosphor, flüchtige Oele heben diese
Eigenschaft auf. Selen löst sich auch auf. Schwefel verhält sich ganz
eigentümlich zu den fetten Oelen. Er wird in dtir Wärme aufgelöst und

zwar, wenn es ohne Kochen geschieht (nach Radig bei nicht über 150°),
unverändert. Im Kochen entwickelt sich jedoch Schwefelwasserstoff und man
erhält dann (mit Leinöl) die als Hahamum sulphuris bekannte übelriechende,
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dicke, rothbraune Flüssigkeit. Aus den Untersuchungen von Radio, IIarfv
und andern gellt hervor, dass der Schwefelbalsam, wenigstens zu gewissen
Zeiten, noch unzersetzte Antheile an Oel und freien Schwefel enthält. Im
Uebrigen aber scheint der Schwefel sich mit dem zersetzten Oele durch Sub¬
stitution des ausgeschiedenen Wasserstoffs zu eigentümlichen Verbindungen
zu vereinigen. Die Temperatur , bei welcher diese Verbindungen entstehen
und die Eigenschaften derselben sind bei verschiedenen Oelen verschieden.
Die Leinölverbindung ist in Aelher löslich, verändert sich aber an der Luft
und löst sich dann nicht mehr auf; an der Sonne scheint sie sich bleichen
zu lassen. Bei trockner Destillation des Schwefelbalsams erhält man die Zer-

selzungsprodukte des Oels , Schwefelwasserstoff und als Rückstand eine
schwarze feste Masse, welche 44,8 Schwefel und 55,4 Kohlenstoff enthält,
aber an Aether eine in schwarzen Blältohen krystallisirbare Substanz abgiebt.

Behandelt man fette Oele vorsichtig mit Schwefelsäure, so erhält man
eine braune Lösung, in welcher Cbevbbdl ein acitle svlfoaJipique annahm,
welche aber, ausser den bereits oben (S. 10.5) beschriebenen eigenthüu.lichen
Säuren, noch eine bald zu beschreibende zusammengesetzte Säure, Glycerin-
schwefelsäure, enthält. Viele fette Oele setzen bei Vermischung mit Schwe¬
felsäure allmählig eine gefärbte Substanz ab, eine Verbindung von Schwefel¬
säure mit einem anwesenden fremden Körper. Dieser Absatz ist noch nicht
näher untersucht. Man bedient sich dieser Eigenschaft bei der sogenannten
Raffination der Brennöle, da der durch die Schwefelsäure ausgeschiedene
Stoff (Eiweiss?) nachtheilig beim Brennen wirkt. — Concenlrirte Salpeter¬
säure erhitzt sich mit den Oelen. Die durch verlängerte Einwirkung entste¬
henden Produkte kommen nach Berzelius mit den andern vegetabilischen
Stoffen iiberein, doch sind die S. 105 angegebenen Resultate von Laurent
geeignet, Zweifel daran zu erwecken. — Salpetrige Säure und schweflige
Säure, namentlich erslere schon in so kleinen Mengen, wie sio sich bilden,
wenn man eine Lösung von Quecksilber in Salpetersäure mit Feiten zusam¬
menbringt , bewirken bei den meisten Oelen eine eigonlhümliche Erstarrung,
bei welcher, ohne dass eine Verbindung mit salpetriger Säure Statt finde
oder die Menge der einwirkenden salpetrigen Säure von wesentlichem Ein¬
flüsse zu sein schiene, ein neues eigentümliches Fett gebildet wird. —
Bringt man Oele mit Alkalien zusammen, so tritt eine Zersetzung ein, deren
Resultat allemal die Entstehung eines Salzes mit einer der beschriebenen
fetten Säuren und Freiwerden eines eigentümlichen Stoffes, des Glycerins,
ist. Jenes Salz nennt man eine Seife. Bei Ammoniak ist die entstehende

Verbindung flüssig und milchig — Liniment. Auch Erden und manche
Metalloxyde, z. B. Bleioxyd (nicht Kupferoxyd), bewirken bei längere Ein¬
wirkung, namentlich in der Hitze, eine solche Verseifung der Oele. Die
Bleiseifen bilden die Grundlage der Pflaster. — Auch durch Kochen mit
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Kohlensauren Alkalien geben die Oele milchige Flüssigkeiten, welche aber
das Alkali noch als kohlensaures enthalten ; ahnlich verhält sich essigsaures
Kupferoxyd. — Uebrigens wirken die Oele auf eine grosse Menge von
Stoffen , als Pflanzensäiiren , arsenige Säure , die meisten Alkaloide u. s. w.
auflösend.

Es ist bereils oben erwähnt worden, duss die Oele, wie wir sie aus
den Pflanzentheilen gewinnen, Gemenge mehrer verschieden schmelzbarer
Körper sind, abgesehen von den ihrer Const tution ganz fremden, oft eigen-
tiiiimliclien Geschmack und Geruch bedingenden Beimengungen, Es ist noch
keineswegs« über tllen Zweifel erhoben, ob die Fettarten vorschiodner Con-
sislenz, welche man aus den Oelen darzustellen pflegt, nun w.rklich eigen-
thümliche, feste Verbindungssturen sind, und ob es hier nicht überhaupt
(ine grosse Menge von Uebergängeu giebt. Indessen machen die Unlersu-
chungeu von FrbKt doch wahrscheinlich, dass das erstere richtig und die
scheinbare Unsicherheit in der Fähigkeit der beiden extremen Zustände sich
übereinander in gewissen Verhältnissen nicht blos zu mischen sondern auch
chemisch zu verbinden, begründet sei. Hiernach lassen sich in jedem Oele
mit Bestimmtheit zwei verschiedene Bestandteile annehmen; der eine, bei
gewöhnlicher Temperatur feste, daher auch beim Abkühlen zuerst erstarrende
tiud aus alkoholischen Lösungen sich zuerst niederschlagende, in Fliesspapier
sich nicht einziehende, wird im Allgemeinen Stearin, der andere, bei
gewöhnlicher Temperatur flüssige, in Alkohol länger gelöst bleibende und
von Fliesspapier gut absorbirle , Olein oder El«in genannt. Die Consi-
sleuz des Oeles überhaupt hänj;t von dem Verhältnisse der Bestandteile ab.
Durch künstliche Krkällung (bei festen Oelen Schmelzen und Erkaltenlassen),
wiederholtes Auspressen zwischen Fließpapier lässt sich der feste Theil vom
flüssigen scheiden, welchen letzteren man dann durch Kochen mit Wasser
aus dem Papiere vertreibt. Auch Behandlung mit Alkohol führt zum Ziele
und endlich lässt sich auch bei gehöriger Vorsicht der Umstand benutzen,
dass das Stearin durch Alkalien schneller verseift wird, als Elain. Indessen
zeigen die auf solche Art isolirten Stoffe immer noch grosse Abweichungen,
namentlich in den Schmelzpunkten, welche man sich eben durch die Existenz
bestimmter Verbindungen derselben unter sich erklären kann. Auf diese
letztere Art werden sich vielleicht bei Zuuahme unserer Erfahrungen über
die Oele noch manche Unregelmässigkeiten erklären lassen — worunter auch
das jetzt noch anzunehmende Vorkommen ganz besonderer Arten von Stearin
in manchen Oe'en gehören dürfte *). Bei der grossen Uebereinstimmung

*) Nur im Ricinusöle , Crotonöle und ähnlichen würde man wohl, den
Verseifungsproduklen nach , besondere Stoffe, oder weni«stens einen an¬
nehmen müssen, der die übrigen immer begleitet. Anm. des Ueber*.
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all<"r Oele in ihrem Verhalten und selbst in ihrer Zusammensetzung scheint
nämlich die Venmilliiuig begründet, dassin allen wesentlich dieselben, an An-
zahl sehr geringen Gruudsubstanzen vorhanden seien, was sich auch dadurch
bestätigt, dass bei weitem die Mehrzahl der bekannten Pflanzenöle keine sehr
wesentlichen Abweichungen in dieser Hinsicht darbietet» Die am allgemein¬
sten vorkommenden festen Fette sind Sluarin (im engeren Sinne) und
Margarin, das einzige flüssige, wahrscheinlich aber auch doppelter Art,
Klain. Von diesen bringen wir zuerst das Nötliige bei, wobei Mir voraus
bemerken, dass es nach dem oben Erwähnten überhaupt noch hypothetisch
erscheint, ob einer dieser Stoffe bis jetzt vollkommen rein erhalten wor¬
den sei.

Stearin kommt nur in den mehr feslen, butler- und.talgartigen Oeleu,
daher im Pflanzenreiche nicht sehr häutig vor. Es zeichnet sich aus durch
seine äusserst geringe Löslichkeit in kaltem Aelher, welcher sich daher zu
Reinigung desselben vom Elain benutzen lässt. Es ist im Allgemeinen weiss,
erstarrt nach dein Schmelzen nicht krystallinisch, ist spröde, pulverisirbar,
durchscheinend, wie Wachs, schmilzt bei 6Z° , löst sich nicht in Wasser,
in absolutem Alkohol und Aether nur in der Wärme. Bei trockner Destil¬
lation verhält es sich im Allgemeinen wie die Oele, nur enthält das Sublimat
nur Stearinsäure. Behandlung mit kochender Salpetersäure scheidet Stearin¬
säure aus. Durch Alkalien (nicht durch Erden und die meisten Melalloxytle)
»rhält man ein stearinsaures Alkali (auf 100 Stearin 94/6 Stearinsäure) und
Glycerinhydrat, sonst kein Nebenprodukt. Durch salpetrige Säure und
schweflige Säure wird nach Fkemy reines Stearin nicht in Elaidin ver¬
wandelt. — Ueber die Zusammensetzung des Stearins siehe Weiler unten.

Margarin ist der feste Antheil der eigentlichen Oele (und des flüs¬
sigen Antheils im Menschenlette). Dass es gleichzeitig mit Stearin in den
Fetten vorkomme, wird oft angegeben, unterliegt aber noch manchem Zwei¬
fel. Nach Fremy kann man es ganz rein aus dem Palmöl erhalten durch
Auspressen, Erschöpfen des Pressrückstandes mit kochendem Alkohol und

Reinigen des Ungelösten durch Behandlung mit kaltem Aelher. Bei gleich¬
zeitigem Vorkommen von Stearin soll man es aus den ätherischen Flüssig¬
keiten erhalten, womit das S'.earin abgewaschen wurde. Es unterscheidet
sich von Stearin durch niederen Schmelzpunkt (48°), grössere Löslichkeit in
Aether, Fähigkeit beim Erkalten der Lösungen zu kryslallisiren. Es giebt
ebenfalls kein Elaidin und liefert unter denselben Umständen Margarinsäure,
wo da« Stearin Stearinsäure giebt. Das Verhallen zu Schwefelsäure ist S.
113. beichnebeu. Aus j en lr,e is (en Oelen erhält man ein leichter schmelz¬

bares Margarin *); wahrscheinlich Verbindungen von Margarin mit Elain,

*) Das von Brandes aus den Cocosnusskernen erhaltene Cocin hat
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Welche daher auch bei Verseilung eine leicht -r schmelzbare Margarin¬
säure liefern.

Elain ist der flüssige Atriheil aller Oele und Felle, aber schwerlich
im reinen Zustande bekannt, daher es auch je nach seinem Ursprung bald
schon mehrere Grade über 0, bald erst bei — 10° erstarrt, verschiedenes

spec. Gewicht un 1 verschiedene Löslichkeit in Aether nnd Alkohol zeigt.
Seine Darstellung beruht auf seiner Löslichke't in kaltem Alkohol und Ae¬
ther. Jene Verschiedenheiten hängen ab von verschiedenem Rückhalte an
Stearin oder Margarin, wie sich beim Verseifen, wo man die ganz reine
Oelsäure erhält , am besten zeigt. Reines Elain sollte sich , abgesehen von
der Consislenz und der grössern Löslichkeit in Aether und Alkohol, gegen
Reagentien eben so verhallen, wie Stearin und Margarin, mir dass hier
überall OaUäure auftritt, wo dort Stearinsäure oder Margarinsäure. Die
Erfahrung hat diess auch im Allgemeinen bestätigt. Bei Behandhing mit
Braunstein und Schwefelsaure liefert das Elain Oxydationsprodukte von Gly-
cerin und Oelsaure. — Ein wesentlicher Unterschied scheint indessen doch
Statt zu finden zwischen dem Elain der trocknenden und dem der nicht trock¬

nenden Oele; denn ausser jener Fähigkeit zu trocknen, unterscheiden sich
beide noch dadurch, dass nur das nicht trocknende Elain bei Behandlung
mit salpetriger Säure Elaidin giebt. — Beide Elainarten sind vielleicht nicht
mehr verschieden als Margarin und Stearin; es ist aber nach Fhemy wahr¬
scheinlich, dass es eben so auch zwei verschiedene Oelsänren gebe.

Das Elaidin, dessen Bildung hiernach eigentlich nur aus dem nicht
trocknenden Elain möglich ist, soll nach Fhemy'* Behauptung auch fertig
gebildet im Cocosnussöl vorkommen. Dasselbe ist zuerst von Boudet beob¬
achtet worden, welcher es aus Banmöl durch Behandlung mit salpetersaurer
Quecksilberlösung, oder mit kleinen Mengen rauchender Salpetersäure dar¬
stellte. Das Oel erstarrt dabei zu einer gelben Masse, ans welcher man
durch Alkohol gebildeten Farbstoff auszieht, und dann durch Pressen zwi¬
schen Fliesspapier eine nicht weiter untersuchte ölige Flüssigkeit entfernt.
Dasselbe ist ein neutrales, weisses, bei 36° schmelzendes, in Aether sehr
leicht, in Alkohol wenig lösliches Fett, giebt bei trockner Destillation Elai-
dimänre und brenzliche Oele , durch Behandlung mit Alkalien Elaidinsaure

ebenfalls die Fähigkeit, aus Alkohol beim Erkalten zu krysfallisiren
schmilzt bei 24—25°, zeigt aber sonst ganz das Verhalten des Marga-
rins, nur dass die Cocinsäure (S. 107) auch von der Margarinsäure durch
leichte Schmelzbarkeit abweicht. Das Cocin soll bei trockner Destillafioi»
das früher schon erwähnte brenzliche Oel (Acrol) in besonders reich¬
licher Menge geben.

Anm. des Uebers.
26*
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und Glycerin. Es schliesst sich also vollkommen den andern Feileu an , so
das» ein fertiges Vorkommen desselben nicht so sehr wunderbar wäre.
Aelinliches gilt von dem beim Ricinusöl weiter unten zu erwähnenden Palmin.
— Durch weitere Behandlung mit rauchender Salpetersäure liefert das Elaidin
ein neues neutrales, aus einer neuen Säure und Ammoniak bestehendes Pro¬
dukt. — Es bleibt nur noch übrig, die chemische Constitution der Oele zu er¬
örtern, d. h. die chemische Constitution jener einfachen Fette; denn Elemen¬
taranalysen der Oele selbst haben nur in sofern VVerlh, als sie die allgemeine
Uebereinstimmung derselben d. h. Abwesenheit des Stickstoffs und bedeutendes
Vorwalten des Kohlenstoffs (75—82 p C) darthun. — Das so übereinstim¬
mende Verhallen der Oele zu Alkalien, d. h. das stete Erscheinen einer
fetten Säure und eines andern in den verschiedenartigsten Oelen conslanlen
Körpers, des Glycerins, musste auf den Gedanken führen, dass wohl die
Oele überhaupt nur Verbindungen der feiten Säuren mit Glycerin sein möch¬
ten, üiess zu erweisen war nun zunächst eine genaue Untersuchung des
Glycerins nothwendig.

Das Glycerin (O e l s ü s s, Oelzucker) wurde schon von Scheele in
der süssschmeckenden Flüssigkeit entdeckt, welche man erhält, wenn mau Bte*-
oxyd mit Oel und elvi as Wasser kocht. Man braucht nur die von der Bleioxyd-
seife getrennte Mutlerlauge mit Schwefelwasserstoff zu behandeln, zu fillriren
und im J'acuo abzudampfen. Bei einer jeden Seifenbildung wird es aber frei
und man kann es daher nach Chevheul auch erhalten, wenn man ein Oel
durch Alkalien verseift, die Seife sich absetzen lässt, die Mutterlauge mit
Schwefelsäure sättigt, den Ueberschuss der Säure durch elwas kohlensauren
Baryt wegnimmt, fillrirt, abdampft, den Rückstand in Alkohol löst, wieder
filtrirl und verdunstet. — Das Glycerin ist stets flüssig, meist gelblich, von
rein süssem Geschmack, schwerer als Wasser, in Wasser und Alkohol leichti
in Aether gar nicht löslich, hygroskopisch, sehr schwer ganz zu entwässern.
Beim Kochen mit Wasser geht es zum Theil mit über, zum Theil zersetzt
es sich in Gase, Essigsäure, Brenzöl und Kohle An der Luft ist es mit
Flamme brennbar. Die wässerige Lösung ist der Gährung ganz unfähig. —
Jod wirkt nicht auf Gl., wird aber aufgelöst; Chlor und Brom geben damit
unter Entwickelung von Salzsäure ölige Flüssigkeiten. Durch Erwärmung
mit Braunstein und Schwefelsäure erhält man Kohlensäure und Ameisensäure.
Salpetersäure zersetzt das Gl., in Kohlensäure, Oxalsäure und Wasser. Schwe¬
felsäure verbindet sich damit unter Wärmeentwickelung zu Glycerin-
schwefelsäure. Salzsäure wirkt nicht ein. Kali giebt mit Glycerin eine
in Alkohol lösliche Verbindung, auch Baryt, Strontian, Natron, Bleioxyd
und Tiele Pflanzensäuren, zerfliessliche Salze u. s. w. werden aufgelöst.

Das Glycerin von einem spec. Gewicht = 1,27 besieht nach Chevkecl
aus 40,07 C, 8,9! H, 51,00 O. Daraus lässt sich C 3 H, 0 3 ableiten und
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Lbcanu hat gezeigt, da*« dieses Glycerin noch 1 Atom Wasser entliält, also
Gly cerinhy drat ist. Das Hydrat enthält hiernach 18,8 (19,4) p. C. Wasser.
Pelouze, welcher das Glyceriuhydrat später analysirte, fand 396 C 86 H
51,8 0| was mit der obigen Formel wesentlich übereinstimmt. Es ereiebt
sich aber ans der Zusammensetzung des glycerinschwefelsauren Kalks dass
das wasserfreie Glycerin = C 6 II 14 O s , als0 das Hydrat das Doppelte der obi¬
gen lorniel = C 6 H, 6 0 6 ist.

Hie Glycerinschwefelsäure wird sehr leicht erhalten, wenn man
1 TU. Schwefelsäure u. | Th. Glycerin vermischt, die Mischung verdünnt, mit
Kalkmilch sättigt, fillrirt, durch Oxalsäure zersetzt. Die Lösung ist dann farblos,
geruchlos, stark sauer und zerfällt beim Abdampfen schon im p'acuo. Sic
treibt die Kohlensäure aus und bildet sehr lösliche, zersetzbare Salze. Das
Kalkaalz ist in farblosen Nadeln kryslallisirbar, in Alkohol und Aelher un¬
löslich, giebl bei 100° sein Wasser vollständig ab, wird durch Baryt zerlegt,
bei 150° vollständig zersetzt. Nach der Analyse dieses Salzes besteht die
Glycerinschwefelsäure aus 22/1 C, 4,3 H, 25,1 O, 50,9 S 0 3 aIso=C 6 H 14
ü 5 -f 2 SO, ; das Kalksalz selbst ist = (C 16 H 1J( O s + 8 0,l+ (Ca 0-f SO,).

Schon LRcanu, welcher das S I ea rin = C,, H 140 O, fand, sah dasselbe
als slearins. Glycerin = C 70 H 134 ü 5 + C 3 H 6 0 2 an. 1'eeouzi: und Liebig
haben jedoch neuerdings gefunden, dass reines Haiiimeltalgslcuriii aus 76,1 C,
12,3 H, 11,6 O, bestehen C 146 H 2S< O ir J diess ist aber ;ts 2 (C, 0 H, 34 O,)
-f-C 0 H,,O 5 +■ 2 Aq, d. h. eine zusammengesetzte Säure der ersten Katego»
rie, G I y c e ri n s lear in s äu re, während Lecaivij ein neutrales Stearinsäure«
Glycerin angenommen hatte. Damit stimmt überein, dass beim Verseifen
100 Stearin 7/9 Glycerin liefern. Bei der Verseifnng bilden sich wahrschein¬
lich zuerst glyceriuslearinsaure Salze, welche erst später das Glycerin fahren
lassen. Wenn man eine ätherische Steariulösuhg mit Alkohol bis zur Trü¬
bung, dann mit einigen Tropfen Kalilauge versetzt, so erhält man eine klare
Lösung, welche bei Säurezusatz reines Stearin und nicht Stearinsäure fallen
lassl. — Von IMargarin und Fla in haben wir keine Analysen. Dagegen
ist das Cocin nach Bkanuis C m H 110 O,, (69,4 C, 11,1 H, 19,5 O) d. h.
2 (C\ 6 H 46 O ä)+ C 6 H 14 U 5 +2 Arj. Der Schluss, dass sich alle Fette ähn¬
lich verhallen, ist daher nicht zu gewagt. Hkiszelius vermag sich dieser
Ansiclit noch nicht anzuschliessen, weil noch mehr Versuche über das Ver¬
hallen des Glycerin« und seiner Verbindungen mit Säuren zu machen seien
Er glaubtauch, dass so einfache Ansichten keine Erklärung der grossen unter
den leiten Oelen Statt lindenden Verschiedenheiten möglich mache Indessen
sind erstens diese Verschiedenheilen so ausserordentlich nicht und zweiten«
ist schon oben die Art angedeutet, wie man sich dieselben etwa zu denken
hat. — Als nicht unwichtig für unsere Ansicht erscheinen die von Pelouze
aui Palmöle gemachten Beobachtungen über das Vorkommen von freien Fatt-
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säuren in »Item, namentlich aber von freiem, durch Wasser ausziehbarem
Glycerin in frischem Palmöle. Mit der Zeit verschwindet das Glycerin im 1
slatt dessen tritt Fettsäure auf. Sonach ist die Bildung letzterer bei Destil¬
lation der Fette wohl dem Glycerin zuzuschreiben. — Man vergleiche übri¬
gens zu diesem ganzen Abschnitte die Beschreibung der fetten Sauren. S. 97. ff.

In den zuletzt erörterten Beziehungen unterscheidet sich nun aber das
Wachs, wie namentlich neuere Untersuchungen von Hess und Van deb \ likt
gezeigt haben, ganz wesentlich von den Fetten, so dass kaum das S. 97. von
uns gebrauchte ,vielleicht" noch Statt linden kann. Das Weitere darüber,
ob noch die Annahme eiuer Verbindung von Margarinsäure mit Cerain im
Wachse zulassig sei, wird in dem Ielzteu Abschnitte dieses Capilels erwähnt
werden.

Historisch endlich werde der Vollständigkeit wegen erwähnt, dass die
thierischen Fette in diesen allgemeinen Beziehungen vollkommen mit den ve¬
getabilischen Oelen übereinkommen; nur das Wall rath fett macht eine
Ausnahme, von welchem Dumas gezeigt hat, dass es eine den zusammenge¬
setzten Aelheraiten analoge Verbindung von Mar« mnsäure und Oelsäure n.ft
einem eigentümlichen organischen Oxyde, Cetyloxyd genannt, (oder viel¬
mehr dessen Hydrat, dem Aethal) sei. Weiler hinten werden wir Gelegen¬
heit haben noch einmal des Celyls und seiner Abfindungen zu gedenken.

Nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen gehen wir über zu Betrach¬
tung der einzelnen Oele in der Art, dass wir zuerst die eigentlichen Oele
(mit überwiegendem Elain) von den talgartigen Oelen trennen und dann jene
wieder in trocknende und nicht trocknende Oele. Den vierten Abschnitt

wird das Wachs bilden und zuletzt Mieder ein Anhang von der technischen
Anwendung folgen.]

«) Trocknende O e I e.

t) Leinöl {Ol. lini, Kutte Je tin, linseed oil). Dieses üel, von welchem die
Samen des tin. usitalissimum circa 22 p, C. enthalten und welches am reinsten durch
kaltes Auspressen gewonnen wird, ist unter allen trockenden Oelen am mei¬
sten untersucht. Fs ist gelblich (warm gepresst braungelb), von schwachem
Geruch und Geschmack. Das spec. Gewicht geben verschiedene Beobachter
auf 0,928 — 0,94 an (Saussuhe fand bei + 12° 0,939, bei 94° 0,88). Es er¬
starrt bei —27" 5 (nuch Gussmow — l(j°j. Es löst sich in 5 kochendem,
40 kaltem Alkohol, i,fj Aelher. An der Luft trocknet es ein, wird aber, warm
gepresst, leicht ranzig. Bei längerer Aufbewahrung in verschlossenen Ge¬
issen setzt es ein weisses, aus Aelher kryslallisirhares, in Alkohol und
Aelher schwerer, als das Oel se It st> lösliches und leicht verseifhares Stearin
ab, zugleich aber ein braunes, z . T |,. j„ Wasser lösliches, etwas Gummi,
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Harz und andere Unreinigkeiten enthaltendes Pulver*). "Wenn man dos Oel
mit Kreide gemengt eintrocknen lässt, dann den kohlensauren Kalk durch Al¬
kohol entfernt, so zieht Aether aus den Rückstand ein Produkt, welches ganz
mit jenem übereinkommt, in das sich die Oelsäure aus einer Leinölseife nn
der Luft verwandelt. Das übrige ist eine in Wasser, Alkohol, Aether nml
Oelen unlösliche Substanz, welche mit Aelzkali ölsaures Kali und eine in
Wasser unlösliche theerartige Verbindung giebt; auch Salzsäure erzengt damit
eine theerartige Substanz. Lungere Zeit in halbgefüllten Gefässen gestan¬
denes Leinöl wird dick, leichter löslich in Alkohol und schwer trocknend.
— Durch Kochen in offnen Gefässen erleidet das Leinöl eine ahnliche Ver¬

dickung und Veränderung wie beim Eintrocknen, d. h. es wird zu Firnis»,
wobei ein eigenthümlicher Dumpf die Vollendung der Firnissbildung anzeigt.
Man benutzt diesen Umstand technisch. Beim Firnisskochen erleichtert man
gewöhnlich den Verdickungsprocess durch Zusatz von etwas llleioxyd und
Zinkvitriol, welche übrigens nur zu einem kleinen Theilo dabei aufgelöst
werden. Bei Bereitung der Buchdruckerschwarze setzt man nichts dergleichen
zu, aber nach dem Erkalten Kienruss. Die Seifen des Leinöls sind sehr weich.
Mit rauchender Salpetersäure entzündet sich das Leinöl, von concentrirter
Schwefelsäure wird es unter Entwicklung schwefliger Säure zersetzt. Saus-
sube fand im Leinöle 76,0 C, 11,4 H, 12,6 O; Hermann 77,0 C, 10,5 H,
12,5 O.

2) Wall n u ss öl (Nussöl, Iwilc ■/<• noix, oil of walnuis); in frischem
Zustande grünlich, ohne Geruch, von mildem Geschmack; spec. Gew. 0,928
-f 12° nach Saitssure (0,S7I bei 94°). Erstarrt bei —27°,5; trocknet ausge¬
zeichnet schnell. Die Kerne der Wallnüsse enthalten circa 40 p. C. Nach
Saussure enthält dass Nussöl 79,8 C, 10,6 H, 9,6 0; nach Hermann 80,0 C,
11,0 H, 9,0 O.

3) Hanföl (Jmile de chinevis , hempteed oil); grüngelb, im Alter gelb,
unangenehm riechend, besonders leicht in kochendem Alkohol löslich, er¬
starrt ebenfalls bei —27°,5. Spec. Gew. 0,9278. Soll sich nach Rbsal im
rothen Lichte, blulrotli färben. Man wendet es namentlich im Grossen zur
Dereitung der weichen grünen Schmierseife an. Die Hanfsamen enthalten
etwa 25 p. C. Oel.

4) Mohnöl (Imile de pavet, d'ocillclie, poppyoil); ein sehr angenehmes,
blassgelbes, dünnflüssiges, keineswegs narkotisches Oel, von einem spec. Gew.
= 0,922 — 0,925 nach verschiedenen Beobachtern; erstarrt bei—18°, schmilzt
aber bei —2° noch nicht wieder. Löst sich sehr leicht in Aether, in 6 Th.
heissem und 25 Th. kaltem Weingeist. Es kommt oft statt des Baumöls als

*) Brzio fand im rohen Leinöle roth-gelben, harzigen Farbstoff und
KIeb W- Anm. des Uebers.
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Speiseöl vor. Besteht nach IIi:nM\\.v ans S0,0 C, 11/0 II, 9,0 0, «an/, wie
YVallnussöl.

[5) To 11 k ir sc hol, ans dem Samen der Atropa Belladonna, ist ein
Klares, gelbes, angenehmes, nicht narkotisches, hei — 27°,5 völlig erstarrendes
Oel; es ist ganz frei von Atropin, daher auch als Speiseöl anwendbar.
Trocknet langsam.

6) Tabak samenöl (lobaeco-seed eil), zu 31—32 p. C. in den Sauen
enthalten, grünlichgelb, ganz milde. Spec. Gew. 0,923 bei 15°.

7; Sonnenblumenöl (Iiuile de iournesol, oil of svnfloiver). Die Sa¬
men des IUlianilr.is minuus enthalten 25 p. C. eines klaren, hellgelben, sehr
milden, Lei —16° erstarrenden Oeles. Spec. Gew. 0,026 bei 15°.

8) Trau benker nöl (grnpe-seed oil); neuerdings wieder sehr für
Gewinnung im (irossen empfohlen, 1 eil, geruchlos, milde, bei —16° erstar¬
rend« Ausbeute 10—11 p. C. der Weintraubenkerne,

9) Oel des rothblühenden Repa es (liuih de julienne, rockei-oil)
von Jlcsperh mcitionalis, grünlich, spater bräunlich, etwas bitterlich, noch bei
— 15° flüssig; spec. Gew. 0,928. Ausbeute etwa 5 der Samen.

10) Wausainenöl (Iiuile de gaude, wehheed oil) von Reseda luleola,
deren Samen 30 p. C. Oel enthalten, dunkelgrün, bitterlich, von widrigein
Geruch Spec Gew. 0,9358.

11) Leindolteröl (Sonunerrepsöl, huile de cumeline, myagruih oil),
gelb, dicker als Hanföl, fast ohne Geruch und Geschmack, bei — 19° erstar¬
rend; spec. Gew. 0/925. Ausbeule 28 p. C.

12) Kresse nsamen ö 1 (Jmile de cresson, dillander oil), aus den Samen
von l.epidium sativum, welche 5G — 58 p. C. enthalten; braungelb, unange¬
nehm riechend und schmeckend, langsam trocknend, bei —15° erstarrend.
Spec. Gew. 0,924.

13) Kür bissa in en öl (huile de cocombre, de eitrouille, cuaumber oil).
Die Samen der cureubita pepo und meto pepo enthalten circa 12 p. C. eines
milden, gelben, sehr dickflüssigen, langsam trocknenden, bei — 15° erstarren¬
den Oeles. Spec. Gew. 0,923.

14) Bilseakrautöl aus den Samen von Ilyuscyamus niger; milde,
geruchlos; vielleicht nicht trocknend.

!5) Bau in wo 11 ensamenöl, hellgelb, geruch- und geschmacklos, in
Nordamerika als Speise- und Brennöl üblich.

16) Rot li t an nenö I, W e is st a n.n e n ö 1, l'ichten öl (scolc/i Jirc-
seed oil). Aus den abgellügellen Samen der Pinus picea, abices und sylvestris
erhalt man in verschiedeneu Gegenden ein leicht trocknendes, etwas harzig
und terpentinartig schmeckendes und riechendes, schwer erstarrendes, als
Brennöl und zu Firnissen gut anwendbares Oel- Es ist oft mit Terpentinöl
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und Harz versetzt und verhällnissmässig leicht auch in kaltem Alkohol
löslich.]

17) Ricinus öl (dünnes Palmöl, Oleum palmae Christi, huile Je ricin,
castor oiV). Die Samen des JUcinus communis enthalten nahe 50 p. C eines
gelblichen, sehr dickflüssigen, frisch geruchlosen und milden, bei —18° er¬
starrenden Oeles, welches aber an der Luft vor dem Eintrocknen leicht ran¬
zig wird. Es ist in Alkohol und Aether leicht löslich, und wirkt stark pur-
girend — aber sehr unsicher. Diese Wirkung kann nicht von der flüchtigen
Schärfe des Ricinussamen herrühren, da dieses beim warmen Auspressen ver¬
fliegt; Soubkiiian will durch Ausziehuug der mit Chlorcalcium gefällten Rici¬
nus-Kaüseife mittels Aether, ein purgirendes Harz erhalten haben. Eben so
Wenig, wie der Grund dieser eigenthümlichen Wirkung, welche aber dem Oele
an sich wohl auf keinen Fall zukommt, ist erklärt, wie es komme, dass das
Ricinusöl bei Behandlung mit Alkalien, mit salpetriger Säure und bei der
Destillation ganz andere Produkte giebl, als die andern Oele. Bei trockener
Destillation erhält man ein eigenthümliches Oel und zwei besondere flüchtige
Säuren, welche sich auch bei der Verseifung bilden und S. 108. beschrieben
sind. Bei Behandlung mit salpetriger Säuren liefert das Ricinusöl kein Elaidin,
sondern Palmin, eine weisse, wachsarlige, eigenlhümlich riechende, bei 62—
66° schmelzende, bei 30° in 2 Tli. Alkohol, in der Wärme' in allen Ver¬
hältnissen Alkohol und Aether löslichen Körper, welcher hei Verseifung die
bereits S. 109. beschriebene Palminsäure, bei trockener Destillation aber das¬
selbe flüchtige Oel, wie das Ricinusöl, und eine besondere, nicht weiter un¬
tersuchte fette Säure liefert.

18) Crotonöl (crolon oil). Die Samen des Crolon tiglium enthalten
etwa 60 p. C eines durch Aether und Alkohol ausziehbaren, aber auch durch
Abpressen z. Th. zu gewinnenden Oeles; dasselbe ist dickflüssig, gelb, von
penetrantem Geruch, brennendem Geschmack, in Aether und Alkohol löslich,
wirkt auf der Haut Entzündung erregend und im Darmkanale heftig purgirend.
Diese Wirkung scheint von der Crolonsäure (S. 110) abzuhängen, welche
bei A^erseifung des Oels abgeschieden wird. Nach Nimmo lös! sich das durch
Aether ausgezogene Oel nur zu } in Alkohol auf und nur das Gelöste wirkt
purgirend. — Es scheint noch ungewiss, ob das Crotonöl unter die trocknen¬
den Oele gehört.

b) Nicht trocknende Oele.

1) Mandelöl [huile dfamandrt, almonds oil). Die süssen Mandeln ge¬
hen hei kalter Pressung 30, bei warmer 40 p. C. eines hellgelben, dünnen,
geruchlosen und sehr milden Oeles, welches leicht ranzig wird sich in Al¬
kohol wie Mohnöl löst, mit Aether in allen Verhältnissen mischbar ist und
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bei 21/25° ganz erstarren soll. Nach Gusserow enthalt es gar kein Stearin ('.');
nach Braconnot scheidet es aber bei —10° 24 p. C. eines bei 6° schmelz¬
baren Stearins aus. Spec. Gew. 0,917 — 0,92. Mit salpetriger Salpetersäure
erstarrt das Mandelöl schinutzigweiss. Bittere Mandeln gaben bei kaltem
Auspressen auch ein blausäurefreies Oel. — Mandelöl besteht nach Saussuhe
aus 77,4 C, 15/5 H, 10,1 O.

2) Olivenöl (Baumöl, liuile d'olives, olive oil), ist in dem fleischigen
Theile der Früchte des Oelbaums enthalten. Ist meist grünlichgelb; selzt bei
— 6° 28 p. C. eines bei 20° schmelzenden Stearins ab. Durch Behandlung
mit wenig Natron kann man nach Kerwick das Stearin allein verseifen und
das klare und farblose, in der stärksten Kälte nicht dicker werdende Elain
isoliren Spec. Gew. 0,91715 (bei 12° 0,9192, bei 94° 0,862 nach Saussuhe.
Das Olivenöl wird sehr langsam dick. Es löst sich in 3.30 Th. kaltem Alko¬
hol und 2/7 Aelher. Nach Gay -Lussac und Thenard besteht es aus 77,2 C,
13,4 H, 9,4 0. Saussurb fand im Stearin des Baumöls 82,2 C, 11,2 II, 6,fi 0,
im Elain 76,0 C, 11,5 H, 12,5 0;

3) Rüböl (Winterrübsenöl, rapc- seed 0/7) ans den Samen der Brassica
napus oleifera, welche circa 33 p. C. davon enthalten, bräunlich gelb, eigen-
ihüiiilich riechend, bei —3,73° erstarrend ; enthält nach Bracomvot 4(i p. C
eines bei 7,15" schmelzenden Stearins, welches sich bei —6° in weissen
Kügelchen absetzt; spec. Gew. 0,9128. Diesem sehr ähnliche und meist unter
demselben Namen gehende Oele sind folgende vier:

4) Kohlrepsöl (Repsöl, Kohlsaatöl, huile de colza, calza oil), von
Brassica campestris oleifera D. C. Ausbeute gegen 39 p. C. Spec. Gewicht
0,0136. Erstarrt bei —6,25°;

[5) Som m er rü bse n öl, von Brassica praecox D. C.; Ausbeute 30
p. C, »pec. Gew. 0,9139. Erstarrt bei —10°;

6) Kohlrübenöl [huile de navettes) von Brassica napobrassica Mill. •
Ausbeute 33 p. C, spec. Gew. 0,9141. Erstarrt bei —3,75°.

7) Wasserrübenöl, von Brassica Ilnpa; Ausbeule Iß p. G., spec.
Gew. 0,9167. Erstarrt bei 7,5°.]

8) Oel des weissen Senfs (huile de moularde blanche, oil of white
mustard); Ausbeute 36 p. 0., spec. Gew. 0/9142, eigentümlicher scharfer
Nebengeschmak, goldgelbe Farbe. Erstarrt bei —16,25°. Ausser diesem Oele
rieht Alkohol noch ein eigenlhüinliches, bei 120° schmelzbarss, kryslallini-
sches, durch Kali nicht verseifbares Fett aus, welches von Salpetersäure in
eine harzige, durch Behandlung mit lvali ziunoberroth werdende Masse über¬
geht.

9) Oel des schwarzen Senfs, milder als das vorige. Ausbeute
nnx 18 p. C, spec. Gew. 0,917, schwacher Senfgeruch. Erstarrt bei — 1,75°-
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[10) Bucheckernöl (Jmile de faine , beech-nui oil). Die Bucheckern
geben durch Pressen circa 12 p. C. klares und 5 p. C. trübes Oel; dickfiüs-
sig, gelb, sehr mild, bei —17° erstarrend, spec. Gew. 0,9225.

11) Haselnussöl Quäle de noiseile, hazellree nul-oil); Ausbeute gegen
60 p. C.; hellgelb, klar, sehr mild; erstarrt bei —19°. Spec. Gew. 0,9242. ,

12) Oelrettigöl (hülle de raifort) von Jlaphanus sativus oleifer, Aus¬
beute tfe j»en 50 p. C ; mild, bei —16,25° erstarrend, spec. Gew. 0,9187.

13) V f laumen k ernöl (huile d'amandes de prune, plumkernel oil); Aus¬
beute 33 p. C, dem Mandelöl ähnlich, bei —8,75° erstarrend, spec. Gew.
0,9127, Wird sehr leicht ranzig.

14) Kirschkernöl (huile de noyaux de cerise, cherrystone oil); Aus¬
beute ?, wie das vorige, aber erst bei —28° erstarrend und spec. Gewicht
0,9239.

15) Aep feikern öl (huile de pepins de pomme, applckernel oil), Ausbeute
wenigstens 16 p. C , sehr mild.

16) Erdnussöl (Jmile de pisiache de icrre, ground nui oil), von Arachis
hypogaea, Ausbeute 40—50 p. C; warm gepresst von widrigem Gerüche.

17) Behenöl (faule de ben , liehen oil) von Guilandina moringa, ganz
geruch- und geschmacklos, scheidet sich in einen festen und flüssigen Theil,
wird schwer ranzig.

18) Sesamöl (scsam oit) von tesamum Orientale, Ausbeute 23 p. C. ;
frisch geschlagen scharf schmeckend.

19) Hart riogcl öl, von Cornus sanguinea, Ausbeute 17 p. C. ; hell¬
grün, dick, milde.

20) S pinde 1b aum öl (huile de fusain, spinale-1ree oil). Das Oel der
Samen von Evonymui europaeus ist rolhbraun, klar und schmückt von einem
beigemengten eigenthümlichen Harze sehr widrig.

Ausserdem kennt man noch Oele aus der Galeopsis lelrahU (Haufnessel-
61), den Rosskastanien, den Samen des Safflors, des Onopordon Acanihium
(Distelsameiiöl), den Samen der Cnnarium commune, der Wurzel von Cyperus
esculentus (Erdmandelöl), den Kümmel-, Fenchel- und Anissamen. Manche
rechnen auch das Crotonöl und die ähnlichen Oele der Purgirnuss (Oi. ei'ci-
num von Jalropha Cncias) und der Purgirkörner (von Euphorbia Lathyri*) hie-
her.] Auch die Samen der Theestaude (Camellia oleifera und sesangua) ent¬
halten ein blassgelbes Oel (Tea oil), welches fast geruch- und geschmacklos
ist, schon bei + 1° sich verdickt, au der Luft braun und dicker wird, 25 p. C.
Stearin enthält und ein spec. Gew. =0,927 hat. Uebrigens enthalten wohl
alle Samen Spuren von Oel und bei den Getreidesamen namentlich scheinen
diese mit bei der Fuselölbildung im Spiele zu sein. Oben sind nur die Oele

aufgeführt, welche irgendwo wirkliche Anwendung haben.
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c) Fett- und talgartige Oele.

1) Palmöl (huile de palme, palm-oH), ans der Frucht von Avoira
Elais gepresst, bullerarlig, pomeranzengelb, friscli schwach nach Veilchen
riechend, von mildem Geschmack, schmelzbar bei .'!7,5°, leicht ranzig werdend
und sich an der Luft freiwillig bleichend, in Alkohol sehr wenig, in Aether
besser löslich. Schon Zieh bemerkte, dass das Palmöl slets eine freie, durch
Alkohol ausziehbare Saure enthalte. Nach Pelouzb und Boudst enthüll das
Palmöl wohl -i freie Margarinsiiure und Oelsä'ure ; altes Palmöl auch Fett-
saure, frisches Palmöl auch ungebundenes Glycerin. Das Palmöl findet sehr
bedeutende technische Anwendungen und wird im Grossen auf verschiedene
Arten gebleicht. S. den Anhang. I)hs Palmöl giebt eine harte Nalronseif'e.
Es enthält Margarin und Olein, kein Stearin.

2) Mit vorigem nicht zu verwechseln ist das Cocosnussöl [beurre
de coco, cocoanut oil), aus den weissen Kernen der Nüsse von Cocos nucifera
und bulyracea; ein weisses, feltartiges, bei 10" schmelzendes, süsses, etwas
leichter, als das vorige lösliches Oel, welches ebenfalls eine harte Nalronseife
giebt. Der feste Antheil dieses Oeles ist nach Brandes Cccin, nach Pklouzk
und Pouoet Elaidin.

3) Galambulter (beurre de galam, galam -butler) , von einer afrika¬
nischen Sapolee (liassia bulyracea), röthlich weiss, schmierig, etwas körnig,
leicht schmelzbar, in Alkohol äusserst wenig löslich. Enthält nach Gvibouht
eine süsse Substanz, vielleicht freies Glycerin.

4) Illipeöl (Jiuile d'fllipe, bullcr of füipe) von /lassia lalnfolia in Ben¬
galen (durch Auskochen der .Samen gewonnen), schmilzt schon bei 10— l'J",
ist gelb, kann» In Alkohol löslich, enthält etwas Gerbstoff. Besteht sus Olein
und Stearin.

5) Carapaöl [Tuuloucouma- oil) von Carupu louloueouma, durch Aus¬
schmelzen an der Sonoe gewonnen; hellgelb, bitler (von anhängendem Cara-
pin, welches sich Wasser ausziehen lässt), hei 18° in ein (lässiges und ein
festes Fett zerfallend, in Aether leicht löslich

6) M uska I bu tl er {beurre de muscnde , buller ttf nuimeg). Die Mus¬
katnüsse geben durch Auspressen au 50 p. C. eines rolhgelben, von ätheri¬
schem Oele aromatischen, bullerariigen Felles, welches aus einem in kaltem
Alkohol unlöslichen weissen Margarin und eitlem rölhlichen, weicheren, in
Alkohol löslicheren Anlheile besieht.

7) Macisöl( 0;; „/ mace) wird aus der Muskalblüthe durch Pressen
erhallen; dick, braun, stark aromatisch. Besieht aus einem in Alkohol lös¬
lichen rollien und einem nur in Aether löslichen gelben Oele, ätherischem
Oel und nach Bollaeut noch einem nicht verseifbaren Oele, welches sich
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bei der Verseilung ausscheidet (wohl erst bildet), in heissem Alkohol und
Aether löslich ist.

8) Lorbeeröl (Lohröl, hülle de laurier, laurel oil, oil of bagirec) wird
durch Pressen oder Auskochen der Beere -von J.aurus nobil'u erhalten, ist
hellgrün, körnig, bullerartig, von bitterem, aromatischem Geschmacke und
starkem Lorboergoruch, enthält durch kalten Alkohol ausziehbares ätherisches
Oet.

9) Kaffee fett wird von kaltem Weingeist aus Kaffeebohnen gezogen,
ist weiss, geruchlos, bei 31° schmelzbar, W'ird leicht ranzig.

10) Cacaobulter (beurre de cacao , cacao buHer); wird durch Aus¬
pressen (oder aus Auskochen) der Cacaobohnen erhallen, ist gelb, durch
Wasser fast gänzlich zu entfärben, Ohne indess den Cacaogeruch zu verlieren,
von Talgconsistenz, mildem Cacaogeschmuck; schmilzt bei 50°, ist leichter
als Wasser und wird äusserst schwer ranzig. Es besieht nach Pei.ouze und
Boimikt aus einer festen Verbindung von Margdrin und Olein.

12) l'ineytalg (Malabarischer Talg, Piney- lallow) von Valeria indica,
weissgelblich, wachsähnlich, von schwachem Geruch , bei 35° schmelzbar,
leichter als Wasser; giebt in kaltem Alkohol 2 p. C. eines wohlriechenden
lClains und gelben Farbstoff ab. Dieses Fett enthält nach Baisinctow 77/0 C,
12,3 II, 10,7 ().

[13) Cerin, ein eigenthiimliches kryslallisireiuies Fett (?), wurde von
Ciif.vuful aus der Rinde der Korkeiche, nachdem er sie mit kochendem Was¬
ser erschöpft hatte, durch heissen Alkohol ausgezogen. Der Auszug setzt
erst Wachs ab, und dann beim Abdampfen das Cerin in feinen weissen Na¬
deln, welche schwerer als Wasser, bei 100° noch nicht flüssig sind, beim
Erhitzen in der Luft in weissen Dämpfen anfliegen, bei trockner Destillation
saures Wasser und ein gelbliches, krystallinisch erstarrendes Oel liefern, sich
in 413 Th. kochenden lösen, von Salpetersäure zerstört, von Aelzkali nicht
aufgelöst werden — wonach es sehr problematisch erscheint, ob dieser Kör¬
per überhaupt ein Feit sei. Dass von Boussingault durch Aether aus dem
Korke erhallcne gelbe krystallisirbare Harz, welches 82,4 C, 11,1 H, 6,5 O
enthielt, scheint nur ein mit Harz vermengtes Cerin gewesen zu sein. Ueber-
iiaupt würde das Cerin fast mit mehr Recht bei den Harten stehen. Doe-
veiieiner jun. nennt es Suberylharz.

14) Variolarin. Die Variolaria deulbaia enthält nach RnmnuET ausser
dem Oocin noch zwei den Fetten ähnliche krystallinische Substanzen. Die
erste erhält man durch Auskochen der Flechte mit Alkohol. Beim Erkalten
scheidet sie aus; sie bildet krystallinische Flocken, ist nicht schmelzbar, bei
trockner Destillation z. Th. flüchtig, z. Th. in ein nach verbranntem Fett

riechendes Oel und Kohle zersetzbar, löst sich wenig in Aether, aber in
Schwefelsäure mit dunkelbrauner, in Alkalien mit grünlicher Farbe. Die
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zweite, da« eigentliche Variolarin, erhält man ans der Mutterlauge der erslen
durch Ansziehung des mit Wasser erschöpften Abdampfungsrückslandcs mit¬
tels Aether. Sie schiesst in Nadeln an. welche durch Italien Alkohol von

anhangendem CMorophyll befreit und umkryslallisirt weiden. Sie schmilzt
leicht, erstarrt beim Erkalten krystallinisch, giebt in der "Hitze ein stark rie¬
chendes flüchtiges Oel und ein krystallinisches Sublimat, ist in Wasser gar
nicht, in Alkohol und Aether leicht löslich.

15) Die Wurzel von Plumbago europuea enthält ausser dem Plumbagin
ein bleigraues Fett, welches die Hände grau färbt. Die Färbung ist durch
Wasser nicht wieder zu entfernen und die Pflanze hat davon ihren Namen.

Iß) P se u do wachs nannte TiiOmsdoiii-i' unpassend einen in Alkohol
von 80 p. C. unlöslichen Anlheil des alkoholischen Lerchenschwammextracts;
derselbe ist weiss, pulvrig, geschmack - und geruchlos, in der Hitze nicht
schmelzbar, aber brennbar und zersetzbar ohne ainmoniakalische Produkte,
unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether und Oelen, giebt aber mit Salpetersäure
und Schwefelsäure Lösungen, welche durch Wasser fällbar sind, beim Er¬
hitzen zersetzt werden. In ätzenden Alkalien löst er sich mit gelbbrauner
Farbe, die stark schäumende Lösung wird von Säuren gefüllt. Kohlensaures
Kali giebt damit eine sch'eimige, in kochendem Wasser lösliche, durch Säu¬
ren fällbare Verbindung.]

Ausserdem lassen sich durch Aether noch aus der Wurzel von Poly-
podium filix mas , aus der Vanille, den Morcheln, den Möhren, der Gerste,
dem Mais u. s. w. butterartige Gele ausziehen, welche alle noch mehr oder
weniger von den ätherisch-öligen, exlractiven , zuckerigen Theilen des an¬
gewendeten Pflanze enthalten, und nur als unreine Gemenge zu betrach¬
ten sind.

d) VV IIb). ( Che, ]l ax).

[Unter Wachs verstellt man im Allgemeinen feste, in der Kälte spröde,
in der Wärme knetbare und klebrige weiterhin (nicht unter 50°) schmelzbare,
nicht flüchtige, in Wasser gar nicht, in Alkohol (scheinbar wenigstens) nur
zum Theil, in Aether gut lösliche, gelbliche oder grünliche, durch Einwir¬
kung des Sonnenlichts weiss werdende, durch Behandlung mit Alkalien nur
geringe Menge einer fetten Säure gebunden und nicht wirklich verseifbare
Substanzen. D en Grundtypus dieser Abiheilung reprüsentirt das von den
Bienen zwischen den Bauchringen ausgeschwitzte (nach Hei:i:u wahrschein¬
lich aus Zucker durch den Verdauungsprocess gebildete) und zu Erbauung
ihrer Zellen benutzte Bi en enwa chs. Indessen enthalten fast alle Pflanzen
Wachs, wenn auch nur in Spuren und namentlich scheint das Chlorophyll
(s. oben) stets von etwas Wachs begleitet zu sein. In grössern Mengen lie-
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fern Wach» dkl Beeren der Myrica cerijera, die Rinde des Ceroxylon andicola,
die Milch des Kuhbaums; endlich kennt man noch zwei käufliche Wachsarien
ans Japan und Brasilien, deren Ursprung noch ungewiss ist. Man hat d,.s
Wachs bis jetzt allgemein den Feilen angereiht, trotz seiner Abweichungen
in den hauptsächlichsten Eigenschaften, wobei man einerseits durch die äussere
Aehnlichkeit, andrerseits durch die hauptsächlich von Joniv über die Zusam¬
mensetzung des Wachses gemachten Erfahrungen geleitet wurde. Nach John
besteht nänlich jedes Wachs (abgesehen von etwa beigemengten Harzen u. s. w.
Un Allgemeinen aus einem in Alkohol löslichen Theile und einem unlöslichen.
Letzterer wurde Myricin genannt, erslerer Cerin; das Ceriu sollte durch
Behandlung mit Alkalien Margarinsäure und Cerain geben, also aus Cerain
und einer andern Substanz bestehen, welche nach der älteren Ansicht durch
die Alkalien iu Margarinsäure verwandeil wurde, nach den neueren aber als
Margarinsäure selbst zu betrachten sein würde, so dass der verseifbare Theil
des Wachses margarinsaures Cerain wäre. Cerain und Myricin fand Ettling
schon ganz gleich zusammengesetzt, nämlich aus 80,3 C, 13,8 II, 5,9 0 =
C ia H 3 , 0. Neuere Versuche von Hess und Van der Vliet haben nun
gezeigt, dass das Wachs sich durch Alkohol keineswegs in zwei bestimmt
verschiedene Theile scheiden lasse, sondern wesentlich aus einer und dersel¬
ben Substanz bestehe, welche man Cerain nennen kann (so dass ein Myri¬
cin nun ganz wegfällt). Diese Substanz ist = C, 0 H,„ O (81,4 C, 13/3 II,
5,3 0) sie enthält aber je nach den Umständen mehr oder weniger von einem
Oxydalionsprodukte, welches sich auch durch Salpetersäure bilden lässt und
mit Alkalien leicht lösliche und zersetzbare Verbindungen giebl: Cerain-
säure. Diese Säure besteht aus 73,4 C, 12,1 H, 13,5 O — C, 0 H 40 O,.
Dadurch werden alle Erscheinungen, so wie die früheren analytischen Resul¬
tate hinreichend erklärt, so wie erwiesen, dass alle Theile des Wachses
Kohlenstoff und W'asserstoff in dein Verhälluiss der Atome 1 :2 enthalten

müsse, wenn auch der Sauersloffgehalt variirt*). Die Bildung von Marga¬
rinsäure bei Verseilung des sogenannten Cerins ist von Boissenot noch nicht
durch bestimmte Versuche erwiesen worden, nur überhaupt die Bildung einer
den Fettsäuren sich anschliessenden Säure. — Nach diesen Verbemerkungen
gehen wir zu den einzelnen Arten des Wachses über:]

1) Bienen wachs (cire d'alvilles, bees ivax). Das aus dem Bienen¬
stock genommene und gewaschene Wrachs ist gelb und riecht auch noch nach
Honig. Durch Umschmelzen in Wasser und Bleichen an der Sonne -\vird es
weiss, wobei jedoch die Menge der Cerainsäure natürlich zunimmt. Auf den

*) Merkwürdigerweise scheint das sogenannte fossile Wachs (Ozokerit)
ohne allen Sauerstoff aus C H 2 zu bestehen. Mehr davon in der dritten
Abtheilung des Buches. Ann,, des Uebers.
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Antillen soll ein schwarzes, nicht bleichbares Bienenvvachs vorkommen. Das

gelbe Wachs ist undurchsichtig, dass weisse in dünnen Stücken durchschei¬
nend, geruch- und geschmacklos, zwischen den Zahnen klebend, bei 0° spröde,
hei 30° weich und biegsam, bei 68° flüssig. Spec. Gew. 0,9"! - 0,üfi(i. Wachs
wird von concenlrirter Schwefelsäure in der Wärme gelöst, die Lösung wird
durch Wasser gefällt. Salpelersäure bildet schwierig etwas Oxalsäure. Kali
bildet damit eine iu Wasser schwerlösliche Masse, aus welcher Säuren fast
unverändertes AVachs ausscheiden. Das Wachs ist in 10 Theilen kochenden
Aelher völlig löslich. — Kocht man nach Jonv das Wachs mit Alkohol, bis
nichts mehr aufgelöst wird, so erball mau einen ungelösten Anll.eil (Jonx'ö
Myricin), welcher härter als Wachs, etwas schwerer, bei 37° (nach Boisse-
not bis 65°; schmelzbar, unzerselzt deslillirbar, in 123 Th. kochenden, abso¬
lutem Alkohol, in 99 Th. kaltem Aelher, im Terpentinöl bucht löslich und
durch Alkalien nicht verseifbar ist. Ettlino f..nd darin £0,01 C, 13,85 II,

6,14 0, das Myricin beträgt nach Jojiiv nur 10, nach Anderen 30 p. C des
Bienenwacbses. Der kochende Alkohol selzt auf der andern Seile beim Er¬
kalten eine dem Wachse ganz ähnliche, nach Jon™ bei 42,5", nach Hoissenot
bei 62° schmelzbare Substanz, Cerin, ab, welche sich in 10 Th. kochendem
Alkohol und 24 Th. kaltem Aether löst, bei trockner Destillation unter Bil¬
dung von Braiidöl und Margarinsäure (?), nicht aber Fettsäure, zersetzt,
von Schwefelsäure geschwärzt, durch Kali verseift wird. Die Kaliseife löst
sich in Alkohol bis auf einen Rückstand, Cerain, welcher spröde, bei 70°
schmelzbar, in kaltem Alkohol gar nicht, in heissem sehr wenig (aber daraus
krystallisirbar) löslich und durch Alkalien nicht verseifbar ist. Ettlinc fand
darin 80,44 C, 13,75 U, 5,81 O — [Hess vermochte schon fast das ganze
gelbe Wachs durch wiederholte Gehandhing mit Alkohol aufzulösen. Kr fand
das erhaltene Myricin spröde, gelb, bei 65° schmelzbar und darin 81,5 C,
13,3 H, 5,2 O. Durch Behandlung von gelbem Wachse mit kaltem Aether
gelang es ihm dasselbe zu kloinen, fast farblosen Krystallllitterchen zu zer-
theilen - er schied das Gelöste vom Ungelösten und untersuchte beides. Jenes
schmolz bei 61°, dieses bei 64-65°; beide enthielten 80,6 —80,8 C, 13,2 H,
6 2__6,2 0, waren also identisch. Das Roggenstärkmehl enthält elwas Wachs.
Bei Behandlung desselben mit Salpetersäure um Zuckersäure darzustellen, er¬
hielt der Verf. eine feile, in Alkohol und Aether lösliche, mit Alkalien lös¬
liche Verbindungen gebende Substanz von der Zusammensetzung: 73,4 G,
12,2 H, 11,5 0. Van jikii Vliet zeigte bestätigend, dass man durch anhal¬
tende Behandlung von Wachs mit Alkohol nie dahin gelange, dass nichls
mehr in Aullösung gehe; dass aber das weisse (an Cerainsäure reichere)
AVachs in, Alkohol löslicher sei. Auch er fand alle Antheile, in welche sich
Wachs durch Behandlung mit Aether oder Alkohol scheiden lässt, gleich
zusammengesetzt, nämlich im Mittel aus 81,6 C, 13,5 II, 4,9 0. Das söge-
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nannte Myricin aus weissem Wachse enthielt schon weniger Kohlenstoff und
mehr Sauerstoff, noch mehr das sogenannte Cerin des weissen Wachses, wel¬
ches der Formel C 50 H 40 0 2 entsprach, während weisses Wachs, bloss mit
Wasser abgewaschen sich dem Cerain und Myricin Ettling's und der For¬
mel C J0 H 40 0,£ sehr näherte. — Hiernach scheint die Ansicht, das» das
Wachs nur ein mit verschiedenen Antheilen von Cerainsäure gemengtes
Cerain sei, erwiesen zu sein. Je mehr Cerainsäure vorhanden ist, desto
grösser ist die Löslichkeil in Alkohol.]

2) Myrten wachs [myrtle loax) wird erhalten durch Auskochen der
Beeren von Myrica cerifera mit Wasser. Es ist grünlich, durch Schmelzen
mit Wasser und im Sonnenlichte wird es weiss. Es ist härter als Bienen¬
wachs, pulverisirbar, bei 43° schmelzbar, etwas schwerer als Wasser; wird
durch 20 Th. kochenden Alkohol in 87 Th. auf lösliches Cerin und 13 Th.
unlösliches Myricin geschieden, löst sich in 4 Th. kochendem Aether auf
und verhält sich sonst wie Bienenwachs. Aehnlich ist das Wachs der Myrica
cordifolia. — Die Cerainsäure waltet in diesen Wachsarien weniger vor, wie
es scheint.

3) Brasilianisches Wachs {brasil viax). Brandes lehrte 1811 ein
brasilianisches Wachs von unbekannter Pllanze kennen, welches grünlich,
in Alkohol und Aether löslich, leichter als Wasser, bei 99° schmelzbar war.
Nach Oitehmann enthält es 71,9 C, 12,0 H, 16,1 O, was etwa der Formel
C 6 H, a O (oder der Vergleichung wegen C 20 H, 0 Oj|) d. h. der Cerainsäur«;
oder einer noch höhern Oxydationsstnfe desselben Radikals gleich käme.

4) Japanisches Wachs (Japan wax). Seit einigen Jahren kommt
ein Wachs ans Japan in den Handel, welches von Uhus svccedanea abstammen
soll. Die meisten Beschreiber kommen darin überein, dass es gelblichweiss,
weicher als Bienenwachs, etwas schwerer als dieses, bei 40" schmelzbar, in
warmem Alkohol und Aether löslich sei. Trommsdorff bemerkte schon beim
Kauen einen ranzigen Geschmack und Thomson giebl au, dass das Japan¬
wachs durch Natron verseifbar sei und die Seife eine feste, eigenthümliche
Fettsäure enthalte. Oitermann fand darin 70,0 C, 12,1 H, 17,9 O. Aberma¬
lige Bestätigung der früher ausgesprochenen Ansicht.

5) Palmwachs [cera de palma) setzt sich auf der Rinde einer Palme,
Cercxylon andicola, ab, von der es durch Abschaben und Auskochen mit Was¬
ser getrennt wird. Es ist gelb (grünlich), spröde, pulverisirbar, erst etwas
über 100° schmelzbar, in kaltem Alkohol wenig, in 5—6 Th. kochendem
löslich, auch in Aether. Kalter Alkohol zieht aus dem Palmwachse ein ei¬
gentümliches gelbes Harz aus, wovon später wieder die Rede sein wird.
Löst man nach Entfernung desselben das Wachs in kochendem Alkohol und
l«sst die Lösung erkalten, so gerinnt sie gallertartig und scheidet in der Fiulu-
eine krystallinische Substanz ab, welche Bonastre Ceroxylin nannte.»

27
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Dieses Ceroxylin muss durch mehrmaliges Wiederauflösen in heissem Alko¬
hol und Erkaltenlassen von noch anhängendem Harze und einer nicht weilet
untersuchten bitleren Substanz gereinigt worden; es ist dann nach BOUSSIN-
ölTiLT unter 100° schmelzbar und dem Bienenwachs ganz ähnlich; besteht
auch aus 81,7 C, 12,9 II, 5/4 O.

fi) Kuhb au in wachs (cnw-1ree wax, galaeiin) Thomson und Soi.i y
haben die Milch des Kulibaums (Galaclodemhon utile) untersucht. Dieselbe
enthält 30 — 31 p. C. Wachs, welches man theils ans dem beim Kochen der
Kuhbaummilch (wobei es sich z. Th. schon oben abscheidet) entstehende Ei-
weisscoagulum, theils aber und besser aus dem Abdampfungsrückstande der
Milch mittels Alkohol oder Aether ausziehen kann. Man hat es Gelaclin ge¬
nannt. Es ist blassgelb undurchsichtig, perlglänzend, bei gewöhnlicher
Temperatur zähe und fadenziehend, bei 0° spröde, bei 58° schmelzbar, in
der Hitze z. Th. ohne Zersetzung flüchtig, brennbar, geschmacklos (nach
Thomson bitter), zwischen den Zähnen klebend. Es löst sich in Alkohol und
Aether; durch Wasser oder beim Erkalten fällt es in hydratischen Flocken
nieder, welche sich in Wasser zertheilen lassen. In Wasser erhitzt schwimmt
es nicht oben auf, sondern wird zvi einer weissen Masse. Wird von kaller
Schwefelsäure unverändert gelöst, von Salpetersäure ohne Oxalsäurebildung in
eine gelbe Masse verwandelt, von kochender Kalilösung zwar unter Auf¬
schäumen gelöst, aber durchaus nicht verseift. — Es scheint hiernach vom
Bienenwachs wesentlich verschieden zu sein.

Ausser diesen Arten hat man noch besonders beschrieben das Wachs

ans dem Stopfwachse der Bienen (Propolis), aus dem Gummilack, den Wach-
holderbeeren, dem Korke', der Seide, den Kohlblättern, aus Croion tebiferum
(chinesischer Talg) u. s. w. Es würde aber unmöglich sein, alle solche un
vollständig bekannte Wachsarten hier aufzuführen.

A n h n g.

[ Aus dem bisherigen ist zu entnehmen gewesen, dass die Oele, wie
man sie aus den Pflanzen erhält, nicht allein noch verschiedene fremdartige
Substanzen aufgelöst enthalten können (wovon die oft eigentümlichen Ge¬
rüche der Oele und die medicinische Wirksamkeit mancher abhängen); son¬
dern anch, abgesehen hiervon, nur als Gemenge betrachtet werden dürfen.
Es ist daher zu erwarten , dass, wie in allen ähnlichen Fällen keine grosse
Lfebereinstimmung zwischen den Angaben verschiedener Beobachter über die
Eigenschaften der Oele Statt finden kann, sobald diese Angaben feinere Un¬
terschiede der Temperatur, des spec. Gewichts u. s. w. betreffen. In der
That ist diess besonders mit den Angaben über das spec. Gew. und die Er-
'starrungstemperatur der Fall, von denen wir der Kürze wegen nur die von
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Sciiueulf.h und Saussuke angegeben haben. Die einzelnen fetten Oele bieten
daher auch in chemischer Hinsicht vor der Hand noch wenig Interesse dar;
um so mehr in tec! nischer. Hier tritt uns nun die grosse Gleichförmigkeit
der Eigenschaften im Al'geraeinen, zusammengenommen mit der grossen Un¬
sicherheit der speciellen .Bestimmungen innerhalb dieser engen Grenzen als
ein unangenehmer Umstand entgegen. Es wird nämlich dadurch in manchen
Fällen unmöglich, die Verfälschungen der theuereu Oele durch wohlfeilere
zu erkennen. Beobachtung des Erstarrungspunktes und des spec. Gewich¬
tes kann hier nur bei Verfälschungen in grösserem Massstabe und auch da
nur zweifelhafte Dienste leisten und die sogenannten Oel wagen, zu diesem
Behuf conslruirte Aräometer , haben einen sehr beschränkten Nutzen. Man
hat sich daher in solchen lallen an Geruch, Geschmack und wo die in Frage
kommenden Oele sehr verschiedener Consislenz sind, an die Consistenz zu
hallen. — Die auf der Bildung von Elaidin beruhende Anwendung von sal¬
petersaurer Quecksilberlösung (nach Poutet) oder Salpetergas (nach Bindeh)
wird allerdings zur Unterscheidung trocknender und nicht trocknender Oele
bis zu gewissem Grade dienen können, da nur letztere dabei Erstarrung zei¬
gen, — aber nicht zu Unterscheidung der einzelnen Oele dieser Classen un¬
tereinander. An der Farbe des Coagulums und der Zeit, binnen welcher die
Coagulatiou eintritt, würden sich allenfalls Olivenöl, Mandelöl, Kicinusöl un¬
terscheiden lassen, da ersleres bläulichgrün, das zweite weisslich, das letzte
goldgelb (und zwar mit 3. p. C. salpetriger Salpetersäure resp. nach 7.) , ltO
und 600 Minuten) coaguliren; ganz gleich aber verhalten sich hier wieder
Olivenöl und Haselnussöl. Es wird daher immer eine bedeutende praktische
Uebung dazu gehören, unbedeutende Verfälschungen zu entdecken. Glück¬
licherweise sind Verfälschungen solcher Oele, welche in ihren Eigenschaften
sehr nahe übereinkommen, in kleinem Massstabe in keiner Hinsicht zu fürch¬
ten. Mehr kommt auf die leichter zu erkennende Verfälschung der wirksamen
Oele mit unwirksamen an und auf die Vermischung der nicht trocknenden
Oele mit trocknenden und umgekehrt (so namentlich Olivenöl mit Leinöl,
Leinöl mit Rüböl). Letztere ist namentlich in technischer Hinsicht von
grosser Bedeutung.

Die Oele linden zunächst in der Medicin häufige Anwendung, die
ineisten aber bloss als einhüllende, lindernde Mittel und Excipientia. Unter
den trocknenden Oelen gehören hieher Leinöl, Mohnöl und Nussöl
welche zu medicinischem Gebrauche von dem Apotheker selbst frisch genresst
werden sollen; von den nicht trocknenden Olivenöl und Mandelöl
letzteres ebenfalls aus den frischen Mandeln zu pressen. Es kann daher nur
beim Baumöl, welches allemal nur vom besten südfranzösischen Provenceröl
sein soll, Verfälschung vorkommen. Die häufigsten Verfälschungen bestehen
in Mohnöl und Nussöl, welche als trocknend» Oele leicht zu erkennen sind.

27"
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Rüböl kommt nur in ganz schlechten Sorten vor und ist hui Gerüche zu er¬
kennen. Um ranziges Oel wieder brauchbar zu machen, wird es zuweilen
mit Bleioxyd digerirt; es wird aber dann schmieriger und enthalt ISlei, wel¬
ches man leicht durch salpetersäurehaltigen Essig ausziehen und auf bekannte
Art nachweisen kann. Schwefelsäuregehalt (von einer Reinigung mit .Schwe¬
felsäure herrührend) wird bei einem guten Oele schwer vorkommen und ist
überhaupt leicht zu erkennen. Allgemeine Bedingung ist natürlich, dass die
Oele nicht ranzig sein sollen (es müsste denn, wie auch wohl geschieht, für
bestimmte äussere Anwendungen ein ranziges Oel verlangt werden). Etwaige
Rancidität wird sich durch gebrannte Magnesia wegnehmen lassen, mit wel¬
cher man auch die Samen, wenn sie schon etwas all sind, gleich beim Aus¬
pressen mischen kann. Ferner gehören hielier das Riciuusöl und Cro-
lonöl, beide wegen beigemengter scharfer Stoffe purgirend wirkend, aber
wie es scheint sehr unsicher, Ersteres wirkt viel gelinder, wenn daher, wie
(javentou annimmt, eine Verfälschung desselben mit Crotonöl vorkommt, ist
es eine sehr bedenkliche. Indessen würde sie wohl leicht an dem eigmi-
thiimlichen Gerüche des Crolouöls und der reizenden Einwirkung des letzte¬
ren auf die Haut zu erkennen sein. Umgekehrt sollen still Crotonöl andere
Oele, z. B, Ricinusöl, in welchem purgirende Harze aufgelöst sind, im Han¬
del vorkommen. Es wäre daher vielleicht zweckmässiger, auch dieses Oel
selbst aus den Crolonsamen (grana Tiglii) zu pressen. — Endlich kommen
von festen Oelen in den Olficinen vor die Cacaobutter {Oleum s. Buly
Tum Cacao) und die Muskatbutter {Oleum ». Balsamum Nucitiae), Erslcre
soll vom Apotheker selbst aus den durch Wasserdämpfe erweichten Cacao-
bohnen mittels warmer Pressung bereitet werden. Käufliche Cacaobutter kann
mit thierischem Talg verfälscht sein; sie ist aber dann in Aether nicht völlig
löslich und wird ranzig, was reine Cacaobutter, wenn sie nicht durch Aus¬
kochen gewonnen war, fast gar nicht wird. Her Muskatbalsam kommt aus
Westindien in den Handel. Er ist zuweilen mit Riudsmark, Wachs, Wall-
rath verfälscht, was sich durch das Verhalten zu Lösungsmitteln erkennen
lässt. Von gutem Muskatbalsam muss wenigstens die Hälfte in Alkohol und
Aether löslich, der in beiden unlösliche Autheil aber trocken und pulvrig
sein. — Auch das Wachs ist officinell und zwar sowohl das gelbe (cera
flava) als das gebleichte {cera alba). Verfälschungeti mit Mehl, Ockererde,
Schwefel, Harzen, -welche bei dem zuweilen hohen Preise des Wachses nicht
Selten sind, können durch das Verhalten beim Schmelzen und Auflösen leicht
erkannt werden. _ Die Oele werden innerlich theils für sich und in Sub¬
stanz, wie z. B. stets Ricinusöl und Crotonöl, theils in der Form der Emul¬
sion (so nennt man eine jede Flüssigkeit, in welcher ein an sicli unlöslicher
Körper mit Hülfe eines andern in Form einer Milch suspendirl wird) mittel«
Gummi arabicum oder dergleichen und dann meist als Excipiens für andere
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Mittel angewendet. Die SatnenemuMonen sind natürliche Oelemulsionen, in
denen das Ehveiss und Gummi des Samens die Stelle des künstlichen Zu¬
satzes verlrilt. Es verstellt sich, dass man weder ätzende noch kohlensaure
Alkalien mit den Oelen verbinden darf. Aeusserlich dienen die Oele theils
für sich, theils als Anflösungsmittel (/- iL Mandelöl für Phosphor) oder als
gestaltgebende Mittel von Salben u. s. w., namentlich ist die Cacaobutter
für alle Salben in Anwendung, bei denen ein Ranzigwerden sehr unangenehm
wäre z. B. Augensalben. Auch das Wachs geht in viele Salben ein. Eine
eigentümliche Klasse von Präparaten bilden die Olea cocia oder infusa, wo
man Oele als Auszugsmitlei von Vegetabilien anwendet (OL hyoseyami, absynlhii
rhamomillat und hyperici coclvm). Man kocht das Kraut mit dem Oele so lange,
bis es keine Feuchtigkeit mehr enthält. Neuerdings ist auch die Verdrän-
gungsmelhode zu Bereitung dieser Präparate empfohlen worden. Hier ist
auch noch zu erwähnen die bereits erwähnte Verbindung des Leinöls mit
Schwefel — baUamum sulphuris Simplex [corpus pro balsamo snlpliuris), —

Redeutende Anwendung finden ferner die Seifen nnd Pflaster. Die
med icinische Seife (snpo medicalvs) ist durch Verseifung von Provenceröl
mit Aetznatron vom Apotheker selbst bereitet; man hat darauf zu sehen, dass
keine metallische Verunreinigung hineinkommt. Sie wird verbunden mit Gua-
jakharz, Jalapenharz (snpo guajacinvs, jalapinus"), mit verschiedenen aromati¬
schen Substanzen (sapo aromalicus) und ätherischen Oelen (snpo cosmeticus).
liigenthümlich ist die snpo slibiaius, erhalten durch Vermischung einer Auflö¬
sung von Goldschwefel in Aelzkali mit Seife, Ahdampfen und Wiederauflösen
des beim Abdampfen ausgeschiedenen Goldschwefels durch Zusatz von etwas
Aetzka'i. Alle innerlich angewendeten Seifen werden meist in Pillenform
gegeben; Säuren, saure Salze, Metallsalze sind zu vermeiden. Auch die al¬
koholische Lösung der Seife wird angewendet; Opodeldoc ist eine mit
Ammoniak nnd ätherischem Oele versetzte Seifenlösnng. Für äusserliche
Anwendung ist die gute käufliche spanische Seife auch zugelassen; sie
bildet namentlich m :t Terpentinöl und Kali zusammen das balsnmvrn viiae ex-
lermtm (sapo Icrebinihinalus).

Die eigentlichen Pflaster sind ebenfalls Seifen, haben aber Bleioxyd
zur Basis. Die Grundlage dieser Pflaster ist das durch Kochen von Olivenöl
mit Blei«Iälle (9 Th. mit 5 Th.) bereitete einfache Bleipflaster ( emplastrvm
Kl%argyri s. tVaehylon simpler), eine Verbindung von margarinsaurem und Öl¬
säuren! Bleioxyd nebst beigemengtem Glycerin. Dieselbe Verbindung bildet
sich, aber langsamer, wenn man statt der Bleiglätte Bleiweiss oder Mennige
anwendet (empl. cerussae, ernpl. minii). Es würde zu weit führen, hier alle
verschiedenen für Bereitung der Bleipflaster angegebenen Kunstgriffe und Vor¬
teile aufzuführen, da sie weniger die chemische Constitution berühren, *1s
nur Verhütung des Spritzen«, Steigens und Anbrennens und Erreichung d«r
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ffe'lörigen Consistenz und Form zur Absicht haben. Alle Bleipflaster werden
mit der Zeit härter und spröder. Man hat mehrfach in Deutschland und
Frankreich vorgeschlagen, doch die Auflösung einer guten Talgseife in
"Wasser mit Bleizucker zu fällen , wodurch man ein Blei; flaster erhallen
müsse, welches weder an Oel noch an Bleioxyd Ueberschuss habe. Ein so
dargestelltes Pflaster ist aber spröder, auch scheint die praktische Ausführung
dieses theoretisch ganz begründeten Vorschlags Schwierigkeiten zu haben.
Durch Vermischung der einfachen Bleipflasler mit andern Substanzen erhält
man nun die verschiedenen zusammengesetzten Pflaster. — Nicht alle Pflaster
sind indessen Bleiseifen, eine grosse Anzahl, wie z. B. empl. Canihatidum,
Conii, McVloii , Ammoniaci u. s w. sind bloss zusammengeschniolzne Gemenge
von Wachs, Oel, Colophonium u. s. w., welchen die wirksamen Stoffe zu¬
gesetzt sind. — Alle Unguenia und Ceruta sind ebenfalls solche Gemenge,
nur in verschiedenen , durch die zu erreichende Consistenz gebotenen Ver¬
hältnissen. Bei mehrern dieser Mittel, welche metallische Beiirengungen
enthalten, ist indessen eine chemische Einwirkung nicht unwahrscheinlich :
so bei dem wtguentum oder ceraium plumbi , welches mit Bleiessig bereitet
wird, und bei dem unguenium hydrargyri cinereum , dessen Wirksamkeit darauf
beruht, dass sich etwas Quecksilber öxydirt und mit gebildeten Fettshuren
verbindet; das Pianzigsein oder Werden des Fettes ist insofern Lebensbe¬
dingung dieses Mittels und die verschiedenen Methoden zu Darstellung des¬
selben haben alle den Zweck, jenen chemischen Process möglichst zu
befördern. — Von allen öligen und fetten Mitteln ist, mit Ausnahme der
sich besser hallenden Pflaster, im Allgemeinen zu bemerken, dass sie durch
lange Aufbewahrung ranzig und untauglich werden.

Im häuslichen Leben kommen die Oele zunächst vor als Speiseöle
(namentlich Olivenöl, Nussöl, Mohnöl, Buchöl, in verschiedeneu Gegenden
auch Sonuenblumenkernöl, Apfelkernöl, Pflaumenkernöl, Sesamöl, Erduussöl
ii. s. w.), wobei natürlich nur der Wohlgeschmack und die Unschädlichkeit
in Betracht kommt. Hier sind namentlich die Beimengungen von Bleioxyd
und Schwefelsäure streng zu rügen. Das üblichste Speiseöl, das Proven-
ceröl, wird auch am meisten mit den andern billigern Oelen verfälscht. —
Ferner braucht man die Oele als Brennöle und dazu ist eigentlich jedes
nicht lockuende Oel mehr oder minder anwendbar, doch brennt nicht jedes
mit gleicher Helligkeit und wird nicht jedes gleich schnell consuniirt. Die
trocknenden Oele werden wohl auch angewendet, verunreinigen aber die
Lampen sehr durch Firnissbildung. Die Brennöle, bei uns namentlich Rüböl,
müssen vor dem Gebrauche meist raffinirt werden, um weniger zu russen.
Es geschieht diess auf die angegebene Weise durch Vermischen mit Wasser
und Schwefelsäure und Absetzenlasseu. Ein raflinirlcs Oel hält sleti etwas
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freie Schwefelsäure zurück. Talgartige Oele reinigt man durch Ausschmel¬
zen mit "Wasser.

In technischer Beziehung findet ein grosser Unterschied Stall zwischen
den trocknenden und nicht trocknenden Oelen. Die trocknenden werden
hauptsächlich angewendet zur Firnissbereitung, namentlichLeinöl , Nussöl,
Rothtannenöl, Baumwollensamenöl. Der Buch drnokerf irniss (huile cuile,
Printers varnish) oder die Schwärze enthält kein Blei; dagegen ist der eigen!
liehe Oelfirniss (p'ernis gras) stets mit Bleioxyd oder Zinkoxyd bereitet
und kann angesehen werden als eine Auflösung von etwas Bleioxyd - oder
Ziukoxydseife in überflüssigem Oele. Dieser Firniss bildet nun die Haupt¬
masse der Oelfarben (Wachsluchfarben), Kille, Anstriche u. s. w. Mit sehr
reinem Leinöl oder Nussöl wird auch ein Maleriirniss bereitet. — Zu andern

Anwendungen sind die trocknenden Oele wenig tauglich, ausgenommen zu
Bereitung der sogenannten Schmierseife (grüne, schwarze Seife), wozu na¬
mentlich Hanföl im Grossen angewendet wird.

Die nicht trocknenden Oele haben zunächst ihre Hauptanwendung /.um
Schliipfrigmachen der sich reibenden Zapfen und andere Theile an Maschi¬
nen, Uhren u. s. w. Die geringste Beimengung trocknenden Oeles macht
sie hierzu untauglich und für feine Theile und Uhren sind auch nur die
feinsten und dem Ranzigwerden am wenigsten ausgesetzten Oele brauchbar. —
Die zweite Hauptanwendung ist die zur Seifenbereitung. Zu letzlerem Zwecke
werden indessen die thierischen Feit- und Taigarien weit häufiger angewen¬
det. Die Seifen sind theils weiche Kaliseifen (Schmierseife), wozu na¬
mentlich Thran, Hanföl, Riiböl benutzt werden, theils feste Natronseifen.
Letztere sind allein als Schönheitsmittel n. s. w. in Anwendung. Die feinsten
Sorten werden bereitet aus Olivenöl (spanische, marseiller Seife, savon blanc,
venedische Seife), oft marmorirt durch Zusatz von Eisenvitriol u. s. w.
Gegenwartig sind das Palmöl und das Cocosnussöl namentlich für Toiletten-
seifen sehr in Anwendung. Die Sodaseifeu dieser Oele sind ganz vorzüglich
hart Man bedient sich bei der Seifenbereitung im Grossen nicht des reinen
Aetznatrons, sondern bereitet sich dieses kurz vorher erst aus käuflicher Soda
(oft auch Kochsalz) und Kalk. Für ordinäre Seifen wird thierischer Tal»
angewendet. Die Aufzählung der verschieden hierbei zu befolgenden Pro¬
cessi' oder der unzähligen Arien verschieduer Seifen mit Znsätzen aller Art
gehört nicht hieher. Nur noch die Bemerkung, dass man die Seife theils
durch Incorporation von Wasser, theils durch Vermischung mit frisch ge¬
faxter gallertartiger Kieselerde, Thon ti, s. w. verfälscht. Ersleres ergiobt
sich beim Trocknen, letzteres durch die unvollständige Löslichkeit in Alkohol.
Keine Seife sohle sich klar in Wasser und Alkohol auflösen. Die Lösungen
zeigen das bekannte Schäumen.
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Von der Fobrikation der Lichter , welche rcau meist aus lliieri.scliem
Talg macht, isl hier mir so viel zu erwähnen, dass man den Wachskerzen
«ehr nahe siehende Lichte ans dem künstlich abgeschiedenen Stearin (oder
vielmehr Margarin) der Pflanzenöle und namentlich des Palmöles verfertigt.
Das Sle.irin wird durch Schmelzen und Pressen gesondeit und in Formen
gegossen. Noch schönere Kerzen werden aber erhalten, wenn man das
abgeschiedene Margarin verseift, aus der Seife die Margarinsaure abscheidet
und diese verwendet. Lelzteres sind die in Paris, Genf und Wien verfer¬
tigten bougles de i' dtoile. Beide Arien pflegt man Stearinkerzen zn nennen.
Weil Stearin und Slearinsaure beim Erkalten leicht krystallinisch erstarren,
was die Kerzen spröde und unansehnlich macht, so hat man hier und da
durch Zusalz von arseniger Säure diesen Uebelsland beseitigt. Solche Kerzen
entwickeln indessen beim Verbrennen arsenige Säure und Arsenikwasser-
stoflgas in bemerbar schädlicher Menge Sie sind an dem Knoblanchgeruche
beim Verlöschen zu erkennen. Es ist erwiesen, dass sich der Zweck auch
durch einen Zusalz von Wachs erreichen liissl. Die Wiener und Genfer
Stearinkerzen sind arsenikfrei.

Das Wachs wird vor seiner Anwendung zu Kerzen, zum Bossiren u.
*. w gewöhnlich gebleicht, indem man es mit Wasser schmilzt, in dünne
Scheiben bringt und auf dem Bleichplan durch Einwirkung von Sonne und
Tbau ausbleichen lässt. Chlor u. s. w. bleichen das Wrachs zwar auch, ma¬
chen es aber zu spröde. Das gebleichte Wachs ist mehr oxydirt, härter,
spröder als das ungebleichte. — Das ungebleichte Wach» wird zum Bohnen,
zu Baumwachs, zu manchen Kitten u. s. w. verwendet.

Endlich bedient man sich noch einiger Zerselzungspredukte der Oele;
wir erwähnen hier nur das aus Oelen entwickelte Leuchtgas, das Lampen¬
schwarz (Tusche) u. s. w., welche im Abschnitte von der trocknen Destil¬
lation wieder erwähnt werden. In den Officinen kommt hier und da noch

das bei troikner Destillation des Wuchses erhaltene brenzlich - ölige, noch
viel unzerselztes Wrachs enthaltende Destillat (Wachsöl oder Wachsbutter,
nimm cerae) vor, welches von dicklicher Cousistenz ist}
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C a p i t e l IV.

^etherische Oele (flüchtige Oelc, wesentliche Ode, olea
aetfierea, volatilia, essentialia; huiles volatilcs;

volalile oils) *).

[Weil weniger Uebereinslimmnng, als in der vorigen Classe von Kör¬
pern, finden wir liier, und es ist gewiss, dass die gemeinschaftlichen Kenn¬
zeichen der unveränderten Flüchtigkeit und des aromatischen Geruchs hier
viele sehr verschiedene Körper vereinigt haben. Ursprünglich hat man unter
ätherischen Oelen wohl nur jene Stoffe verslanden , welche d :e Träger des
eigentümlichen Geruchs der verschiedenen Pflanzentheile, in einer Menge
von Samen, Wurzeln, Rinden, Blättern, Bliilhen enthalten und nur darin
völlig übereinstimmend sind , dass sie bei Deslillation des Pflanzentheiles mit
Wasser mit demselben übergehen , sich zum Theil in diesem Wasser auf¬
lösen — ohne ihm bestimmte sture oder alkalische Eigenschaften zu erlhei-
len — bei Ueberschuss aber sich in Tropfen auf oder unter dem Wasser
abscheiden. Ausser der (bei Irocluier Deslillation nur zum Theil) unzersel/.len
Flüchtigkeit'kommen diese ätherischen Oele noch darin überein, dass sie durch
Alkalien nicht verseift Werden, sich in Wasser, Alkohol, Aether nnd fetlen
Oelen (wenn gleich in dem ersten oft sehr wenig) auflösen, Papier zwar
durchsichtig beflecken, was aber in der Hitze wieder verschwindet, sich
nicht fettig anfühlen, brennend schmecken, an der Luft allmählig Sauerstoff
absorbiren, dicker und harzig werden, bei einer gewissen Erkältung sich
meisl in einen fesleren Theil (Stearopten) und einen flüssigen (Elaeopten)
trennen. Im Uebrigen sind aber die ätherischen Oele, selbst die in den
genannten Eigenschaften übereinkommenden, sehr verschieden an Consislenz,
Farbe und Geruch (welcher der Pflanze immer ähnlich bleibt), Iheils schwe¬
rer , theils leichter als Wasser und von einem ganz verschiedenen Verhalten
gegen die stärkeren chemischen Reagenlien. Zwar wird Chlorgas meist
absorbirt, aber die entstehenden harzartigen Produkte sind nicht immer von
gleicher Beschaffenheit; Jod verbindet sich mit den meisten, aber bald mit
heftiger Wärmeentwicklung und Verpuffung, bald ganz ruhig. Von Schwe¬
felsäure werden sie alle aufgelöst, in der Ililzo aber auf verschiedene Weise

*) In dieser Abiheilung weichen wir wieder von Thomson welcl er
alles Allgemeine weglässt und im Uebrigen fast nur eine Copie von
Buit/.F.Lius nach der Eintheilnng iu sauerstolffreie, aromalische, blau-
säurehaltige, scharfe Oele und Kampherarten giebt, wesentlich ah.

Anm. des TJebers.
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ODlei Entwicklung von schwefliger Säure zersetzt. Concentrirle Salpetersäure
zersetzt die ätherischen Oele, und zwar oft unter Explosion ; bei A'erdiiu-
nung wird Oxalsäure gebildet. Salzsäuregas wird absorbirt, und es bilden
sich dunkle Verbindungen. Blausäure, Stickstoffoxyd u. s w. scheinen sich
ohne weitere Veränderung mit den ätherischen Oelen zu verbinden. Leicht
desoxydirbare Metalloxyde und Salze (Quecksilberoxyd, Kupferoxyd, Men¬
nige, Antimonchlorid, Zinnchlorid, salpetersaures Quecksilber) wirken lang¬
sam verharzend und oxydirend. — Viele Pflauzensäuren, die meisten Alka-
loide, Quecksilbersublimat, alle Harze, Fette, Schwefelkohlenstoff, Phosphor,
die Chlorverbindungen der nichtmetallischen Elemente werden von ätherischen
Oelen aufgelöst. Gase werden absorbirt, wie von andern Flüssigkeiten. —
Neuere Untersuchungen haben gezeigt, dass sich gewisse ätherische Oele von
den hier im Allgemeinen beschriebenen sehr wesentlich unterscheiden. So
z. B. die blausäurehaltigen Oele, das ätherische Senföl, beide durch be¬
stimmte Beziehungen zu andern Stoffen, denen sie offenbar ihre Entstehung
verdanken, characterisirt und mir in den allgemeinsten Eigenschaften mit den
andern ätherischen Oelen übereinstimmend; das Zimmtöl und Nelkenöl, aus¬
gezeichnet durch ihre Verbindbarkeit mit Alkalien, welche sie einer entwe¬
der schon in ihnen gebildeten oder sich dach leicht aus ihnen bildenden
Säure verdanken, werkwürdig ferner durch die bestimmte Beziehung zu den
sogenannten Balsamen; das Spiräaöl, kein Stearopten enthaltend, aber ein
bestimmt negatives, mit Alkalien verbindbares, den Wasserstoffsäuren sehr ana¬
loges Oel. Näher den eigentlichen ätherischen Oelen stehen schon die Fuselöle
und Fermentöle, riechende Stoffe, welche sich bei der Gährung entwickeln,
durch Vergleichung mit den Aromen, wie wir jene Riechstoffe der Blumen
nennen wollen, welche sehr vergänglich und schwer isolirbar sind , zu frei¬
lich nur hypothetischen Betrachtungen über das Verhältnis«, in welchem
eigentlich der Geruch der Mauzen zu den sogenannten ätherischen Oelen stehe,
Anlass geben können, und wie nach ihrer Entstehung nicht zu verwundern war,
von ganz eigentümlicher Constitution zu sein scheinen. Dann stossen wir auf
eine Classe von festen Körpern, deren Grundlypus der Kampher ist, und
welche man nicht ohne Grund für blosse Slearoplene, d. h. ätherische Oele
ohne Eleaopten halten möchte, zumal da beim Kampher neuerdings eine
ganz bestimmte Beziehung zu dem Kampheröle nachgewiesen ist. Diese
zum Theil noch sehr wenig untersuchten Kampherarten schliessen sich aber
so bestimmt an gewisse kryst illisirbare Harze, z. B. das Betulin, an, dass
überhaupt, wenn man die ohnehin grosse Neigung der ätherischen Oele, in
Harze oder analoge Produkte fiberzugehen, der Zweifel entstehen muss, ob
die Stenroptene, wenigstens die sauerstoffhaltigen, den ätherischen Oelen an
sich, wie sie in der Pflanze gebildet werden, schon angehören oder Produkte
sind. Diess ist bei einer grossen Anzahl der Fall; bei andern ist dus Ver-
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Iiältniss, in welchem das sogenannte Stearopten zu dem ganzen Oele steht,
überhaupt noch sehr dunkel. Es ergiebt sich hieraus, dass man die Namen
Eleaopten und Stearopten eigentlich nur für die Fälle reserviren sollte, WO
ein ähnliches Verhältnils beider, wie beim Stearin und Elain erwiesen oder
doch wahrscheinlich ist. Die Hydrate des Terpentinöls u. s. w. können den
Namen Slearoptene nicht führen. Aber eben so misslicli ist es, mit Gmelin
alle- festen Körper dieser Classe , unbekümmert, ob sie sich als wahre'Slea¬
roptene bekannter ätherischer Oele verhalten, oder ob man ein correspon-
direndes Oel gar nicht kennt (also im Dunkeln ist), oder ob endlich ihre
Natur als Produkt gewisser Veränderungen der ätherischen Oe'e bestimmt
erwiesen ist, K a in plier zu nennen. K a m p h e r ist nur e i n bestimmter,
den Stearoptenen sehr ähnlicher Körper , und man kann ihm höchstens als
Familie jene Stoffe beigesellen, welche ein ähnliches Verhallen bei gleich
ungewisser Beziehung zeigen. Es wird demnach nölhig sein, die ätherischen
Oele vorläufig in gewisse Familien zu (heilen, mn wenigstens allgemeine
Anhaltepunkte zu gewinnen; bei der in vielen Punkten noch herrschenden
Unsicherheit, kann natürlich die Aufstellung solcher Familien nur als Versuch
gelten. Man wird finden, dass im Allgemeinen zwischen Abstammung —
also Bildungsweise — und Eigenschaften und Constitution der Oele eine sehr
grosse Uehereinslimmung Statt findet. — Die erste Classe bilden die neutralen
Oele, welche dem bisherigen Begriffe des ätherischen Oels am besten ent¬
sprechen, in ihnen kann im Allgemeinen ein Radikal angenommen werden,
welches aus Kohlenstoff und Wasserstoff in einem ziemlich einfachen Ver¬
hältnisse besteht: Erste Abtheilung, Oele mit dem Radikal C 5 H,, zu¬
weilen nur aus diesem Radikale bestehend; in sehr bestimmter Beziehung zu
gewissen Harzen stehend, die sich theils als Oxyde, theils als Hydrate des¬
selben Radikals betrachten lassen. 11 Familie des Terpentinöls, Oele
der Coniferen ; 2) Familie d cs ^ ltron e nö 1s , Oele der Auranliaceen.
3) Familie des Pf e ff er Öles; Oele der Gewürze, Piperineen, Myrtineen,
Laurineen, Amomeen. 4) Familie des Cop aivab als a m öls : Harzöle,
stets in Gesellschaft von Harzen, und zu diesen in bestimmter Beziehung,
vorkommend. 5) Kampher und Kampheröl. Zweite Abtheilung:
Oele, verschiedtie, zum Theil noch nicht bekannte, KolilenwasserslolTradi-

kale enthallend, meist ohne bestimmte Beziehung zu Harzen, stearoptenreich.
3) Oele der Umbellaten. "!) Oele der Labiaten. 8) Oele der
Compositae. Dritte Abtheilung: Oele mit dem Radikale CH
9) Familie des Rosenöls, eigentliche Blumenöle und Arome, von kei¬
ner Beziehung zu Harten, eher zu Wachs. Anhang zur ersten Classe:
10) Noch unbestimmte ätherische Oele; II) Sogenannte Kampherarten ohne
entsprechendes Elaeopten. Zweite Classe: Negative Oele, mit Alkalien
zum Theil verbindbar, von weniger einfacher Constitution: 12) Nelkenöl
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und Bsldrianöl; 13) Zimmtöl, Oele der eigentlichen Balsame; 14) 8pi-
räaöl. Dritte Classe: Oele, welche in den Pflanzen niclit fertig gebildet
sind, sondern erst durch gewisse Einwirkungen entstehen; 15) Blau säure¬
haltige Oele; lb) Scharfe Oele, Senföl u. s. w ; 17) Fuse 1 ö 1e und
Ferment öle *). Bei vielen Oelen, deren Stellung noch sehr ungewiss
ist, folgen wir der Analogie. Im Verlaufe der Darstellung wird sich die
Natürlichkeit der aufgeslel'ten Gruppen hoffentlich herausstellen. Ehe wir in
dessen zur speciellen Aufzählung übergehen, wird noch einiges Allgemeine
über Darstellung und Vorkommen der ätherischen Oe'e vorauszuschicken sein.

Das Vorkommen der ätherischen Oele im Pflanzenreiche ist sehr aus¬
gehreitet, und erstreckt sich im Allgemeinen anfalle riechenden Theile; in
msnchen Pflanzen enthalten daher alle Theile ätherisches Oel, welches dann
auch durch die ganze Pflanze dasselbe ist, in andern sind nur gewisse Theile,
damit versehen. Man findet es hier in den Gefässen des Holzes und der
Rinde, dort unter der Oberhaut der grünen Theile und Frachtschalen in
besonderen kleinen Schläuchen. Bei den Umbellalen ist es in besondere
Gelasse der äussern Samenhaut eingeschlossen, in den Samen der Pfeffer¬
arten u. s. w. scheint es durch die ganze Substanz der Samenhülle verbreitet
zusein. Endlich scheint es bei vielen Pflanzen gar keine solchen besonderen
Ablagenmgspunkte zu haben, sondern aus den Poren der Kelche und BIu-
menkronen fortwährend ausgehaucht zu werden; hieher gehören namentlich
die feinen Oele der Labiaten, der Compositae und die eigentlichen Riechstoffe
der Blumen. Bei diesen ist gar keine bestimmte Beziehung zu Harzen be¬
kannt; jene dagegen, namentlich die Oele der Rinden und des Holzes sielten
in der bestimmtesten Relation mit gewissen Harzen. Es scheint daher, und
diese Meinung wird bei Dnrchlesiing der folgenden Capitel über Balsame und
Harze noch mehr Annehmlichkeit gewinnen, als ob diese ätherischen Oele
gewissermaßen die Grundlage der Harze bildeten. Weniger lässt sich über
die physiologische Bedeutung der ätherischen Oe'e der Samen und Fruchl-
hüllen — welche besondere Schläuche haben — und über die der eigentlichen
Riechöle sagen. Jene wirken vorzugsweise auf den Geschmack der betref¬
fenden Pflanzentheile, diese nur auf den Geruch. Die BOEflHAAVa'sche Ansicht,
dass allen Oelen der Geruch n'cht an sich zukomme, sondern dass sie nur

*) IJie Brenz öle, eine grosse Classe öliger Produkte von im Allge¬
meinen sehr einfacher Zusammensetzung, welchen sich das Sie in öl
mit seinen Genossen ansihliesst, sind zwar den ätherischen Oelen in
Vielen Rücksichten ganz ähnlich , aber bieten in ihrer Zusammensetzung
ganz andere Beziehungen dar. Wir handeln sie daher bei den Produkten
der zerstörenden Destillation ab.

Anm. des Ue\ ers.
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die Träger eines nicht isolirbareu Riechstoffes seien, ist zwar jetzt ganz
verlassen , indessen wird sich bei Abhandlung der Arome und in dem Ab¬
schnitte über Fermentöle, liouijuet des Weines u. s. w. Manches darbieten,
was ein gänzliches Aufgeben dieser Ansicht nicht rathsum wacht *). — Alle
diese Üele sind, so viel wir wissen, in den betreffenden Pflanzenlheileu
fertig gebildet. Die Beobachtungen über das A'orkommen der Harze und
üalsam« zeigen, dass sie noch in der Pflanze selbst, oder gleich nach ihrem
freiwilligen Ausfliessen oft schon weitere Veränderungen erleiden, unter
deren Resultaten die llalsame am interessantesten sind, üb die üele in der
Mauze selbst schon bestimmt in Stearopleu und kläoplen geschieden sind
u. s. w. wissen wir nicht, lässt sich auch bei der Verschiedenartigst des
Verhältnisses der Stearoptene zu den Oelen gewiss nicht allgemein beant¬
worten. — Die Menge des ätherischen Oeles ist in den verschiedenen
Pflanzen sehr verschieden, allemal aber unter den Verhältnissen und zu der
Zeil am grössten, wo der betreffende Pflanzentheil auf der Höhe der Ent¬
wicklung steht. — Ganz verschieden von diesen Oelen sind die Oele der
drei letzten von uns aufgestellten Familien. Sie kommen nämlich nicht fertig
gebildet in den Pflanzen vor, sondern entwickeln sich erst während der
Destillation mit Wasser (oder, wie die Fuselöle, bei der Gährung) aus den
gegebnen Grundlagen auf die später zu erörternde Weise. Indessen ist aller¬
dings Keine Bürgschaft gegeben, dass diess nicht hei manchen der früher
erwähnten Oele, deren Präexislenz nicht durch Geschmack, Geruch und
unmittelbare Ausziehbarkeil mit Aether oder Alkohol direct erwiesen ist,
ebenlalls der Fall sein könne. Die liildungsprocesse dieser üele gehören, zu
den interassantesten der organischen Chemie , sind aber leider noch nicht
durchgängig bekannt.

Die Darstellung der ätherischen Oele geschieht allgemein durch Destil¬
lation der Pfianzenlheile mit Wasser. Bei einigen Pflanzeutheilen , wo das
Gel in sehr oberflächlichen Bälgen liegt und kein fettes Oel zugleich vor¬
handen ist, z. B. Citronenschalen , genügt das Auspressen. Bei gleichzeit gcr
Anwesenheit von fettem Oele wird man aber so ein Gemenge beider erhalten
(wie z. B. Macisöl, Muskatbalsam u. s. w.;. Für mehrere sehr feine Arome
bedient man sich, wo es sich nur um Benutzung als Riechmittel handelt,
der fetten Oele als Vehikel, und schichtet wohl auch, wie z. B. beim Ro¬
senöl, die Blumenblätter nur mit ölgetränkter Baumwolle. Will man das
Arom isoliren, so ist in diesen, für die Destillation nicht geeigneten Fällen

*) Dagegen ist die RoBiouET'sche, durch missverstandne Beobachtun¬
gen am Tabak (mit Nicotianin) entstandene Ansicht, dass Ammoniak
das eigentliche Vehikel aller Riechstoffe sei, als völli« ungegründel zu
verwerfen Anm. des Uebers.
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Aether, und zwar am besten nach der Verdrä'ngungsinelhode, anzuwenden.
Sonst aber sind weder Aether, noch Alkohol geeignet zu Darstellung der
ätherischen Oele, da sie Fette und Harze mit ausziehen, also bei Anwesen¬
heit solcher Stoffe Gemenge produciren. Solche Gemenge sind z. ß. das
Farrenkrautöl ( o7. Jilicis) , das Laotin, Cubebin u. s w., wahrscheinlich auch
viele der sogenannten Weichharze. Diese Gemenge nahern sich sehr den
Baltamen, nur dass letztere freiwillig ausfliessen. Wir werden ihrer, da sie
meist inedicinisch nicht unwichtig sind, an den geeigneten Orten gedenken. —
Zu Destillation der ätherischen Oele, welche an vielen Orten sehr im Grossen
beirieben wird, wendet man nach Umstanden die getrockneten oder die
frischen Pflanzenlheile an. Die Destillation geschieht in mehr hohen, als
weiten Blasen und mit solchen Mengen Wasser, dass sich das ganze äthe¬
rische Oel nicht darin auflösen kann, doch aber auch ein Anbrennen des
Rückstands nicht zu befürchten ist. Bei manchen Pflanzen gelingt es erst
nach wiederholter Destillation über nene Mengen frischer Pflanzen, ein De¬
stillat von solcher Concentration zu erhalten, dass sich das Oel beim Erkalten
abscheidet. Verlust ist allemal da, weil man dem Wasser nicht alles Oel
entziehen kann, doch lasst sich durch sehr gute Abkühlung, durch Sättigung
des Destillats mit Kochsalz (nach Mialhe) derselbe sehr vermindern. Die
Dampfdestillation erweist sich übrigens auch hier in vielen Fällen sehr zweck¬
mässig. Das aus dem Destillate abgeschiedne und entweder oben schwim¬
mende oder am Boden liegende Oel wird nun mittelst Scheidehebern, Schei¬
detrichtern vom Wasser getrennt, oder auch dieses Geschäft gleich durch
sogenannte Oelsammler (z. B. von Bkandes) verrichtet. Bei der grossen
Verschiedenheit der ätherischen Oele in ihren Eigenschaften , bei der ver¬
schiedenen Hartnäckigkeit, mit der sie von verschiedenen Pflanzensloifen
zurückgehalten werden, bei ihrer verschiedenen Lösliclikeit im Waiser würde
es nicht möglich sein, hier die praktischen Regeln für Darstellung der äthe¬
rischen Oele weiler zu verfolgen, um so mehr, da bei Wahl der Apparate
u. s. w. viel auf die Individualität des Darstellers ankommt. — Ganz beson¬

dere Modificationen müssen indessen die oben angegebenen allgemeinen
Regeln bei Darstellung jener Oele erfahren, welche sich erst bei der Destil¬
lation bilden. Von diesen am geeigneten Orte mehr. Chemisch rein erhält
man die ätherischen Oele dann durch Behandlung mit Chlorcalcium, in geeig¬
neten Fällen auch durch Rectification, d. h. wiederholte Destillation bis auf
einen gewissen Punkt. Viele ätherische Oele lassen sich aber, trotz ihrer
Flüchtigkeit, nicht gut ohne alle Zersetzung rectiliciren.]
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I. Aetherisehe Oele mit einem einfachen KohlenwasserslofTraJikale.

a) Aetherisohe Oele, in denen C:H sas 5:8 als Radikal
a n g e 0 0 m in e n werden kann.

[Die ätherischen Oele dieser Abtheilung kommen darin Hierein, dass
sie sich ans einem Radikale , in welchem Kohlenstoff und Wasserstoff wie
5: 8 sich verhalten, ableiten zu lassen scheinen und dass zwischen ihnen
und einer grossen Anzahl von Harzen ein gewisser Zusammenhang nicht zu
verkennen ist. Diese Harze lassen sich nämlich als Oxyde oder Hydrate
desselben Radikals betrachten. Zugleich setzen die meisten dieser Oele unter
gewissen Umständen feste krystallinische Substanzen ab, welche man oft als
Stearoptene angesehen hat, welche aber eine gleiche Betrachtungsweise zu¬
lassen. Sel'ist der Kampher scbeint nur ein Oxydi.lionsprodiikt des Kam¬
pheröls zu sein. Mehrere dieser kampherarligen Stoffe sind nun gewissen
flüchtigen krystallisirbaren Harzen, z. B. dem Detulin, Elemiharz, Anime-
harz, Euphorbiin u. s. w. so ähnlich und in der Zusammensetzung analog,
dass man beide vereinigen imisste — wenn sich nur die Grenze, bis zu
welcher man solche Produkte noch unter den ätherischen Oelen abhandeln
kann , oder wo die Harze angehen , sicher bestimmen Hesse oder der Satz,
dass die Harze aus den ätherischen Oelen entstehen, ganz allgemein erwie¬
sen wäre^ Einstweilen ist also in der Hauptsache nach dem Hergebrachten
zu folgen.]

[1) Familie des Terpentinöls, Oele der Coniferen. Diese
Oele enthalten keinen Sauerstoff, sondern blos Kohlenstoff und Wasserstoff
in dem angegebenen Verhältnisse; sie sind hauptsächlich aus dem weichen
Harze, welches von selbst aus den Nadelhölzern auslliesst, dem sogenannten
Terpentin, zu gewinnen, und zwar durch Destillation mit oder ohne
Wasser. Der Terpentin ist ein Gemenge von Oel und mehrern Harzen,
welche aus dem Terpentinöl entstanden zu sein scheinen und sich auch aus
demselben herleiten lassen. Alle Arten des Terpentins — sammtlich von
verschiedenen Species der alten Gattung Pinus — haben analoge Constitution
man nennt daher auch das ans denselben gewonnene Oel im Allgemeinen
Terpentinöl (oZ. ierelinihinae , huile de ierebenthine, iurpeniine oil) se i es
nun von Pinus canadensis, larix, maritima, picea oder von Pinus sylvestris und
abies. Indessen kommt das bessere Terpentinöl nur von den ersteren Arten
namentlich von dem südfranzösischen und venetianischen Terpentin aus P.
maritima und larix. Unser gewöhnliches Eichtenharz liefert eine schlechtere
an Harz und Brandöl reiche Sorte, das Kienöl (schwedischer Terpentin-
spiritus, ol. pini). Die ganzen Zweige und Zapfen der ungarischen Pinns
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pumila Hörern das Krummholzöl oder TemplinöT (ol. templinum). Dem
Terpenlinöl ebenfalls analog, wenn nicht völlig gleich sind das Wachhol-
deröl (o/. juniperi, huile de geniurier , juniper ierry ail), ans den Wachhol-
derbeeren, das Sadebaumöl (ol. saliuac), ans den Blättern di-s Sadebaums
und das aus den Blattern der Thvya occiJenialis gewonnene Oel. — Das
ohne Wasser erhaltene Terpenlinöl ist reicher an mit iibergerissenem llar/..
Ueberhaupt liniss d.is käufliche Terpentinöl, da sich auch durch Einwirkung
der Luft Harz bildet, für arzneilichen Gebrauch, und um die Eigenschaften
des reinen Oels zu Studiren, reclilicirt weiden. Man vennisebt es z\i die¬
sem Ende mit seinem achtfachen Gewichte "Wasser und desliüirl, so lange
das Oel noch farblos übergeht. Mau muss aber das reclilicirle üel gut auf¬
bewahren und nicht in zu grossen Mengen bereiten, da es sich sonst immer
wieder verharzt. Auch erhalt man bei jeder Destillation des Oels innrer
wieder einen kleinen Harzrückstand. Da das Terpentinöl in wasserhaltigem
Alkohol sehr schwer löslich ist, kann man es auch durch wiederholte Wa¬
schung mit Alkohol von 0,83 Harz und der stets anwesenden freien Säure
reinigen. Diese Säure soll nach Lecanu und Sejuiat Bernsteinsäure ['!)
sein.]

Reines Terpentinöl ist wasserhell, dünnflüssig, von cigenthümlichem,
unangenehmem, bei den verschiedenen Pinusarten nicht vollkommen gleichem
Gerüche (welcher bei der Behandlung mit Weingeist grösstenteils verschwin¬
det, aber bald wiederkommt), einem specilischen Gewichte von 0,86 — 0,87.
Es kocht bei -(- 156,8° und verflüchtigt sich, wenn es harzfrei ist, bei ab-
gehaltner Luft vollständig und unverändert ; des Dampfes spec. Gew. ist
=■ 4,764. Bei — 27° selzt es Krystalle ab, welche schwerer als Wasser
sind und bei — 7° schmelzen *). Beim Erhitzen an der Luft ohne Walter
bildet sich Harz und Essigsäure, "Wasser, Brandsäure und ein widerlich rie¬
chendes Oel, gehen neben unzerselzlem Terpenlinöl und Torpenlinölstea-
roplen über. Letzteres ist in der Essigsäure des Destillats aufgelöst und
wird durch Abkühlung ausgeschieden, es kommt mit jenem überein, welches
sich bei — 27° absetzt und welches man auch durch Erwärmung von Ter¬
pentinöl auf 50° als krystallinisches Sublimat erhält. — Bei gewöhnlicher
Temperatur wird das Terpentinöl an Luft und Licht unter fauerslolfabsorp-
tion gelb und harzig. — In "Wasser löst es sich wenig, in Alkohol und
Aether (absolutem) in jedem Verhältnisse ; wässeriger Weingeist wirkt weni¬
ger auflösend, erlangt aber schon durch eine geringe Menge die Fähigkeit
sehr hell m brennen — denn das Terpenlinöl selbst und seine Dämpfe bren¬
nen mit sehr weisser und heller, aber rossender Flamme. — In Terpentinöl
lösen sich alle Eelte, Harze, Kampher, Caoutschouc, Wachs, Schwefel u. s. w.

*; Thomson uennt sie fälschlich Stearin. Anm. d. Gebers.
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Jod wird von Terpentinöl sogar ans dem Jodkalium ausgezogen und die
Verbindung, in welcher sich das Jod durch Reagentien nicht nachweisen
lässt, giebt durch Destillation erst reines, dann dunkles, sehr jodhaltiges
Oel. Chlor wird von Terpentinöl heftig absorbirt; das Oel wird dabei dun¬
kelgelb und dicker. Essigsaures Knpferoxyd und Quecksilberoxydsalze werden
von Terpentinöl in der Wärme reducirt; auch Quecksilberoxyd bewirkt
allmälige Verharzung des Oeles. Aetzkali und Aetznatron geben mit Terpen¬
tinöl allmiihlig gelbe, consistente Massen (sapo Slarheyanus), Verbindungen
des verharzten Oeles mit dem Alkali. Schwefelsaure löst das Terpentinöl

auf und giebt damit in der Kälte ein nach Erdbeeren riechendes Oel. Salz¬
säuregas wird von Terpentinöl absorbirt und verbindet sich damit zu dem
von Kind entdeckten sogenannten künsllichen Kampher.

Was die Constitution des Oeles anlangt, so ist, nachdem gezeigt wor¬
den war, dass der von OrrEiiMANN gefundene Sauerstoff von einem Wasser¬
gehalte herrühre, durch allseitige Uebereinslimmung der verschiedensten,
auch mit verschiedenen Terpenlinölsorten angestellten Analysen, dargelhan,
dass das Oel bestehe aus 88,5 C und 11,511 = C 5 H„ - oder nach der Salz¬
säuren Verbindung zu schliessen C, 0 H 3 ,; nach dem Hydrat zu schliessen
C,„H, 4 . — Mehrere Versuche sind angestellt worden, um zu zeigen, dass
das Terpentinöl ein Gemenge verschiedener Oele sei. Das von UNVEnnonBEiv
zu Ende der Destillation dm Oeles erhaltene farblose, leichte, sehr geschwind
verharzende Oel ist wohl ein Produkt. Eben so wenig kann das eben er¬
wähnte Stearoptcn, der sogenannte Terpentinkampher, als in fri¬
schem Oele fertig vorhanden angesehen werden. Dieses Stearopten bildet
farblose, strahlige gruppirte Prismen, ist geschmack- und geruchlos, neutral,
schwerer als Wasser, bei 150° schmelzbar und gleich darauf sublimirbar, in
200 Theilen kaltem, Tl Theilen kochendem Wasser, leicht in Alkohol,
Aether und warmen Oelen löslich. Schwefelsaure giebt damit unter Ent¬
wicklung balsamisch«! Geruchs eine durch Wasser fällbare Lösung, auch
Salpetersäure, Salzsäure und Essigsäure wirken auflösend. Alkalien zeigen
keine Einwirkung. Blanchet und Sei i. fanden in diesem Körper 70,9 C,
I2/0H, 17,1 O C 10 H, o 0,; Dumas lind Pi-i.moT dagegen 63,8 C, 11,4 H,
24,80 C 10 HjjOj. Beide Formeln cliftWiren nur um ein Atom Wasser
und bissen den Körppr als Ter pe n t i n öl li yd rat erscheinen; es giebt viel-
Ir.'nlii yersehieilne Hydrate. Eben so gut könnte man den Sloff jedoch als
das Hydra! eines durch Umwandlung des Terpentinöls enlstandnen or"ani-
schen Oxyds C, 0 H,„0 betrachten. Ganz gleich zusammengesetzte Slea-
roptene erhielten Dumas und Pelic.ot aus Basilicumöl und Cardamomöl, doch
ist die Identität noch zu erweisen. Wenn das Terpentinöl Salzsäuregas
absorbirt, wovon es bei künstlicher Erkältung ungefähr \ seines Gewichts
aufnimmt, so erhält man eine weiche kryslallinische Masse, welche sich in

28
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eine rauchende, farblose (oder bräunliche) Flüssigkeit und in Krystalle (ren¬
nen lässt. Beide Anlheile stehen nicht immer in gleichem Mengenverhält¬
nisse , aber sind gleich zusammengesetzt. Sie geben an Wasser die Säure
nicht ab, lassen sich aber durch Basen zersetzen. Der flüssige Anlheil ist
leichter als Wasser, verwandelt sicli auch durch Salzsäureüberschuss nicht
in krystalliuische Substanz, ist ohne Rückstand mit grünlicher Flamm ver-
brennlich, giebt bei Destillation erst Salzsäureüberschuss, dann ein Destillat
von unveränderter Verbindung (welchem sich durch kohlensaures Natron der
Salzsäureüberschuss entziehen lässt) und lässt einen pechartigen Rückstand;
sie ist in Alkohol und Aether löslich ; durch Destillation mit Kalk liefert sie

ein flüssiges Destillat, welches man durch Rectilication über Kalium von
Salzsäure befreien kann. Dasselbe ist farblos, kocht bei 134° und hat ein
spec. Gewicht = 0,86. Blanchet und Sell nennen es Pcucyl. — Der
feste Antheil, der eigentliche künstliche K a m p h e r , lässt sich durch
Waschen mit kohlens. Natron und Wasser, vorsichtige Sublimation mit Kreide
oder Kalkhydrat und Umkryslallisiren reinigen, ist farblos, krystalliuisch, leich¬
ter als Wasser, zähe, von schwachem Kamphergeruch und aromatischem Ge¬
schmack, neutral, in Wasser sehr wenig, in Alkohol und Aether besser
löslich, schmilzt über 100°, lässt sich nicht ohne theilweise Zersetzung
sublimiren, namentlich giebt er mit Kreide und Bolus ein farbloses Oel und
eine braune, saure wässerige Flüssigkeit; in glühenden Röhren zerfällt er in
Salzsäure und brennbare Dämpfe; er ist brennbar, wie der flüssige Antheil.
Durch Salpetersäure wird er zerstört, bei Verdünnung gar nicht verändert,
Alkalien lösen ihn nicht auf. Er besieht nach Blanchet und Sell aus

70,2C, 10,0H, 19,5O = C, 0 H,, +H,0,. — Durch Destillation mit
.mgelöschtem Kalk oder wiederholte Destillation der alkoholischen Lösung
über Kalkerdehydrat zerfällt auch dieser Körper und liefert ein dickliches,
schwach riechendes Oel, welches bei -f- 10° (nach Blanchet und Sell
noch nicht bei 0") erstarrt, bei -f- 145° kocht, ein spec. Gew. = 0,87 hat,
von Chlor frei nicht auf Kalium wirkt, sich in Alkohol, Aether und Schwe¬
felsäure löst, von Salpetersäure und Aetzkali nicht verändert wird, mit
Salzsäure wieder künstlichen Katnpher giebt. Es ist Dadyl genannt und
wiederholt mit dem Terpentinöl gleich zusammengesetzt gefunden worden.
Es soll auch nach Dumas durch Rectificaliou über Antimonkalium ganz die
•Eigenschaften des Terpentinöls annehmen. Diese letztere Beobachtung scheint
gerade dafür zu sprechen, dass Dadyl und Peucyl nur isomerische, durch
die Einwirkung der Salzsäure erzeugte Modifikationen, unter gewissen Ver¬
hältnissen vielleicht in wahres Terpentinöl zurückzubilden, aber noch nicht
als solche in dem Terpentinöl, von dessen Eigenschaften sie beide abwei¬
chen, vorhanden sind —. w ie Blanchet und Sell annehmen. Es kann
daher auch aus ihrer Analyse das Atomgewicht des Terpentinöls (C 20 Hj„)
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noch uiclit als definitiv bestimmt angesehen werden. — [Laurent nennt dHs
Dadyl mit Dumas Camphene *) und giebt an, dass Chlorgas im Anfange
von demselben absorbirt werde, ohne dass sich Salzsäure entwickelt. Er
erhielt dabei eine aus 58,0 C, 7,5 H, 34,5 Cl bestehende Verbindung, welche
er als 5(C, 0 H, 0 Cl, + H s O,) + (C, 0 IL 8 C1 4 + H, Cl,) d h. als ein
Gemenge zweier Verbindungen betrachtet, welche beide ans Salzsäure und
aus einem Körper bestehen, welcher durch Substitution aus dem Kampher
entstanden ist. Behandelt man dieses Gemenge mit Kali, so wird die Salz¬

säure gebunden, und man erhalt ein Oel, welches aus 69/2 C, 8,6 H, 22,2 Cl
besteht und von L. als 5 (C, 0 TI 30 Cl,) + C, 0 H, 9 C1, angesehen wird. Den
Körper C, 0 H 3o Cl, nennt L. Chlorcamphenas , den Körper C, 0 H,„ Cl,
Chlorcamphenes. Diess Alles bedarf noch sehr der Bestätigung.

Wenn man nach Hark Terpentinöl mit Alkohol und Schwefelsäure
(oder auch mit dem Rückstände der Aetherbereilung) destillirt, erhält man
ein gelbes Oel, aus welchem sich durch Erwärmung Aelher und durch Am¬
moniak schwellige Säure entfernen lässt. Der Rückstand riecht und schmeckt
anders als Terpentinöl, wirkt nicht auf Kalium und enthält etwas Schwefel¬
säure.

Versuche von Muelleii und Bravdes über das Verhalten des Terpen¬
tinöls 'zu Bleioxyd haben gezeigt, dass reclificirles Terpentinöl sich weder
mit Bleiglälle, noch Bleizucker und Bleiessig verändert. Dagegen nimmt das
käufliche Oel mit Bleiessig (aber nur mit diesem) eine rothgelbe Färbung an
und nimmt Bleioxyd auf, welches zum Theil gelöst bleibt, zum Theil in
unlöslicher Verbindung niederfällt. Lässt man reclificirles Terpentinöl längere
Zeit an der Luft stehen, so dass sich Harz bildet, so wirkt es dann auch
auf Bleiessig. Aber schon blosses Aufkochen des Oels hebt die Wirkung
auf. Letztere scheint daher sowohl von einem Harzgehalte, als von absor-
birteni, noch ungebunden im Oele vorhandenen Sauerstoff abzuhängen.

Man sieht, dass noch Vieles zu erörtern bleibt, wenn Sicherheit über
die wahre Constitution des- Terpentinöls herrschen soll ]

Das Wachholderöl, welches in kleinen Schläuchen unter der
Oberhaut der Wachholderbeeren liegt, wird erhalten durch Destillation der
zerquetschten Beere mit Wasser, namentlich mit kochsalzhaltigem. Es ist
gelblich (oder grünlich), farblos, von Wachholdergeruch und Geschmack
leichter als Wasser, wenig in Wasser und Alkohol löslich. — Durch Recti-
fication lässt es sich zerlegen in ein flüchtigeres, durch Destillation über
Kalk und Behandlung mit Chlorcalcium zu reinigendes, bei 155° kochendes
Oel, welches sich ausserordentlich schnell und leicht ve>harzt und beim

*) Der künstliche Kampher ist dann salzsaures Camphen.
Arn«, des Heber».
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Schütteln mit Salzwasser oder längerem Sieben mit Wasser Kryslalle (wahr¬
scheinlich von Terpenlinölhydraf) absetzt — und in ein bei 205° kochendes,
etwas schwereres, nicht farblos zu erhallendes. — Beide Oele haben nach
Blanchet und Sell dieselbe Zusammensetzung wie das Terpentinöl. Aus
dem mit dem Oele übergegangenen Wasser fällt Kali ebenfalls Kryslalle von
Terpentinölhydrat. — Das Wachholderöl soll sich mit Jod stark erhitzen;
das fixere Oel allein thut diess nicht.

Sa de bäum öl ist farblos, von Geruch und Geschmack der Pflanze)
es erhitzt sich stark mit Jod und giebt damit eine dunkelbraune harzige
Masse. Dumas fand es dem Terpentinöl ganz gleich zusammengesetzt. Die
Blätter des Sadebaums enthalten ausserordentlich viel ätherisches Oel.

Bonastre hat aus dem Holze der Juniperu» virginiana und den Blättern
der Thuya occidenlalis Oele erhalten, welche ebenfalls hierher gehören, ob¬
gleich sie nicht analysirt sind. Ersteres ist dicklich und setzt in der Källe
Kryslalle ab, letzteres ist flüssiger, grünlich gelb, leichter als Wasser. Es
wird von concentrirter Schwefelsäure gebräunt, von rauchender Salpetersäure
verdunkelt, aber nicht entzündet, von Essigsäure gelöst, von Salzsäure unter
Verstärkung des Geruchs getrübt *).

*) Unter den Oelen dieser Familie hat sich nur «las wohlfeile Terpen¬
tinöl eine bedeutende Anwendung in den Gewerben verschafft. Man
braucht es theils roh, theils zu delicaturen Zwecken rectificirt, namentlich
als Auflösungsmillel. Viele schnell trocknende Firnisse sind Auflösungen
verschiedener Harze in Terpentinöl; das Harz bei der Harzgasbeleuch¬
tung wird oft in Kienöl gelöst; Caoulcliouc wird fast ausschliesslich in
seiner Lösung in Terpentinöl zu Bildung wasserdichtmachender Ueberzüge
benutzt u. s. f. Schon für sich allein giebt Terpentinöl, in verschiedenen
Lagen aufgetrocknet, einen Firniss für feinere Gegenstände ab. Zu allen
diesen Zwecken, deren Erreichung auf der Flüchtigkeit und Verharzung
des Oele» beruht, sind sowohl die geringsten Sorten des Oeles, als die
feinsten nach Befinden anwendbar. Im Grossen reinigt man das Terpen¬
tinöl wohl auch mittelst verdünnter Schwefelsäure oder durch Destilla¬
tion mit Schwefel, doch ist die blosse Destillation mit Wasser vorzu¬
ziehen. — Man hat ferner das Terpentinöl als Zusatz zu leicht brenn¬
baren Mischungen und auch die Dämpfe desselben, namentlich in Ver¬
mischung mit Weingeist und Aether, als Beleuchtungsmaterial gebraucht,
da sie eine stark leuchtende, aber russende Flamme geben. — Ueberhanpt
ist das Terpentinöl theils wegen der Entzündlichkeit seiner Dämpfe,
theils wegen seiner Veränderlichkeit vorsichtig aufzubewahren. — Aehn-
liche Anwendungen gestatten auch die andern angeführten Oele, aber
sie sind zu theuer. Das Wachholderöl bildet, in Branntwein gelöst, den
bekannten Wachholderschnaps ( Genievrc, Gin) , ein sehr hitziges na¬
mentlich bei Seemännern beliebtes Getränk, bereitet durch Destillation
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[2) Familie des (Jitron i: " ol s — Oele der A iiran Uuoeeu.
Audi die Oale dieser Familie, enthalten in den Fruchtschalen und Blätlern
der Cilronen, Pomeranzen u s. w. *) , wo sie unter der Oberhaut in beson-
derii Schläuchen and /.war in solcher Menge liegen, dass man sie schon durch
fressen 7.11m Theil gewinnen Kann, bestehen nur aus Kohlenstoff und Was-
serstolf in demselben Verhältnisse wie das Terpentinöl, scheinen sich aber
durch ein andres Atomgewicht wesentlich davon zu unterscheiden, so wie
dadurch, dass die sogenannten Stearoptene derselben nicht in so einfachen
Verhältnissen zu ihnen sieben. Näher untersucht sind nur das Citronenöl
und zum Theil das üerganiollöl.j

Das Citronenöl (Cedralöl, */. de Cedro , huile de cedrat , o/J of le-
mons), von Citrus medica und limonium , durch Auspressen der äussern Schale
der Citronen und Limonien oder (in geringerer Qualität) durch Destillation
derselben mit Wasser gewonnen. Gelblich, dünnflüssig, nach der Hectificalion
mit Wasser auf gleiche Art wie das Terpentinöl farblos, von einem spec.
Gew. = 0,847, bei lfi/ 0 kochend, bei — 20° noch nicht erstarrend, von
Geruch und Geschmack der Citronenscliale, in Wasser nicht, in wässerigem
Weingeist wenig, in absolutem Alkohol leicht löslich. Das Verhallen beim
Erhitzen an der Luft ist wahrscheinlich wie beim Terpentinöl, Wenigstens
wird das Oel dunkler und sauer. Auch aus diesem Oel bildet sich bei län¬
gerer Aufbewahrung ein Stearopten, wobei zugleich Essigsäure im Oele frei

des Branntweins über Wachholderbeeren. — üflicinell sind das Ter¬
pentinöl, das Wach hol der öl und das Sadebaumöl, deren
Wirkung wohl eine sehr gleiche sein mag; sie haben wenigslens die
Eigenschaft, dem Urin Veilchengenich zu erlheilen und durch die Lungen
exhalirt zu werden, gemein. Die beiden letztem Oele werden vom Apo¬
theker selbst bereitet; sie werden nur für sich angewendet, Das Ter¬
pentinöl wird vom Apotheker nur durch Destillation mit Wasser recti-
licirt. hs gehl auch in einige officinelle Präparate ein. — Für Anwendung
dieser Oele passl entweder die Lösung, oder die Verbindung mit indif¬
ferenten Körpern zu Pillen; Magnesia hat die Eigenschaft, in verhält-
nissmässig geringer Menge mit Terpentinöl (namentlich aber mit Terpentin)
eine dickliche Masse zu geben. Mit starken Säuren und Alkalien, so
wie mit Bleisalzen, reducirbaren Metallsalzen und Oxyden würde man
es nicht verbinden dürfen. Doch wird diess nicht leicht vorkommen.
Für äussere Anwendung kann das Terpentinöl mit allen Feiten Oelen
u. s. w. verbunden werden. — Das Terpentinöl wird stark zu Verfäl¬
schung theuerer ätherischer Oele benutzt.

Anm. des Uebers.

*) Die Bliithen enthalten ein anderes Oel; s. weiter unten.
Anm. des Uebers.
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wird. Das Cilronenül verhöret sich nicht so schnell, als Terpentinöl. —
Das Cilronenöl hat nach übereinstimmenden Analysen von Dumas, Blaivchf.t
und Sem. ganz die Zusammensetzung des Terpentinöls, aber wahrscheinlich
eine andere Atoirzahl. Es verhält sich auch in allen andern Beziehungen
dem Terpentinöl sehr analog, namentlxli , was das Verhallen zu Salzsäure
betrifft. Palzsäuregas wird nämlich eben ralls von Cilronenül absorbirt und
dabei eine krystallinische Masse gebildel, welche sich durch Fressen mit
Fliesspapier in zwei Theile scheiden lässt. Der flüssige Theil ist gelb, rau¬
chend, riecht nach Thymian. Der feste, dessen Quantität variirt und na¬
mentlich beim destillirten Oele weniger beträgt (auch dann stärker gefärbt
und von Nebenprodukten begleitet isl), kryslallisirt durch Sublimation und
aus Alkohol in vierseitigen Prismen, riecht schwach nach Thymian, ist
schwerer als Wasser, schwer brennbar, an der I.ufl unveränderlich, schon
bei gewöhnlicher Temperatur alhnählig suhlimirend , schmilzt bei 41°, kocht
bei 160° und deslillirt dann unverändert über, während bei lange dauernder
Erwärmung auf nur 60° e :n Theil nuter Bildung sauren Oeles zersetzt wird.
Dieser künstliche Citro ne n öl k »in p h e r löst sich nicht in Wasser,
aber in Alkohol und Aether, wird von Schwefelsäure unter Salzsäureent-
wickhing gelöst — die Lösung wird durch Wasser milchig und setzt ein
veränderles grüngelbes Oel ab; wird von rauchender Salpetersäure wenig,
von Salzsäure gar nicht angegriffen. Er bestellt ans 57,SC, 8,811, 33,4 O,
= C, 0 H 1S Cl, oder C, 0 H, 6 + II, Cl,, enthüll also doppelt so viel Salz¬
säure, als die entsprechende Terpentinölverbindnhg. Durch Deduktion mit
Aet/.Kali, oder wenn man seine Dampfe über erhilzle wasserfreie Kalkerde
leitet, wird er zersetzt und giebt ein Gel, welches, über Kalium oder Anti-
monkaliuin rectificirt, ganz die Eigenschaften und die Zusammensetzung des
Citronenöls hat, bei 1fi.riu kocht, mit Salzsüureg >s wieder künstlichen Kam¬
pher bildet. Bi.»-vini,r und Sem. nennen dieses Oel Citronyl und nehmen

in der flüssigen Verbindung ein isomerisches Cilryl an — ganz analog wie
beim Terpentinöl. Dumas hat das Cilronyl Citren genannt (und den
künstlichen Kampher salzsaures Citren). LauhRNT will durch Behand¬

lung des s*lzsauren (itrens mit Chlor nuler Entwicklung von Sal/.säuregas
eine Flüssigkeit erhalten haben , welche aus 44,6 C , fi,0 H , 49,4 0 besland
«nd von ihm als 9(C,„ l| M Cl, + H, Cl 3 ) -f- C >0 H l6 + H, Cl ? d. h. als
eine Verbindung von 1 Aloin uir/.erselztein sal/.saurem Citren mit 9 Atomen
salzsaurem Chlorcitteuea betrachtet wird. Man vergleiche das oben beim
Terpentinöl Erw.ihul«..

Oas obeu erwähnt», sogenannte S I ea ro p t e u erhielt BoiSSENOT (der
Entdecker des Terpenii 0 ,)||iyil ra ts) ans allem Cilronenöl, indem er dasselbe
entweder mit wenig Wasser kochte und den Auszug nach vorgängiger Sat-
tiyutig der fcüsigsäure erkalten Hess, oder indem er das Oel in Alkohol löste,
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die Lösung durch Wasser fällte und die klare Lösung bei 36 — 40° verdun¬
stete. Die Substanz krystallisirl in farblosen Nadeln , schmilzt bei 43 — 45°,
ist unverändert sublimirbar', in kochendem Wasser, Alkohol und Aether
leicht löslich, neutral. In Schwefelsäure löst sie sich unter angenehmem
Geruch zu einer rothen Lösung, welche durch Wasserznsatz ein weisses
schwer schmelzbares Harz fallen lässt. Kalte. Salpetersäure, Salzsäure, Es¬
sigsäure wirken nur auflösend; Alkalien nicht anders als Wasser. Es ver¬
bindet sich nicht mit Salzsäure; seine Zusammensetzung ist von Muldbr
untersucht, welcher 55,6 C, 9,2 II, 35,2 0 fand uud daraus die einfach«
Formel 0, H„ O ableitet; da diese Formel aber keine Controle hat, so lässt
sich aus ihr kein grosser Schluss machen. Man könnte auch C, 0 H t4 O,
-f- 2 H , O sagen , was sich vom Citronenöl durch Oxydation und Hydratbil-
dung ableiten lässt. Doch bedarf das Verhältniss noch näherer Erörterung, |

[Das Bergamottöl, von den Schalen der Bergamotte herrührend,
ist gelblich, klar dünnflüssig, erstarrt wenig unter 0° , ist leichter als Wasser,
wird von Schwefelsäure verharzt und giebt dann durch Destillation zwei von
Bergamottöl verschiedene Oele. Boissenot erhielt auch aus diesem Oele
ein Stearoplen. Dasselbe bildet nach MvisF.n dünne weisse Krystall-
blättchen, ist geruchlos, bei 206,5° schmelzbar, sublimirbar, verbindet sich
nicht mit Ammoniak, Salzsäure oder Bleioxyd. Besteht ans 67 0 C, 3,9 H,
29J O = Cj H, O. Es gilt hier Aehnliches wie oben. Jedenfalls unterschei¬
den sich diese beiden Stearoptene wesentlich vom Terpentinölhydrat. —
Ebenfalls dem Citronenöl ähnlich, aber auch noch nicht analysirt sind fol¬
gende :

A p f eis ine n Ö l (von Citrus auranlium und sinensis ) , Pomerauzen-
• ohalenöl, bei 206" kochend; Lim et teil öl (von Citrus limeita).
Säiiiintlich gelblich, dünnflüssig, leichter als Wasser uud von den» Ge¬
ruch der entsprechenden Pllaiuentheile *)J.

*) Die Oele dieser Abtheiluiig haben wegen ihres hohen Preises nur
Anwendung in der Mediciu, als Parfümerien uud in der Lhrueurfabri-
kalion. Sie kommen zu uns durch den Handel uns Südeuropa.
Im Allgemeinen sind sie besser, wenn sie durch Pressen bereitet als
wenn sie destillirt S'nd. Für medioinischen Gebtauch rectificirt man sie
dann. Das Citronenöl ist das billigste und kann höchstens mit Terpen¬
tinöl verfälscht sein , was durch den Geruch erkannt werden muss.
Zugeinischler Alkohol wird sich durch Dünnlliissigkeit, Milchigweiden
beim Schütteln mit Wasser, fettes Üel durch die Permanenz des auf
Papier erzeugten durchsichtigen Fleckes erkennen lassen. Alles das ist
aber bei sehr kleiuen Mengen schwer zu ermitteln. Oefler kommen
wohl diese Verfälschungen bei den theuerern Oelen vor — namentlich
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[3) Familie des Pfeffer öles; Oele der Gewürzpflanzen. Wir
vereinigen hier alle die feurigen Oele der meisten exotischen Gewürze, welche
weder einen deutlichen negativen Beslandlheil enthalten, nocli zu gewissen
Harzen in bestimmter Beziehung stehen. Nur vom Ffefferöl und Cajeputöl
ist es bis jetzt bekannt, dass sie Kohlenstoff und Wasserstoff in dem Verhält¬
nisse 5:8 enthalten, und es ist die grosse Frage, ob sich für die übrigen
ähnliche Resultate finden werden. Die aufgestellte Familie macht daher nicht
auf chemische Begründung Anspruch. Nur bei einigen der hier aufgeführten
Oele hat man Stearoplene beobachtet, dagegen haben sie eine gewisse Nei¬
gung zur Verharzung und Bildung fesler Produkte, wodurch sich weiche,
balsamartige Mischungen bilden. Als solche durfte« das sogenannte Cubebiu
und das Laurin (wohl auch Capsicin) zu betrachten sein — während das
Verhältnis«, in welchem das Pi; erin zu dem entsprechenden ätherischen Oele
stehe, noch zu erörtern ist.]

Das Pfefferöl (buile de poivrc, oil nf pepper) , aus dem schwarzen
Pfeffer, ist leichler als Wasser, von starkem Pfeilergerucb, frisch bereitet farb¬
los; von Dumas analysirt, welcher darin 87,9 C, 11,7 II fand, wonach es
sauerstofffrei ist, und mit dem Terpentinöl in der Zusammensetzung überein¬
kommt; sonst nicht weiter untersucht.

[ C u beben öl [Iwile de eubebes, oil of cubeb pepper), von Piper cubeba,
dem vorigen sehr ähnlich. Es setzt gewöhlich bald ein kryslallinisches Ste-
aropten ab. Dieses schmeckt schwach kainpherartig und kühlend, ist leich¬
ter als Wasser, bei 68" schmelzbar, sublimirbar, bei 150 —155° kochend und
dann sich theilweise zersetzend. Es gebt mit Wasser wenig über. Es löst
sich nicht in Wasser, aber in Alkohol, Aether und Oelen. Chlor wird ab-
sorbirt, wobei erst Schmelzung, dann wieder Verdickung eintritt. Concen-
trirte Säuren wirke» zersetzend, Aetzkalilauge nur etwas auflösend. Blan-
cuet und Sell fanden in diesem Stearoplcn 81,8 C, 11,5 H, 6/7 O - C,
1J 70 O; es ist also wahrscheinlich ein Produkt des ursprünglichen Oeles. Die

aber wird Citronenöl selbst zur Verfälschung der feineren und dieneren
Oele dieser und anderer Familien (z. B. des Cliamillenöls) angewendet.
Dergleichen Verfälschungen sind sehr schwer zu erkennen. — Bei uns
sind olliciliell Oleum de cedro realijicalum, Oleum ber^amollne, Oleum cor-
ticum aurantiorum. Man wendet sie sehr häufig in Form der Elaeosatehara
«■>, d. h. mit so viel Zucker abgerieben, dass ein trocknes Pulver ent¬
steht. Durch solches Abreiben wird auch die Auflöslichkeit der ätheri¬
schen Oele befördert. — Als Zusatz zu Salben, Haarölen II. s. w. ist na-
mentlich Ber Samoltöl beliebt. — lieber Cilronen- und Pomeranzenschalen
deslillirl man Branntwein und erhält so eine Lösung der ätherischen Oele
in Branntwein, welche als Gelränk beliebt ist. — Deslillirte Wässer wer¬
den sonst mit keiner der hieher gehörigen Stoffe dargestellt.
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Formel C, S H, 6 0, welche eine Ableitung von einem Kadikaie C, s
stattet, würde auch mit der Analyse so ziemlich übereinstimmen. — Man
vergleiche nun hierzu das S. 258 über Cubebin Gesagte. Steer's Cubebin
scheint ein unreines Cubebenölstearopten zu sein.

Lorbeer öl. Es ist schon erwähnt worden, dass die Beeren von
Laurus nobitis ein feiles Oel enthalten, welches immer mehr oder weniger
ätherisches Oel enthält. Durch Destillation mit Wasser geben sie ein farblo¬
ses, scharf und bitter schmeckendes, nach Lorbeeren riechendes, bei gewöhn¬
licher Temperatur butterartiges, unter +12° sogar festes, über 30° flüssiges
Oel. Es scheint sich leicht zu verharzen. — Bonastre erhielt wenigstens
aus dem vom Lorbeeröl und Laurin getrennten Auszuge der Beeren durch
Abdampfen ein klebriges, bitler und scharf schmeckendes Harz.— Zieht man
die Beeren mit kochendem Alkohol aus und destillirt den Alkohol ab, so
erhält man beim Abkühlen des Rückstandes gelbe nadeiförmige Krystalle von
Laurin. Sie schmecken und riechen wie Lorbeeröl, sind in Wasser nicht,
in kaltem Alkohol wenig, in heissem Alkohol und Aether leicht löslich, in
der Wärme ohne Rückstand (auch unverändert?) flüchtig. Man weiss noch
nicht, ob dieser stearoptenartige Körper in einem bestimmten Verhältnisse zum
ätherischen Oele steht. ,

Die den Lorbeeren in der Zusammensetzung sehr ähnlichen Pichu-
rimbohnen von Laurus Pichurim (Oro/ro puchury) geben bei Destillation
mit Wasser ebenfalls ein festes, flüchtiges, dem Lorbeeröl sehr ähnliches Oel
von brennendem Geschmack, welches von kaltem Alkohol in ein leichter
löslichen, stärker riecherden, flüssigen und einen schwerlöslichen, krystallini-
schen, fast geruchlosen festen Theil geschieden wird. Dieser feste Theil ist
dem Laurin ähnlich.]

Sassafrasöl (o/Z oj Sassafras), aus dem Wurzelholze von Laurus Sas¬
safras. Farblos, an der Luft gelb oder rotli werdend, von brennendem Ge¬
schmack und süsslichem Geruch; schwerer als Wasser. Es entzündet sich
leicht mit rauchender Salpetersäure, von gewöhnlicher Salpetersäure wird es
rolh gefärbt (Haue nennt das dabei entstehende harzige Produkt Sassaru-
brin). Bojjasthe will daraus duich Wasser ein leichteres Oel ausgezogen
haben — vielleicht nur zugesetztes Terpentinöl. Das Sassafrasöl setzt mit

der Zeit ein deutlich prismatisch krystallisirtes Stearoplen ab, dessen spec.
Gew. = 1(245 ist. Es schmilzt schon in der Handwärme, ist ohne Rückstand
flüchtig, wird von Schwefelsäure zersetzt, von Salpetersäure mit rother Farbe
gelöst und verharzt, von anderen Säuren und Alkalien nicht gelöst.

Laurus Culilaban giebt ebenfalls ein farbloses, schweres, in Salpeter¬
säure mit rother Farbe auflösliches ätherisches Oel.

Muskat öl {oil of nulmc«s, of macc). Es ist schon erwähn' wordeny
dass die Muskatnüsse sowohl, als die sogenannten Muskatblülhen durch Aus-
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pressen ein an ätherischem Oel reiches fettes Oel geben. Das ätherische
Oel scheint beiden gemeinschaftlich /u «ein. Durch Destillation mit Wasser
erhallen ist es gelblich, dicklich, leichter als Wasser, von brennendem Ge¬
schmack, Durch Schütteln mit Wasser trennt es sich in ein leichtes und ein

schweres Oel. Bei längerem Stehen setzt es ein kristallinisches Slearoplen
(JV1yri stici n) ab , welches erst über 100 n schmi'zt, bei der Destillation sich
Z Th. zersetzt und dann unter anderm auch eine alkalisch reagirende, aber
von Ammoniak freie, wässerige Flüssigkeit liefert Es ist in kochendem Was¬
ser ziemlich gut, in Alkohol und Aether sehr leicht löslich. Es soll sich
mit Säuren verbinden. Die wässrige Lösung fällt Metallsalze nicht. Nach
Mui.dek sublimirt das Slearopten aus Ol. macis bei 98° , schmilzt bei 130°,
lost sich in Kalilauge, absorbirt Salzsäuregas, besieht aus 63/2 C, 10,6 11, 26,2 Ö

Cis 1J 3 2 0,. Das Ol. mach selbst besteht aus 82,4 C, 10,8 H, 6,8 O.
Cajeputöl (Oleum caj'eputi, huile de cajeput , oil of cajepvl") , durch

Destillation der Blälter von Mehüeuca l.eucadendron (nach Stickel auch an¬
derer Species von Melaleucd) erhalten, dünnflüssig, grün, von durchdringendem
unangenehmen Geruch, brennnendein Geschmack, leichler als Wasser. Schon
Leveiikoeiiy und neuerdings wieder Stickel haben unzweifelhaft nachge¬
wiesen, dass die stark grüne Färbung des käuflichen Cajeputöl* von Kupfer¬
gehalt (wahrscheinlich aus den angewendeten Gelassen) herrühre. Blassgrün
ist aber auch ein kupferfreies Oel. Der Knpfergehalt lässt sich durch Bea-
gentien leicht nachweisen; bei vorsichtiger Destillation gehen die ersten An-
theile des Oels kupferfrei über; durch Kohle lässt sich der ganze Kupferge¬
balt entfernen. Ein von Blaschet und Skli. untersuchtes kupferfreies Caje
pulöl war hellgrün, bei -f-120" gelb; es hatle ein spec. Gew. - 0,927, kochte
bei 17.)°, doch slieg die Temperatur auf 175" und es blieb bei der Destilla¬
tron etwas Harz zurück. Das reclilicirle Oel löst Jod ruhig auf, oxydirt Ka¬
lium, wird Ton Salpetersäure nicht verändert. Es besteht aus 78/0 C, 11,5 H,
10,50 =C 10 B 18 0 (C,„H lt + II 2 0).

[I* im entöl (Oleum pimentae , huile de pimtnt, eil uf jnmuica pepper)
durch Destillation der Fruchtkapseln von Myrlui pimtnia; gelblich, von Nel¬
kenöl ähnlichem Gerüche, schwerer als Wasser, wird von Salpetersäure ge-
röthet, soll sich wie Nelkenöl mit Salzbasen verbinden , was aber noch zu
untersuchen ist.

Auch die gewöhnliche Myrthe liefert ein angenehm riechendes Oel,
welches Stearopten enthalten soll. Hieher gehören nun auch die gar nicht
weiter untersuchten, daher auch nur namentlich anzuführenden Oele der Am o-
meen: Ingberöl (huile de gingembre, oil of ginger) gelb, Zittwerwur-
zelöl (huile de zedoaüe, oil of zedoary) grünlichblau, Cardamomöl (oi7 uf
cardamom) gelb, Galgantöl (oil of galanga) u. s. f. von Amomum zingiber,
Kaemjiferict rolunda, Amomum cardamomum und Alpinia (Maranla) galangu, das
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Calm'usöjl [huile <Vacore, od of sweet flog), mehrere ihrem Ursprünge nach
kaum bekannte Oele z. B. Guianaöl u. s. f., sämmtlich leichler als Wasser

und von mehr oder weniger brennendem Geschmacke.*) ]
[4) Familie des Copaivabalsamöl s. Diese Familie, welche man

die Familie der Harzöle nennen könnte, umfasst alle jene Oele, welche aus
natürlich vorkommenden Harzen, deren Grundlage sie zu bilden scheinet»
(man vergleiche das früher hierüber Gesagte) und mit welchen sie noch ge¬
mengt sind, ausgezogen werden können. Sie schliessen sich dem Terpen¬
tinöl am nächsten an und das Copaivabalsamöl ist allerdings ganz wie d»s
Terpentinöl zusammengesetzt. In der Kegel werden diese, im Ganzen wenig
untersuchten Oele gleich bei den betreffenden Harzen abgehandelt. Wir
trennen davon ab die Oele jener eigentlichen Balsame, welche Zimmtsaure
enthalten.

Copaivabalsamöl {Jiuile </<• copalw). Der Copaivabalsam ist ein
natürliches, flüssiges, aus mehreren Species von Copaifera ausfliessendes Harz,
welches sich in ätherisches Oel von der Zusammensetzung des Terpentinöls
und in zwei Harze , von denen das eine höchst wahrscheinlich Oxydations¬
produkt des Oeles ist, scheiden lässt. Hier nur von ersterem. Dasselbe lässt
»ich durch nur wiederholte Cohobation von Wasser mit dem Balsam vollständig
ausziehen. Für sich ist es erst bei 245° flüchtig. Es lässt sich aber auch
abscheiden, wenn man zu einem Gemische von gleichen Theilen Alkohol
und Balsam \ Aetzkalilange setzt. Es ist klar, fast ungefärbt, von scharfem
Geschmack und dem Gerüche des Balsams, löst sich leicht in Alkohol und
Aether, ist leichter als Wasser, setzt bei 30° einige Kry3talle ab, kocht bei
245° nach Bi.wchet und Sell, verändert Kalium nicht, löst Jod ruhig auf,
wird von Salpetersäure verharzt, von rauchender Salpetersäure unter Ver-
puffung zerstört, von Schwefelsäure roth gefärbt. Es absorbirt Chlor und
giebt damit einen erst gelben, dann blauen, zuletzt grünen, kryslallinischen
Körper. Salzsäuregas wird davon absorbirt; die kryslalünische Masse, von

) Die Oele dieser Abtheilung haben wegen ihres Preises keine andern
technischen Anwendungen, als zu Parfümerien (selten 1 , namentlich aber
zu Verfertigung von abgezogene» Branntweinen und Liuueiiren, wobei
man in der Kegel die Ptlanzentheile selbst anwendet. Ueberhaupt beru¬
hen alle Anwendungen der Gewürze hauptsächlich auf ihrem Gehalte an
ätherischem Oele; auch die officinellen Formen der d estil lirt en Wäs¬
ser, aromatischen Essige u. s. w. sind wesentliche Auflösungen
ätherischer Oele. Die Substanzen dieser Abtheilung werden mehr zu
aromatischen Essigen, Weinen und Branntweinen verwendet, fast gar
nicht /.'i aromatischen Wässern. Nur die Aq. calam! aromatiei macht eine
Ausnahme. — Für sich officinell sind aus dieser Ablheilnng nur Caje-
putöl, welches durch Reclilication und andere Mittel von KupfergehaM
befreit werden muss und das Calmusol. Anin. des Uebers.
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uuzersetztem Oele durch Fliesspapier befreit, in Aellier gelöst, durch Alkohol
wieder gefallt, ist geruchlos, in Wasser und kaltem Alkohol unlöslich, leicht
schmelzbar, kocht bei 185°, ist aber nicht sublimirbar. Von Schwefelsäure
wird dieses sogenannte salzsanre Copaivyl in der Wärme »inier Salz¬
säureentwicklung aufgelöst, von Salpetersäure in der Wärme zersetzt. Die
alkoholische Lösung fällt ans Silbersalzen und Quecksilberoxydiilsalzen Chor-
metalle. Durch Destillation mit Schwefelblei erhält man ein nach Knoblauch

riechendes Oel. — Das reine Copaivabalsamöl besteht wie Terpentinöl ans
88,46 C, und 11,54 H. Die salzsaure Verbindung enthält 57,95 C, 8,73 H,
33/04 Cl = C, 0 Hft + Cl, Hj — also ganz wie Citronenöl.

Meccabalsamöl, auf gleiche Weise aus dem Meccabalsam erhalten,
ist farblos, von angenehmem Geruch und scharfem Geschmack, löst Jod ruhig
auf, wird von Schwefelsäure und Salpetersäure verharzt, löst sich in Essig¬
säure, aber nicht in Alkalien; es ist nicht weiter untersucht.

Animeöl, Courbarilöl, ans dem Animeharze (von llymenitca Covr-
barit), farblos, von starkem, angenehmem Geruch, brennendem Geschmack; ist
leichter als "Wasser, wird von Schwefelsäure dwnkelorangegelb gefärbt.

Breaöl, ans dem Harze des Arbol a Urea, gelbgriinlich, durchsichtig,
von durchdringendem Geruch, leichter als Wasser, wird von Salpetersäure
geröthet.

Elemiöl, aus dem Elemiharze, farblos, sciiwerer als Wasser; wird
von Salpetersäure schwach gelb.

Galbanöl, aus dem GuJbareharze, farblos, durchsichtig, leichter als
Wasser, von brennendem Geschmack, wird von Salpetersäure gelb verharzt
von Schwefelsäure violet gefällt.

Hedwigiaöl, »bs dem Harze der Hedwigia boliamifera , hellgelb,
klar, leichter als Wasser, durch Salzsaure, Schwefelsäure und Salpetersäure
roth werdend.

Sagapenöl, aus dem Harze der Ferula penica , gelblich, leichter als
Wasser, etwas nach Stinkasant riechend, an der Luft sich verdickend, durch
starke Säuren zersetzbar.

Stink asant öl, aus der Asa foetida , wasserheU, von unerträglichem
Gerüche, milden, später kratzendem Geschmacke, leichler als Wasser; löst
sich in Schwefelsäure mit röthlichgelber Farbe, wird von Salpetersäure unter
Bildung TOn Oxalsäure (?) zersetzt. Soll Schwefel enthalten, daher bei
Verbrennung schweflige Säure entwickeln, Quecksilber und Kalium in Schwe¬
felmetalle verwandeln.

Aehnliche Oele liefern auch die Myrrhe (ein farbloses, sehr ange¬
nehmes, an der Lnft sich verdickendes, mit Säuren rolh werdendes Oel), das
Ammoniakgnmmi, der Weihrauch, das Olibanum, das Saudarak-
harz u. s. f-
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Auch die Birkenrinde enthält ein weisses, dünnflüssiges, balsamisch
riechendes, bei —10° erstarrendes Oel, welches das nnter den Harzen zu
erwähnende Detulin aufgelöst enthält. Wahrscheinlich gehört auch das in
den Pappe lk n ospeu enthaltene ätherische Oel hieher.*)]

5) Kampheröl und Kamp her. [Kampher ist ein fester, den Ste-
aroplenen*') in seinem Verhallen sich ganz anschliessender Körper, welcher aus
Japan und Sumatra zu uns kommt. Man ist über sein wahres Vorkommen
lange nngewiss gewesen und namentlich darüber, ob er zu einem flüchtigen
ätherischen Oele in gewisser Beziehung stehe. Man kann jetzt als gewiss
annehmen, duss der japanische, in Kisten zu uns kommende Kampher
durch langes Auskochen der Zweige von Laurus Camphora mit Wasser ge¬
wonnen wird, wobei er sich in dem mit Stroh gefüllten Helme des Apparats
sublimirt. Der Sumatrakampher, Bar os-Kampher, welcher in Tuppen
(einer Art von Fässern) zu uns kommt, findet sich dagegen im Innern der Stämme
von Dryobalanops Camphora in grössern oder kleinem Massen fertig gebildet vor.
Reide Sorten bilden unrein weisse, krystallinische Körner; man reinigt (raf-
finirt) sie durch vorsichtige Sublimation in Glassgefässen mit etwas Kalk oder
Kreide, wobei man die Vorlage nur so weit abkühlt, dass das Sublimat immer dem
Schmelzpunkte nahe bleibt — weil man sonst keine Massen, sondern nur leichte
Flocken erhalt. Beide Kampherarten sind nach dem Raffiniren vollkommen iden¬
tisch. Der Baroskampher wird indessen oft von einem öligen Stoffe begleitet,
welcher auch beim Anschneiden solcher Kampherbäume ausfliesst, die noch
keinen festen Kampher entItalien. Dieses Kampheröl, welches demnach
olleubar erst die Bildung des Kamphers vermittelt, kommt selten zu uns. Es
enthält nach Maktius viel Kampher aufgelöst, von dem es sich durch Recti-
fication befreien lässt, und den es auch in der Kälte krystallinisch abscheidet.
Es ist leichter als Wasser, gelblich, riecht und schmeckt stark nach Kampher,
löst Oele und Caoutchouc vollständig, schwerer Phosphor, Schwefel und Harze
(auch Bernstein) auf; erhitzt sich mit Jod nicht, dagegen mit concentrirter
Schwefelsäure u „,l Salpetersäure, welche rothe Lösungen damit liefern.
Essigsäure wirkt blos auflösend; Alkalien bilden linimentartige Gemische, die
sich vielleicht gut benutzen lassen. Chlor wird von reinem Kampheröl unter
Entwicklung von Salzsäure und Rolhfärbung absorbirt, zuletzt enlsteht salz-
saures Kampheröl. Letzteres bildet sich direct, wenn Kampheröl Salzsäure¬
gas absorbirt. Es ist dicklich, wachsgelb, raucht an der Luft, ist etwas
schwerer als Wasser, neutral, in Alkohol löslich, durch Erhitzung und Sal-

*) Die Oele dieser Ablheilung haben wenig oder gar keine Anwendung
im reinen Znstande, sie bedingen aber die balsamischen Eigenschaften
der sie enthaltenden Harze; wenigstens zum grössten Theil. A. d. U.

**) Welche man eben deswegen oft alle fälschliche K ampherarten
nennt. Anm. des Uebers.
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petersäure zersetzbar. Es besieht wahrscheinlich auch aus zwei Verbiiuliin •
gen. — Das rectificirte Kampheröl besieht aus 83,4 C, H/3 H, 5,5 O =
C 10 H, 2 0.]

Der Kampher, wie er in den Handel kommt, ist weiss, fest, elwas
zähe, und für sich schwer pnlverisirbar, von eigentümlichem Geruch und
Geschmack, durch Sublimation und beim Erkalten seiner Lösungen in Octae-
dern (meist jedoch in tederigen, flockigen Gruppirungen) kryslallisirbar, von
einem spec. Gew. 0,9857 — 0,996. Er verändert sich nicht an der Luft,
verflüchtigt sich aber schon bei gewöhnlicher Temperatur langsam ; er schmilzt
bei 175" , kocht bei 204° und sublimirt ohne Zersetzung. Dagegen wird er
beim Erhitzen mit andern Substanzen leicht zersetzt, z B. wenn man ihn
mit Thonerde gemengt glüht, durch glühende Porzellanröhren leilet n. s. w.
Man erhalt dann ein Öel, welches nicht mehr nach Kampher riecht, saures
Wasser, brennbare« Gas. Kampherdampf über glühendes Eisen geleilet, liefert
nach d'Arcet Naphthalin und ein gelbes, bei 140° kochendes Oel, von ei¬
gentümlichem Gerüche und bestehend aus C und II zu gleichen Atomen
{w\k Benzoin). Kampher brennt mit Flamme — es liisst sich mit ihm eine
ähnliche Erscheinung erzeugen wie bei dem unter Alkohol zn erwähnenden
DiVY'schen Glühlämpchen. — Der Kampher löst sich in 1000 Th. Wasser,
wird beim Kochen damit verändert, durch Kali (nicht andere Alkalien) aus¬

gefällt; auf Wasser gerälh der Kampher in die bekannte, von der Verdunstung
abhängende rotirende Bewegung. Der Kampher löst sich leicht in weniger als
seinem eigenen Gewicht Alkohol von 0,8ö (K am pherspiri tu s) ; der Alko¬
hol lässl s :ch ziemlich vom Kampier abdestilliren , die alkoholische Lösung
wird durch Wasser gefällt. Aeiner und Oele, Schu efelkohlensloff, lösen ihn
leicht. Schwefel und Phosphor lassen sich mit Kuli zusammenschmelzen ;
letzterer löst sich auch in Kampherspiritus, aber die Lösung trennt sich bald
in zwei Schichten, von denen indes» jede sowohl Kampher als Phosphor
enthält. — | Gegen einige organische Substanzen verhält sich der Kampher
ganz eigentümlich ; nämlich gegen die Harze und Gummiharze. Reibt man
ihn nämlich im trocknen Zustande tnit ebenfalls trocknen sogenannten Gum¬
miharzen, Balsamen und Harzen zusammen, so erweicht er sich damit und
man erhält zusammengebackne Massen, welche z Th. an der Lu.rl noch wei¬
cher werden. Dabei geht der Kamphergeruch z Th. verloren, z Th. bleibt
er. Nur wenige Harze geben ein trockne« Pulver. Ret hat gefunden, dass
bei ganz reinen Harzen und bei Gummi die Erweichung nie eintritt, aber
bei allen Balsamen und sogenannten Gummiharzen (nur nicht bei Myrrhe,
Gummigutt und Mastix); er glaubt daher den Grund der Erscheinung in der
anwesenden Benzoesäure suchen zu können; es ist aber inzwischen gezeigt
worden, dass die Balsame keine Benzoesäure enthalten und hei Terpentin,
Am fneli'la, Elemi n, s. w . ( w ,.| c i„, ,i;,> Erscheinung gerade Mark zeigen, ist
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nicht tlavan zu denken. Wahrscheinlich ist daher wohl der Gehalt an äthe¬
rischem Oele die Ursache. Doch soll man durch Meaignjig von reinem Harz.
mit Gummi und Benzoesäure (wahrscheinlich ölhaltiger sublimirter) die Er¬

scheinung auch hervorrufen können.] Jod geht mit dem Kampher eine braune,
Weiche, in Wasser und Alkohol leicht lösliche Verbindung ein, welcher durch
Terpen'tinöl das Jod entzogen werden kann. - In verdünnten Säuren löst
sich der Kampher besser auf als in Wasser; concentrir.e Säuren z 13. Essig¬
säure', Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure lösen in der kalte viel Kam¬
pher zu einer öligen, theils farblosen, theils gefärbten Verbindung, aus wel¬
cher jedoch der Kampher durch Wasser unverändert gefällt wird. In der
Wärme und bei längerer Einwirkung wird der Kampher von Salpetersäure
übergeführt in K a m ph e r s äur e, welche 8. 33. beschrieben worden ist.
Concentrin« Schwefelsäure wirkt beim Erhitzen ebenfalls zersetzend, es bil¬
den sich dabei nach IJatchf.tt ein eigentümliches ätherisches Oel, schwe¬
flige Säure, Schwefelwasserstoff, künstlicher Gerbstoff u. s. w. Salzsäuregas
wird von Kampher lebhaft absorbirt; dadurch entsieht eine klare, farblose
Flüssigkeit, welche aber schon durch Anziehung von Feuchtigkeit aus der
Luft Kampher fahren lässt. Aebnlich schweflige Säure und Fluorwasserstoff¬
gas. Baldriansäure giebt mit Kampher eine durch Wasser fällbare, aber un-
zersetzl destillirbare Verbindung. — Alkalien lösen Kampher nicht anf. [Kalk
wirkt in der Rothglühhitze zersetzend auf den Kampherdampf. Dabei erhält
man nach Fremv ein eigentümlich riechendes Destillat, welches durch De¬
stillation gereinigt wird und dann bei 75° kocht; dieses Oel, hamphronc ge¬
nannt *\ besieht aus 85,9 C, 10,3 H, 3,8 O = C l0 H 4 » 0. Bei sehr starker
Hitze scheint der Kalk nicht anders zu wirken, als eine glühende Eisenröhre
d. h. man erhält Naphthalin, Kohlenoxydgas, Kohlenwasserstoffgas u. s. w.]
Der Kampher ist öfters analysirt worden. Die neueren Analysen von Du¬
mas, Bi.anchet und Sf.ll stimmen darin iiberein, dass er aus 79 3 C, 10,4 H,
10,3 O bestehe = C 10 H 16 0 oder C 20 Hj, 0 2 . Das Atomgewicht ist nicht
direct bestimmt; die Entstellung der Kamphrone sowohl, als der Kampher¬
säure lässt sich einfacher durch die erstere Formel erklären. Der Kampher
13t sonach dem Lavendelölstearopten, dem Copaivaharze isomerisoh**).|

*) Hier werde bemerkt, dass Laurent durch trockne Destillation der
Kamphersäure mit Kalk ein dickes, bräunliches Oel erhielt, welches durch
Rectilicalion bei 170—180° ein leichtes, klares, nach Poley riechendes,
flüchtiges Oel, Kamphoryl, erhielt, welches aus 80,0 C, 9,7 H, 10,3 0
= C 10 H 14 0 besteht. Anm. des Uebers.

**) Es ist bereits oben erwähnt worden, dass es namentlich zwei Sor¬
ten von Kampher giebt, welche in den Handel kommen; nach der Kafli-
nation sind beide gleich und bilden 1 — 2 Pfund schwere, runde, meist
in der Mille durchbohrte Kuchen oder Brode von körnig- krystallioischer
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i
b) Aetherische Oele, welche von dem Kadikaie C 5 H 8 nicht

abgeleitet werden zu können scheinen.

[Diese Abtheilung der Oele, welche neuerdings vielfach analytisch
bearbeitet worden ist, scheint in Hinsicht der Constitution wenig Ueberein-
sliinmung darzubieten, was vielleicht davon herrührt, dass diese Oele Ge¬
nienge verschiedener sind. Im Petersilienöl ist neuerdings ein mit dem Ter¬
pentinöl übereinkommender Antheil nachgewiesen worden. Fast alle diese
Oele setzen Stearoptene ab, sie verharzen sich weniger leicht, zeigen auch
weniger bestimmte Beziehungen zu Uarzen. Sie gehen im Allgemeinen leicht
mit Wasser über und der grösste Theil der officinellen destillirten "Wasser
gehört dieser Abtheilung an; auch finden wir hier die meisten der als inner¬
liche Heilmittel angewendeten Oele. In Hinsicht der Feinheit und Flüchtig¬
keit bilden sie den Uebergang zu den eigentlichen Blumenölen und Aromen
der folgenden Abtheilung. Bei ihnen zeigt sich auch eine grosse botanische
Uebereinstimmung, denn sie gehören alle nur drei botanischen Hauptfamilien
an, den Umbellaten, den Labiaten und den Compositen]

6) Oele der Umbellaten. Fast alle Doldengewächse enthalten in
den Hüllen ihrer Samen ätherisches Oel.

[Petersilienöl (huile de persit, oil of parsley), aus den Samen (nicht
der Wurzel, wie Thomson meint) des slpium petroselinum. Das Oel ist gelb-

Structur. Der Kampher hat eine bedeutende Anwendung in derMedicin
und verträgt in chemischer Hinsicht so ziemlich alle Verbindungen; bei
seiner Anwendung in Pulver- lind Pillenform ist aber theils sein oben
erwähntes Verhalten zu Harzen und Gummiharzen, theils der Umstand
zn berücksichtigen, dass man ihn nicht wohl ohne Zusatz von etwas
Weingeist pulvern kann. In wässerigen Flüssigkeiten kann man ihn nur
durch Gummizusatz suspendirt erhallen. Die geistige Lösung (Kampher¬
spiritus) wird durch Wasser gefällt. Als sehr vorzügliches Auflösungs-
miltel ist die Essigsäure zu empfehlen. Für äussere Anwendung wird er
mannigfach mit Oelen und Seifen (Linimenten, Pflastern u. s. w.) ver¬
bunden (wie Z. B. im Linimentum saponato-cainplwralum , Uif'uenlum al-
bum camphoralum u. s. w.) und krystallisirt aus den mehr flüssigen For¬
men leicht in dendritischen Gestalten aus. Dass alle Kaiiiphen»"' 1'' 1 m
wohlverschlossnen Gefässen aufzubewahren sind, versieht sich von seihst.
Der Kampher wird äussern Reizmitteln oll zu Erhohnng dir Wirkung
beigefügt. Eine neue Anwendungsart des Kamphers hat IWsi-mt, vorge¬
schlagen, nämlich die sogenannten dgareiie» tamphorie», Strohhalme, in
welche man ein Stück Kampher bringt und durch welche man dann ein-
alhmet. = Sonst wird der Karnnher nur gegen Ungeziefer und allenfalls
in der Feuerwerker«.! i„.,,„,.,,_ Aihm, des Uebers.
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lieh (nach Loewig grünlich), schwerer als Wasser, von etwas brennenilem
Geschmacke, durch Salpetersäure und Schwefelsäure zerselzbar. Es soll sich
nach Bley schon durch Schütteln mit Wasser in ein dünnflüssiges, leichtes
und ein dickflüssiges, schweres, in der kälte krystallisirbares Oel trennen
lassen, Dasselbe geschieht nach Loewio durch Destillation mit oder ohne
Wasser, wobei das leichte Oel übergeht. Das rohe Oel kocht bei 210°,
aber der Siedepunkt .steigt fortwährend unter gleichzeitiger Verdickung des
Rückstandes, welcher endlich erstarrt. Der übergegangene flüssige Antheil
ist farblos, leichter als Wasser, kocht bei 160°, riecht stark nach Petersilie,
absorbirt Salzsäuregas unter Wärmeentwicklung und besteht aus 88,12 C,
11,88 H, wie Terpentinöl. Der feste Rückstand ist braun, harzig, nicht farb¬
los zu erhalten, nicht kryslallisirbar, nicht ohne Zersetzung flüchtig, geht
mit Wasser nicht über, besteht aus 70,3 C, 7,9 H, 21,8 O = C 12 II, 6 0 3 ;
also wohl ein Zersetzungsprodukt, vielleicht eine Uebergangsstufe zn dem
F e tersil iens tearop ten (I'elersilienkampher). Letzteres setzt sich näm¬
lich zuweilen aus lange aufbewahrtem Petersilienöle ab, ist krystallinisch,
schwerer als Wasser, bei 30° schmelzbar, bei 300° zersetzbar, ohne sich zu
sublimiren; geht auch mit Wasser nicht über; also wohl auch kein wahres
Stearopten. Besteht nach Blaivciiet und Sixi, aus 65,1 C, 6,4 H, 28,5 O-;
C 6 H,0, oder C 12 H 14 0 4.]

Anis öl [huile d'anisc , oil of auise) , von I'iinpincUa AnUutn t schwach
gefärbt, von bekanntem Geruch und Geschmack, leichter als Wasser, in con-
cenliirlem Alkohol leicht löslich, an der Luft verharzend Erstarrt, je nach
dem verschiednen Gehalte an Stearopten, bei verschiednen Temperaturen.
Ein- hei -}-10° erstarrendes Oel bestand nach Blaxcuet und Sell aus 81,35 C,
8,55 H, 10,10 O. Das Stearopten dieses Oels, mittels Fliesspapier vom
flüssigen Theile getrennt, war weiss, krystallinisch, dem Zucker ähnlich, im
festen Zustande schwerer als AVasser, schmolz bei 20°, kochte bei 220° und
destillirte unverändert über. Bestand aus 81,21 C, 8,12 II, 10,67 0 = C,„
II, ,0, Verharztes Anisöl scheidet kein Stearopten ab.

Fenchel öl {huilt Je fenonil, oil offennel, Ol. focniculP, von Anelhum foc
niculum; dem vorigen äusserst ähnlich, auch von vcrschieJnem Gehalte an
Stearopten, daher auch die Elemenlaranulysen verschiedene Resultate geben.
Dagegen stimmt das Stearopten des Fenchelöls, erhalten durch künstliche
Erkältung einer gesättigten Lösung des Oels in Alkohol von 90 p. (J. "anz
mit dein Anisölstearopten, auch in der Zusammensetzung überein. Beide ne¬
ben durch Behandlung mit Salpetersäure Benzoesäure.

[Hierher gehören nun ferner die nicht näher untersuchten, sämmllich
leichten und den Geruch der betreffenden Plknzentheile zeigenden Oele aus
dem Coriander [Coriandrum sativum), dem Sternanis lllicium ums"'"'")»
dem Kümmel (Canim rvri'i imd Cumtnvm Cyminum ■ Of, carvi n ™»'
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ef earauiayt, vf cummin), dem Dill (slntthum graveolens), dein Körbel (C/ier-
vil, SeanJix chaerefolium) , dem Wasserf e i>chel (Pliellanchhim aquaticum),
d«r Pimpinelle, den Möhren u. s. f.*)]

[7) Oele der Labialen. Diese Oel« finden sich namentlich im
Kraute vieler Labiaten, deren Geruch sie an sich tragen, und zeigen im All¬
gemeinen eine bedeutende Uebereinstimniung ; da« Radikal C 5 ll„ scheint hier
öfters sowohl in den festen, als flüssigen Autheilen hervorzutreten, wie /.. 15.
im Lavendelöl u. s w. ; doch zeigen sich auch wieder Abweichungen.]

Lavendelöl (luiile de lavande , eil oj luvender, Spiköl), von t.avan-
dula spica*); dünnflüssig, von brennendem Geschmack , spec. Gew. — 0,89
nach Kane 0/92) nach der Destillation mit Wasser sogar nur 0,87, sehr
leicht löslich in coiicentrirlem Weingeist ; löst sich in Essigsäure, die Lösung
trennt sich in eine ölige Verbindung der Säure mit dem Oel und eine mehr
wässrige Aullösung — doch wird die Verbindung schon durch Wasser ge¬
trennt. Das Oel ist von Saussiirk und Kanf. analysirt; letzterer nahm zur
Analyse ein durch Rectification (wobei der Kochpunkt steigt und der Rück¬
stand zuletzt beim Erkalten erstarrt) erhaltenes, von Stearoplen möglichst
freies Oel von einem spec. Gew. = 0/88, welches bei 185° kochte, Hier¬
nach wäre das Oel aus 75,5 C, 11,5 H, 13,0 O m C, s Il 18 0, (C I5 II,, +
2 A<t) zusammengesetzt. Ein Stearoptengehalt bedingt KohlenstolTübersclmss.
Denn das La v endelöls teuropten, welches sich freiwillig aus dem Oele
absetzt und oft i des ganzen Oeles beträgt, ist nach Dumas ganz dem Kam¬
pher gleich zusammengesetzt; ob aber mit ihm identisch, ist die Frage.

Basilicumöl (oil oj basil) von Ocymum basilicum ; dieses Oel setzt
«in Stearoplen ab, welches nach Dumas mit dem von ihm analysirten Ter¬
pentinölhydrat übereinstimmt. Dasselbe krystallisirt nach Bonasthk in vier-

*) Die Oele dieser Abiheilung sind theita als Parfüms, Iheils zu Be¬
reitung von Conlituren und Oelzucker sehr in Anwendung; sie kommen
daher auch nicht seilen verfälscht vor. Officinell sind Ol. untii, antlhi,
joeniculi, cutnini und pelroselini. Namentlich aus dem Petersilien- und
Fenchelsamen werden destillirlc Wässer (Aqua peiroselini, focnicuV.) da¬
durch bereitet, dass man die gequetschten Samen mit so viel Wasser de-
stillirt, dass nur eine wässrige Auflösung des ätherischen Oels und kein
ausgeschiedenes Oel erhallen wird. Alle solche deslillirle Wässer sind,
abgesehen von der in den meisten mit der Zeit eintretenden Ausschei¬
dung von Siearopteu, manchen Zersetzungen ausgesetzt, welche sich
durch Trübung zu erkennen geben, aber ihrer Natur nach noch nicht
hinreichend erörtert sind. Man muss sie gut aufbewahren.

Aum. des Uebers.
) Das au« Südenropa kommende käufliche wohlfeile Spiköl kommt

von Lav, spie. var. 1aUf0ua und hat einen mehr terpentinartigen Geruch.
Anm. des Uebers.
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seitigen Pyramiden, ist iii kaltem Wasser und kaltem Alkohol wenig, iu
Aether besser, in heissem Wasser und luissem Alkohol leicht löslich, setzt
sich beim Erkalten wieder ab, löst sich auch in Essigsäure, Salpetersäure und
Ammoniak, von Schwefelsaure wird es gerölhet.

Dostenöl, von Origanum vulgare, spec. Gew. des käuflichen — 0,8901,
durch wiederholte Rectiiication erhält man endlich ein von Stearopten freies,
bei ungefähr 160° kochendes Oel von einem spec. Gew. = 0,8673; dieses
besteht dann nach Kanu aus 86,5 C, 11,3 H, 2,2 0 = C 50 H 80 O.

Majoranöl (Jinile Je marjolaine , oll ofmajorum), von Origamim ma-
jorana, gelblich, leichter als Wasser, enthalt ein Stearopten, welches weiss,
hart, geruchlos, bei 140° noch nicht sublimirbar, schwerer als Wasser ist.
E« besteht nach Mulde« aus 60,9 C, 10,7 II, 28,4 O t=i C,, IJ 30 O s .

Spanisch Hopfen öl (Wi of spanlsk kop) von Origanam crelicum,
röthlich braun, kanipherarlig, spec. Gew. 0,946.

Rosmarinöl {Oleum Anikas , liuile Je romarin , Sil of rosemnry), aus
Rosmarinvs o/ficinalis, wasserhell, von einem spec. Gew. -~0,89 — 0,91 c wel¬
ches aber durch Rectiiication auf 0,88 sinkt; dann ist der Kochpunkt 16ö u
und die Zusammensetzung nach Kaut f. 83,5 C, 11,6 H, 4,9 0- : C, 5 II- 6 0,
(C, 5 H. j -f- 2 A([). Mit Schwefelsäure schwärzt sich das Oel und destillirt
man dann mit Kalb, so erhält man ein zwiebelartig riechendes, bei 173° ko¬
chendes Oel von einem spec. C.ew. - 0,867, welches nur aus C s H s besteht.
In der Ruhe (nach Phoust) oder durch Digestion mit Kalihydral (uach Rucn-
iiolz) setzt das rohe Rosmarinöl bis zu 10 p. C. Stearopten ab, welches aber
nicht weiter untersucht ist.

P f e f ferm ii nzöl (liulle de menike j>oivrie , oil of peppermlnt) , von
Menihn piptriia, blassgelb, mit der Zeit (wie die meisten der genannlen Oele)
dunkler werdend, von brennendem und kühlendem Geschmack. Spec. Gew.
des rohen Oeles 0,908; nach der Rectiiication 0,899 — 0,909 (selbst 0,92);
Kochpunkt ungefähr 190°. Die Zusammensetzung des Oeles wurde von
Blanchf.t uihISell zu 79,6 C, 11,3 H, 9/1 0=C,,H„0, vo» Kane 78,0 C,
12,2 H, 9,8 0 = C J1 H, 0 0 2 gefunden, welche Abweichungen von einem
verschiedenen Stearoptengehalte abhängen*). — Das Oel setzt in der Kälte
(bei —8 — 22°, je nach der Menge des Stearoptens) ein Stearopten ab,
welches nacii Giese nur in dem von blühenden Pflanzen gesammelten Oele
vorkommen soll. Es krystallisirt in dreiseitigen Prismen, schmeckt brennend
schmilzt bei 27° (wobei es an der Luft gelb wird), kocht bei 208° • ist aus
seinen Lösungen in Alkohol und Aether durch Wasser fällbar. Es löst »ich
in Aetzkali und wird von Salpetersäure rolli. [Es kommt auch käuflich als

*) Zum Theil auch von einer Verfälschung mit Terpentinöl, welches
nicht abgeschieden werden kann. Anra. des üebers.
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Essence de menthe crysiallisee vor; durch Reinigung des käuflichen erhielt
Walteh ein bei 34° schmelzendes, bei 213° kochendes Produkt Ei.anchit,
Seil und Dumas fanden in diesem Stearopten 77/3 C, 12,9 H, 9,8 0 —C 10
JI,, 0; welche Formel Wiiren, der das spec. Gew. des Dampfes zz 5,ß2
fand, verdoppelt, — Versetzt man schmelzendes Pfeffermünzslenröplen mit
wasserfreier Phospliorsäure, destillirl dann, reclilicirt wieder über wasserfreier
Phosphorsaure, so erhalt man eine bei 163° kochende klare Flüssigkeit,
welche nach Wütek aus 87,4 C, 12,8 H = C, e H ts besieht. Walter nennt
sie Menthe n.]

[Poleyöl (oit of pennyroyal), von Mentha putegium; hat im Handel ein
spec. Gew. — 0,927—0,939; nach der Rectilication =0,925; es kocht dann
bei 185° und besteht nach Ka.ve aus 79,0 C, 10,9 H, 10,1 0=C 10 H, 5 0
d. h. es ist dem Kampher isomerisch. Es wird stark mit Terpentinöl ver¬
fälscht. Es enthält veränderliche Mengen von Stearopten.

Mentha viridis enthält ein Oel, welches an Stearopten sehr reich ist,
nach der Rectilication ein spec. Gewicht--0,876 hat, bei 160° kocht und
nach Kane aus 85,7 C, 11,2 II, 3,1 O — C3 , H 56 O besteht.

Krause m ü n z ö 1 (Jiuile de menthe , oil of minf) , von Alentha crispa,
blassgelb, im Alter dunkler, spec. Gew. =0,975; gesteht in der Kälte.

Melissenöl, von Melissa ofjicinulis , weiss, von lieblichem Cilronen-

geruch; wird von etwas Salpelersiiure sogleich schwarz gefällt und verharzt.
Thymian öl, von Thymus serpyllum und vulgaris, röthlichgelb, setzt

beim Erkalten ebenfalls Stearopten ab.
Salbe i öl (huile de sauge, oil of sage); grün, gelb, spec. Gew. 0,84,

Das deutsche Oel verharzt sich oder setzt ein schwer krystallisirbares Stea¬
ropten ab; das spanische Oel dagegen liefert ein dem Lavendelölslearopten
sehr ähnliches krystallisirbares Stearopten.

Aehnliche, nicht weiter untersuchte Oele und Slearoptene liefern noch
Salureja hortensis, Ilyssopus officinaUs, I.ycopus europacus, Teucrium mannt u. s f.
deren specielle Erwähnung zu weit führen würde*)]

*) Die Oele dieser Abtheilung haben eine sehr ausgebreitet Anwen¬
dung als Parfüms und ganz besonders zu Bereitung deslillirter Wässer
und "Weingeiste; letztere erhalten dann auch den Namen l';au z. B. Ea»
de Lavande , Eau, de Cologne u, s. f., sie werden durch Wasserzusatz
milchig. Am häufigsten kommen diese, sehr im Grossen fabricirten und
einen bedeutenden Handelsartikel bildenden Oele mit Terpentinöl ver^
fälscht vor, was, wenn auch am Gerüche in höherem Grade zu erkennen,
doch nicht zu beseitigen ist. — Officinell sind gewöhnlich Ol. lavendulae,
Menthae piperitae (beide als käuflich), Majoranae, Melissae, Mentha»
crispae, letztere selbst zu bereiten; auch die deslillirten Wässer vom
Kraute aller dieser Pflanzen, wozu noch die An. salviae zu kommen
pflegt, sind olficinell. Antn, des üebers.
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[8) (»eis der Composilae. Biese Oele, welche wenig untersucht
sind, stttwtiea im Allgemeinen darin hherein, dass sin sich durch Ceschmack
und sonstige Eigenschaften ganz besonders als Geinenge characterlsiren; sie
enthalten Keine deutlichen Slearoptene, aber harzige Theile aufgelöst, ver¬
harzen leicht und zeichnen sich z. Th. durch characlerislische Färbung aus,
welche aber sehr von einem gewissen üppigen Gedeihen der Pflanze abzu¬

hängen scheint, da manche Pu\n/.en nur auf fettem Boden grüne Oele er¬
zeugen, während sie sonst gelbe liefern. Noch keines derselben ist analysirt,
mo „erden aus den Blüthen der betreffenden Pflanzen erhalten.]

ChanüUenÖl {huile äe eamomile, oil of chamomfle), von Müiricarin
thamomilla; dunkelblau, dick, fast undurchsichtig, wird au der Luft braun und
harzig • sein- schnell wird es durch Salpetersäure verharzt. 'Wird zugleich
mit den Blumen auch elw.is Kraut dcstillirt, so wird das Oel grünlich. Nach
IvrtiucKH soll die Färbung erst .in der Luft entstehen. Das sehr Iheure Oel
wird uli verfälscht so bereitet, dass man die Chamillenbliitueii mit Terpen¬
tinöl destillirt. Cftrouenol ist sogar officineller Zusatz, um die Abscheidung
des Chsmiilenöls vom Wasser zu erleichtern.

Blaue ätherische Oele geben ferner AnihemU nobllis, Arnita monlana,
["■i fettem Hoden auch die Schafgarbe, Achillea mitlefolium t deren Oel
jedoch öfter grün ist.

Gelb, oder bei feilem Boden grün sind ferner das Rheinfarrnöl foil 0/
ianscy) aus Blüthen und Kraul von TänaceiuM vulgare, das Wermut hol
(oil of wormwood ,• huile itahs'mthe) aus dem Kraute von Ariemisia ablynthium,
das Beil'ussöl (u'U of mugwori) von Art. vulgaris und einige andere*).

c) O e 1e , in denen ein Radikal C: H I
seh ei ut.

»•o rzu herrsch en

l 0) f a ui 11 ie des Rosenöls und der Arouie, oder Familie der
eigentlichen Blumenöle. Zu diesen (»eleu rechnen wir allo diejenigen, welche
sich in den lein riechenden Bliitl..... selbst befinden und ihnen den Geruch
erlheilen. Sie zeichnen sich im Allgemeinen durch ihre grosse Feinheit und
Flüchtigkeit ans und die Mehrzahl von ihnen las»! sich auf dem gewöhnli¬
chen Wege der Destillation mit Wasser nicht darstellen — sondern nur
durch die Behandlung mit Aether. Hier ist die angeführte Methode mit
ölgetränkter Baumwolle au ihrem Platze und das gewöhnliehe Rosenöl ist

*) Die Anwendung dieser Uele ist fast mit eine inedlcinisohe und zwar
ist das Chamillenöl wenigstens überall ot'liciuell und als kräftiges Mittel
bekannt. Das Wermuthöl bildet auch den wirksamen Bestandteil des
unter dein Namen Extraii (Paviinflie bekannten abgezogenen Weingeistes.

Anm. des Ueber.
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nichts, als ein feiles Oel, welches etwas Rosenöl aufgelöst enthält. — Von
sehr wenigen Blüthen hat man das Arom erst untersucht; analysirt sind nur
die sogenannten Slearoptene des Rosenöls und Nero'iöls; beide sind aus C
und H im Verhältnisse 1:2 zusammengesetzt; Sauerstoff scheint wehr zufäl¬
lig zu sein Aus mehreren IMülhen hat man nur ein festes, wachsähnliche»
Arom erhalten. Fatjiot ist der Ansicht, dass die Arome der Blüthen von
ätherischem Oele verschieden — obgleich stets von diesen begleitet seien;
sie sollen sich namentlich dadurch unterscheiden, dass das Produkt ihrer
Veränderung nicht Harz, sondern Wachs sei. Man vergleiche, was über
die Eigenschaften und Zusammensetzung der festen Arome gesagt werden
wird, mit den Eigenschaflen und der Zusammensetzung des Wachses, wie
sie die Untersuchungen von Hess festgestellt haben; man wird finden, dass
Favhots Idee wenigstens nicht ohne Geist ist.]

Po meranze nblüthe nö 1 (Neroliöl, OL Xercli, huile de iVeroli, orange
flottier oi'/). Dieses Oel, welches einen nicht unbedeutenden Handelsartikel
bildet, M'ird durch Destillation der wohlriechenden Blüthen mehrerer Citrus-
arlen, namentlich aber C. auranlium und bigaradia gewonnen. Es ist gelb,
färbt sich aber am Lichte bald röthlich; es ist leichter als Wasser, in Wasser
ziemlich löslich. Dis wässrige Lösung, Eau de fleurs d'orange, wird durch
Schwefelsäure nicht roth. Dagegen wird das durch Destillation der Blüthen
mit Wasser (mit oder ohne Salz) gewonnene Wasser — das echte Orange-
bliithenwasser — geröthet. Dieses letzlere Wasser scheint daher ein anderes,
in "Wasser leicht lösliches Oel zu enthalten: in der Thal hat auuh das durch

Aelher daraus ausgezogene Oel einen angenehmeren Geruch, als das abge¬
schiedene. — Henkt und Plissos haben durch sehr concenlrirleu Alkohol

aus dem Neroliöle ein Stearopten (etwa 1 p. (\) abgeschieden, welches
der Krystallisation fällig, färb- und geruchlos, leichler als Wasser, bei 50°
schmelzbar, nur bei abgehaltener Luft ohne Zersetzung sublimirbar, und in
absolutem Alkohol, Aelher und Oelen löslich ist und aus 83,70 C, 15/09 II,
1,15 0 besteht. Bi-isso.v hält diesen Stoff, den er Aurade nennt, und in
dem der Sauerstoff vielleicht zufällig ist, für dem Wachs analog, worüber das
Oben Gesagte zu vergleichen ist.

Rosenöl (huile de roses , oil of roses') , wird im Orient aus Ilcsa een
l'folia und sempervhens gewonnen. Man muss aber dasselbe Wasser öfters
über neue Mengen eingesalzener Rosenblätter destillireu um eine kleine Menge
butterartigen Oeles sich absetzen zu sehen. Eine andere Methode ist das
Schichten der Rosenblätter mit ölreichen Samen, bis letztere aufgequollen
sind, worauf man auspresst, absetzen lässt und die obere mit Rosenöl gesät¬
tigte Schicht des Oels mit Wasser deslillirt. — Das Rosenöl ist unter -f 2Ü°
butterartig, farblos, von d*m bekannten Geruch, mildem Ceschmacke , leich¬
ter als Wasser (0,832), iu Alkohol schwer löslich. — Es enthält sehr vur-
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schieden« Mengen eines Stearoptens, welche» »ich durch Auflose« des
Oels in wenig Alkohol abscheiden lässt; man reinigt es durch Auflösen in
Aelher und Fällen mit Weingeist. Es ist blättrig-kryslallinisch, farblos, ge¬
ruchlos, von Wachsconsistenz, bei 35° schmelzbar, in Alkohol «ehr schwer,
aber leicht in Aelher und Oelen löslich. Von Chlor wird es zerstört; es löst
sich in Schwefelsaure, Essigsäure und Kulilauge nicht in Salpetersäure. Salz-
««„re und Ammoniak. E. besteht nach Blanche und Sk LL »„ 85,66 C,
,4 04 H=^CH,; d»s Atomgewicht ist noch nicht bestimmt.

IHollunderblüthenöl. Die Frisclwn flor« Sambu " 1,efer » ein
„„„eneLes des.UHr.e, Wasser; aber nur durch wiederholte Destillation 1«,-
Jsich Oetausscheidunge» «M«. Besser und reichlicher erha.« man es
durch Behandlung des deslillirlen Wassers mit Ae.he, Es ,sl ursprungheh
tarblos, butterartig, von sehr sUrkeu, Gerüche an der Luf. w.rd es gelb
111Kl rotl.braun; es ist nur bei «behaltener Luft be. z.emhch hoher Tempe-
, i)t „r ohne Zersetzung flüchtig. Bei U" erstarrt es kryslaihnisch ,md .sl dann
jem Bosenölstearö^ten ähnlich.

Lindeiiblülhenol. Auch die LindenblüVhen geben ein wohlrie¬

chendes deslillirles Wasser, aber nur bei Behandlung grosser Massen gelingt
M »uwaäen «»s den. Wasser einige Tröpfchen Oel zu erhalten. Der Grund
davon liegt in der Leiehllöslichkeil des Oeles in Wasser. Sättigt man Lin-
denblülheuwasser mit Kochsalz, und schüttelt mit Aelher, so erhalt man nach
Abdest.lla.ion des Aetl.ers ein Oel, welches ...an über Chlorcalcium recl.flci-
rea kann, in nicht so ganz, geringer Menge (4 8er. von 25 Pfund Blülhen
«ach Wisklkh). Es ist farblos, dünnllussig, sehr flüchtig, leicht in Wasser,
Alkohol und Aelher löslich, löst Jod ruhig a..r und verändert sich nur lang¬
sam an der Luft. Durch unmittelbare lixtraclion der Blütheu mit Aelher er¬
halt man allemal ei,, mit Wach» und Chlorophyll verunreinigtes Produkt. -
Aus den. sich durch ihren ganz, besonderen Wohlgeruch auszeichnenden
Liudenblü.heu von Conslaulinopcl bereite! man durch Schichlen mit ölge¬
tränkter Baumwolle ein sehr feines Parfüm.

Auch folgende Rieohstoffe lassen sich durch Destillation nicht darstel¬
le,,; „i.ni hat sie daher durch Anstellung der Blumen (leider nicht des destil-
lirleu Wassers) mit Aelher dargestellt.

Arom der Jon quille. Wenn man nach Rodiqüet Jonquillen

(Narcissvi Jonquilla) mit Aelher im Verdrängungsapparate auszieht und die
ätherische Tinctur verdunsleu lässt, so setzen sich zuerst gelbe, warzige Con-
crelionen ab, welche durch Waschen mit Aelher geruchlos erhalten werden
können und dann dem Wachs sehr ähneln; späler erhält nun ein bnlterar
lieea Oel welches slark nach den Blumen riecht, sehr flüchtig und zerselz-
bar ist und sich au der Luft schnell verdickt, wobei sich die schon erwähnte

Warzige Substanz bilde!. Diese fluchtige, blankes Eisen schwärzende, wachs-
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artige Substanz ist ulso ein Zerselzungsprodukt des eigentlichen ätherischen
Oeles. — Offenbar analog diesem Zersetzungsprodukte sind auch die gelben,
warzig anschiessenden Stolle, welche Cavkvtou aus Ifarchtut pseudonarcissm
und 1'ioniouET aus Narcissus Tacetla durch Aelher ausgezogen haben und
welche Berzelius unter die Farbstoffe stellt. Beiden hängt zuerst noch
aiberisches Oel an; gehörig gereinigt sind sie geruch- und geschmacklos und
subümirbar. — Aus den mit Aelher erschöpften Blumen dieser Narcissusarten
zieht Alkohol noch ein gelbes oder braunes Oel aus, welches aber nich-t nach
den Blumen riecht, sich in Alkalien löst und vielleicht ein Zersetzungspro¬
dukt ist.

Aus den Blüthen des PTuladelplius coronariu» hat Büchner jiin. durch
Aelher ebenfalls ein gelbes butterartiges Oel erhalten, welche» aus einem in
"Weingeist unlöslichen Felle (?) und einem durch Alkohol ausziehbaren,
goldgelben, sehr flüchtigen und stark nach Jasmin riechenden üele bestand.

Die Resedablütheu, welche durch Destillation mit Wasser wohl
ein riechendes Destillat, aber kein Oel geben, liefern durch Aelher nach
BucnvEn jun. ebenfalls eine halbfcsle, aus Chlorophyll, Wachs ( V) und Arom
bestehende Masse. Ebenfalls gelbe, warzenartige Substanzen, welche sich in
Wachs und ein Oel vom Gerüche der Pflanze trennen Messen, erhielt Fayhot
durch Behandlung der Blumen von Syrfaga vulgarxt und Robinia pseurfaeucia
inil Aelher.

In allen diesen Fällen tienut sie!) der ätherische Auszug in zwei Schich¬
ten, von denen nur die obere, in der Kegel gelb gefärbte, das Arom ent¬
hält. Durch Behandlung abgeblühter Blumen erhält man weit mehr wachs-
arlige Substanz als Oel*). j

\ li »

Oel« dieser Abtheilung, deren Stellung sich nicht
genau bestimmen lässt.

lll) Eigentliche ätherische Oele verschiedenen Ur¬
sprungs: Wir zählen hier folgende auf:

Kauten iil (Imite de rite, oil of rite"), grün oder gelb, leichler als Was¬
ser, besser als das Kraut riechend.

*) Sämmtliche üele dieser Abtheilung sind vorzüglich als Parfüms in
Anwendung und zwar nicht selten in der erwähnten Form der Auflösung
in fettem Oel e; jn Substanz kommen nur Neroliöl und Kosenöl vor,
beide wegen ihr^s p r( .j 3es mannichfachen Verfälschungen ausgesetzt. In
der Mediein werden viele Oele dieser Abtheilung in Form der destillir-
ten Wasser — welche dann grosse Neigung zu stearoplenartigen Aus-
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Hopfen öl Qiutte de houblon, eil ofhops) aus den Zapfen des Hopfens;
grün oder gelb, sehr scharf, wird a:i der Luft harzig, ist leichler als AVasser.

Rukkoö 1, aus den Blättern von Diosma crenata, goldgelb, ei"enlhüm-
lich scharf und reizend, leichter als Wasser.

Nelk enwurzelöl, aus Gcum urhanum, bei 19° bulterartig, griiulich-
lichgelb, leichler als Wasser.

Rosenholzöl, aus dem Holze der Genistet canariensis (oder Convol-
vulus scapariua] ; gelb, dünn, von billerem, gewürzhaftem Geschmacke und
Rosengeruch, wird mit der Zeit roth. Damit verfälschtes Rosenöl ist nicht
butterartig* •

Safranöl; die 8tigmata des Crocvs salivus enthalten ein ätherisches
Oel, welches bitterlich brennend schmeckt, schwerer als AVasser ist und ein
weisses, krystallinisches, leichtes, stark riechendes Stearopten absetzt.

Schla nge n würze löl, aus der AVurzel der Arisioloclua serpentaria,
gelblich von durchdringendem, kampherurtigen Geruch und Geschmack; re-
ducirt Goldchlorid ohne den Geruch zu verlieren.

Gagelöl, aus Myrica Gale; dunkelgelb, schwach riechend, mild, spä¬
ter etwas brennend schmeckend, bei 12,5° erstarrend, viel leichter als AVas¬
ser; löst Jod unter Wärmeentwicklung; soll nach Rabenhohst aus 81,73 C,
3,20 II, 18,05 O bestehen.

Poi-schöl, von J.cdum patuslre; gelb, brennend gewürzhaft, leichte*
als Wasser, von betäubendein Gerüche.

Das Oel der Gaulthcria procumbens soll das schwerste unter allen
sein.]

Haselwurz öl (asarum eil). Die Wurzel \oi\ Asanait europaeum lie¬
fert durch Destillation mit Wasser ein Destillat von milchigem Ansehen uud
aromatischem Gerüche; dieses scheidet z. Th. schon in dem Reiorlenhalse,
/•■ Th. erst bei Abkühlung gelbe bulterarlige Tropfen aus, welche allmählig
krystulliniach werden; löst man diese schon von Lassaigne und Fotmu
bemerkte Ausscheidung nach GnAEGBH in Alkohol auf und füllt die Lösung
mit Wasser, so ftrhält man erst einen weissen, krystallinischeii, glänzenden,
in der Flüssigkeit snspeudirt bleibenden Körper uud eine dicklich«- gelbe Flüs¬
sigkeit, Welche ein Gemenge von Asarumöl mit einer zweiten kristallinischen
Substanz — vielleicht einem Hydrale des Asaruinöls — ist. Durch Erwär¬

mung kann man das Oel verjagen, so dass das Hydrat zurückbleibt. Das
Oel selbst lässt sich nie ganz rein von diesem Hydrat darstellen, am reinsten

Scheidungen haben, angewendet; wir erwähnen nur Aq. Jloium Auiunl.
(Xaphae), lloiärum, flor. Sinnbild, flor. Tiliae ll. s. w. Auch die so üb¬
lichen Iiilusa der bindenbltUhen und Holllinderblittken verdanken «oh'
dem Del«; ihn' geringen Wirkungen. £ nm Ul.s i-rlx-rs.
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noch, wenn man die Haselwurzel mit Alkohol auszieht, den Alkohol ver¬
dampft >md den Rückstand über Kalk rectificirt. Es bestellt dann n.tch Blan-
i hf.t und 8ell aus 75,41 C, 9,7ß II, 14,83 0, woraus die Formel C 8 H, Ü
berechnet wird (welche aber 79/6 O und 7,3 II verlangt). Das sogenannte
Hydrat dieses Oels, oder Asarin, ist in sechsseitigen Prismen krystallisir-
bar; es hat Geruch und Geschmack des Oeles, schmilzt bei 40", kocht bei
»80°, ist bei vorsichtiger Erhitzung unzerselzt sublimirbar (nach Ghaesek,
gar nicht ohne Zersetzung nach Blaxciiet und Sell), es löst sich schwer iu
Wasser, leicht in Alkohol; Wasser fällt die geistige Lösung kryslallinisch.
Concentrirte Schwefelsäure verharzt das Gel und giebt damit eine braune, in
der Wärme rölhlich werdende Lösung; Salpetersäure wirkt langsam auflö¬
send unter Bildung von Oxalsäure. Es besieht aus 69,4 C, 7,8 li , 22,8 U
— C, H,, 0 2. Von diesem Asarin scheint die oben erwähnte, nach Ghaeoen
zuerst aus der alkoholischen Lösung des unreinen Asaruinöls durch Wassi (
gefällte krystallinische Substanz, Asarit, verschieden zu sein. Diese .Sub¬
stanz bildet nämlich kleine seidenglänzende, geschmuck- und geruchlose Nu¬
deln von einem spec. Gew. - -0,4)5, schmilzt bei 70°, veriliichligt sich in der
Hitze anfangs unverändert in reizenden Dämpfen, später wird sie zersetzt;
sie ist mit Flamme brennbar. Die Krystalfe lösen sich nicht iu Wasser, aber
in Alkohol, Aelher und Oelen; von Salpetersäure werden sie unter Gaseut
wicklung und Hilduug von Oxalsäure gelöst; Schwefelsänre wirkt »»fang»
unverändert auflösend, in der Wärme wird die Lösung braun, später blau,
bei Verdünnung mit Wasser weinrolh, endlich vlotet und setz) zuletzt
llumin ab.

A 1 an t w u rz.e löl (vit of elecampaxe). Die Wurzel von fnala Iteltniuin
giebt bei Deslillalion mit Wasser ein schweres, fast farbloses ätherische»
Oel, welche* fast ganz zu Stoaropten erstarrt. Das Stearoplen (Alanlii,
oder Helen in) lässt sich auch durch Extraction der Wurzel mit Alkohol:

erhallen. Durch Keclilicalion mit Wasser gereinigt bildet es farblose, pris¬
matische und cubische Krystaite. Bei der Sublimation schiessl es in Man¬
chen an. Es ist von Geruch und Geschmack der Wurzel, weich, schwerer
als Wasser, bei 42" schmelzbar, unzersetzt sublimirbar, in Wasser sehr we¬
nig, in kaltem Alkohol schwer, in heissem Alkohol und Aelher, so wie >»
Terpentinöl leicht löslich. Von Salpetersäure wird es verharzt.

112) S t earop tene oder analoge Körper, ohne eulspre¬
chende Oele: Unler dieser Kubrik erscheinen die meisten der sogenannten
Kampherarten. Wh- scheiden jedoch davon das Beiuli» ans, weil es nicht
bei Deslillalion mit AVasser übergeht und bringen es an seine wahre Stelle
zu den Harzen — tü r die übrigen bleibt vor der Hand immer noch die pass¬
endste Stelle an diesem Otto, selbst für das Anemouin :
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Alix iakampher nennt Nees v*,n Esenueck eine haarlormig kry-
stallisirende, mit 'Wasser übergehende, schwach gewürzhaft riechende und
schmeckende, in warmem Wasser, Alkohol, Aether, Oelen, Kssigsäure und
Alkalien lösliche Substanz ans Alixia aromalica.

Geraniumk ampher, von Pelorgonmm adoratüsimum, nadeiförmige,
rosenartig riechende, süss schmeckende, ziemlxh schwer schmelzbare Krystalle.

Iriskam pher, aus der Wurzel von Iris floreniina, nach Dumas
pertmutterglänaend, krystallinisch blätterig, in Wasser unlöslich; besteht aus
f>7,2 C, 11,3 II, 21,3 O C,H 8 O.

Quassiakampher, aus dem yuassiaholze, weisse Tafeln, vom Ge¬
ruch des Holzes, leichter als 'Wasser, in Wasser etwas löslich nach Bexneii-
SCIIEI1IT.

Vanillenkam pher, ans der Vanille, nach Bley biegsame Blältchen
und Bällchen, schmelzbar, in der Hitze Dämpfe ausgebend, in Wasser un¬
löslich.

Clematiska mpher. Nach Bkaconnot und Peschier geben alle
Clematisarlen ein scharf schmeckendes, reltigartig riechendes Destillat, welches
eine Auflösung einer sehr flüchtigen , nicht isolirlen Substanz in Wasser ist,
bei Clcmalis flammala erhall man eine schuppenartige, weisse, rettigartig rie¬
chende, scharf schmeckende, die Haut reizende Ausscheidung aus dem Wus-
ser. — Aehnliche scharfe Destillate liefern die giftigen Uanunculusarlen , die
Scilla, Arum maculatum u. s w. Mehr darüber s :ehe unter „flüchtige
Schärfe" bei den scharfen ätherischen Oelen.

A u rik el kampher und P rim elk u in pher. Die Wurzeln von
Piimula veris und auricula riechen namentlich im Frühjahre alliös fenchelarlig.

Mit Was:;er geben sie- nach HuBKEfELD ein milchiges Destillat, welches beim
Krkallen durchsichtige, farblose Prismen von dem erwähnten Gerüche ab¬
setzt. Zuweilen erhält man neben den Kryslallen noch einige Tropfen einer
öligen Flüssigkeit, welche ein Zersetzungsprodukt ist, und sich im Wasser¬
bade in ein Sublimat von Stearopten und harzigen Rückstand trennen lässl.
Characterislisch für dieses l'rimelslearopten ist die rothe, von Harzbildung be¬
gleitete Färbung, welche dessen wässrige Lösung (also uueh das destillirie
Wasser der 'Wurzeln) durch Eiseuchlorid erleidet.]

Couinarin (Tonkas learop ton, To n ka-K a in p h er). Die soge¬
nannten Tonkabohuen von Dipicrix odorata Willd. (Coumaiouna od. Aubl.)
enthalten ein durch Aether in Gesellschaft von Fett, von dem es dann durch
Alkohol getrennt werden kann, ausziehbares Stearopten, von dem bekannten
Gerüche der Tonkabohuen. Dasselbe ist nach Boullay und BouT«Ol* - Gjiah-
i.ai.1, weiss, in vierseiligen Prismen und Nadeln kryslallisirbar, ziemlich hart,
schwerer als Wasser, bei 50° schmelzbar, bei abgehaltener Lull unverändert
snbliuiirbar, schwer in Wasser snblimirbar, schwer in Wasser leicht in AI
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koliol, Aether und Oelen löslich. Man benutzt die Tonkabohuen bekanntlich
/,u Parfümirung des Schnupftabaks.

Nicotianin (T abuksk a m pher). Schon Heiimbstaedt bemerkte
kryslallinische Ausscheidungen in wässrigen Destillaten der Tabaksblätter,
Fosselt und IiEiman.v erhielten durch mehrmalige Destillation von Wasser
über Tabaksbliitler eine weissliche, fellige, blättrige Substanz von Tabaksge
ruch nnd bitterlichem Geschmack; leicht schmelzbar, flüchtig; unlöslich in
Wasser, löslich in Alkohol und Aether, in Säuren nicht, aber in Alkalien
löslich. — [Henry und Boutuo\-Chaulard versichern, im wässerigen Ta¬
baksdestillale immer nur Nicotin, kein solches Stearopten gefunden zu ha
ben. Dagegen erhielten sie zuweilen durch Sättigung der von der Nicotin-
bereitung (S. 193.) rückständigen Flüssigkeiten mit Schwefelsaure flockige
Ausscheidungen einer bräunlichen, fettigen Substanz, welche sie nicht Weiler
untersuchten.]

A 11emo n i n ( A n cuio n e n k a m p her , P ulsati lle uk a m pli er).
Das Kraut von Anemone nemoresa, puhatitla und pratennis liefert durch Uestil-
lation mit Wasser ein scharfes Destillat, dessen fluchtigere, also bei Rectifi-
cation zuerst übergehende Portionen in der Kälte Krystalle einer von Vai
oueli.n, Schwärt/, und HeiEh früher beschriebenen, neuerdings \ on l.m.w ii.
wieder untersuchten Substanz absetzen. —Das Anemonin krystallisirt in
Nadeln oder Blättern, ist schwerer als Wasser, pulverisirbar, in der H'tze
unter Verbreitung scharfer Dämpfe flüchtig, jedoch selbst in Deatit'ationsge-
fässen nicht ohne alle Zersetzung. Bei gewöhnlicher Temperatur ist es farb¬
los und nur im geschmolzenen Zustande entwickelt es einen eigentümlich
ätzenden Geschmack. Auf die Haut wirkt es als gelindes Rubefaciens. In
kaltem Wasser und Alkohol löst es sich schwer, in heisseui Wasser und Al¬
kohol so wie in Oelen.

[Salzsäure löst das Aneuionin durch längeres Kochen auf und verwan¬
delt es bei anhaltender Erwärmung ganz in die weiterhin zu erwähnende Ane¬
monin säure. Concentrirte Salpetersäure löst das Anemonin unler Gasent¬
wicklung; im Anfange' fallt Wasser aus der Lösung unverämleites Anemonin;
nach längerem Kochen nichts mehr, die Lösung wird durch Sättigung mit
'Ammoniak gelb und wird dann von Bleizucker weiss gelallt. Schwefelsäure
löst das Anemonin in der Kälte unverändert; beim Kochen tritt unler Ent-,
Wicklung schwefliger Säure Zersetzung ein. Verdünnte Schwefelsäure lest
das Anemonin durch längeres Kochen mit röthlichgelber Farbe und »erändert
es dabei auf nicht näher untersuchte Weise. — Aelzkali löst das Anemonin

schon in der Kälte auf, die Lösung ist dick und braun, beim Verdampfen
giebt sie braunes, in Wasser lösliches, in Alkohol unlösliches anemonsaures
Kali. Ammoniak löst das Anemonin durch anhaltendes Kochen und verwan¬
delt es sehr langsam in Aneinoninsäure. Schneller bewirkt Barytwasser diese
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Umwandlung. — l»as Ancmonin besieht aus 55/2 C, 4,3 H, 40,5 Ö an
O, H (, O,.

Die A no mo ninsäure wird am besten durch Behandlung von Ane-
inonin mit Baryt Wasser erhalten. Man erhält dabei Anfangs rothe Flocken
von hasich anemoninsaurein Baryt, später eine neutrale gelbe Lösung, Ent¬
fernt man durch Kohlensäure den Baryliiberschuss, fallt dann durch Blei-
zitcker und zersetzt den Niederschlag durch Schwefelwasserstoff, so erhält
man durch Verdunstung des l'illials die reine Säure, Sie ist spröde, braun,
nicht kryslallisirhar, sehr hygroskopisch, bei 100° schmelzbar, nicht flüchtig,
in Wasser leicht, in Alkohol schwer, in Aelhcr gar nicht loslich. Sie be¬
steht aus 43,5 C, 5,2 H, 51,3 O C, II 10 0 0 (C, II 6 O, + 2 A.j.) Sie
enthält aber noch ein Atom Wasser, was hei Verbindung mit Bleioxyd abge¬
geben wird. Das bei 102° getrocknete Bleisalz enthält 56,2 p. C. Bleioxyd.
Die Salze der Anemoninsäure mit Alkalien sind braun und leicht löslich, die
übrigen gelblich ; das anemoninsäure Ammoniak wird nur von Bleioxyd-,
Quecksilberoxydul-, Queoksilberoscyd- und Silberoxydsalzen gefällt.

Es fragt sich nun, in welchem Verhältnisse diese Anemoninsäure
(welche bei den Säuren noch nicht erwähnt werden konnte, da sie erst ganz
kürzlich bekannt wurde) zu der S. HS erwähnten Anemonensäure von
Sciiwaiitz steht.] Nach Suiiwautz ist nämlich das Anemonin oft begleitet
von einem leichten, pulverigen, sauer reagirenden Körper, welcher eben
die beschriebene Anemonensäure desselben ist und von Alkalien gelb gefärbt
wird, wobei er sich zum Theil im Alkali löst, zum Theil nicht. Der lös¬
liche Theil isl vielleicht Anemoninsäure. Als Zerselzungsprodukt des Ane-
monins sieht auch Sciiwaiitz seine Anemonensäure an.

Dass die Putsatillc und ihre Präparate, so wie das destillirle Wasser
der Anemone nemorosa dem Anemonin ihre Wirksamkeil verdanken, ist wohl
kein Zweifel.

II. Negative, mit Sauren verbindbare ätherische Oele.

[Diese Classe von Oelen zeichnet sich dadurch aus, dass die darin
»Abzuführenden O !e sich zum Theil mit Alkalien verbinden. Sie bestehen

in der Hegel aus einem Anlheüe, welcher durch Alkalien gar nicht verändert
wird und der leichtere zu seiu pflegt, und aus einem andern, schwereren
welcher sich mit Alkalien verbindet, entweder unmittelbar, oder nach einer

vorgängigen Umänderung. Dieser negative, schwere Bestandteil, welcher
sich theils als eine den feiten Säuren nahe stehende Sauerstoffsäure verhall,
wie beim Nelkenöl und Baldrianöl, oder als eine Wassersloffsänre, wie bei«
Spirätiöl, oder endlich als ein durch Einwirkung von Alkalien oder auch
andern Einflüssen sehr schnell in eine SauerstolTsäure umzuwandelnder Körper,
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wie beim Zimmlöl — ist wahrscheinlich erst ein Produkt der Destillation
mit Wasser; man weiss aber in keinem Falle mit Bestimmtheit, ob er in
einer gewissen Relation zu dem begleitenden neutralen Oele stehe. Die Ver¬
änderung dieser Art von Oelen an der Luft besteht gleichzeitig in Verharzung
und Säurebildung, sie ist namentlich deutlich bei Bildung der sogenannten
Balsame, welche offenbar durch Veränderung einer Reihe von ätherischen
Oelen entstehen, die sich dem Zimmlöl unmittelbar anschliessend

12) Nelkenöl (Gewurznelkenöl, ol. caryop'liyllarum, huilc de girofle,
o/7 0/ clovcs). Wenn man die sogenannten Gewürznelken, unentwickelte
Blüthenknospeu der Eugenia caryophyllala (Caiyophyllus aromalicus) mit Salz¬
wasser deslillirt, so scheidet sich aus dem Wasser ein farbloses oder gelb¬
liches, brennend schmeckendes, schweres (l,0ßl), erst bei circa 150°
kochendes Oel ab, dessen Eigenschaften zuerst von BonaSTRe gehörig unter¬
sucht worden sind. Dasselbe erstarrt selbst bei — 20° nicht, daher wohl
die kryslallinische Substanz, welche sich zuweilen in altem Nelkenöle absetzt,
und welche von Dumas mit jenem krystallinischen Stolle, der sich durch
Alkohol aus den Gewürznelken ausziehen lässt, für identisch gehalten wird,
nur als Produkt betrachtet werden kann. Das Oel ist in Alkohol, Aether
und Oelen löslich, Es absorbirt Chlorgas, färbt sich damit unter Salzsäure¬
bildung grün und braun und wird verharzt. Von Salpetersäure wird es unter
Oxalsäurebildung roth. Von Schwefelsäure wird es in ein purpurfarbiges,
rothes, in Alkohol und Aether lösliches Harz (Hare's Clovorubrin) ver¬
wandelt. — Mit Alkalien, Erden und manchen Melalloxyden giebt das Nel¬
kenöl Verbindungen, aus denen es sich durch Säuren wieder unverändert
abscheiden lässt. Doch wird dabei ein anderes, leichleres Oel abgeschieden.
Behandelt man nämlich das Oel mit Aelzkali oder Aelznatronlösung, so
verdickt es r;ich bald zu einer krystallinischen Masse; setzt man Wasser zu
und destiliirt , so geht jenes leichtere Oel über und ans dem Rückstande
krystallisirt beim Erkalten eine in Wasser lösliche Verbindung des Nelkenöls
mit dem Alkali. Auch Ammoniakgas wird von Nelkenöl absorbirt und dabei
eine kryslallinische, aber nur in verschlossenen Gefässen fest bleibende Ver¬
bindung gebildet. Durch Erhitzung mit Barytwasser und Kalkwasser bilden
sich ebenfalls direct Verbindungen, von denen die erslere in freien Nadeln
krystallisirt, die letztere nur grünliche Häutchen bildet. Magnesia und Blei¬
oxyd, mit Wasser und Nelkenöl gekocht, geben unlösliche Verbindungen.
Alle diese Verbindungen werden durch Säuren unter Ausscheidung von Nel¬
kenöl zersetzt. Die wässerige Lösung der alkalischen Verbindungen fällt
Eisenoxydnlsalze lila, Eisenaxydsalze violet, roth, blau, Kupfersalze braun,
basisch essigsaures Blei mH,,

Aus diesen Versuchen von Bosastiu., welche durch ErTLlNC bestätigt
wurden, gabt hervor, dass <|„s käufliche Nelkenöl aus zwei Oelen besiehe —
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einem schweren, mit Alkalien verbindbaren — Nelkensänre, und einem
leichten , durch Behandlung des Oeles mit Alkalien und Wasser abscheid-
barett. Ettlino fand in dem ganzen Oe!e 74,6.5 C, 8,15 H, 17/22 (). D,<s
leichte neutrale Oel fand er bei 142° kochend, mit Salzsäure zu einem

flüssigen Körper verbindbar, sauerslofTfrei und dem Terpentinöl ganz gleich
zusammengesetzt. — Das aus der Kaliverbindung durch Destillation mit
Schwefelsäure abgeschiedne negative Oel fand Etti.ini; Klar, farblos, von
saurer Heaction, einem spec. Gew. 1079 und bei 243° kochend. Die
Analyse ergab 72,(53 C, 7,44 H, 19,93 0 = C 3»H J0 O 5 ; dieses Resultat ist
von Böckma-vn kürzlich in jeder Hinsicht bestätigt worden Eine Alomgo-
wlchtsbestimmung gelang nicht, da das Bleisalz (welches 62,69 p. C. Bleioxyd
enthielt) durch Waschen mit Wasser zersetzt wird. 100 Theile Nelkenöl
absorbiren 4,87 Ammoniak.

( IJu »ias verlheidigt dagegen die Ansicht, dass das Nelkenöl nicht
wesentlich aus zwei verschiedenen Oelen bestehe ; er fand früher ein durch

Chlorcalcium entwässertes Nelkenöl zusammengesetzt aus 70,04 C, 7 83 H,
22,08 0 ~ C 2l) II , 6 0 3 ; 100 Theili Oel absorbiren nach ihm 9,85 Ammo¬
niak. Neuerdings hat er nun zwar zugegeben, dass bei unmittelbarer Destil¬
lation der Gewürznelken mit Salzwasser die Resultat« von Ettlino ihre

Richtigkeit haben. Er hat aber nun die Nelken mit Alkohol ausgezogen —
um das Caryophyllin (s. unten) zu entfernen — und dann destillirt. Dabei
soll nun ein einziges, farbloses, an der Luft gelb werdendes, bei 151°
kochendes Oel erhalten werden, welches, durch Destillation und Kochen an
der Luft entwässert, aus 70,0 C, 7,111, 2.»,9<> C,„ II„ 0 10 besteht.
Chlorcalcium kann mir, wenn es von freiem Kalk und Chloreisen ganz frei
ist, zur Eulwässerung dienen. Dieses Oel, welches Dumas für die wahre
AIel kensäure hält, zersetzt sich etwas bei der Destillation. Das spec.
Gewicht .les Dumpfes, durch Destillation in einem Strom von Kohlensäure
bestimmt, Fand man (i,4. Die K «li Verbindung, durch Behandlung des üe's
mit Kali in Uebersohuss, Umrühren, Ahgiessen des Überschüssigen Kali und
Auspressen der KrysUlle erhalten, war perlmutterglänzend, durch Wasser
unter Abscheidung der Säure «ersetzbar, sie enthält 11,9— 12,1 p. C. Kali.
Diese von den Ettjso 'sehen so sehr abweichenden Angaben bedürfen noch
sehr der Bestät :guug. Es ist noch zu erweisen, dass der durch Alkohol aus
den Nelken ausziehbare Körper Caryophyllin sei; wenn er diess Märe so
hätte allerdings die Entfernung jenes leichten üeles von Ettunö durch den

Alkohol einige Wahrscheinlichkeit, da sich das Caryophyllin als Oxydatious-
produkt dieses Oeles betrachten lässt. Ist aber die Nelkensäiire schon gebildet
in den Nelken vorhanden, so kann durch die Alkoholbehandlung leicht
Nelkcnsäuruäther entstehen., welcher vielleicht die beobachteten Differenzen
bedingt.]
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Es ist schon erwähnt worden, dass sich in altem Nelkenöl zuweilen
Krystalle absetzen. Diese sind das sogenannte Caryophyllin — nach
Dumas mit dem durch Alkohol aus den Nelken ausziehbaren Körper iden¬
tisch. Sie sind schwer schmelzbar, in der Hitze zerselzbar, werden von
Salpetersäure nicht geröthet, und bestehen nach Dumas aus 79/5 C, 10,5 11,
10,0 0 -- Ci 0 H, 6 0; sind also dem Kampher isomerisch und lassen sich
als Oxydationsprodukt des Radikales C 5 H s und somit auch des leichten
Oeles von Ettliiyg betrachten.

Ganz verschieden hiervon sind jene krystallinischen glänzenden Blält-
chen, welche sich aus dem über Nelken destilliiten Wasser nach Abscheidung
des Oeles allmählig absetzen. Bonasjke fand sie dünn, durchscheinend, an
der Luft gelblich werdend, geschmacklos, im reinen Zustande wahrscheinlich
auch geruchlos, in Alkohol und Aelher löslich. Sie werden von Salpeter¬
säure geröthet. Nach Dumas besteht diese Substanz, Eugen in genannt,
aus 72,25 C, 7,64 H, 20,11 O, ein Resultat, was s'ch allerdings der Analyse
der Nelkensäure von Dumas sehr nähert.

[Das bereits früher angeführte Piment öl aus den Früchten von
Myrlus Pimcnla soll nach Bonastre sich zu Alkalien ganz dem Nelkenöl
ähnlich verhalten; es wird auch von Salpetersäure geröthet. Eine Untersu¬
chung desselben wäre daher nicht ohne Interesse.

Baldrianöl (oZ. f'alerianac). Die officinelle Baldrianwurzel liefert
durch Destillation mit Wasser ein grünlichgelbes, dünnflüssiges Oel, von
einem spec. Gewicht = 0/634, durchdringendem Geruch, gewürzhaftem Ge-
schmacke, welches an der Luft verharzt, von Salpetersäure in ein violettes
Harz verwandelt wird. Bei — 20° scheidet es Krystalle ab. Auch dieses
Oel wird durch Behandlung mit Alkalien zerlegt in ein leichtes Oel, welches
nach Ettlinc ebenfalls die Zusammensetzung des Terpentinöls hat und in
eine eigenthümliche Säure, welche bereils S. 34 ff. ausfuhrlich beschrieben
worden ist. Löwig glaubt nicht, dass das leichte Oel und die ?äure in ei¬
nem bestimmten Zusammenhange stehen *).]

*) Sowohl das Nelkenöl, als das Baldrianöl ist ofGcinell. Beide ha¬
ben wohl keine andere, als eine medicinische Anwendung. Das käuf¬
liche Nelkenöl wird zum grossen Theile aus den Stielen der Gewürz¬
nelken bereitet; da es jetzt billiger ist, wird es weniger verfälscht. Die
Verfälschungen bestanden in geistiger Nelkentinctur, Harzlösung, Rici-
nusöl u, s . w< Erstere sind schon am spec. Gew. des Oeles, alle aber
sehr leicht durch die Behandlung mit Alkalien zu erkennen, wodurch
alles Fremdartige sogleich ausgeschieden wird ; Harz würde sich zwar
auch mit dem Alkali verbinden, aber die Verbindung ist nicht kryslalli-
nisch. — Vom Baldrianöl gilt dasselbe, auch hier wird durch das Ver¬
halten zu Alkalien die Erkennung jeder Verfälschung sehr erleichtert.

Aum. des Hebers.
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[13) Zimnitöl und dessen Verwandte. Der ächte Ziinmt so
wohl, als die sogenannte Zinimtcassie und die Zimmtblütlien o.Ier Cassia-
blülhen liefern durch Destillation mit Salzwasser ein schweres, hellgelbes,
in der Kälte gestehendes Oel von brennendem Geschmack, welches in Wasser
schwer auflöslich ist, durch Oxydation an der Lull in ZimintsäuTa, durch
Behandlung mit Kali unter gleichzeitiger VV»ssersloit'iiiUvicMung in Benzoe¬
säure übergeht, dessen Zusammensetzung also jedenfalls zu diesen beiden
Säuren in einer gewissen Beziehung stehen muss. Muldbh hat nachgewiesen,
dass der verschiedene Ursprung dieses Oels durch unwesentliche Beimengun¬
gen allerdings gernge Abweichungen in Geruch , Geschmack und Farbe
erzeugt, dass aber das eigentliche Oel slels dasselbe ist. Neuere Untersu¬
chungen haben ferner gezeigt, dass das, was man bisher in den sogenannten
Balsamen für Benzoesäure ansah, in den meisten Ziinmlsätiic ist, und dass
diese Zimmtsaure sowohl, als das Harz dieser Balsame durch Einwirkung
der Luft und Feuchtigkeit auf das in diesen Balsamen noch zum Theil unzer-
setzt vorkommende Oel, welches wenigslens im Peru- und Tolubalsam iden¬
tisch ist, entstehen. Eine Verwandtschaft dieses Oels zum Zimmlöl, oder
gar ein wirkliches Beigemengtsein von Zimmlöl ist hiernach sehr wahrschein¬
lich — wenn wir auch der Angabe von Freut, welcher wirklich Zimmlöl
aus dem Oele des l'erubalsams abgeschieden haben will, nicht glauben
wollten. So wohl begründet nun auch diese allgemeinen Tliatsachen erschei¬
nen , so wenig hat man bis jelzt über die eigentliche Zusammensetzung des
Zimmtöls und also auch die wahre Natur seiner Beziehungen zur Zimmtsaure
und Benzoesäure ins Klare kommen können und dieser interessante Körper
bielet noch manches zn lösende Problem dar. Der Grund der so sehr ver¬
schiedeneu Angaben scheint ein doppelter zu sein: Einmal s'nd nämlich diese
Oele, wie schon Blanchet und Süll darzulhun sich bemühten, wahrschein¬
lich Gemenge wenigstens zwei verschiedener und noch nicht gehörig isolirler
Oele iu variabeln Verhältnissen; zweitens aber scheinen sie sich ganz beson¬
ders leicht zu verändern , so dass man höchst wahrscheinlich stets verschie¬
denartige Gemenge der unzersetzten Oele mit Produkten ihrer Veränderung
vor sich gehabt hat. Es ist hiernach unmöglich, über die Richtigkeit der
vorhandenen Angaben ein bestimmtes Urlheil zu fallen und wir müssen uns
mit einer Relation der Pacta begnügen.

Das spec. Gewicht des käuflichen Zimmtöls ist 1,035 nach Lew«;
wenig unter 0° erstarrt es; an der Luft färbt es sich dunkler. Bewahrt man
es für sich, oder unter Wasser längere Zeit auf, so selzen sich KrysUlle
der früher mit Benzoesäure verwechselten, bereits S. 40 kurz beschriebeneu
Zimmtsaure ab. Durch Behandlung mit Aetzamrooniak wird das Zimmtöi
zähe und giebt eine Verbindung, welche an der Luft Ammoniak abgiebt.
Diess ist ungefähr Alles, was man früher vom Zimmlöl wussle. B«m"«
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und Sell snchten nnn zu zeigen, dass das käufliche Zimmtöl ein Gemenge
zweier Oele sei, von denen das eine schwerer als Wasser sei und sich bei
Behandlung des Oels mit Barylwasser mit dem Baryt zu einer unlöslichen
Verbindung vereinige, während das andere leichte Oel dann auf dem Wasser
schwimme. Sie fanden ihr Zimmtöl, dessen spec. Gewicht = 1,08 war, aus
61.4C, 7,7H, 10,9 0 zusammengesetzt.]

Dieser Ansicht, nach welcher die verschiedenen Eigenschaften des
käuflichen Zimmtöls sehr wohl von dem verschiedenen Verhältnisse der

Gemengtheile abhängen können, stimmen Dumas und Peligot nicht bei,
nach welchen alles käufliche Zimmtöl, sowohl das chinesische (billigere und
nicht angenehm riechende), als das theure javanische, unrein ist. Sie stell¬
ten daher ihre Versuche mit einen) aus bestem ceylonischen Zimmt durch
Destillation mit Salzwasser dargestellten Zimmtöle an. Das durch Digestion
mit Chlorcalcium entwässerte Oel bestand aus: 81 6 C, 6 2 H, 12,2 0, woraus
die Formel C,,H, 6 0 2 construirt wird. — Dieses Oel, welches wie das
käufliche durch Stehen unter Wasser oder an der Lnft, oder durch Behand¬
lung mit Sauerstoffgas Zimnitsäure bildet, verhält sich zu Chlor, Salpeter¬
säure und Alkalien auf ganz eigentümliche Weise. —Chlorgas bewirkt Anfangs
in der Kälte tinter Entwicklung von Salzsäure eine Bräunung des Oels;
später tritt Entfärbung ein, die Masse wird dicker und die weitere Einwir¬
kung iiinss nun durch künstliche Erwärmung unterstützt werden. In der
Wärme erhält man nun Anfangs ein farbloses, mit Aetzkali kristallinisch
erstarrendes Oel, später ein gelbliches Oel, welches sich zum Theil mit
Kali verbindet (oder vielmehr damit Chlorkalium und benzoesaures Kali lie¬
fert), aber dabei einen chlorhaltigen Rückstand lässt, mit Ammoniak zu einer
festen, aus Wasser kryslallisirbaren Masse erstarrt, durch längeres Kochen
mit Wasser Salzsäure und Benzoesäure liefert; zuletzt bleibt ein schwarzer

Rückstand. Behandelt man die öligen Produkte dieser ersten Chlorbeliandlung
des Zimmtöls noch 4— 5 mal auf gleiche Weise, so erhält man zuletzt ein
Sublimat von langen Nadeln , welche aus kochendem Alkohol krystallisiren,
sehr leicht schmelzbar und sublimirbar, durch Schwefelsäure und Ammoniak
nicht veränderlich sind.

Dieser Körper — von 1)<jm>s und Pki.igot Chlorocinnos ge¬
nannt — besteht aus 39 9 C, 1,9 11, 52, 7 Cl, 5,5 O C,,H 8 CI 8 0 2. In
jenen öligf»« Zwischenprodukten ist offenbar ein noch nicht isolirter dem
Clilorbenzoyl analoger Körper, Cli Iorcinn a my I von D. und P. genannt,
oder, wie neuere Untersuchungen darzulliiin scheinen, vielmehr Clilorbenzoyl
selbst vorhanden-, letztere Ans ;chl erklärt wenigstens das Verhalten der Zwi¬
schenprodukte genügend und die bekannte Thatsache von der üeberführung
der Zimmlsaure durch S;ilppt,. r säiirc und Chlorcalcium in Benzoesäure, so
wie das weitere Verhallen des Zimmtöls sprechen für einen nahen Zusam-
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menhang des Zimmlöls mit der Benzoesäure und ihrem Radikale. — Behan¬
delt man Zimmtöl mit kalter Salpetersäure, so gesteht es zu einer gelblichen
kryslallinischeu (bei käuflichem Oele oft mir butterartigen, mit einem öligen
Körper, sicher dem zweiten Oele von Blanchet und Sell, verbundene»)
Masse, welche durch Wasser zersetzt wird und an der Luft unter Bildung
von Salpetergas und Bittermandelöl zerfliesst. Sie besteht aus 56,5 C, 5,6 1J,
6,SN, 31,1 O — was vou der daraus deducirten Formel C 18 H 16 O, -f. N 2
O s + Aij ziemlich bedeutend abweicht. In der Hitze wird das Zimmtöl
schnell unter Biltermaiidelgeruch und Bildung von Benzoesäure zersetzt. _
Trocknes Salzsäuregas wird unter Grünfärbung und Verdickung von Zimmtöl
absorbirt. Die Verbindung enthält 21,2 p C. Salzsäure, was der Formel
C,, H 16 O, + Cl, IIj gut entspricht — Ammouiakgas wird ebenfalls absor¬
birt und es entsteht eine feste, pulverisirbare, durch Luft und Wasser unver¬
änderliche, in Alkohol und Aether lösliche , in seidenartigen Büscheln kry-
slallisirbare Verbindung, welche 11 p. C. Ammoniak enthält, was der
Formel C,„ H 16 0 2 -f- N, 1I 6 ebenfalls gut entspricht. — Aetzkalilösung
schien in der Kälte nach D. und P. keine andere Einwirkung auf das Zimmlöl
EU haben, als dass die etwa vorhandene kleine Menge von Zimmtsäure ge¬
sättigt wurde. In der Hilze bildete sich unter Entwicklung von Wasserstoff««»
und schwachem Bitterniandelölgeruch ein Salz, welches D. und P. für zimmt
saures Kali halten. Es ist aber nach Mulde« vielmehr benzoes. Kali. — Längeres
Kochen von Zimmtöl mit Chlorcalciuiu bewirkt Bildung von elwasbenzoes. Kalk.

Auf diese Beobachtungen gründeten Dumas und Pelioot die Annahme,
das Zimmlöl möge wohl die Wassersloffverbindung eines Radikals C,,H 14
O., sein; es wäre demnach Cinnam yl was sers to f f, die Zimmtsäure
Cin na my loxyd, der in den Zwischenprodukten der Chlorbehandlung ent¬
haltene Köiper Chlorcinnamyl u. s. w. Zu dieser Annahme gab wohl
die weiterhin zu erwähnende schöne Theorie der Benzoylverbindungen An-
lass. Es ist indessen schon oben gezeigt worden, dass das sogenannte
Chlorcinnamyl viel wahrscheinlicher Chlorbeuzoyl ist und dass sich bei
Behandlung von Zimmtöl mit Kali unter Wasserslolfenlwicklung nicht Zimmt¬
säure, sondern Benzoesäure bildet. Jene Annahme hat also noch wenig Hall.
Die Verwandtschaft des Zimmtöls zu den Benzoylverbindungen, welche nach
dem angegebenen Verhalten so klar ist, übersahen jedoch auch D und ]■
nicht und geben selber an, dass sich das Zimmlöl auch als Verbindung von
Benzoyl mit einem Kohlenwasserstoffe ansehen lasse = C lt H,„ 0 -4- C H

[In dieser letzteren Beziehung sind nun namentlich die neueren Unter¬
suchungen von Mui.iiF.ii interessant. Dieser Chemiker zeigte zuerst, das«
alles käufliche Zimmtöl (ceylonisches, javanisches, chinesisches, Oel der
oslindisch - holländischen Compaguic), sowie das Cassiarinden- und Cassi«-
bliithenöl gleich zusammengesetzt sei; er fand aber den Wasserstoflgehalt
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bedeutend grösser, als Dumas und Pf.licot; die Zusammensetzung ist nach
ihm 81,09 C, 7,29 H, 10,82 0 , woraus die Formel C 20 H 22 O, deducirt wird,
indessen gaben Versuche über die Menge des vom Oele absorbirlen Salz¬
säure- oder Ammoniakgases keine hinreichend conslanten Resultate, um das
Atomgewicht sicher bestimmen zu können. Jedoch zeigt das obige
Resultat, dass das Verhältniss des Zimmtöls zur Ziinmtsiiure kein so einfaches
sein kann, als Dumas und Pelioot annahmen Die Zusammensetzung der
Zimmtsäure fand Mulder ganz wie jene. Das Verhalten des Zimmtöls zu
Kali hat Mulueh genauer studirt. Nach ihm löst schwache Kalilauge das
ganze Zimmtöl ohne Trennung in zwei Bestandteile auf, dabei bildet sich
ein braunes Oel und Bittermandelöl. Deslillirt man das Zimmtöl mit starker

Kalilauge, so entwickelt sich Watterstoff, es deslillirt ein nach Zimmtöl und
Bittermandelöl riechendes Oel über und es bleibt ein mit Kohle gemengter
Rückstand, welcher durch Destillation mit Schwefelsaure ein Sublimat von
Benzoesäure liefert, also benzoesaures Kali enthält. Das übergehende Oel
ist ein Gemenge von unzersetztem Zimmtöl mit Bitlermandelöl und wahr¬
scheinlich noch andern Produkten; wenn man es daher wieder mit Kali
destillirt, so erhält man jedesmal wioder Benzoesäure und ein Destillat von
etwas anderer Zusammensetzung, als das erste. Alle diese Resultate sind
erklärbar durch die Annahme, dass das Zimmtöl eine Verbindung von Ben-
zoyl mit einem Kohlenwasserstoffe sei. Die Bildung der Zimmtsäure würde aber
dann noch ihre Erklärung erwarten. Bei trocknerDestill. giebt jedoch das Zimmt¬
öl nur ein dein Benzin isomer., nicht identisches, Oel; welches auch von Mar-
CHAJTD durch Destill, der Zimmtsäure mit Ka'k erhalten worden zu sein scheint.

Berzemvs giebt an, dass das Zimmtöl bei längerer Aufbewahrung
Krystalle eines Stearo|>tens absetze, welche gross, farblos, bei gelinder Wärme
schmelzbar, hei hoher Temperatur unter theilweiser Zersetzung und Braun-
färbung destillirbur sind, anfangs talgartig , später brennend schmecken, nach
Zimmtöl und Vanille riechen, sich in Alkohol lösen und bei Verdampfim?
desselben in Gestalt öliger, allmählig krystallinisch erstarrender Tropfen zu¬
rückbleiben. Von Schwefelsäure wird der Körper mit rothgelber Farbe gelöst,
in der Wärme zersetzt. Salpetersäure giebt unter Gasentwicklung eine Auf¬
lösung , aus welcher Wasser eine braune, zähe, sehr bitler und brennend
schmeckende Substanz niederschlägt. In kochender Essigsäure löst sich der
Körper unverändert auf. Mit Alkalien giebt er milchige, durch Säuren fäll¬
bare Lösungen, beim Kochen tritt Zersetzung ein; Ammoniak wirkt zersetzend,
".dem sicl1 fine pulverförmige Substanz absetzt und eine braune Lösung
entsteht. Die Kryst a u e reagiren sauer, was nach Beiizehus nur von einer
kleinen Menge anhauender Säure herrührt. — Muiueh giebt jedoch an,
dass er die rohe aus Zimmtöl abgesetzte Zimmtsäure stets mit einem Harze
verbunden gefunden habe, an» dem sie durch Kochen mit Wasser ausgezogen
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werden iimss. Ist dieses sogenannte Slearopten eine solche harzige Zimuit-
suure 1 _ ]>as Harz ist nicht naher untersucht.

Wenn mau nach Ai-John Jod, Jodkalium und Zimmtwasser mischt, so
bildet sich ein bronzefarbiger, prismalisch-kryslallinischer, melallglänzendei
Niederschlag, welcher sich in Alkohol und Aelher unverändert löst, durch
Wasser in Jodkalium und ein Gemenge von Jod und Zimmtöl geschieden
wird, bei 27 — 28° schmilzt, in höherer Temperatur zersetzt wird. Durch
Behandlung mit Wasser und Zink oder Eisen , oder mit Kali wird Zimmlol
abgeschieden; Destillation mit Aetzkali liefert ein saures Destillat. Der Kör¬
per enthält 60 Zimmtöl, 28 Jod, 12 Jodkalium *)].

[So wie nach dem Bisherigen mit dem Zimmtöl das Zimmtblu
t hen öl und das Zim'm t cassienö I vollkommen übereinstimmen, obgleich
sie ganz andern Ursprungs sind, wird vielleicht auch die Annahme gerecht¬
fertigt erscheinen, dass das Oel des weissen Zimmts und das sogenannte
IVIassoyöl (aus der Rinde des Cinnamomum Burmanni) analog sein mögen,
insofern diese Rinden dem Zimmt sehr nahe stehen. Das Massoyöl be¬
steht nach BoxASTjiE aus zwei Oelen, von denen das eine schwerer als
Wasser ist; beide schmecken brennend, sind in Alkohol, Aelher und Kssig
säure löslich, werden von Salpetersäure hochroth gefärbt. Das schwere Oel
verbindet .sich mit Alka'ien. Das Del des weissen Zimmts ist dunkel¬
gelb, schwerer als Wasser, sonst nicht untersucht. — Die Oele der Cas
carille und der eigentlichen Wintersrinde (von Drymis //intrri), scrnsl
dem Zimmt ziemlich ähnlichen Rinden , sind dagegen leichter als Wasser,
riechen mehr kampherartig, selzen an der Luft Sleurnplene ab; das erslere
ist grünlich, zuweilen blau gefärbt.]

[ Dieser Familie von ätherischen Oelen schliessen sich nun die in den
Balsamen enthaltenen Dele unmittelbar an. Unter Balsamen verstehen wir

*) Das Zimmtöl hat eine nicht unbedeutende medicinische Anwendung,
namentlich in Form seiner verschiedenen Auflösungen als deslillirlesZiimnt-
wasser, Ziuimttinclur u s w. Ks ist sowohl das eigentliche, in Ost¬
indien ans den Zimmtrindenabfällen durch Destillation mit Salzwasser
bereilete, sehr theure Zimmtöl, als das weit billigere Oel aus der Rinde
und den Bhilhen der Cassia cinnamamea, welches sich in Geschmack und
Geruch etwas von jenem unterscheidet, officinell. Ol mag ersteres mit
letzterem verfälscht werden. Indessen isl oben gezeigt Morden, dass
beide identisch sind. Diess wird auch indirect dadurch anerkannt d.iss
an mehrern Orten gestattet ist, dem ächten Zimmt und seinen Präpara¬
ten, wo es nicht ausdrücklich anders bezeichnet wird, den Cassiazimml
und dessen Präparate zu Substituten. Etwaige Verfälschung dieser Oele
mit Zimmttinctur wird sich durch das Milchigwerden bei Vermischung
mit Wasser zu erkennen gehen.

Anm. des lieber*.
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hier nur jene Gemenge von flüchtigem Oel und Harz, welche ausserdem
ferlige Zimmtsäure, die man sonst für Benzoesäure hielt, enthalten; demnach
nur den Perubalsam, Tolubulsam und flüssigen Storax. Terpentin, Copaiv-
baisam, Meccabalsam , T'ernix chinensis bilden eine andere Familie, welche
keine freie Säure enthält. An diesem Orte soll übrigens nur das angeführt
werden, was die Verwandlschaft der Balsame zum Zimmlöl begründet —
denn die zum Theil sehr unvollständigen Beobachtungen über das Verhalten
der Balsime als Ganzes werden unter den Harzen, deren erste Abtheilung
die Balsame bi'den, folgen.

Her Peru baisam giebt nach Lichtenberg schon durch blosse De¬
stillation ein dünnes, farbloses, ätherisches Oel; indessen kommen spätere
Beobachter darin überein, dass das Oel des Balsams nur dann rein erhalten
werden kann, wenn man es durch Verseifung von den andern anwesenden
Stoffen befreit. Stoltze hat diese Methode zuerst angewendet und sie ist
jedenfalls geeignet , ein reineres Produkt zu geben, als die andere von
Stoltze vorgeschlagene Methode, den Perubalsam mit Baumöl zu behan¬
deln das Baumöl dann mit Alkohol zu digeriren und die alkoholische Lösung
mit kohlensaurem Kali zu sättigen. Stoltze'» Oel ist sehr gefärbt, macht
Fettflecke, hat ein spec. Gew. = 1,084, ist nicht ohne Zersetzung flüchtig,
brennt nicht ohne Docht, löst sich in Wasser gar nicht, sehr gut in abso¬
luten Alkohol, Aether und Oelen. Von starken Säuren wird es zersetzt;
Salpetersäure bildet eine den fetten Säuren analoge Säure (s'cher Zimmtsäure
oder Benzoe äure). Mit Kali verbindet sich das Oel und wird dann durch
Säuren sehr verändert ausgeschieden. Die neuem Untersuchungen von Rich¬
ter, Plavtamour und Fremy haben die Kenntniss dieses Oeles sehr erwei¬
tert. Richter verseifte 4 Theile Perubalsam mit 1 Theile Kali und 1 Th.
Wasser, löste die gebildete Seife in 3 Th. Wasser und schied das sich zu
Boden setzende Oel ab. Dasselbe war gelblich, schwerer als Wasser, von
sehr hohem Kochpunkt, nicht ohne alle Zersetzung destillirbar. Das destil-
lirle Oel nimmt mit der Zeit einen Bittennandelölgeruch an, wenn es mit
Kalilauge gemengt wird. Rauchende Salpetersäure entwickelt denselben
Geruch. Durch öftere Behandlung mit Alkohol schied Richter dieses Oel in
ein schwerlösliches (Myroxy I in) und ein leichtlösliches (Myriosper-
min). Jenes ist hellgelb, krystallisirt für sich bei 5°, aus der alkoholischen
Lösung bei 5 a , hat ein spec. Gew. : 1,111, w ;rd durch rauchende Salpe¬
tersäure wieder in ein Oel verwandelt und giebt bei Behandlung mit Kali ein
Harz und eine Säure. Das leichtere Oel ist stark lichlbrechend, weiss, er¬
starrt fiir sich erst bei — 10% krystallisirt nur aus wässerigem Alkohol in
der Kälte, giebt mit Kali ebenfalls Harz und eine andere Säure — Die

beiden Säuren nennt der Verf. M yroxylin säure und Myriospermi n-
säure; sie werden sich beUe sicher auf Zimmtsäure oder Benzoesäure
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zurückführen lassen. — Plantamour untersucht« das durch Verseifung de»
Perubalsams mit Kaliüberschuss erhaltene, durch Schütteln mit "Wasser, Ver¬
dampfen des Wassers, mehrmaliges Wiederaufleben in Alkohol und Digestion
mit Chloicalcium gereinigte Oel. Er fand, dass dasselbe durchaus homogen —
nicht durch Rectilicalion in verschiedene Antheile trennbar und aus 80,6 C,
6/2 H, 13/2 0 = C, 6 H 15 Oj zusammengesetzt sei. Mit alkoholischer Kali-
lösung gab dieses Oel wieder eine kryslallinische , hellgelbe, wohlriechende
Seife, deren concentrirte wasserige Lösung, für sich deslillirt, zuerst ein
schweres, weisses, stark lichtbrechendes Oel gab ; der Rückstand, durch
Salzsaure zersetzt, lieferte dann Zimmtsäure. Mit Chlor und Ammoniak
verband sich das Perubalsamöl ebenfalls. — Fkemv hat diese Resultate von

Tl. bestätigt. 'Wenn man nach ihm die alkoholische Lösung des Perubalsains
mit alkoholischer Kalilösung vermischt, so fällt zimmtsaures Kali und eine
Harzseife nieder und Wasser scheidet dann ans der Lösung ein rölhlich-
braunes, Papier befleckendes, schweres-, in Wasser unlösliches, nicht ohne
Zersetzung deslilürbares Oel, welches aus 79,66 C, 5,87 H, 14,47 0 = C,,
"65 0 10 besteht. Dieses Oel, Cinnamein genannt, erstarrt mit Kalilauge
zu einer Masse, welche sich in Wasser unter Abscheidung eines leichten,
weissen Oeles , Peruvin (aus 79,5 C, D/O II, 11,5 0 == C,„H 25 0, besle-
l.enJ) auflöst. Sauren scheiden aus der Lösung Zimmtsäure ab. Nimmt man
slntl Kulilauge Aet/.kaü in Stücken, so entwickelt sich wie beim Zimmtöl
Wasserstoff und Benzoesäure wird gebildet. Chlor erzeugt Chlorbenzoyl. —
Das Cinnamein setzt einige Grade unter 0 eine kryslallinische, neutrale,
schmelzbare Substanz ab, weh he aus 82/1 C, 5,9 11, 12,0 0 besteht, also
mit dem Zimmtöl, nach Dumas Analyse, übereinkommt. Concentrirte Schwe¬
felsaure verwaudell das Cinnamein in ein Harz.

Diese Resultate, welche den Zusammenhang zwischen Zimmtsäure und
Balsamen deutlich genug zeigen, sind für Tolubalsam ganz dieselben.. Vom
flüssigen Slorax hat neuerdings, Maiuhanu nachgewiesen, dass auch er
keine Benzoesäure, sondern Zimmtsäure enthalte, daher sich auch von dein
Oele dieses Balsams, welches noch sehr wenig untersucht ist, ein ähnliches
Verhalten verimilhen liisst.]

fl4) Oel der Spiraea ulmaria. Paokivsti.chf.k bemerkte zuerst,
dass das in manchen Gegenden als diapliorelicum statt der slij. flor. Sambuci
gebräuchliche destilb'rte Wasser der Blülhen von Spiraea ulmaria von Eisen-
oxydsalzeu kirschroth gefärbt werde ; Alkalien , alkalische Erden benehmen
dem Wasser unter Gelbfärbung seinen Geruch; ein Gleiches thuti viele Me¬

talloxyde und Melallsalze unter Bildung meist gelber Niederschläge. Das
mit Alkalien oder Erden versetzte Wasser lässt beim Abdampfen einen gelben
Rückstand , dessen Lösung die characterislische Färbung mit Eiscnoxydsalzen
sehr deutlich zeigt. Chlorgas trübt das Wasser, benimmt ihm seinen Geruch
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Tincl bewirkt zuletzt Ausscheidung einer gelben krystallinischen Substanz,
welche sich durch Pressen zwischen Fliesspapier in eine rothe Flüssigkeit
und weisse, in Wasser nicht, in Alkalien mit gelber Farbe lösliche Blätter
zerlegen lassen. Brom bewirkt ebenfal's die Bildung eines krystallinischen
Produkts* — Einige A^ersuche mit den wenigen aus dem Wasser abgeschie¬
denen Oellropfen zeigen bald, dass das ätherische Oel die Ursache dieses
merkwürdigen Verhallens sei. Dieses üel ist daher theils von Pageivsteciif.is,
ganz besonders aber zweimal von Löwig genau uniersucht worden und dem
neuesten Stande dieser Untersuchungen nach gilt über dieses interessante
Oel folgendes: Das Oel, wie es sich in geringer Menge aus dem destillirten
Wasser von selbst abscheidet, ist gelblich, schwerer als Wasser, erstarrrt
bei — 20° und kocht bei 85°. Es besieht noch aus zwei verschiedeneu

Oelen, von denen nur das eine jenes merkwürdige Verhallen zu Basen zeigt.
Ausserdem ist noch ein kryslallinischer, saurer Körper in sehr geringer
Menge anwesend. Mau trennt diese Bestandteile am besten, wenn man
aus dem mehrmals coholrrlen destillirten Wasser der Spiräablüthen durch
Schütteln mit Aether das Oel vollständig auszieht, die ätherische Lösung mit
Kalilauge behandelt, dann den Aether abscheidet und verdunstet. Dabei
bleibt das indifferente Oel zurück; die alkalische Flüssigkeit, mit Phosphor¬
säure deslillirt, giebl zuerst das saure Oel und zuletzt ein na delf örmiges
Sublimat. Von diesem letzteren ist nur so viel bekannt, dass es sauer
reagirt, in Wasser schwer löslich ist, nicht auffallend riecht oder schmeckt,
viel Sauerstoff und wahrscheinlich auch Stickstoff enthält.

Das indifferente Oel, der Masse nach fast eben so viel, als das
saure betragend, gestellt in der Kälte nur zum Theil, ist also wahrscheinlich
noch zusammengesetzt, es riecht dein Honig ähnlich und scheint namentlich
den Geruch des Spiräawassers zu bedingen. Chlor wirkt heftig darauf und
erzeugt unter Salzsäureentwicklung eine grünliche Verbindung. Das Oel be¬
steht ans 71,2 C, 10,4 H, 18,4 O = C 10 JJ, 0 2.

Das saure Oel oder die Spiräa säure kann nur dadurch vollkom¬
men rein erhalten werden, dass man es nochmals an Kali bindet, zur Trockne
verdunstet, durch Destillation mit Phosphorsäure wieder abscheidet, und über
Chlorcalcium trocknet. Es ist hellgelb, erstarrt bei sehr niederer Tempera
<ur, kocht bei liiO — 170°, ist mit Hissender Flamme brennbar. Die Dämpfe
tarnen Lackmus erst grün und bleichen es dann — die wässerige Lösung
rothet Lackmus vor der Bleicliung. An der Lud, oder in Sauerslotfgas ver¬
ändert sich das Oel t»ic I,i , selbst bei anwesender Feuchtigkeit. Durch glü¬
hendes liisen werden die Dämpfe des Oels zersetzt, es bildet sich aber weder
Blausäure, noch Ammoniak. Mit Kalium verbindet sich das Oel unter Was-
serätoffentwicklung, ,mt Alkalien und Erden direct ; aus diesen gelben Ver
bindungeu wird es durch Säuren unverändert abgeschieden. Kohlensaure
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Alkalien färben die Lösung des Oels zwar gelb, aber verlieren keine Kohlen¬
saure. Von concentrirter Schwefelsaure wird es verkohlt. Chlor, Brom und
Salpetersäure geben damit interessante, sich als Säuren verhaltende Produkte.
Das saure Oel besteht nach Löwto's neuester Analyse ans 67,7 C, 5,3 H,
27,0 0 b= C,, H,, 0 4 .

Von den Verbindungen des Oels mit Alkalien sind mehrere genauer
untersucht. Sp irä a sau r es Ammoniak bildet sich durch Behandlung
des sauren Oels mit Aetzammoniak in der Wärme. Es ist ein hellgelbes,
kryslallinisches, geschmackloses, schwach rosenartig riechendes Pulver, wel¬
ches sich durch Feuchtigkeit, selbst bei Lufiausschluss, allmählig zersetzt,
dabei schwarz wird , Ammoniak und Rosenölgeruch entwickelt. Es schmilzt
bei 115° und ist hei wenig höherer Temperatur unzersetzt flüchtig; in Wasser
löst es sich -wenig, gut in absolutem Alkohol, aus dem es beim Erkalten in
Nadeln krystallisirt. Mit Kali entwickelt es nach etwas anhaltender Erwär¬
mung Ammoniak. Säuren scheiden das saure Oel ab. Es enthält 13/52 p. C.
Ammoniak. S piräa saures Kali und Natron bilden kleine, strohgelbe,
an der Luft ebenfalls feucht und schwarz werdende, in Wasser schwer lös¬
liche Kryslalle. Die Salze der Erden erhält man am besten, wenn mau die
wässerige Lösung des sauren Oels mit der wässerigen Auflösung der Erden
schüttelt und die erhaltenen gelbes, schwerlöslichen Verbindungen abwäscht
und bei 100° trocknet. Das Baryt salz enthält dann 89,fl Baryt, 42,9 C,
;),0H, 14,4 0 C 13 H 10 0 3 + Ba O. Die Metallsalze erhält man durch
Fällung des Ammoniik-, Kali- oder liarylsalz.es mit Metallsalzen; sie sind
meist unlöslich. Das F. i seno x y d sa I z ist in Wasser mit kirschrolher Farbe
löslich, daher Spiräawasser durch Fisensalze blos gefärbt, aber erst nach
Ammoniakzusatz gefällt wird. Das Kupferoxydsalz ist grasgrün — auch
durch Schütteln von Spiräawasser mit Kupferoxydhydrat darstellbar, aber in
letzterem Falle basisch. Dagegen wird Spiräawasser ohne Ammoniakznsalz
nicht durch Kupfersalze gelallt. Das neutrale Kupfersalz enthält 26,75 p. C.
Kupferoxyd. J) a s Bleioxyd salz, von dessen Bildung wieder das vorige
gilt, ist hellgelb; bei 11,0" ^-irnckne! enthält es 05/7 Bleioxyd, 24,0C, 1,7 Fl,
8,1) O C,, 11 I0 0 3 -(- 2 I'b O. Zinkoxyd giebt direct eine gelbe \ er-
binduiig, Queck gilb er Oxyd nur durch doppelle Zersetzung. Silber*
oxyd giebt durch Digestion mit dein sauren Oele oder seiner Lösung ein"
schwarzbraune, delonirende Verbindung. Durch doppelte Zersetzung erhält
man einen strohgelben Niederschlag, welcher sich aber durch das Waschen
oder durch Erwärmung mit Wasser unter Abscheidung von metallischem
•Silber zersetzt. — Diese Resultate gestalten eine doppelte Erklärung. Ent¬
weder ist die freie Saure ein Hydrat ■= C, , H t0 0 3 -j- H 2 0, welches bei
Verbindung mit Basel) sein Wasser ahgiebt, oder sie ist eine WassersloHsiiure

C, 3 H, 0 0 4 + Hj, Spiroylwassersloff, demnach die Salze der



I

-174 I.Abi It. V. d. PßuHzeuxt 1 1 1. VI. liulij). Pjianu-nsloJJe.

seihen S p i roy 1 im e lul I e , wobei C,jH la O, das nicht isolirle , Spiroyl ge¬
nannte« den Salzbildern der anorganische Chemie analoge Radikale ist. Die
Verbindung mit Kalium unter Wasserstoffentwicklung passt für beide Ansicli-
leu. Dagegen spricht das Verhalten zu Chlor mehr für die letztere.

Behandelt man nämlich wasserfreie Spiräasäure langsam mit trocknein
Chlorgas, so entsteht unter Entwicklung von Salzsaure eine weisse, kr)
stallinische, unter ICO" schmelzbare, ohne Veränderung in Nadeln subliinir-
bare Masse, welche sicli in Alkohol und Aether löst, aber nicht in Wasser,
mit Alkalien lösliche, mit Erden und Metalloxyden unlösliche, neutrale, meist
gelbe Verbindungen giebt, aus denen Säuren den Körper unverändert abschei¬
den. Dieser Körper besieht, sowohl in seinen Verbindungen mit Alkalien
als für sich, ans 52,5 C, 3,6 H, 23,2 Cl, 20^7 0 = C t , H I0 0 4 CI 2, d. h. er
ist gleich Spiroylwassersloll, in dem 2 Wasserstoffalome durch Chlor ersetzt
Kind. Loewig nennt ihn Chlorspiroyl oder Chi or s piro y Is ä ure.

Schon Pagexstechkr hatte beobaclilet, dass man bei Behandlung des
.Spiriiawassers mit Chlor neben der weissen kristallinischen Verbindung,
welche die oben erwähnte ist, noch eine rothe, dickflüssige erhält. Diese, in
Wasser etwas lösliche Substanz giebt mit Alkalien und Erden rolhe Verbin¬
dungen und enthält mehr Chlor und weniger Wasserstoff, als die vorige.

Brom bildet mit der Spiräasäure zuerst ebenfalls unter Bromwasser
sloffentwicklung eine weisse, uadellöriuige, in jeder Beziehung dein Chlor¬
spiroyl analoge Verbindung. Hier findet jedoch kein solches abweichendes
Verhallen des Spiräawassers statt. Durch Behandlung mit noch mehr Brom
kann man aus diesem Bro in s p i r yl noch zwei andere weisse kryslaUiuische
Verbindungen mit grösserem Kromgehalte darstellen, von denen sich die ersten
noch als Säure verhält, die bromreichsle aber, durch ihre Schwerlöslichkeil
in Alkohol ausgezeichnet, mit Alkalien keine Verbindungen einzugehen
scheint.

Jod wird von Spiräasäure in grosser Menge ohne Entwicklung von
Jodwasserstoff mit schwarzbrauner Farbe gelöst. Durch Destillation von
Chlor- und Bromspiroyl mit Jodkalium soll jedoch ein dunkelbraunes, leichl
schmelzbares Jodspiroyl erhalten werden.

Behandelt man Spiräasäure bei massiger Wärme mit nicht zu starker
Salpetersäure, so bildet sich, bei gehöriger Vorsicht ohne Gasentwicklung
eine Lösung, welche beim Erkalten gelblichweisse Kryslalle abscheidet. Diese
Krystalle werden an der Luft feucht und tiefgelb, schmecken und riechen
fast gar nicht, schmelzen unter 100°, sind leicht, aber nicht ohne alle Ver¬
änderung destillirhar, lösen sich in Wasser nicht, aber leichl in Alkohol,
Aether und Salpetersäure. Die alkoholische Lösung, aus welcher der Kör¬
per in goldgelben Nadeln krystallisirt, färbt Lakmuspapier gelb. Der Körper
verhall sich als eine Säure, ist daher Spiroylsäure oder Nitrospiroyl-
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säure geinnnt worden. Die Salze der Alkalien sind gelb, in Wasser und
Alkohol löslich, krystallisirbar; auch das Barytsalz ist löslich. Die Lösungen
werden von Eisenoxydsalzen kirschroth gefärbt, von Bleizucker gelb, von
Kupfersalzen grün gefüllt. — Mit Kalium detonirt die Spiroylsäure in der
Wärme heftig. — Die Spiroylsäure besieht für sich und in den Salzen (das
Barytsalz enthält 32,9, das Bleisalz 84,7 p. C. Basis) aus 49,8 C, 3,8 H, 8,0 N,
38,4 O = C 13 D 10 0 8 N, oder C 13 H,„ 0 3 +N,0 5. — Es ist bereits früher
erwähnt worden, dass Bekzelius, ehe er die neueste Analyse Loewig's
kannte, diese Säure schon für slickstoffhallig erklärte und verinulhete, sie
sei mit der Mekoninsalpetersäure identisch; vergl. S, 133.

Behandelt man Spiräasäure mit rauchender Salpetersäure, so gehl die
Einwirkung weiter, man erhält eine bittere, tiefgelbe, butterartige, destillir-
bare Masse, welche sich auch mit Wasser überdestilliren lässt. Ans dem
Destillationsrückstande erhält man dann durchsichtige, farblose, nicht näher
untersuchte Krystalle

Beim Salicin, S. 268 , ist erwähnt worden, dass Pima durch Destilla¬
tion desselben mit Braunslein und Schwefelsäure unter andern ein eigenthüm-
liches Oel erhielt, welches er, ohne Loewic.'s Arbeit über Spiräaöl zu ken¬
nen, untersuchte. Dumas fand durch Vergleichung die Uebereinslimmung
auf. In der That komm! das Oel des Salicins mit der Spiräasäure in An¬
sahen, Geruch, Löslichkeilsverhältnissen, Verhalten zu Eisensalzen, zu den
Basen, zu Chlor-, Brom- und Salpetersäure vollständig überein. Indessen
will PtiiiA, welcher übrigens aus diesem Verhalten ebenfalls schlcss, <las-
da> Oel des Salicins eine Wassersloffsäure sei und es S ali c y 1 Wasser¬
stoff nannte (Sal i c y 1 = C,» H,„ 0,1, die Zusammensetzung = C,, U,„
0,-|-H, und so analog auch das Chlorsalicyl und die Salicylmelalle um ein
Atom Kohlenstoff reicher gefunden haben. Dumas behauptet auch, dass ihm
eine Analyse des Chlorspiroyls 53,0 Kohlenstoff und 3,2 Wasserstoff ergeben
habe. Das Produkt der Behandlung mit Salpetersäure soll, bei übrigens glei¬
chen Eigenschaften wie die Spiroylsäure, nach Pihia —:C 14 H 6 N, O u sein.
— Bei Behandlung mit Aetzkali in Ueberschuss, soll das Oel des Salicins
unter Entwicklung von Wasserstoff in eine andere Säure == C t «H, 0 O s über¬
gehen. — Das Chlorsalicyl erleidet nach Pihia durch Behandlung mit trock-
nem Ammoniakgas eine eigenthümliche Veränderung; es verwandelt sich
unter AVasserbildung in einen gelben Körper , dem sich durch Wasser kein
Salmiak entziehen lässt und der in Berührung mit verdünnten Säuren und
Alkalien wieder in Ammoniak und Chlorsalicyl übergeht. Puua. nennt ihn

Chlorosamid. — Diese Differenzen wären also auch noch auszugleichen.
Die zuletzt angeführten Beobachtungen machen es wahrscheinlicher,

dass auch die Spiräasäure nicht als solche in der Pflanze vorhanden sei, son¬
dern erst bei der üeslillalion gebildet werden.
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1J1. Aetherische Oele, welche nachweisbar noch nicht in den Pflan¬
zen vorhanden sind, sondern erst gebildet werden.

[Wenn gleich bereits in den vorhergehenden Abschnallen, namentlich
dem letzten, mannichfache Beobachtungen darauf hindeuteten, dass auch viele
der bisher beschriebenen Oele wenigstens nicht ganz so, wie wir sie kennen,
in den Pflanzen gebildet sein mögen, so ist doch bei den folgenden Oelen
erwiesen, df.ss sie sich erst in Folge gewisser Processe bilden. Bei den er¬
sten beiden Familien geschieht diese Bildung aus einem in der Pflanze bereits
vorhandenen Körper — der allein dieser Umwandlung fähig ist — durch
Vermittlung des Wassers und eines andern, ebenfalls allein der Erregung
dieser Umwandlung fähigen Körpers, welcher von der Natur mit jenem ge¬
rade in den betreffenden Pflanzentheileu so vereinigt worden ist, dass es eben
nur noch des Wassers bedarf, um die Bildung des Oeles zu vermitteln. Die
letzte Familie der lieber gehörigen Oele verdankt ihre Entstehung der Giih-
rung. — Es wird nun des Verständnisses und der Kürze wegen nölhig sein,
jene Körper, welche bei der Bildung dieser Oele wesentlich concurriren, hier
mit abzuhandeln, obgleich sie den ätherischen Oelen nichts weniger als ähn¬
lich sind. Diess hat auch um so weniger zu bedeuten, als sie sänimtlich
ihrem sonstigen ziemlich indifferenten Verhalten nach sich dem Eiweiss und
ähnlichen Körpern anschliessen und ihre hauptsächliche Bedeutung vor der
Hand eben nur in der besonderen Beziehung zu den abzuhandelnden Oelen steht

[Blausäurehaltige ätherische Oele. Die bittern Mandeln,
die Blätter und Sqmenkerue des Kirschlorbeers, (\er Pfirsiche, die Samen der
schwarzen Waldkirsche, die Rinde und die Blüthen des Prunus Patina geben
bei Destillation mit Wasser ein Destillat^ welches nach Blausäure riecht und
nach allen Reaclionen auch eine gewisse Menge Blausäure — daneben aber
noch ein ätherisches Oel enthält, welches sich durch merkwürdige Eigenschaf¬
ten auszeichnet. Die medicinische Wichtigkeit dieser destillirlen Wasser hat
sie schon seit lange zum Gegenstunde mannichfacher Untersuchungen gemacht,
Die von Robiouet nnd Boutboiv-Chahlakd zuerst gemachte Beobachtung,
dass weder die Blausäure, noch das ätherische Oel in den billern Mandeln
praexistire*), sondern erst bei der Destillation mit Wasser gebildet werde
und zwar wahrscheinlich auf Kosten einer durch Wreingeist aus den Mandeln
ausziehbaren Substanz, des Amygdalins, gab den Anstoss zu einer Reihe
schätzbarer Untersuchungen von Liebiü und Woehlkr und von Wincklki:
in mehr theoretischer, von Geicer und Geiselkk in rein praktischer
Hinsicht, deren Resultate wir hier mitznlheilen haben. Da e» zu weil führen

würde, die ga nze Reihe dieser Untersuchungen chronologisch wiederzugeben,

*) Wras allerdings, wie man weiter unten sehen wird, von Wivikiii
veuerdings wieder in Zweifel gezogen wird. Antn. des Ueber.s.
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werden wir zunächst die mit bittern Mandeln, welche fast allein Gegenstand
der Untersuchung waren, erhaltenen Resultate auffuhren, dann die Versuche
mit den andern genannten Stoffen und hierauf einiges Allgemeine folgen
lassen. Wir werden dabei meist einen der historischen Entwicklung entge¬
gengesetzten Gang befolgen d. h. die bei diesen Versuchen erhaltenen ein¬
zelnen merkwürdigen Sloffe erst beschreiben und dann die Theorie der I'ro-
ceiM gehen müssen. Es ist schon oben erwähnt worden, duss hier eine
Anzahl von Stoffen des Zusammenhangs wegen zur Sprache kommen ninss,
die den ätherischen Gelen gar nicht ähnlich sind.

a) Bittermandelöl [huile des amandes amcrcs , essence 0/ biller al-
monds, Ol. amyxdularum amararum). Wenn man käufliche, also trockne bitlere
Mandeln zerquetscht und unter den späterhin für die Praxis anzugebenden
Vorsichtsregeln mit Wasser deslillirl, so erhält man ein völlig neutrales (nicht
saures) deslillirtes Wasser, welches sich gegen Reagentietl im Allgemeinen
wie eine wässrige Auflösung von Blausäure und dem weiterhin zu beschrei¬
benden Bittermandelöl verhält, Man erhält ein gesättigteres Wasser, wenn
man vorher aus den Mandeln das feile Orl ahpressl ^welches bei Anwendung
Irockner Mandeln ganz frei von Blausäure ist), ohne Zweifel, weil dadurch
die Einwirkung des Wassers erleichtert wird Erhitzt man die billern Man¬
deln für sich, ohne Wasser, so erhalt man weder Blausäure, noch Bitterman¬
delöl; dagegen bilden sich diese schon bei gewöhnlicher Temperatur, wenn
auch langsamer, in einer Emulsion von bitleren Mandeln. Behandelt man die
Mandeln vor der Destillation mit Wasser mit kochendem Alkohol, so liefern
sie kein Bittermandelöl mehr. Der Alkohol dagegen hat ausser Amygdalin
einen süssen und einen harzartigen Stoff aufgenommen. Dagegen hat eine
vorläufige Behandlung mit Aether keinen störenden Einfluss und der Aelher
nimmt nur fettes Oel auf. — Wenn man eine Auflösung des durch Alkohol
ausgezogenen Amygdalins mit einer Emulsion von süssen oder vorher mit
kallein Alkohol behandelten bittern Mandeln vermischt und erwärmt, so er¬
hält man eben so gut Blausäure nnd Bittermandelöl, als wenn man bitlere
Mandeln ohne weiteres angewendet hätte. Mischt man mit dem Amygdalin
stall einer Mandelemulsion eine Auflösung des sogenannten Emulsins der
Mandeln, welches in derselben die Stelle des Eiweisses vertritt, so ist der
Effect derselbe; dagegen erhält man weder Blausäure, noch Bittermandelöl
wenn statt des Emulsins das Eiweiss aus Erbsen, Bohnen, frischen Pflanzen¬
säften, Eiereiweiss, Kälberlab, Hefe, Diastase angewendet wird*). — I u a ll ell
erwähnten Fällen kann nach Beendigung des Rrocesses aus dem Rüokslande
kein Amygdalin mehr ausgezogen werden, noch ist man im Stande durch

*) Doch hatRoBiouET neuerdings mit Diaslase und Hefe, Simon milKmul-
sin von Mohn-, Hanf- und Senfsamen auch den Zweck erreicht. A. d V,
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frisches Amygdalin den Process zu erneuern — wenn nicht das Emulsin in
sehr grossem Ueberschuss vorhanden war. Dagegen kann man aus einer
Bittermandelemulsion, selbst kurz nach Beginn des Processes noch durch
Alkohol ein Coagulmn yoii Emulsin fallen und aus der Flüssigkeit krystalli-
sirtes Amygdalin erhalten. — Die Ausbeule von Bittermandelöl wird ver¬
mindert, wenn man die zerquetschten Mandeln entweder gleich in kochendes
Wasser fallen lässt, oder gleich nach der Vermischung mit Wasser deslillirl;
die mit Alkohol gekochten bitteren Mandel geben auch mit Amygdalin
kein Bittermandelöl mehr. — Die Bildung des Bittermandelöls hört auf, so¬
bald alles vorhandene Wasser damit gesättigt ist. — Aus diesen Erfahrungen

geht nun wohl soviel hervor, dass die trocknen bitteren Mandeln weder
Blausäure noch Bittermandelöl fertig enthalten und dass die Bildung dieser
Stoffe abhängt 1) von der Gegenwart des Amygdalins; 2) von der Gegenwart
des nicht coagulirlen und in Wasser gelösten Emulsins; 3) von einer ge¬
wissen Menge AVasser. Das Versländniss des Processes wird also zunächst
von einer genauen Kenntniss des Amygdalins und Emulsins und der aus der
Einwirkung beider auf einander entstehenden Produkte abhängen.

Amygdalin. Die Hauptfrage, ob dieser Ptoff schon in den Mandeln
«ebildet sei, oder erst durch Einwirkung des Alkohols gebildet werde, muss,
was die getrockneten bitteren Mandeln anlangt, dahin beantwortet werden,
dass es nicht erst gebildet werde. Man erhält nämlich schon Amygdalin,
wenn man eine frisch bereitete Emulsion von bittern Mandeln in der Kälte
durch viel absoluten Alkohol fällt, das Coagulum ablillrirt und auspresst, die
Flüssigkeit einmal aufwallen lässt, noch einmal fillrirl und zur Krystallisalion
hinstellt. — Die Emulsion ganz frischer bitterer Mandeln liefert dagegen nach
Wii*cKi.i:n kein Amygdalin, woraus sich zu ergeben scheint, dass sich das¬
selbe erst beim Trocknen bilde und zwar wahrscheinlich aus denselben Stof¬
fen, in die es dann, durch Berührung mit Wasser und Emulsion wieder zer¬
fällt. — DerDarstellungsweisen des Amygdalins giebt es dreierlei. Roiiioukt
und Boutron-Cjiahlakd, so wie Lieiiig und Wof.hlek ziehen dasselbe aus
dem von fettem Oele befreiten bitleren Mandeln durch Auskochen mit sehr
starkem Alkohol (94-95 p. C). Dadurch gehen neben Amygdalin noch
Zucker und Spuren von Gummi in die Auflösung über. Aus der klar f.llrir-
ten und von Oel getrennten Flüssigkeit setzt sich daher anfangs nur ein Theil
des Amygdalins beim Erkalten ab. Der Rest muss durch Behand ,i,.g der
eingeengten Mutterlauge mit Aelher gefällt und nach dem Auswaschen des
Aethers durch Wiederauflösen in heissem Alkohol gereinigt werden. I)„.
Ausbeute ist so ungefähr 2* p. C. - Die vorige Methode ist jedoch weniger

geeignet, den Zucker ganz zu entfernen , daher haben Liebk; und Woeulkii
später selbst empfohlen, den alkoholischen Auszug der Mandeln zur Syrups-
consislenz abzudampfen, mit Wasser zu verdünnen, durch Hefe in Gährung
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zn versetze», nach beendigter Ciihnmg zu fillrireu, wieder zu concentrinn,
durch kalten Alkohol zn/ kfdllen und das ausgefällte Amygdalin durch Aus¬
pressen und Wiederauflösen zu reinigen — oder auch die gegohrene, einge¬
dampfte l'lüsssigkeit geradezu mit Alkohol auszukochen und durch Erkalten
kryslallisiren zu lassen, — Schon Wideman* und Denk hatten darauf hin¬
gewiesen, dass man sich bei Darstellung des Amygdalins auch eines mehr
verdünnten Weingeistes bedienen und den Aether ganz umgehen könne.
Wim- kl eh hat in dieser Beziehung neuerdings folgende Methode angegeben:
Man zerstösst die bitteren Mandeln gröblich, erwärmt sie in einem flachen
Cefä'sse vorsichtig und pressl das Oel ab; die fein zerslossene und gesiebte
Kleie wird mit ihrem 5 —6 fachen Gewichte Alkohol von 85 p. C ausgekocht
noch heiss colirt, der Rückstand ausgepresst, Mieder zerrieben, mit Weingeist
befeuchtet, wieder ausgepresst. Die vereinigten und erkalteten Auszüge wer~
den filtrirt, so weit abdestillirt, dass der Rückstand noch das halbe Gewicht
der angewendeten Mandeln hat, von dem aufschwimmenden Oele abfiltrirt,
im Wasserbade zur Syrupsdicke verdampft und an einen kühlen Ort gestellt.
Die nach 2 — 3 Tagen erhaltene feste Masse wird durch Uebergiessen mit
Weingeist von 80 p. C. und Umrühren vom Zucker getrennt, das Amygdalin
abfiltrirt, mit kaltem Weingeist gewaschen und mehrmals aus kochendem
Weingeist umkrystallisirt. Die Ausbeute an reinem Amygdalin beträgt aber
kaum 2 p C,

Das aus Alkohol krystallisirle Amygdalin bildet weisse, perlinutlerglän-
zende Schüppchen (in unreiner Gestalt warzenförmige Gruppirungen); es ist
geruchlos, schmeckt anfangs süsslich, später bitterlich, verändert sich an der
Luft nicht. Es ist nicht flüchtig, sondern wird in der Hitze unter eigen¬
tümlichem Geruch zersetzt. Es löst sich gar nicht in Aether, leicht und
vollkommen klar (wenn es unrein ist, opalisirend) in Wasser und ko¬
chendem Alkohol, schwer in kullern Alkohol

Aus Wasser krystallisirt das Amygdalin in durchsichtigen harten Pris¬
men, welche 10,57 p. C. (6 At.) Wasser enthalten, von dem sie an der Luft
einen Theil abgeben und trübe werden; die ganze Masse geht aber erst bei
120° fort. — Aus Weingeist von 80 — 81 p. C. krystallisirt das Amygdalin
in Schüppchen mit 4 At. Wasser. Wenn es aus absolutem Alkohol krystal¬
lisirt, hält es etwas Alkohol zurück, welcher aber durch Erwärmung zu ent¬
fernen ist. — Winckler hat gefunden, dass das aus "Wasser krystallisirle
Amygdalin mit 6 At. Wasser durch Wiederauflösen in absolutem Weingeist
nicht in die zweite l'orm mit 4 At. oder in wasserfreies Amygdalin übergeht,
sondern vielmehr beim Abdampfen dieser Lösung sehr schwierig und unvoll¬
ständig zu einer warzig -krystallinischen, zerreiblichen, in jedem Verhältnisse
Weingeist löslichen Masse erstarrt, welche sich aber sonst ganz wie Amyg-
daliti verhält. Winckler nennt dieses Amydgalin amorphes Amygdalin
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und erklärt sich dadurch, warum in manchen Fallen durch Destillation mit
Wasser Blausäure und Bittermandelöl entsteht, ohne dass krystallisirtes Amyg-
dalin erhalten werden kann.

Chlor wirkt nicht auf Amygdalin, wenn beide trocken sind; im feuch¬
ten Zustande erhält man eine weisse, geruchlose, zerreibliche, in Alkohol
unlösliche Masse. Durch Destillation mit Salpetersäure liefert das Amygdalin
Bittermandelöl, Blausäure, Ameisensäure und Benzoesäure. Von Schwefelsäure
wird es aufgelöst und verkohlt. Durch Erwärmung mit Quecksilberoxyd
oder Manganhyperoxyd und Schwefelsäure entwickelt die Amygdalinlösung
lebhaft Kohlensäure, liefert ein Destillat von Ameisensäure und Bitterman¬
delöl, ein Sublimat von Benzoesäure und in dein Rückstände ist Ammoniak
enthalten. — Erwärmt man Amygdalinlösung mit übermangansaurem Kali,
so fällt Manganhyperoxydhydrat nieder, die überstehende Lösung ist klar,
neutral; erhitzt man sie, so entwickelt sich Ammoniak und in dem alkalisch
reagirenden Rückstände findet sich auch benzoesaures Kali. Das Ammoniak
rührt olfenbar von der Zersetzung anfänglich gebildeten cyantirs.iuren Kalis her.
— Reibt man Amygdalin mit Aetzbaryt zusammen und erwärmt, so entwickelt
sich unter lebhafter Zersetzung ein dicker, weisser Dampf, welcher sich zu
einem nicht nach Bitlermandelöl riechenden Oele condensirt, ausserdem etwas
Ammoniak; der braune Rückstand enthält viel kohlensauren Baryt — Durch
Kochen mit wässrigen Alkalien geht das Amygdalin in die bereits S. 93. be¬
schriebene Amygd alinsänr e über. — Das Verhalten des Amygdalins
zu Emulsin'ösnng ist bereits erwähnt worden; ausser Blausäure und Bitter¬
mandelöl bilden sich dabei noch andere Produkte, von denen Ameisensäure
Und ein krystallisirbarer Zucker mit Sicherheit bekannt sind. Mehr darüber
weiterhin.

Das bei 120° getrocknete, wasserfreie Amygdalin besieht nach Li buk;
und TVoEHLim aus 52,7 C, 6,0 H, 3,1 N, 38,2 O = C, 0 H S4 N, 0 22 ; Atom¬
gewicht 5771. Das Atomgewicht des aus Wasser kryslallisirlen Amygdalins
mit 10,5 p. C. Wasser ist 6446. Die Amygdalinsäure C„ 0 H 5a 0 24 kann
demnach aus dem Amygdalin entstehen, wenn dieses N-, H 0 verliert und da¬
für H t 0 2 aufnimmt.

[Emulsin (Doebekbijier's \mygdalin). Mit dem Namen Emulsin
hat man früher im engern Sinne nur die dem Eiweiss der T liiere durch Co -
agulabüitüt in der Hitze und durch Alkohol und durch ihren SlickslolTgelni'l
sich anschliessende Substanz der öUgen Samen belegt, weil man von ihr die
Eigenschaft jener Samen, beim Aureiben mit Wasser linmiil'-Ihar eine gute
Emulsion zugeben, nicht mit Unrecht ableitete. Spater hat, (wohl nicht ganz
mit Recht) Gmelin den Namen auf das sogenannte P fl a n ze n ei we i ss (nach
BERZELIIFS) ausgedehnt. In ,|,>r neuesten Zeit ist indessen diese Bezeichnung
ausschliesslich auf den eivveissartigen Stoff der Mandeln (vielleicht auch der
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Pfirsichkerne, Kirschkerne, Senfsamen u. e. \v.) beschränkt worden. So wie

sich im Allgemeinen das Eiweiss der öligen Samen in einigen Beziehungen von
dem andern Pllanzeneiweiss unterscheidet, so insbesondere das Emulsin im eti"-

sten Sinne von allen andern Stoffen durch sein Verhalten zum Amygdalin.
DoEBEiiKiNF.ii hat dasselbe Amygdalin genannt, welcher Name jetzt eine an¬
dere Bedeutung hat; aber auch der Name Emulsin könnte mit einem speciel-
leren vertauscht werden. Die Eigenschaften des Eninlsiiis sind bis jetzt noch
wenig untersucht worden, wir werden im Folgenden nur die Hauptsachen
erwähnen, da es in den andern Beziehungen mit dein weiter hinten abzuhan¬
delnden Pllanzeneiweiss übereinstimmt.]

Liebig und Woehleii benutzten bei ihren Versuchen eine Emulsin-
lösung, welche sie sich dadurch bereiteten, dass sie süsse Mandeln durch
Aelhervou allem Fette befreiten und den Rückstand in Wasser auflösten. Die

Auflösung geschieht fast vollständig; die Flüssigkeit opulisirt schwach, trübt
sich bei 60 — 70°, gerinnt bei 100° oder auch durch Vermischung mit star¬
kem Alkohol. Die durch Alkohol gefällten Flocken lösen sich wieder voll¬
ständig und mit allen früheren Eigenschaften in Wasser auf — wodurch sich
das Emulsin wesentlich vom Pllanzeneiweiss unterscheidet. Schon Liebiu.
und Wonnen vermuthelen daher, dass sich das Emulsin entweder ganz vom
liiweiss unterscheide, oder dass dein Eiweiss ein noch unbekannter Stoll
be'gemengt sei*).

Riciiarsson und R. I). Thomson stellten sich reines Emulsin dar, in¬
dem sie eine süsse Mandelemulsion mit ihrem 4fachen Volumen Aether tüch¬

tig schüttelten, dann einige Tage hinstellten. Die klare wässrige Flüssigkeit
Wurde dann von dem darauf stehenden Aether und dem ausgeschiedenen Un¬

löslichen getrennt, mit reinem Alkohol gefällt, der Niederschlag wohl ausge¬
waschen und unter der Luftpumpe ueben Schwefelsäure lange getrocknet.
Diess ist uucoagulirles Emulsin; das coagulirte, in Wasser nicht mehr lösliche,
auf Amygdalin gar uicht mehr wirkende, erhält man leicht durch Aufkochen
einer wässrigen Umulsinlösung. — Das so erhaltene Emulsin hat die Eigen¬
schaft , beim Kochen mit Barytwasser Ammoniak zu entwickeln und dabei

*) Robiquet hat dieses letzlere neuerdings auch daraus deducirt, dass
das Emulsin nach der Behandlung mit kochendem Alkohol zwar nicht
mehr auf Amygdalin wirke, aber doch noch in Wasser anflöslich sei.
Robiquet will auch durch Hefe und Zucker, so wie durch Diastase (s. d )
in einer Amygdalinlösung Blausäureentwioklung hervorgerufen haben;
eben so soll sich in den zuckerhaltigen Mutterlaugen von Darstellung
des Amygdalins nach Robiquet's Methode, bei offenbarer Abwesenheit
von Emulsin allmählig Bittermandelgeruch entwickeln. Diese Erfahrungen
bedürfen noch der Bestätigung. Anm. des Uebers.
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allmählig aufgelöst zu werden. Entfernt man dann aus der Lösung den l(a
ryliibei'schuss durch Kohlensäure und gelinde Erwärmung und dampft dann
das Filtrat ab, so erhält man ein an Baryt sehr reiches Salz einer neuen,
aber noch nicht näher untersuchten Säure —Emul si nsä ure. — Das Emul-
sin besieht nach Richjlrdson aus 48,8 C, 7,7 H, 18,9 N, 24,6 O. Das Ver¬
halten zu Baryt characlerisirt es als ein Amid, die Formel mnss daher von der
Art sein, dass durch Aufnahme von 1 At. Wasser emulsins. Ammoniak ent¬
stehen kann. Der Analyse würde etwa entsprechen C 24 H 4<l N 8 0 9 oder
C,, H, 2 N 0 O, + N., H 4 . Die Emulsinsäure Märe dann C 24 H 42 N 6 O 10 .

[Die Art der Einwirkung des Emulsins auf Amygdalin ist bereits oben
erwähnt. Durch Coagulation in der Hitze verliert das Emnlsin seine Fähig¬
keit das Amygdalin zu zersetzen; aber das Unlöslichwerden sieht Robiquet
aus dem eben angeführten Grunde nicht als alleinigen Grund der Unwirksam¬
keit an. 1 Th. frisches Emulsin ist im Stande etwa 10 Th. Amygdalin
vollständig zu zersetzen, ehe die Wirkung erschöpft ist; das Emulsin hat
also doch eine Gränze seiner "Wirkung; diese scheint aber nicht allein
in einer Consumtion desselben, sondern auch in der Wassermenge zu liegen.
Hat nämlich das Wasser sich mit dem gebildeten Bittermandelöl gesättigt, so
hört der Process anf, wenigstens scheidet sich bei gewöhnlicher Tempera¬
tur kein Oel ab. Daher vergrössert scheinbar eine Vermehrung der Emulsin-
lösung die Ausbeute au Zerselzungsprodukten, aber nur des Wassers wegen.
Es ist schon erwähnt, dass die Reaction keine augenblickliche ist, sondern
dass man, wenn es auf Bitlermandelöl abgesehen ist, das Gemenge erst meh¬
rere Stunden bei gelinder Wärme auf einander wirken lassen muss, ehe man
destillirt.]

[Produkte der Einwirkung des Emulsins auf Amygdalin.
Ks ist schon mehrfach erwähnt worden, dass die Hauptprodnkte dieser Re¬
action beslehen aus Blausäure (C, N 2 H 2) und Bittermandelöl (C, 4 H u 0 2)
Nehmen wir C, N 2 Hj+2 C,,H 12 0 2 , so haben wir C 30 H 26 N 2 0 4 . Das
Amygdalin ist aber C 40 H S4 N 2 0 2 , — bleibt also C, 0 H 2„ 0 18 . In der That
sind auch jene -beiden Stoffe nicht die einzigen Produkte. Verdampft man die
Flüssigkeit, welche durch vollständige Erschöpfung der Wirkung von 1 Th.
Emulsin auf 10 Th. Amygdalin entstanden ist, zur Syrupsconsistenz, so er¬
halt mau stets einen krystallisirbaren, der Gährung fähigen Zucker. Zerstört
man de« Zucker durcli Gährung, destillirt den gebildeten Weingeist ab, so
reagirt die rückständige Flüssigkeit stark sauer und wird durch Weingeist in
weissen Flocken gefällt, die sich wie Gummi verhalten. Dabei ist jedoch zu
bemerken, dass diese Versuche flicht mit dem chemisch reinen Emulsin an¬

gestellt sind. Da man übrigens noch nicht weiss, ob das Emulsin hier blos
katälylisch wirkt, oder ob <>s selbst in den Zersetzungsprocess eingeht, ja
nicht einmal sein»' Natur gentrg kennt, so lässt sich auch rlrr ganze Process
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noch nicht genügend erklären. Auf dem Papiere lassen sich aus dem oben
angegebenen Reste C 10 H 28 0 18 mannichfache Verbindungen construiren.
Hier kann natürlich nur vom Bittermandelöl die Rede sein*). _ Erfahrungs-
mässig steht fest, dass 100 Tb. Amygdalin durch ihre Zersetzung 47 Theile
eiroes Bittermandelöls liefern, in welchem noch 5,9 Blausäure enthalten sind.

Uebrigens sprechen mannichfache Erfahrungen dafür, dass die Blausäure hier
nicht, von Anfang wenigstens, frei, sondern in einer Verbindung vorkommt.
Ueber die eigentliche chemische Constitution des rohen Bittermandelöls und
Bittermandelwassers (wobei auch später an der Luft u. s. w. entstandene Pro¬
dukte in Betracht kommen können) wird weiterhin die Rede sein, wenn wir
die hier in Betracht kommenden chemischen Verbindungen beschrieben
haben.]

Bittermandelöl. Stössl man die von fettem Oele durch Pressen
befreiten biltern Mandeln mit Wasser zu einer Emulsion, lässt 12 — 24 Stun¬
den bei 30 — 40° difjeriren und destillirt dann vorsichtig (um Anbrennen zu
vermeiden) im Dampfapparate, so erhalt man in der Vorlage «in Wasser,
w«Iches Blausäure und Bittermandelöl aufgelöst enthält (Bittermandel-
wasser, über dessen Verhalten und Constitution weiter unten Mehreres bei¬
gefügt werden wird) und am Boden ein schweres, blassäurehaltiges Oel, das
rohe Bittermandelöl. Dieses rohe Bittermandelöl ist schon lange bekannt und
die vor Liebic und Woeiiliik mit dem Bittermandelöl von Stande und an¬

deren angestellten Versuche beziehen sich auf dieses. Wir werden indessen die¬
jenigen dieser früheren Erfahrungen, bei denen der Blausäuregehalt wenig in Be¬
tracht kommt, beim reinen Bittermandelöl mit anführen. Die von Stange zuerst
gemachte Beobachtung, dass Bittermandelöl an der Luft in Benzoesäure über-
g«he, ist eigentlich die wahre Mutter dieser ganzen Reihe von Arbeiten.

Das rohe Bittermandelöl ist gelblich, schwerer als Wasser, schmeckt
bitter und brennend, riecht stark und angenehm nach Blausäure ^biltern Man¬
deln), reagirt, wenn es noch keine durch Einwirkung der Luft gebildete
Benzoesäure enthält, nicht sauer. An Wasser giebt es keine Blausäure ab,
auch wird die wässrige Lösung (das Bittermandelwasser) nicht sogleich von
salpetersaurem Silber gefällt, ausser wenn man zugleich etwas Ammoniak und
dann einen kleinen TJeberschuss von Salpetersäure zusetzt. Durch Destillation

über Kalkhydrat und Eisenchlorür und nochmalige Rectification über gebrann¬
ten Kalk lässt es sich vollständig von Blausäure befreien. — Diese Erfahrun¬
gen, so wie mehrere andere von Roeiouf.t und Winckler bei Destillation
des Bittermandelwassers gemachte Beobachtungen, von denen "wir hier nur

*) Die Blausäure (Cyanwasserstoffsäurn) gehört wohl mit
mehr Recht in diu anorganische Chemie, wo sie auch Thomson ge¬
lassen hat. , Anm _ d es Uebers,
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anfiiliren, dass das zuerst übergehende Oel einen eigenthümlichen Gernch nach
Cyan haben soll, sprechen allerdings für die Ansicht Wincklf.k's , dass im
Bittermandelöl nicht Blausäure, sondern das weiterhin zu erwähnende C yan-
ben/.oyl (welches nach der alleren Ansicht als blau s aure s B it I erma n-
delöl gelten konnte) vorhanden sei — eben so im Wasser, nur mit dem
Unterschiede, dass das Oel ein unbestimmtes Gemenge, das Klare, von allem
ausgeschiedenen Oel befreite Wasser eine feste Verbindung des Cyanbenzoyls
mit dem Bittermandelöl enthält. Uas Weitere hierüber unter Bittermandel
Wasser.

Das auf die obige Art von Cyan volls'ändig befreile reine Bitler¬
mandelöl, oder, um sogleich den jetzt üblichsten Namen zu nennen, der
B e n zoy 1 wa sser s I o f f, ist ein farbloses, dünnflüssiges slark lichlbrechen-
des, ebenfalls nach billern Mandeln riechendes, brennend schmeckendes Oel
von einem spec. Gew. = 1,043. Ks koc' I über 130° , ist leicht entzündlich,
brennbar, zerselzt sich in glühenden Glasröhren nicht. In Wasser löst es
sich wenig (besser, wie es scheint, bei Gegenwart von Cyanbenzoyl), leicht
aber in Alkohol und Aether. Es besieht nach Wof.iilf.h und Lifbig aus
79,5 C, 5,7 H, I4,8 0 = C,,H 1 ,0 4 .

An der Lnft, so wie in Sauerslolfgas geht das Rit'ermandelöl, wie
Stinge zuerst bemerkte, in wasserhallige Be nzoesäure über vind zwar
ohne eine andere Reaclion als einfache Aufnahme von 2 Atome Sauersloir.

[C,»H, 0 0 3 + II, 0 (kryslallisirle Benzoesäure) Ui=Ci,H,, O, + O,.
Hiernach drängt sich die Bemerkung auf, dass wasserfreie Benzoesäure und
Bittermandelöl dasselbe Radikal C I4 Ii, 0 0,, Benzoyl genannt, enthalten
mögen und zwar das Oel in Verbindung mit H,, die Säure mit ü, daher man
ersteres Beuzoylwasserstoff, lelztere Benzoylsäure nennen kann. Die folgenden
Beobachtungen über Einwirkung der Salzbilder, der Säuren und Alkalien auf
Bitlermandelöl sind geeignet, diese Ansicht zu beslätigen. Indessen wird man
eich erinnern, dass Mitscmerlich die Benzoesäure im wasserhaltigen Zustande
als Verbindung von Benzin mit Kohlensäure (C,, H,, + C, 0 4), im was¬
serfreien als Verbindung von Benzid mit Oxalsäure (C 12 H, 0 + C, 0 3) an¬
sieht und sich dabei theils auf das Verhallen des benzoesauren Kalks in der
Ililze, theils auf de Reactionen des (unter den Produkten der trocknen Do-
slillation uäher zu betrachtenden) Benzins stülzt. Es ist nun ganz klar, dass
man den BenzoylwasseiStoff auch als Benzoylkohlenoxyd (C,, IJ, ^ + C t O,)
und dass in der wasserfreien Benzoesäure , im Chlorbenzoyl u. s. v.\ enthal¬
tene Radikal als Benzidkohlenoxyd ((',, H, 0 -fO 3 II,) unsehen uud daraus
diese Verbindungen eben so gut construiren kann, wie nach jener Ansicht.
Conseqnent sind beide Theorien; gegen Liebic's Ansicht spricht eigentlich
nur das von allen andern Wassersloflverbindungen abweichende Verhallen des
Bittermandelöl* zu Kalium und 7A, Basen und di« Verbindbarkeil desselben
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iml Saureu denn dass das Beuzoyl nicht isolirt ist, kann insofern kein Ge-
g«ii»riind sein, als dasselbe, HTM niolit vom Benzin , über doch vom Benzid
Kill. Man vergleiche dazu das in der Einleitung Gesagte. Gegen Mitscher-
lilh spricht, dass nach seiner Ansicht die wasserfreie und wasserhaltige
Benzoesäure zwei ganz anders constiluirle Körper sind, so wie die allgemei¬
nen Grunde gegen die Beweiskraft der Zersetzung durch EHtze für die Zu¬
sammensetzung eines Körpers. Einfacher scheint es zu sein, dass man der
l.iKuic'schen Ansicht folge und das Benzin u. s. w, als Uestillationsprodukle
nicht als Beweis für die eigentliche Constitution der Benzoesäure aufführe.
Dass nach Liebic's Ansicht ein ternüres Radikal angenommen werden zu
müssen scheint, ist hei unserer noch so geringen Bekannlschafl mit dem We¬
sen der organischen Kadikaie kein grosses llinderniss, um so weniger, da ja
die spatere Nachweisung eines Zusammengesetztseius nicht ausgeschlossen
bleibt. Als Benzidkohlenoxyd würde man das Benzoyl bei Annahme eines

Beuzoylvvassersloii's freilich nicht wohl ansehen können. — iJie Entscheidung
über die Richtigkeit der beiden Theorien muss aus Mangel au Erfahrungen
daher vor der Hand noch ausgeselzl bleiben. Im Folgenden werden wir uns

der Namen der LiEinc'schen Theorie bedienen, aber der Vergleichung wegen
die Gestallung der Formeln nach Mitschkiilich beifügen.]

Leilet mau trocknes Chlorgas durch reines Bittermandelöl, so wird
es absorbirl unter Sulzsäureentwicklung; später wird die Flüssigkeit durch
Chlorüberschuss gelb und erhilzt mau dann noch einmal zum Kochen, so hat
U'an nachher reines Chlorb enzoy I, als eine schwere, wasserhelle, durch
dringend, zu Thriinen reizend riechende, brennbare Flüssigkeit, welche durch
Kochen mit Wasser (auch längeres Stehen an feuchter Luft) in kryslallisirto
Benzoesäure und Salzsaure zerfällt, sich aber nicht darin auflöst. Mit Alko¬

hol ist sie mischbar; das Gemisch zersetzt sich selbst unter Erhitzung in
Salzsäure und Benzoeäther. Phosphor und Schwefel werden ohne Verände¬
rung gelöst. Ammoniakgas wird absorbirt und ein festes krystallinisches Ge¬
menge von Salmiak undBenzamid (s. weiter unten) gebildet. Wasserfreie
Erden wirken nicht zersetzend, vväss-ige Alkalien bewirken dagegen sofort
Bildung von Chlormetall und benzoesaurem Salz. Dieser Körper besteht aus
60,8 C, 3,7 El, 11,1 O, 124,4 Cl C,,1I,„0, + Gl . oder nach Mitscher-
i.ich C, t !I, 0 + C,0,4-CI .

[fioBiQuBT halle schon vor Ln.iiii; und Woeui.ek diesen Körper be¬
merkt; indessen wurde bei den früheren Arbeiten mit rohem Bittermandelöl

die Keaclion durch die Produkte von Zersetzung der Blausäure getrübt, es
entsland sehr bald Benzoesäure (bei Anwendung von Biltermandelwasser na¬
türlich so»Ieich), und durch Einwirkung des gebildeten Ammoniaks auf Chlor-
benzoyl Benzamid. Diess sind z. Th. die von Stancb, GniSCHOW und Ko-
biouei beobachteten krystallinischen Körper. Bei Anwendung eines leuchten
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Ciilorgases bildet sich ebenfalls sogleich Benzoesäure, welche 'sich aber mit
einem Theil des Bittermandelöls zu einer krystallinischen neutralen Verbin¬
dung vereinigt, welche von Robjquet zuerst bemerkt, von Liebig als ben-
zoesaurer B enzo y lwasse rst off erkannt worden ist. Wir kommen bei
Einwirkung der Schwefelsäure auf Bittermandelöl auf diesen Körper zurück ]
Behandelt man Bittermandelöl mit Brom, oder Chlorbenzoyl mit einem Brom-
metall, so erhält man eine weiche, in der Kälte blättrig krystallinische Masse
von bräunlicher Farbe, welche brennbar, leicht schmelzbar, unter Wasser
sehr schwierig in Benzoesäure und Bromwasserstoffsänre zersetzbar, in Alko¬
hol und Aether ohne Zersetzung löslich ist — Brombenzoyl. Die Zu¬
sammensetzung ist nicht untersucht. — Jodbenzoyl lässt sich nur indirect
bilden durch Jodkalinm und Chlorbenzoyl. Es ist gewöhnlich von über¬
schüssigem Iod braun; in reinem Zustande farblos, blättrig krystallinisch,
von den Eigenschaften äes BromVenzoyls. — Seh w e fei b enzoyl erhält man
durch Destillation von Chlorbenzoyl mit Schwefelblei als gelbes, krystallinisch
erstarrendes, entzündliches Oel. Seheint sich weder durch Wasser, noch
Alkohol zersetzen zu lassen, zerfällt aber durch Kochen mit Kalilauge in
benzoesaures Kali und Schwefelkalium; durch trocknes Aninioniakgas liefert es
Benzamid und Schweftlammonium. — Cyanbenzoyl bildet sich ebenfalls nicht
direct; leicht aber durch Destillation von Chlorbenzoyl mit Cyanquecltstlber;
es ist ein farbloses Oel von sehr stechendem Geruch und eigentümlich beis-
S'endem Geruch, schwerer als Wasser, entzündlich, unter Wasser in Blausäure
und Benzoesäure zerfallend [Diese Verbindung ist es, welche nach W'iivck-
j.er im rohen Bittermandelöle vorkommt. Wenn man bei Darstellung dt«
Bittermandelwassers die Vorlage mit einer unter destillirtem Wasser mün¬
denden Glasröhre versieht, so bemerkt man, dass sich, wem» der Process im
Gange ist, ans dem übergehenden Biltermandehvasser vorübergehend ein Gas
entwickelt, welches sich in dem deslillirlen Wasser löst, demselben einen
ähnlichen Geschmack wie Bittermandelwasser ertheilt, von Silbersolntion ge¬
fällt wird und, mit Chlornatrium gesättigt, an Aether Cyanbenzoyl abgiebr.
Das Cyanbenzoyl ist flüchtiger, als das Bittermandelöl, daher namentlich in
den ersten Portionen des Wassers und Oeles enthalten, welche daher ganz
klar sind; das spätere milchige Wasser enthält Bittermandelöl in Ueberschuss,
wird aber bei Vermischung mit den ersten Portionen wieder klar; das Cyan¬
benzoyl vermittelt also die Auflösung des Bittermandelöls in Wasser. Die
Reactionen des Biltermandelwassers mit Salzsäure u. s. w. hängen grössten¬
teils von dem Cyangehalte ab. — W ras W'ivckleh früher durch Behandlung
des mit Kochsalz gesättigten Bitlermandelwassers mit Aether erhielt, war ein
unreines Cyanbenzoyl, welches bereits freie Blausäure und Benzoesäure und

Bittermandelöl enthielt.] — Durch längere Berührung mit Chlorcyangas geht
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«las Bittermandelöl in eine krystallinische Masse von unerträglich stechendem
Geruch über.

Concentrirte Salpetersäure löst Bittermandelöl unverändert auf, etwas
verdünnte bewirkt Bildung von Benzoesäure. [AVasserfreie Schwefel¬
säure vereinigt sich nach Mitsciieiilicii mit Bittermandelöl unter Entwick¬
lung von schwefliger Säure zu einer Satire, welche M. für Bitterman-
delölschwefelsäure hält. Dieselbe giebt mit Baryt, Magnesia, Zink¬
oxyd lösliche, nicht krystallisirbare Salze. Rauchende Schwefelsäure erhitzt
sich nach Laurent mit ihrem 3 fachen Gewichte Bittermandelöl und bildet
damit eine dicke braune Masse, welche sich durch Wasser in eine Auflösung
von Mandelsäure ( ameisensanrem Benzoylwasserstoff) und eine halbfesle
Masse scheidet, aus welcher Aetherweingeist Bittermandelöl auszieht und eins
bald in geschobnen.bald in rectangulären Prismen krystallisirendo Substanz —
benzoesauren B e n zo yl wasse rst o ff ungelöst lässt. Aus der Bildung
der Mandelsäure unter diesen Umständen geht hervor, dass zu ihrer Erzeu¬
gung Cyanbenzoyl nicht nolhwendig ist. — Der beuzoe saure Benzoyl¬
wasserstoff ist also diamorph, doch geht durch Schmelzen die eine Form
in die andere über; er isl färb- und geruchlos, neutral, in Wasser nicht, in
kaltem Alkohol wenig, in Aether und heissem Alkohol leicht löslich, schmilzt
bei 100°, ist flüchtig, giebt jedoch bei trockner Destillation ein gelbgrünliches
Oel, aus welchem Aellier einen neuen krystallinischen Stoff auszieht. Von
Schwefelsäure wird er gelöst, von Salpetersäure schwer angegriffen, Chlor
erzeugt unter Salzsäureentwickhmg ein langsam erstarrendes Oel, aus welchem
Aether eine krystalünische, farblose, in Alkohol, Aether, Ammoniak und Sal¬
petersäure lösliche, flüchtige, chlorfreie Substanz auszieht und e !n in Kalilauge
leicht lösliches Oel znrücklässt. Concentrirte Kalilauge löst den benzoesauren
Benzoylwasserstoff nicht auf, bei Verdünnung mit Wasser entsteht aber eine,
durch Säuren fällbare Lösung, welche eine ölige, in der Hitze zersetzbare
Kaliverbindung enthält, die allmählig unter Abgabe von 8 —10 p. C. Wasser
krystallinisch erstarrt, dann bei 100° noch 25 p. C. verliert und hierauf 17,1
p. C. Kali enthält. Hiernach ist es noch nicht zu entscheiden, ob der
Körper wirklich als benzoesaurer Benzoylwasserstoff betrachtet werden kann,
wenn gleich die Zusammensetzung eine solche Erklärung zulässt. Liebig
und Laurent fanden nämlich beide darin im Mittel: 75,7 C, 5,5 II, 18,8 O
= C,, H, 6 0 8 oder 2C 14 H,, O, + C 14 H l0 0, + A<j.

Ob Salzsäure auf reines Bittermandelöl eine besondere Wirkung hat
ist nicht untersucht, dagegen wirkt es auf rohes, cyanhaltiges Bittermandelöl
und Bittermandelwasser auf eine von Wincki.fr hauptsächlich untersuchte Weise.
Es bildet sich nämlich dabei Salmiak, eine durch Aether ausziehbare, mit
Wasser in Bitlermandelwasser und Mandelsäure zerfallende Substanz, und
Benzamtd. Aus diesen Produkten ist ersichtlich, dass das Cyanbenzoyl
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die Haupirol'« bei dieser Zersetzung spielt; denn das Ammoniak im Salmiak,
der Stickstoff im Beuzamid, dio Ameisensäure in der Mandelsäure können
nur tüii Zersetzung der Cyunverbindung iierrühren. — Versetzt man
nämlich ein gesättigtes Biltermandelwasser mit wenig Salzsäure, dampft das
Gemenge iui Wasserbade ein und erwärmt den Rückstand bis zu Entfernung
der rückständigen Salzsäure, so erhall man einen gelblichen, schwach kry-
stallinischen Rückstand, welcher sich /.. Th. in Aether löst. Das Aufgelöste
ist Mandelsäure, welche durch YViederauflösung in Wasser gereinigt wird,
das Ungelöste ist ein Gemenge von Salmiak und Ben /.am id. Bei Verdun¬
stung der ätherischen Lösung erhält man jedoch nach Winckleh nicht im¬
mer sogleich Mandelsäure, sondern ein gelbliches Oel, welches erst bei
Destillation mit Wasser in cyanhaltiges Bittermandelöl und Mandelsäure zer¬
fällt. Vom Beuzamid wird die Mandelsäure durch kalten Aether getrennt,
in heissem ist auch das Benzainid löslich. — Die Ma nde Isiiu re bildet

schuppige Krystalle schmeckt und reagirl stark sauer, riecht schwach, schmilzt
und zersetzt sich in der Hitze unter eigenthünilichem Gerüche, ist brennbar,
in Wasser, Alkohol und Aether ungemein leicht löslich. Concenlrirte Säu¬
ren scheinen zersetzend zu wirken. Erhitzt man Mandelsäure mit Braunstein,
so entwickelt sich Kohlensäure und man erhält ein Destillat von reinem Bit¬

termandelöl ; Kochen mit Salpetersäure liefert erst nur Kohlensäure, sehr spät
Benzoesäure; Chlorgas bildet anfänglich Chlorbenzoyl und wenn man dann
Kali zusetzt, mit der Chlorbehandlung fortfährt und dann eine Säure zufügt,
schlägt sich unter Kohlensäureentwicklung Benzoe;äure nieder. Die Salze der
Mandelsäure sind weiss, meist nicht krystallisirbar (das Barytsalz bildet feine
Säulchen); die Salze der Alkalien und Erden sind in "Wasser und Weingeist
löslich; das Silbersalz ist schwer löslich, kann aber doch aus kochendem
Wasser krystallisirt erhalten werden. Das Silbersalz enthält 45,37 p. C. Sil¬
beroxyd. Sciioeuler fand in der Mandelsäure fi4,0 C, 5,5 H, 30,5 0 = C, t
H, 6 0 6 ; 'in den Salzen wird I Atom Wasser abgegeben; also ist die was¬
serfreie Säure = C, 6 H, 4 O s , was nach Bildungs- und Zersetzungsweise nicht
anders gedeutet werden kann, wie C, 4 H„ O, -J- C, II 3 0 3 — B i l terma n-
delöl-Auieisen säure [aeide formobenzoyliiiuc).]

Fixe Alkalien entwickeln beim Erwärmen mit Bittermandelöl Wasser¬

stoffgas und es bilden sich benzoesaure Salze; die alkoholische Kalilösung
bildet ohne Gasentwicklung und auch in verschlossenen Gelassen benzoesau-
res Kali. Lässl man jedoch Aelzkalilauge mit Bittermandelöl in verschlosse¬
nen Gefässen längere Zeit stehen, oder rectilicirt man Bittermandelöl über
Kalilauge, oder versetzt man endlich Biltermandelwasser mit Kali, so bildet sich
— zuweilen neben Benzoesäure, zuweilen ohne diese, eine neutrale, krystal-
linische Substanz, im Aeussern dem benzoesauren Benzoylwasserstoff sehr
ähnlich, zuerst von SrAsoE, <\aua von Rowodet, später auch von Winckler
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beobachtet, hier und da als Bi 1 1 erma ndel öl k a mpli orid aufgeführt, aber
erst durch Lii-nn; lind Woehlsr als das erkannt, was sie ist, nämlich ein
dem Bittermandelöl isonierischer Körper; man hat ihn Benzoin genannt.

Das Benzoin ist allemal noch gelb gefärbt, man muss es daher durch

Behandlung mit Thierkohle und Umkryslallisiren aus Alkohol reinigen, Es
bildet farblose, durchsichtige, geruch- und geschmacklose Prismen, schmilzt
bei 1120°, ist in grösserer Hitze unverändert deslillirbar, an der Luft entzünd¬
lich und mit FUutffle brennbar; es löst sich in kaltem Wasser gar nicht, in

kochendem wenig, am besten in kochendem Alkohol. Mit Brom erhitzt es
sich unter Entwicklung von Bromwasserstoff und man erhält eine braune
Flüssigkeil, welche dem Brombenzoyl ähnlich riecht, durch Kochen mit Was¬
ser gar nicht, durch Kali nur schwierig zersetzt wird. Von concentrirter
Salpetersäure wird das Benzoin nicht verändert; von concentrirter Schwefel¬
säure wird es mit blauer I'arbe gelost, die Lösung wird bald braun, in der
Wärme grün, endlich unter Entwicklung von schwefliger Säure schwarz. Mit
Kalihydrat geschmolzen verwandelt sich das Benzoin unter Wasserstoffe.nl-
wicklung in Benzoesäure ; von Kalilauge wird es nicht zersetzt, dagegen von
alkolischer Kalilösung mit Purpurfarbe zu einer Flüssigkeit gelöst, welche
kristallinisch erstarrt und, mit Wasser Übergossen, erhitzt und sich selbst
überlassen, Naieln von unverändertem Benzoin abscheidet. Es hat genau
dieselbe Zusammensetzung wie Benzoyhvassersloh". [ Laukf.xt I at seitdem
nachgewiesen, dass sich Benzoin auch ohne Concurrenz von Kali bilden
kann. Bei einer Reclilication des rohen Bitlermandelöls mit gewöhnlichem
Brunnenwasser erhielt er wenigstens ein harziges Produkt, welches au Aether
Bittermandelöl und Benzoin abgab und ausser diesem noch eine neue kryslal
linische Substanz, das weiter unten zu erwähnende Benzimid enthielt.
Durch Behandlung des Benzoins mit Chlorgas erhielt Lauhent unter Salzsäure -
entwicklung eine geruch- und geschmacklose, in sechsseitigen, gelblichen
Prismen krystallisirende, schmelzbare, flüchtige, durch Salpetersäure nicht
veränderliche, in concentrirter Schwefelsäure unverändert auflös'iche Substanz,
welche aus ao,j C, 4,8 H, 14,7 O besieht, C,, IJ,„ () 2 , also genau die¬
selbe Zusammensetzung hat, wie das hypothetische Bon zoy 1. Indessen zeigt
seine Unfähigkeit sich mit Chlor zu verbinden und sein g'eich zu erwähnen¬
des Verhalten zu Kali, d <ss es höchstens zu dem wahren Benzoyl in einem
ähnlichen Verhältnisse steht, wie Benzoin zu Bittermandelöl. Loewiq hält
es lür nichts anderes als Benzoin, mit dem es allerdings grosse Aehnlichkeit

hat; es witrde sich dann bei Einwirkung des Chlors ein flüchtiges Chlorbeu-
zoin bilden, welche* mit der Salzsäure fortginge, so dass nur unzersetztes

Benzoin bliebe. — Dieses sogenannte Benzoyl wird von wässriger Kalilauge
nicht verändert, von alkoholischer Kalilauge aber mit blauer Farbe gelöst,
welche bei weiterer Erhitzung Mieder Verschwindet, Durch Abdampfung liet
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Lösung erhielt Laurent daun ein krystallinisches Salz, welches sich mit ro-
senrother Farbe in Schwefelsäure löste. Lauhfnt glaubt die krystallinische
Masse durch Auflösen in Wasser und Fällen mit Salzsaure in Benzoesäure
und ein beim Erkalten krystallisireudes Oel, welches die Färbung durch
Schwefelsäure bedingt, geschieden zu haben. Liebig fand jedoch, dass, wenn
man die Behandlung des Benzoins mit alkoholischer Kalilösung fortsetzt,
bis keine Färbung mehr erscheint und durch Entfernung des Weingeistes
keine Ausscheidung mehr entsteht, dann mit Wasser verdünnt und im Kochen
mit Salzsäure versetzt, filtrirt und erkalten lässt, eine eigentümliche Säure
erhalten werde. Diese Säure bildet glänzende, dnrchsicht ;ge, harte Krystallo,
löst sich schwer in kaltem Wasser, reagirt stark sauer, ist nicht flüchtig,
verliert bei 100° kein Wasser, schmilzt in der Hitze und giebt endlich einen
veilchenblauen Dampf und ein weisses krystallinisches Sublimat. Diese Säure
besteht im freien Zustande ans 74,0 C, 5,4 H, 20,6 O =; C 2S H, 4 0 6, in
Verbindung mit Silberoxyd ans C,, H, 2 0 5. Ihr Atomgewicht ist 2889,
Diese Säure ist vielleicht dieselbe, welche Wincklf.r einmal durch verlän¬
gertes Kochen von Bitlermandelöl mit Kali erhielt und welche sich von Ben¬
zoesäure dadurch unterschied, dass ihr Aminoniaksalz Eisenchlorid nur vor¬
übergehend fällte. Sie entsteht aus Benzoin ganz einfach durch Aufnahme
von Sauerstoff und scheint zu beweisen, dass as Atomgewicht des Benzoins

nocli einmal so gross ist, als das des Bittermandelöls. — üebergiesst man
Benzoin mit Ammoniak und lässt es 2 Monate lang stehen, so erhält man
nach Laurent ein weisses, in Alkohol und Aether fast unlösliches Pulver,
welches durch Auskochen mit Alkohol und Auflösen in vielem heissen Aether

gereinigt wird. Der Körper krystallisirt in feinen, geruch- und geschmack¬
losen, schmelzbaren und destillirbaren Nadeln, welche ans 84,7 C, 5,6 H,
«,7 O bestehen und dem weiter unten zu erwähnenden llydrobenzamid iso-
merisch sein sollen {?). Laurent nennt den Körper Benzoin am id.]

[Schon Karls hatte beobachtet, dass Bittermandelöl mit Ammoniak
allmählig fest werde. L. hat die dabei statt findende Reaclion näher sludirl.
Üebergiesst man Bittermandelöl mit einem gleichen Volumen Ammoniak und
lässt einen Monat lang stehen, so kann man dann eine gelbe feste Masse von
dem Ammoniak trennen und durch Abwaschen mit Aether reinigen. Diese
Masse besteht aus 5 verschiedenen Substanzen, welche sich nur durch öftere
Krystallisütionen aus Aether und Alkohol und mechanische Sonderling der
verschiedenartigen Krystalle trennen lassen. Am leichtesten löslich in Aether
und Alkohol ist das Hy drobenzami d, in Octaedern und rhombischen Pris¬
men krystallisirenu; färb-, geruch- nnd geschmacklos; bei 110° schmelzbar,
dann sehr langsam erstarrend, verbrennlich, durch trockene Destillation
zerselzbar (wobei Kohle, ein Oel und ein krystallinischer Körper erhal¬
ten worden), in Wasser unlöslich, durch Kalium unter Bildung einer
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roiheil Substanz, durch Kali gar nicht, durch Salzsäure unter Bildung von
Bittermandelöl und Salmiak zersetzbar, auch durch öfteres Kochen mit Alho-
liol unter Entwidmung von Ammoniak allmählig ganz verschwindend. Be¬
steht aus 84,4 C, 5,4 H, 9,2 N, woraus die Formet C 14 H I2 «* abgeleitet
wird. Eben so zusammengesetzt ist das bereits oben erwähnte ISenzoiiiamid.
Auch das Hydrobenzainid wird von einem zweiten, etwas weniger in Alko¬
hol und Aether löslichen, in zweißächig zugeschärften Prismen krystallisirten
Körper begleitet, welcher durch kalte Salzsäure nicht zersetzt wird, sonst
aber sich wie Hydrobenzainid verhält. L. nennt ihn Benzhyd r a in id ; er
fand darin 85,0 C, 6,11 11, 8,9 N und hält es daher für isomerisch mit Hy¬
drobenzainid. Her dritte in Alkohol wenig, in Aether besser lösliche Körper,
krystallisirt in Körnern und sechsseitigen Tafeln, ist ebenfalls schmelzbar und
besteht ans 85,5 C, 5,2 H. 9,3 N, woraus C 14 H 10 N| deducirt wird. L. nennt
ihn Azobenzoyl. Der Vierte, in Wasser ebenfalls nicht, in Alkohol fast
gar nicht lösliche Körper, das Benzoylazotid {atoiide bcnzoilique'), ist ein
krystallinisohes, weisses, ebenfalls gentch- und geschmackloses, schmelzbares
Pulver; besteht aus 81,8 C, 5,1 H, 15,1 N, woraus die Formel C 14 H 10 N 2
deducirt wird. "Wir knüpfen an diese noch sehr problematischen und Will-
kührlichkeiten in der Berechnung zeigenden, auch bei der blossen Bestimmung
des Stickstoffes aus dem Verlust unzuverlässigen Formeln keine weiteren Be¬
trachtungen und begnügen uns mit dem Referate der Thalsachen.

Wenn man Chlorbenzoyl, Brombenzoyl, Cyanbenzoyl mit wasserfreiem
Ammoniakgase behandelt, so wird letzleres unter Erhitzung absorbirt und man
erhält eine feste Substanz, welche aus Salmiak und ßenzamid besteht und
ganz mit jener übereinkommt, welche sich bei Einwirkung der Salzsäure auf
Bittermandelöl bildet und nach Auflösung der Mandelsäure durch Aelher zu¬
rückbleibt. Lieuic und Woehler entfernten den Salmiak durch kaltes Was¬

ser, nach Wikcklir führt nur heisser Aether zu völliger Trennung, da das
Benzamid in Wasser nicht ganz unlöslich ist. Die nähere Beschreibung die¬
ser interessanten Substanz, welche auch bei Behandlung der Hippursäure mit
Bleihyperoxyd erhallen wird (S. 40.), folgt unter den Amiden, da das Benz¬
amid durch blosse Wasseraufnahme in benzoesaures Ammoniak übergeht.

Das Bittermandelöl wird nach Laukext unler gewissen Umständen
(oder stets) von einem anderen Körper begleitet, welchen er Benzimid
(Bibe nzamid) nennt. Man soll diese Substanz erhallen, wenn man rohes
Bittermandelöl kocht, bis der Kochpunkt auf 200° gestiegen ist, dann abbricht
und den Rückstand mit Alkohol behandelt — wobei sie zurückbleibt. Auch
aus den bei Destillation der bittern Mandeln mit Dampf zuletzt übersehenden
Wasserportionen setzt sich Benzimid ab. Der Fall, wo Laurent das Benzt-
mid mit Benzoin zufällig erhielt, ist oben beim Benzoin erwähnt worden.
Auch dieser Körper wird unter den Amiden nähere Betrachtung linden. Er
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schein! nicht ein ursprünglicher Begleiter des Bittermandelöls, sondern eher
ein durch hohe Temperatur gebildetes Zerset/.ung»prodnkl des Cyaubenzoyl»
zu sein-

Bereilet man Bittermandelöl durch Dampfdestillaliou der Mandelfcleie
per äcscensum, so ist die Ausbeute an Oel geringer. Dieses Oel wird schnell
braun, verdickt sich mit Ammoniak, liefert aber dabei nicht die obigen Pro¬
dukte, sondern ein nicht krystallinisches, in Alkohol und Aelher unlösliche«
Pulver, welches aus 83,0 C, 5,6 H, 11,4 N besteht, woraus L. die Formet
G',,11,, BT| dedticirt. L. nennt den Körper Azobenzoid. Durch Behand
Jung mit Kali giebt dieses per descensum bereitete Oel kein Ben/.oin, sondern
Benzimid und einen andern, in Aelher fast unlöslichen Körper. Alle diese
Erfahrungen bedürfen noch sehr der nahem Beleuchtung. ]

[2) Kirschlor beeröl {liuite de lauricr cerise , oleum laurocerati).
Dass die Kirschlorbeerblätler bei Destillation mit Wasser eine dem Billei-

mandelwasser im Verhallen ganz gleiche Flüssigkeit und ein dein Billerman-
delöl völlig identisches Oel gebe, war Iheils lange schon bekannt, llieils ist
es durch die neuesten Untersuchungen völlig durgethan worden. — Was die
Entstehung des Benzoylwasserstoirs und Cyanbenzoyls in diesem Falle anlangt,
so haben bereits Liebig und Wohle« gezeigt , dass man aus Kirschlorbeer-
blällern kein kryslallisirles Amygdalin ausziehen kann, sondern n»r eine nicht
kryslallinische Masse erhält. Wüyckleii hat kürzlich das weingeislige Extra«!
der frischen Kirschlorbeerblätler näher untersucht. Dasselbe enthält durch
Aelher ausziehbares Chlorophyll und einen Bitterstoff, welchen man rein er¬
hält, wenn die wässerige Lösung des von Chlorophyll tefreilen Extracls mi«
salpetersaurem Blei gefällt, das Fillral von Bleiüberschuss befrei!, verdampf!
und mit kochend ein Alkohol ausgezogen wird. Der Bitterstoff bleib! nach
Behandlung mit Thierkohle gelb, löst sich nicht in Aelher, leicht in Al¬
kohol und Wasser, kryslallisirl nicht, durch Destillation mit Braunstein
giebt er ein angenehm riechendes, blausäurefreies Destillat; mit Emulsin von
süssen Mandeln giebt er nach längerer Digestion ein von Billerinandelwassej
nicht zu unterscheidende* Produkt. Wasser zieht au» den Bläliern einen

ähnlichen, aber gegen Emulsin indifferenten Bitterstoff ans. Die Kirschlor¬
beerblätler geben auch bei Destillation ohne Wasser Blausäure und Biller
mundelöl.

Die Sainenkerne reifer Kirschlorbeerfrüchte verhalte» sich ganz. Wie
bitlere Mandeln.

3 ) Zwischen P f ir sich b au m blä 1 1er u und den Samenkernt n der
Pfirsiche lindet dasselbe Verhältnis« Stall. Es scheint demnach, als ob in den

Blättern dieser Pflanzen Cyanbenzoyl und Benzoylwassersloff zum Theil frei,
zum Theil mit einem noch nicht bekannten Stoffe verbunden vorhanden seien
und dass sich erst in den Samen das Amygdalin durch Vereinigung derselbe!'



Capilel TV. Actherische Oele. 4M

mil einem dritten Stoffe (Traubenzucker?) bilde. Da in den Blättern Kein
Knuilsin vorhanden ist, und man doch durch Destillation mi< Wasser Rilter-
mandelöl enthalt, so ist dies« nur dadurch zu erklären, dass das Bilterman
delöl und das Cyanbenzoyl hier weniger gebunden sind, oder dass d«s Einul-
sin in der Thal mir einer unbekannten , auch hier für sich vorhandenen

Beimengung seine Wirksamkeit verdankt, oder dass es Überhaupi mehrere
Stoffe Riebt, welche wie das Emulsin wirke« können. RobIouet's Beobach
langen über die Wirkung der Diastase und SimoVs Erfahrung von der Wirk¬
samkeil des Emulsins anderer Samen sprechen für letzlere Ansicht. Jedenfalls
ist durch diese neuern Erfahrungen die Lösung des Problems von der Unter¬

suchung einer grossen Anzahl von Substanzen abhängig gemacht worden.
4) Die Samenkerne der reifen Wald k irsch e n enthalten Amygdalin

und Kmulsin und verhalten sich ganz wie die biltern Mandeln.
5) Auch die Rinde, die Samenkerne und die Blüthen von Prunus Pa-

dut geben blausäurehallige Wasser und es ist kein Grund, anzunehmen, das»
diese in ihrer Constitution von dem Bittermandelwasser Wesentlich abweichen.

Wir sehen hiernach eine merkwürdige Uebereinslimmung der Poma-
ceen in dieser Hinsicht. Man hat das Bittermandelöl und seine Verwandten
von deu ätherischen Oelen wegen abweichender Constitution trennen wollen.
Derselbe Grund würde aber für alle ätherische Oele der zweiten Abtheilitng
und für das Spiräaöl , Zimmtöl u. s. w. auch gellen. Die ätherischen Oele
bilden einmal eine mehr physiologisch und physikalisch, als chemisch begrün¬
dete Classe. Beim Zimmlöle und den Balsamölen ist gezeigt worden, dass
das Radikal des Bittermandelöls nicht allein in den Oelen der Pomaceen vor¬
zukommen scheint — es ist aber nicht zu leugnen, dass es noch vieler Un¬

tersuchungen bedarf, ehe die ganze Bildungsgeschichte der Verbindungen
dieses Radikals und die wahre Natur desselben vollkommen klar ist; und es
ist bereits oben erwähnt, dass die neueren Untersuchungen die Lösung dieser
Krage gewissermassen noch weiter hinausgeschoben zu haben scheinen.

Die blau säurehaltigen destilliiten Wässer, unter denen die
Aqua arnygdalarum amararum, Aq. laurocerasi und Aq cerasorum nigrorum of-
ficinell sind, müssen wie gesagt, als Auflösungen des rohen Bittermandelöls
in Wasser angesehen werden. Wockleh glaubt, dass in ihnen eine bestimmte
Verbindung von Cyanbenzoyl und Bittermandelöl vorhanden sei. Diess ist
wohl nur in sofern richtig-, als, nach Romouet's Beobachtungen zu schliessen,
die Auflöslichkeit des Bittermandelöls durch das Cyanbenzoyl befördert wird,
dass man also, wenn das erste klare, an Cyanbenzoyl reichere Destillat (wie¬
wohl Gusf.lek diesen grösseren Reichlhum in Zweifel zieht) mit dem
späteren milchigen vermischt, wieder klar geworden, von allem abge¬
schiedenen Oele getrennt und erkallet ist, eine gesättigte Auflösung haben
umss, die dann natürlich bestimmte Verhältnisse beider Bestandteile enthält.
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Aber die völlige Sättigung des Wassers hängt von sehr verschiedenen Um¬
ständen ab und es liegt kein Beweis für das Dasein einer solchen bestimmten
Verbindung auch in ungesättigten Wässern vor. Der Mangel an Gleichför¬
migkeit im Gehalte an Cyan ist ein steter Grund zur Klage gegen diese Wäs¬
ser gewesen und man hat mannichfache Versuche gemacht, diesen Uebelstand
zu heben. Gerade hier scheinen die neueren Fortschritte der Chemie sehr

wesentlich genützt zu haben, indem sie ein Mittel an die Hand geben, durch
Zersetzung bestimmter Mengen von Amygdalin völlig gleichförmige Präparate
zu liefern. Das Weitere hierüber in der Anmerkung. Chemisch betrachtet
sind alle diese Wässer Auflösungen von Cyanbenzoyl und Renzoylwasserstoir;
sie zersetzen sich auch demgeniäss. An der Luft bildet sielt in ihnen all-
mählig Benzoesäure, wahrscheinlich auch Benzimid (vielleicht Benzoin oder
benzoesaurer BeDzoylvvasserstoff), mit Kali geben sie ßenzoin, mit Salzsäure,
Mandelsäure und Benzamid; auf Metallsalze wirken sie allmählig zersetzend,
vermöge ihres Cyangehaltes, der sich ihnen durch Destillation über Alkalien,
Quecksilberoxyd u. s. w. entziehen lässt*) — namentlich wirken sie zersetzend
auf Calomel; es ist erwiesen, dass sich im letzteren Falle Sublimat, Salmiak,
metallisches Quecksilber bilden, doch ist der Process in Bezug auf die Be-
urtheilung der organischen Substanz noch nicht ganz aufgeklärt. — Eben so
bedürfen die eigenthümlichen Absätze, welche sich hier und da bei längerem
Stehen ans den blansänrehaltigen Wässern absetzen noch näherer Untersu¬
chung, da sich darin wahrscheinlich einige der bisher erwähnten Stoffe wie¬
derlinden. Landerer und Creuzbvjrg untersuchten zuerst einen solchen gel¬
ben Absatz, von dem der letztere glaubt, dass er sich nur in etwas brenz-
lichem Bitlermandelwasser bilde. Beide fanden, dass dasselbe sich durch Ae-
ther, oder durch Auflösen in kochendem Alkohol und Krkaltenl-.ssen in eine
weisse, krystallinische Substanz und in ein Oel scheiden lasse. Das Oel soll
stark nach bittern Mandeln riechen. Die gelbe Substanz löst sich nach Büch¬
ner in Sänren unter Billermandelgeruch auf und die beinahe neutrale Lösung
wird von ätzenden und kohlensauren Alkalien weiss gefällt. Büchner glaubte
desshalb, es sei ein Alkaloid, Drupacin, darin. Creuzburg fand die gelbe
Substanz geschmacklos, von Bittermandelgeruch, bei 50° schmelzbar, in
grösserer Hitze unter Entwicklung balsamischer-, entzündlicher Dämpfe zer¬
setzbar, neutral, in Wasser wenig, in Alkohol besser löslich, durch Salpeter¬
säure zersetzbar, in Alkalien ohne Ainmoniakentwicklung auflöslich. — Zel¬
le« fand später bei einem Absätze ans nicht brenzlichem Bittermandelwasser

*) Doch nicht leicht vollständig in der Kälte ausfällen; daher mau auch
bei der Probe anf den Cyangehalt das Salpetersäure Silberoxyd-Ammo¬
niak anwenden mnss, wenn alles Cyan vollständig ausgefällt werden soll.

Anm. des Uebers.
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Aehnliches, aber kein Drupacin. Er fand ebenfalls, dass der Absatz ans ei¬
nem in Alkohol und Aelher leicht löslichen, gelbrolhen und einem weissen,

pulvrigen, geruchlosen, schwer löslichen Antheile besiehe. Der schwerlös¬
liche scheint Benzoin zusein, er löste sich in Schwefelsäure mit grüner Farbe
— doch wurde von Benzoesäurebildung durch Salpetersäure nichts bemerkt.
Höchst wahrscheinlich sind diese Absätze sehr verschiedenartige Gemenge
von Zersetzungsprodukten — cyanhaltig scheinen sie stets zu sein. Indessen
bieten sie bei der geringen Kenntniss die wir bis jetzt von ihnen haben und
da man nie gleichzeitig das überstehende Wasser genau untersucht hat, noch
wenig Interesse dar. Sie bestätigen aber den Erfahrungssatz, dass alle blau¬
säurehaltigen desliilirten Wässer sich mit der Zeit zersetzen und ihre Wirk¬
samkeit verlieren*).]

*) Die Oele dieser Ciasse haben theils eine ausgedehnte Anwendung
zu Parfümerien, namentlich parfüinirten Seifen , dann aber auch in der
Medicin. Man pflegt ihre medicinische Wirksamkeit allein dem Gehalte
an Blausäure oder Cyan zuzuschreiben, obgleich eigentlich der directe
Beweis, dass die von Cyan befreiten Oele nicht nur nicht mehr giftig,
sondern überhaupt gar nicht wirken, nirgends geführt worden zu sein
scheint. Da indessen die besonders energischen und giftigen Wirkungen
jedenfalls vom Cyan abhängen — übrigens nach Wincklf.u's Ansicht,
der Gehalt an Bittermandelöl zu dem Cyangehalt in einem gewissen Ver¬
hältnisse steht, ist es gewiss zu billigen, wenn man die Bestimmung des
Cyangehalles als das wahre Prüfungsmittel dieser Oele oder vielmehr,
da die Oele selbst nur wenig vorkommen, der desliilirten Wässer dieser
Classe ansielit. Der Theorie nach würde auf 8 Th. gebildetes Bitter¬
mandelöl 1 Th. Blausäure kommen, es ist aber kaum zu bezweifeln, dass
in der Praxis dieses Verhältniss von vielen Umständen modiücirt werden
kann und es ist namentlich noch nicht entschieden, ob sich die gebildete
Blausäure (als Cyanbenzoyl) gleich auf das ausgeschiedene Oel und das
Wasser vertheilt. Das Bittermandelöl und Kirschlorbeeröl scheinen in
der Tliat dem Cyangehalte nach veränderlich und daher ziemlich unzu¬
verlässig zu sein. Diese Veränderlichkeit ist vielleicht nicht so gross bei
den destillirten Wässern, da hier die Auflösungskraft des Wassers als
eine Art von Regulatur eintritt. Indessen ist es doch von hoher AVich-
tigkeit, ein stets gleichförmiges Präparat zu erzielen. Die Kirschlorbeer¬
blätter und schwarzen Kirschen, welche, wenn sie einmal frisch und zu
rechter Zeit gesammelt sind, bieten geringere Schwierigkeiten bei der
Destillation und wie es scheint auch geringere Verschiedenheit der Zu¬
sammensetzung dar; indessen haben die bittern Mandeln den Vorlheil
dass sie stets zu haben sind und auch trocken angewendet werden kön¬
nen. Man pflegt daher jene beiden Wässer, namentlich das erslere,
welches nicht immer zu haben ist, häufig durch das Bitlermandelwasser
zu ersetzen, obgleich gerade die bittern Mandeln viele Verschiedenheiten
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16) Scharfe Oele der Cruciferen und Alliaceen. Familie des 8 e n f-
olf. [Die Oele dieser Familie kommen darin überein, dass sie schwerer als

I der Qualität und die grössteu Schwierigkeiten bei der Destillation dar¬
bieten. Diese Substitution ist sogar in den Pharmakopoen erlaubt. Na¬
türlich hat man sich also am meisten mit dem Billermundelwasser abge¬
geben und namentlich haben sich Geiselek, Wixckler und Geicf.ii in
dieser Hinsicht verdient gemacht. — Officinell sind in der Pharm, lior.
folgende Bereitungsweisen: Aq. amygJal. amar : 2 Pf. zTslossene billere
Mandeln werden mit 10 Pf. Brunnenwasser und 4 Unzen höchst reclili-
cirlen Weingeist zusammengerieben, 12 Stunden hingestellt'und dann 2
Pf. abdestillirt. Das Produkt ist trübe. 4 Unzen mit Kali und dann mit
Eiseuchlorid versetzt, sollen 5 Gran Berlinerblau liefern. Beim Kirsch-
wasser werden über 3 Pf. mit den Kernen zerslossener Kirschen 24 Pf.
Wasser abdestillirt. Bei Aq. laurocerasi nimmt man 2 Pf. frische Blätler,
3 Unzen Weingeist und 6 Pf. Wasser und destillirt 3 Pfund über. —
Die Pharm. Sux. la'sst das Kirschwiisser ganz weg und selzt an die Slelle
ein mit 24 Th, Wasser verdünntes Biltennandelwasser. Für Aq. laurot.
giebt sie die obige Vorschrift, mit ausdrücklicher Bemerkung, dass die
Blätler im Sommer gesammelt und frisch sein müssen. Für Biltennan¬
delwasser lässt sie aus 12 Unzen Wasser das Oel abpressen, die zer-
stossene Kleie mit 2 Unzeu Kochsalz und 5 Pfund Wasser mengen und
1 Pf. abdestilliren. Beide Pharmakopoen erlauben stall des Aq- lauroc.
die Aq. amygdalarum zu geben. — Hierbei ist nun zunächst zu bemer¬
ken, dass die Probe der Pharm, lior. mit Eisenchlorid eine ganz fehler¬
hafte ist, indem reines Eisenchlorid nicht einmal Berlinerblau unler diesen
Umständen fällen kann. Es muss also die Prüfung durch salpetersaures
Silberoxyd-Ammoniak, nachherige Ansäuerung mit Salpetersäure und Be¬
stimmung des erhaltenen Cyansilbers an die Slelle gesetzt werden. —
Nach Geiselek geben 4 Unzen des nach der Pharm. Ilor. tereilelen
Biltermandelwassers 10 Gran Cyansilber, Aq. lauroc. nur 4,8 Gran. Nach
■WiNtKLF.it kann man aus dem durch Destillation von 100 Unzen abge-
presslen Mandeln mit 100 Pf. Wasser, bis 100 übergegangen sind (excl.
der 280 Gran ausgeschiedenen Oeles) erhallnen Destillate durch Sättigung
mit Kochsalz 216 Gran eines Oeles ausziehen, welches 8,34 p. C. Cyan
enthält, während der Cyangehalt des freiwillig ausgeschiedenen Oeles
7,85 p. C. ist. 100 Unzen FW. laurocer. lieferten 223 Gran ausgeschiede¬
nes und 33 Gran aufgelöstes Oel mit 5 p. C Cyangehalt Auf solche
Verhältnisse sind verschiedene Vorschläge gegründet worden , d:e Aqua
laurocer. und ceras. nigr. durch Verdünnung des Aq. amygdal. mit be¬
stimmten Mengen Wasser nachzuahmen; so soll lUnze desli'lirtes Wasser
mit 2,5 Gran Bitiermandehvasser oder mit 6 Gran Kirschlorbeerwasser
das Kirschwasser ersetzen. — Es geht jedoch aus den Versuchen von
ßBICIK und Geiselek hervor und ist durch die Bildungsart des Bitter¬
mandelöls erklärlich, dass die Stärke des Präparats vermindert wird, wenn
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Wasser, sehr llüchrg, von äusserst scharfem Geruch und Gesehmak, von
rolhmachender und blasenziehender Wirkung auf die Haut und stels schwe¬
felhaltig sind. Nach den Beobachtungen am Senf zu schliessen, scheinen sie
ebenfalls nicht fertig in der Naiur gebildet zu sein, sondern erst durch die
gegenseitige Einwirkung verschiedener Substanzen auf ahnliche Weise gebil¬
det zu werden, wie die blausäure'iuliigen Oele. Auch darin kommt das Senf-

man das feile Oel vorher nicht abpresst, wenn man nicht vorläufig bei
gelinder Wärme destillirt, wenn man die Masse bei der Destillation fest-
setzen, anbrennen oder übersteigen liisst, wenn man zu langsam destillirt,
wenn man Weingeist zusetzt Es scheint daher allerdings zweckmässig,
die kalt abgepressten Mandeln mit Wasser anzurühren, 12 Stunden dige-
riren zu lassen und dann bei einer nicht zu niedr'gen, aber gehörig
gleichmässigen Temperatur, z. 13. im Clilorcalciumbade zu destilliren,
das Destillat der Haltbarkeit wegen mit Weingeist zu versetzen, Ist man
einmal über eine bis auf den anzuwendenden Apparat allgemeine Me¬
thode einig, kann man dann das so erhaltene Wasser leicht durch Ver¬
dünnung auf jede beliebige Schwache herabbringen. — Um alle diese
Unsicherheiten zu beseitigen, haben Lif.big und Wof.hlkii vorgeschlagen,
die bluusäurehaltigen Wässer durch Vermischung vi n Amygdalin mit
frisch bereiteter Mandelemulsion stets ex lempore zu bereiten. Geht man
nun davon aus, dass 17 Gran Amygdalin durch Emulsin 1 Gran Blim-
säure und 8 Gran Bittermandelöl liefern, so wie dass ein gut bereitetes
Billermandelwasser (nach der l'harm Bor.) 1 Gran Blausäure per Unze
enthält, so würde man nur von 2 Dr. süssen Mandeln mit 1 Unc. Was¬
ser eine Emulsion zu machen und in derselben 17 Gran Amygdalin auf¬
zulösen brauchen, um ein gutes Billermandelwasser zu bereiten. Sollte
sich eroeben, dass das Bittermandelöl selbst wenig oder gar keine Wir¬
kung hätle, so wäre diess auch eine sehr bequeme und luverlässige An¬
wendungsform der Blausäure. 17 Gr. Amygdalin geben 1 Gr. Blausäure
und l Gran Blausäure liefert ungefähr 5 Gran Cyansilber. — Praktisch
ausführbar i s < JM Vorschlag auch, da, bei Befolgung der WiscKLEn'scheu
Methode namentlich, das Amygdalin gar nicht so sehr tbeuer zu stehen
kommen wird; das Amygdalin lässt sich dazu bequemer und sicherer
aufbewahren , als die sich so leicht zersetzenden destillirten Wässer. —
Es fragt sich daher nur noch, ob dieses Ersatzmittel auch therapeutisch
ein solches sei, was mir die Erfahrung lehren kann; denn die blosse
chemische Identität scheint allerdings allein noch nicht völlig gleiche
therapeutische Wirksamkeit in allen Fällen zu bedingen. Namentlich ist
noch zu eröilern, ob einige Eigentümlichkeiten des Geschmacks und
Geruchs, welche Kirschlorbeer- und Kirschwasser zeigen, von berück-
sichtigungswerlhen Beimengungen abhängen. — Neuerdings ist auch die
A,j. flor. pruni pndi wieder empfohlen worden; die Stärke dieses Präpa¬
rats isl indessen noch nicht untersucht. Anm. des Uebers.
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öl (und wahrscheinlich auch die andern Oele dieser Familie) mit dein Bitter
mandelöl überein, dass der eigentlich scharfe Bestandlheil, weither Schwefel
lialtig und saurer Natur zu sein scheint, dem Oele auf ähnliche Weise ent¬
zogen werden kann, wie die Blausäure dem Bittermandelöl. Wir werden
daher auch hier diejenigen Körper mit abhandeln, von denen man eine Con-
currenz bei Bildung des Oeles vermullien kann. Die Untersuchungen haben
sich jedoch bisher immer mehr mit dem scharfen Stolle, als dein von dem¬
selben befreiten Oele beschäftigt und analytische Resultate liegen so gut wie
gar nicht vor. Ehe wir zu den einzelnen Oeleu übergehen — wobei im All
gemeinen eine scharfe Trennung des schwarzen und weissen Senfs, deren
Vernachlässigung viele Confusion erzeugt hat, festzuhalten sein wird, müssen
wir historisch einiger allgemeinen Versuche gedenken, die Scharfe der Cru-
eiferen zu isoliren.

Planche vviess zuerst nach, dass bei Destillation dieser scharfen Pflanzen
mit 'Wasser Schwefel in irgend einer Gestalt entwickelt wird. Himu und
Garot meinten nun spater aus den Samen des schwarzen und weissen Senfs,
der Turriiis glulra, den Wurzeln des Meerreltigs und Retligs, den Blattern
des Kopfkohls und der lirussiva naput — nicht aus dem Samen des Löffelkrautes
und der Brunnenkresse — durch Ausziehung mit starkem Weingeist, Abdeslil-
liren des Alkohols, Ausziehen des Rückstandes mit Wasser, Abdampfen des
Viltrats und Reinigung des Rückstandes durch Behandlung mit Aetber eine
Saure dargestellt zu haben, welche sie Schwefelsenfsäure, aride sulfo-
sinapisique, nannten. Dieselbe sollte in Wasser und Weingeist leicht löslich,
in Wrarzen krystallirbar, wenig flüchtig, in der Hitze nicht ohne alle Zer¬
setzung sublimirbar, durch Kochen mit Wasser unter Schwefel« asserstoff-
enlwicklung, durch Schwefelsäure unter Bildung von schwefliger Säure,
durch Salpetersäure unter Röthung, Bildung von Schwefelsäure und Blati-
säuregeruch zersetzbar sein, Basen völlig neutralisiren, Eisenoxydsalze selbst
bei grosser Verdünnung röthen. Diese Säure sollte aus 49,5 C, 8,3 C, 11,9 0,
12,9 N, 17,4 S bestehen. Hornemanw vermochte diese Säure aus Senf nicht zu er¬
halten, glaubte dagegen Schwefelcyanwasserstoff nachgewiesen zu haben, und auch
Pelouze suchte zu beweisen, dass der schwefelhaltige Stoff des Senfs eineSchvve-
ielcyanverbindung sei. Darauf widerriefen allerdings Henry und Garot ihre frü-

vhern Angaben — zugleich das Dasein einer Schwefelcyanverbindung Iäuguendund
behauptend, dass die Täuschung vielmehr von einer neutralen, schwefelhaltigen
Substanz, dem Sit I phosinapis i n (Sinapin Behzki.ius und Thomson) veranlasst
worden sei, welche man aus weissem und schwarzem Senf auf folgende Art er¬
halte: Man presst das fette Oel ab, kocht die Kleie mit Wasser, zieht das
Wässrige Extract mit absolutem Alkohol aus und lässt den nach Abdestilliren

des Alkohols bleibenden Rückstand kryslallisiren. Das Sinapin -wird durch
Behandlung mit Aether und Umkryslallisireu ans Alkohol gereinigt. —
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Es ist weiss, voluminös, von billerm Geschmack , aus der wässrigen und al¬
koholischen Lösung in warzig grnppirteu Nadeln krystallisirbar, völlig neutral,
nicht flüchtig, giebt bei Irockner Destillation Ammoniak, Kohlensäure, Schwe¬
felwasserstoff und ein stinkendes Oel. Durch Chlor wird es unter Bildung
von Schwefelsäure und Blausäuregeruch zersetzt; durch Destillation mit
Schwefelsaure oder l'hosphorsiiure und Wasser giebt es ein Destillat, welche»
auf Eisen- nnd Kupfersalze wie Schwefelblausäure reagirt; von Salpetersäure
wird es unter Entwicklung von Stickstoff und Bildung von Schwefelsäure
mit rother Farbe aufgelöst; Salzsäure bewirkt eine grüne Färbung, in U(.r
Hitze ßlausäureeulwicklnug. Alkalien lösen die Substanz mit gelber, später
grüner Farbe auf — und dabei soll ätherisches Senföl und ein Schwefel-
cyanmetHll gebildet «erden. Säuren fällen jedoch das Sinapin unverändert
aus. Selbst die Pflanzenalkaloide färben Sinapin gelb. In der Hitze bildet
sich jedoch ebenfalls durch Einwirkung trockner Alkalien ein Schwefelcyanür.
Das Sinapin färbt Eisenoxydsalze roth, fällt Kupfersalze und Quecksilbersalze
weiss, desgleichen salpetersaures Silberoxyd. In der von letzterem Nieder¬
schlage abfillrirleu Flüssigkeit ist noch eine nicht näher untersuchte grüne
organische Subslanz enthalten. Der Niederschlag wird für Schwefelcyansil-
ber gehallen. Das Sinapin besteht nach Henri und GakOT aus 57,9 C,
7,8 H, 4,9 N, 9/7 S, 19,7 O. Aus den folgenden Beobachtungen über den schwar¬
zen und weissen Senf wird erhellen, dass die Natur des schwefelhaltigen
Stoffs im Senfe noch keineswegs für genügend ermittelt gehalten werden kann.]

[a) Oel des schwarzen Senfs (ätherisches Senföl, esscnce Je mou-
lardc noire, oil of muslanl), Der Samen des schwarzen Senfs ist der eigentlich
ofiicinelle und wegen seiner Schärfe als Rubefacieus angewendet, nur er giebt
bei Destillation mit Wassei ein scharfes ätherisches Oel*). Wir werden die¬
ses Oel nachher beschreiben, uns aber vorher mit der Bildung desselben be¬
schädigen. Dass d*s ätherische Senföl Schwefel enthält geht aus allen Be¬
obachtungen darüber hervor; auf der andern Seite schienen schon, Glaser's
Versuche zu beweisen, dass sich der sehr flüchtige scharfe Stoff des schwarzen
Senfs erst bei der Destillation mit Wasser entwickle. Henr-k's und Gaboi's
oben beschriebene Versuche zu näherer Kenntniss des schwefelhaltigen Kör¬
pers gelten ganz besonders auch vom schwarzen Senf. Sie wurden von Ro-
biquet und Boutros- Charlakd , sowie von Fache wieder aufgenommen.
Aus diesen Versuchen gehen nun folgende Thatsachen unbezweifelt hervor:

Das ätherische Senföl bildet sich erst bei der Destillation mit Wasser, durch
Auspressen oder Ausziehen der Samen mit Aether erhält man mir mildes
fettes Oel; mau muss die Samen erst einige Zeit bei gelinder Wärme ein-

*) Joiin's Angabe, dass dies« auch der weisse Senf thue, ist hinläng¬
lich widerlegt. Anm. des lieber«,
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weichen, ehe man destillirt, denn bei unmittelbarer Erhitzung (oder Uebergiessen
de» Samens mit kochendem Wasser) erhalt man wenig oder kein Oel; erhitzt
man die Samen vorher für sich, oder behandelt sie mit starkem Alkohol,
verdünnten Mineralsäuren, concentrirteu l'llan/.eusäuren, Alkalien, Metallsalzeu,
so liefern sie bei der nachherigen Destillation kein Oel. Aelher zieht eben
so wenig wie Alkohol fsrtiges ätherisches Oel aus den Samen — er ver¬
hindert aber die spätere Bildung des Oeles nicht. Ist einmal das Ätherische
Oel durch Digestion des Senfmehls mit Wasser gebildet, so wird es durch
jene Einflüsse nicht mehr zerstört. Diese für die Darstellung des Senföh.
sehr wichtigen, später auch von Müsse und anderen bestätigten Thatsachen
bedürfen aber der Erklärung. Der Einfluss der Hitze, des Alkohols, der
Säuren deutet auf eine Betbeiligung des Eiweisses bei der Bildung des Oeles,
da alle diese das Eiweiss coagiiliren — die Wirkung der Alkalien dagegen
würd« für den Antheil der im Samen vorhandenen Schwefelverbindung spre¬
chen. Hknuy und Garot nehmen ihr Sulphosinapisiu als wesentlich bei der
Bildung des Oeles an; Robiquet nnd Boutros finden diess aus dem doppel¬
ten Grunde unwahrscheinlich, weil der Kückstand nach Destillation des Oeles
noch Sulphosinapisiu enthält und weil sich gerade im schwarzen Senf viel
weniger von dieser Substanz findet, als im weissen, der doch kein Oel gielil.
Uebrigens fanden I!. und B., dass das Sulphosinapisiu nur dann, wenn
das Senfmehl vorher mit Wasser und Aether behandelt wird, ehe man das
Sulphosinapisiu durch Alkohol auszieht, Eisenoxydsalze töthe und bei Zersetzung
durch Alkalien Senföl entwickle; dagegen das unmittelbar durch Alkohol
ausgezogene Sinapisin diese Eigenschaften nicht besitze. Zieht man nämlich
bloss abgepressten Senfsamen *) mit kochendem absolutem Alkohol aus, so er¬
hält mar. einen grünlichgelben, auf Eisensalze kaum wirkenden Auszug, wel¬
cher eben so wenig scharf schmeckt, als der Samenrückstand und beim Er¬
kalten warzenförmige Krystallgrnppen absetzt. Diese zeigen sich nach dem
Abwaschen mit Aether sehr schwer in Alkohol löslich, krystallisiren aus
ihrer wässrigen Lösung nicht, färben Eisenoxydsalze nicht, entwickeln mit
Alkalien keinen stechenden Senfgeruch und bestehen aus 54,0 C, 10,7 H,
.',8 N, 9,4 S, 23,1 0. Uebrigens haben sie die Eigenschaften des Sulphosi-
napisins. — Simov fand, dass, wenn man unabgepressten **) schwarzen Senf¬
samen mit Alkohol von 94 p. C. auszieht, das erhaltene Extract mehrmals
mit vielem Aether behandelt, den Aether abdestillirt, das ätherische Extract
durch Waschen mit kleinen Mengen Aether von Zucker, Oel und Harz be-

) Es ist ni c ilt ganz sicher, ob R. und B. diesen Versuch mit schwar¬
zem oder weissem Senf anstellten. An'», des Uebers.

**) Das Abpressen ist unnöthig, da es einmal das feile Oel nicht ganz
entfernen kann. Amn (|ps l]f,hm .
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'freit, den Hockstand in kaltem Alkohol von 90 p. C. auflöst, die liösnng
durch Thierkohle entfärbt) filtrirt und stehen liisst — sich eine schuppig-kry-
slallinische Substanz absetzt, welche durch Auflösung m Aether und Kry-
stallisatinn aus Alkohol gereinigt werden kann. Biese Substanz, welche Simon
Sinapisin nennt, bildet blendend weisse, in Alkohol, Aether und Oelen
leicht lösliche in Sauren und Alkalien unlösliche, von Schwefel freie, subli
mirbare Kryslallschuppen, welche Alkalien nicht gelb färben. Vermischt man
diese von dem Sulphosinapisin deutlich verschiedene Substanz mit Einulsin
.ms Senfsamen, so wird durch Erwärmung ätherisches Senfol gebildet; aher
nur das schwefelhaltige Emulsin der Senfsamen, kein anderes kann die
Bildung des Oeles herbeiführen. —

Hiernach scheint es allerdings, als ob der schwarze Senf das wahre
Sulphosinapisin gar nicht enthalte und man die hierauf bezüglichen Thatsachen
nur vom weissen Senf zu verstehen halte. Die nachtheilige Wirkung der
oben angegebenen Einflüsse würde also Iheils in einer Coagulation des Eniul
sins, Iheils in einer Zerstörung der in demselben enthaltenen Schwefelver-
hindtiug, welche jedenfalls zu Erzeugung des schwefelhaltigen Oeles nölliig
ist begründet sein. Nach den SiMOiv'schen Versuchen würden nur noch Ana¬
lysen des Sinapisii«, Seiit'sameneimitsins und Senföls zu völligem Verstand
niss uöthig sein. Indessen bieten folgende Versuche von Favre noch Ge¬
genstände näherer Untersuchung dar: Das durch Aether aus dem schwarzen
Senfmelil gesogene Od ist grün — die grüne Farbe kann durch Alkohol eilt
zogen werden, der dum heim Abdampfen eine kleine Menge grüner, schar
fer Substanz y.urücklässl. Zieht man nach F. das Senfmehl sogleich oder
nach Behandlung mit Aether durch Alkohol aus, so liefert der Alkohol beim
Abdampfen (wobei reiner Alkohol überdestillirt) eine grüne, bittere, sauer
reagirende, beim Anrühren mit Hasser Sulphosinapisiu (oder Sinapisin!) ab¬
scheidende Substanz I ler Senlinehlrückstand ist dann geschmacklos und giebt
kein <>ei mehr. Auch säure-, oder alkalihalliges Wasser entzieht dem Senf¬
samen die Schärfe und wenn man die Lösung neulralisirl, fällt derselbe grüne,
Sulphosinapisin enthaltende Körper nieder. — Ob hiernach eine, Eisenoxyd-
s.ilze. rölhende Substanz, oder ausser dem schwefelhaltigen Emulsin überhaupt
noch eine Schwefelverbindung im schwarzen Senf fertig vorkomme, ist zwei¬
felhaft, daher also auch gar nicht zu entscheiden, ob wirklich eine Schwelel-
cyanverbinduug vorhanden sei. Itass sich aber bei Zersetzung des Senföls
Schwefelcyan entwickelt, ist gewiss ]

Das ätherische Senföl, (namentlich durch Dumas und Pelooze unter¬

sucht) wie man es erhält, wenn Senfsamenmehl mit lauem Wasser einige Zeit
•ligerirt und dann destillirt wird, ist gelblich, von einem spec. Gew. s= 1,02
bis 1,038. Nach der lieclilication ist das spec. Gew. = 1 015; der Kochpunkt
nach D. und P. 143° und das spec. Gew. des Dampfes 3/4. An der Luft



mk

i

;->02 /. AMh. V.'l. l'fluiizsHst. IU.CI. IndiJ)'. 1'fluuzrnstoJJe.

verändert sich das Oel nicht besonders. D-8 Oel isl in Alkohol und Aellier
leicht, auch in 50 Tb. Wasser löslich. Die Lösung röthet Kisenoxydsalr.e
nicht, wird an der Luft nicht sauer, verliert aber allmählig die Schürfe. Sie
fällt Bleizucker, Zinnsalz uud Eisensalze nicht, aber salpetersaures Silber
schwarzbraun, Quecksilbersalze weiss, Goldchlorid braun, Bleiessig weiss,
allmählig schwarz werdend. Phosphor und Schwefel löst es gut auf. Metal¬
lisches Quecksilber wird zwar schwarz, entzieht aber dem Oele die Schärfe
nicht. Chlor wird von dem Oele unter Bildung von Salzsäure absorhirl;
Salpetersäure und Königswasser zerstören das Oel unter Bildung von Schwe¬
felsäure; Kalium zersetzt das Oel unter Explosion — der Rückstand enthält
Schwefelkalium und Cyankalium. Kuli beraubt das Oel allmählig seiner
Schärfe und es bildet sich unter Ammoniakentwicklung Schwefelkalium und
Schwefelcyankalium. Durch Absorption von Ammoniakgus, so wie durch
Behandlung mit flüssigem Ammoniak liefert das Senföl einen krystallinischen,
nach mehrmaligem Umkrystallisiren farblosen, geruchlosen, bitteren Körper,
welcher bei 70" schmilzt, in der Hitze zersetzt wird. Die wässrige Lösung
dieses Körpers soll sich nach D. und P. gegen Reagentien indifferent verhal¬
ten. [Aschokf fand, dass sie von Chlor getrübt werde, mit Brom (auch mit
Jod) einen rothbraunen, öligen Körper liefere, von Ouecksilberoxydulsalzen
grau, von Goldchlorid braun gefällt werde und bei gehöriger Concentration
mit Salpetersäuren) Silber einen weissen, krystulünischen, auch im Dunkeln
schwarz werdenden Niederschlag gebe, der in der Hitze einen Geruch von
Senföl und Cyang s entwickelt und Schwefelsilber zurüeklässt. Salpetersäure
giebt damit schwefelsaures Ammoniak, Alkalien unter AmmoJaiakeutwicklung
Schwefelcyan - und SchwefelmeUlle.] — Das ätherisch': Senföl besteht nach
D. und ¥. aus 49,9 C, 5,0 II, 14,5 N, 20,:) S , 10,3 0 C ä , H 40 N 8 8 4 O,.
Die Amnioniakverbimhiiig — welche nach ihrem Verhalten nicht wohl Senf¬
öl enthalten kann, besieht aus 42,7 C, 6,9 11, 24,6 II, 16,8 S, 8,9 0 = C ä ,
Hü4 N )6 8, O», was allerdings Senföl plus 4 N, II, wäre*;.

*) Auf der Entwicklung des scharfen ätherischen Seulöls beruht die
Anwendung des schwarzen Senfsamens (seinen tinapi) als Rubefaciens.
Man wird daher bei Sinapismen sowohl die Anwendung des heissen Was¬
sers, Alkohols u. s. w. vermeiden, als auch bei Bereitung des Oeles
selbst oder des destillirlen Wassers (welche obgleich noch nicht in nnsern
Pharmakopoen oflicinell, doch neuerdings sehr in Anwendung kommen)
''"' ''ie gehörige Beobachtung der Bedingungen zu Erzeugung des Oeles
achten müssen. Darauf beruhen die Darstellungsmethoden von Rouiquet
undBouiRÖN, Wittstein und Hesse, welche im wesentlich vollkommen
mit den für Darstellung des Bittennandelvvassers angegebenen überein¬
stimmen. Wesentlich ist, dass man das heisse Wasser nicht gleich ein¬
wirken lasse, sondern ,. rs | „,ich mehrstündiger lauer Digestion deslillire
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[b' Schärfe des weissen Senfs. Die Angabe von Jörn», dass
auch der weisse Senf (seinen Erucae) bei Destillation mit Wasser ein gelbes,
scharfes ätherisches Oel gebe, Ut durch Robiovkt undBounio«, so wie durch
Simon vollständig widerlegt- Indessen wollen wir des Zusammenhanges we¬
gen die über die Natur der nicht flüchtigen Schärfe, welche dieser Samen
bei Behandlung mit Wasser entwickelt, vorhandenen Untersuchungen hier
■nittheilen, Die über Sulphosi napi sin vorhandenen Angaben gelten Vor¬
züglich vom wessen Senf. Wahrscheinlich ist auch die oben mitgelheille
Angab, von R. und B. über das durch Alkohol unmittelbar ausgezogen*
Su'phosinapisiu hieher zu beziehen. Simon fand, dass man durch Anszieluing
des weissen, unabgepressleu Senfsamens mit Alkohol von 94 p. C, Abdestil-
liren des Alkohols und l'.rkalteulasseii des Rückstandes Kryslalle von Sulpho-
sinapisiu erhalle. — Durch A et hex wollen H. und B. aus abgepresslem Senf
eine röthliclie, sehr »charl'e, nicht (tüchtige; geruchlose, schwefelhaltige Sub¬
stanz erhalten haben, welche siili in Alkohol und Aether löste — Eisenoxyd-
sal/e aber niclil rölhele. Behandelten sie aber das Senfmehl mit säurehaltigem

— keinen Alkohol Ansetze — und sich, sei es nun durch Anwendung
dys Dampfes oder auf andere Weise, gegen Anbrennen und Uebersteigen
der Mass sicher stille. — Kssig wirkt nicht nachtheilig, da er nicht Con¬
centrin genug ist , sondern erhöht eher die Wirkung. — Dass mau den
Senfsamen auch zu Bereitung des Tafelsenfs oder Mostrichs oder
auch für sich als Gewürze benutzt, ist bekannt; auf die verschiedenen
Kecepte zu Bereitung des Mostrichs, welcher immer Weiu, Zucker, Most,
l'ssig iinl irgend ein Gewürz zu enthalten pflegt, einzugehen, ist hier
der Urt nicht. Dagegen müssen hier noch folgende Bemerkungen Platz
linden: Der weisse Senf wird zwar bei Concurrenz von Wasser auch
scharf, es umwickelt sich aber dabei, wie wir sogleich sehen werden
kein lither'sches Oel, und die Scharfe ist nicht (tüchtig. Bei längerem
Stehen entwickelt er leicht einen hepatischen Geruch, da er au Schwefel
viel leichter ist', auch lässt er sich viel schwerer mahlen. Alan sollte ihn
„Iso überhaupt nie stall des weissen Senft anwenden oder wenigstens
als ein Mittel anderer Art betrachten. Her Apotheker darf bei uns kein
Seufniehl kaufen, sondern nur die Samen, um vor einer Verfälschung
sicherer zu sein und allerdings wird das gelbe Mehl des weissen Senls
weit öfterer verfä'sokt, als das graue Mehl des schwarzen. Die Verfäl¬
schung lässt sich nur nach Grad und Art dpr Schärfe bestimmen In¬
dessen kommt aus Kugland ein sehr gutes und wirksames Senfmehl
welches gelb aussieht, obgleich es von Sinapis nigra stammt. Dasselbe
wird nämlich auf eiue eigene Weise, welche eine Trennung der schwar¬
zen ShtnenhtiUen bewirkt, dargestellt. Sehr grobe Verfälschungen kuin-
'.....i mit blossem Mehl vor, welche» man durch Curcuma färbt und mit
Sem» capsici scharlt. Anw. des Uehers.
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Aether, so röthelen die Lösungen der scharfen Substanz Eisenoxydsalze und
der Rückstand gab an Alkohol ein ebenfalls Eisensalze rölhendes Sulphosina-
pisin ab, während das unmittelbar durch Alkohol erhaltene Sulphosinapisin
die Reaction nicht zeigte. Hiernach scheint die Röthung der Eisensalze
nicht vom Sulphosinapisin an s'ch herzurühren. Simon hat neuerdings fol¬
gende Versuche über die Scharfe des weissen Senfs gemacht: Durch Destil¬
lation mit Wasser giebt der weisse Senf nur ein fades Destillat und der Rück¬
stand ist auch nicht scharf. Eine frische Senfsamenemulsion ist scharf, erwärmt
man sie aber und versucht sie, selbst ohne Anwendung von Wärme, auszu¬
trocknen, so gehl die Scharre weg. Alkohol zieht Sulphosinapisin aus
und der Rückstand wird durch Wasser nicht mehr scharf. Unmittelbare Aus¬

ziehung des al'gepressten Samens mit Alliier liefert kein scharfes Extract,
wohl aber wenn inun das Senfpulver einige Zeil vorher mit etwas Wasser
anmacht. Aus dem durch Aether erschöpften Mehl zieht Alkohol noch viel
Sulphosinapisin mit Zucker vermengt aus. Trocknes Senfmehl wird durch
Uebergiessen mit Wasser sogleich scharf und sauer, durch absoluten Alkohol
nicht. — Das scharfe und saure ätherische Extract löst sich in Alkohol, die
Lösung zersetzt sich bald unter Schwefelwassersloflgeruch und setzt ein brau¬
nes, von Schwefel freies Weichharz ab, während alle Säure in die wässrige
Flüssigkeit übergeht; Alkalien entfernen die Säure vollkommen. Vor der
Entsäuerung giebt das Extract mit Königswasser Schwefelsäure. Stellt man
es an die Luft hin, so erzeugen sich darin harte, krystallinische Körper,
welche sich in Wasser und Alkalien gar nicht, in Alkohol sehr schwer, in
Aether und Oelen leicht lösen, Eisenoxydsalze nicht rölhen und keinen Schwe¬
fel enthalten. Simom nennt diesen Körper F.rucin. — Die durch Wasser
aus dem scharfen Extract ausziehbare Säure, Sehwefeisenfsäure, lässt
sich durch vorsichtiges Abdampfen, Ausziehen des Rückstandes mit Aether
und Auflösen in Alkohol kryslallisirt erhallen; sie rttthet Kisenoxydsalze,
färbt aber weder Alkalien gelb, noch ist sie flüchtig. Durch Destillation des
scharfen Senfextracls erhält man neben Schwefelwasserstoff, schwefliger Säur«
und Ammoniak auch eine Säure, welche Eisenoxydsalze röthet. — Aus dem
Sulphosinapisin lässt sich diese Säure weder durch Säuren, noch Alkalien er¬
zeugen; aber die wässrige Lösung des Sulpliosinapisins wird durch die gal¬
vanische Säule unter Wasserzerselzung sauer.]

<0 Meerrettigöl (huilc Je raifort, oil of Itorse radish), aus der Wur¬
zel der CocJdearia armoraoia; wird in sehr geringer Menge erhalten, ist hell¬
gelb, schwerer als Wasser, sein- flüchtig, von unerträglich scharfem Geruch
und sehr reizender Wirkung auf die Haut. In Wasser ist es wenig löslich;
die neutrale Lösung fallt ßlei- und Silbersalze schwarz. Auch die blanken
Destillationsgefässe beschlagen bei Destillation des Meerretligs mit Wasser.
lis löst sich in Alkohol. Wenn es sehr alt wird setzt es nadeiförmige, sil-
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bergliinzende Kryslalle eines flüchtigen, nach Meerrettig, in der Wärme jedoch
kampherarlig riechenden Stearoptens ab. — Die bekannte Anwendung des
MeetreH'g« als sehr wirksames llubefaciens braucht Wahrscheinlich nicht al¬
lein anl dem scliarfen Oele, sondern einer Schär re von ähnlicher Nalur, wie
die des weissen Senfs

d Löffelkrautöl (snirvy-grass oil) aus dem Kraute der Cachlmria
officiitalis \ gelb, sehr flüchtig, schwerer als Wasser, von durchdringendem,
reizendem Ge ucli; in Alkohol löslich und damit destillirbar (spir. eoehleriae).

e) Kno blau chöl (huile d'ail, oil 0/ parlic), aus Kraul und Zwiebeln
von Allium sativum, sehr flüchtig , gelb, schwerer als Wasser, von scharfem
Geruch und Geschmack, erregt Hautentzündung; entwickeln beim Verbrennen
schwellige Säure.

f) Zwiebelöl (huile dVgnons , oil of onions), durch Destillation des
ausgepressten Zwiebelsaftes, farblos, sonst wie das vorige.

[ Aehnlichen Oelen verdanken wahrscheinlich alle Cruciferen und Al-
liaceen die sie auszeichnende Schürfe, in allen bis jetzt untersuchten Pflanzen
dieser Familien isl auch Schwefel gefunden worden. Die beim schwarzen
und weissen Senf angeführten Thalsachen scheinen zu beweisen, dass die
Schärfe den Oelen dieser Familien eben so wenig an sich zukommt, wie
d'e Blausäure dem Bittermandelöl; sie scheint von einer besonderen schwe¬
felhaltigen Verbindung herzurühren, welche das Oel constunt begleitet, damit
übergeht, vielleicht für sich nicht flüchtig (wie die Scharfe des weissen
Senfs), aber sehr leicht zerstörbar ist und deren Entstehung eben von dem
Aufeinanderwirken schwefelhaltiger Bestandteile des Samens (des Sinapistns
und schwefelhaltigen Samenemulsins im schwarzen, des Sulphosinapisins und
Erucins im weissen Senf) unter Concurrenz von Wasser entstellt — daher
von allen ein solches Eirfwirken verhindernden Umstanden aufgehoben wird.
Dass sie auch ohne ätherisches Oel bestehen könne, scheint der weisse Senf
zu beweisen. Es fragt sich nun, ob in allen jenen Pflanzen, denen früher
eine besondere Scharfe (Principium acre) zugeschrieben wurde, Aebnliohes
Statt linde. Die Beobachtungen über flüchtige Pflanzenalkuloide, über Cle-
inatin und Anemonin scheinen nicht dafür zu sprechen, dass diese Schärfe
stets ätherisch-öliger Natur oder ähnlicher Entstehungsart sei. Dagegen
scheinen die Wurzeln von Arum maculaium und Dracunculus , von Polygonum
hytlropiper, Scilla maritima u. s. w., welche alle bei Destillation mit Wasser

bald scharfe, bald nicht scharfe Destillate liefern ( deren Bildung also von
gewissen Umständen abhängt) und welche ihre Schärfe durchwärme Wein¬
geist, Säuren U. s. w. sehr leicht verlieren*), hierher zu gehören. Wir wer-

*) Und zwar viel wahrscheinlicher durch Zerstörung, als durch Ver¬
flüchtigung. Anin. des Uebers.
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den bei den einzelnen hierher gehörigen Pflanzen die in dieser Beziehung
vorhandenen, noch sehr unvollkommenen Erfahrungen anfuhren, da man
bis KU wirklicher Isolirung des scharfen Princips (wo sich dieses nicht als
ein 'tofT anderer Art auswies z. B die Maitihötsäure) noch nirgends gelangt
zu sein scheint ]

[17) Fuselöle Al'e durch weinige Gährung entstandenen Flüssigkeiten
enthalten in verschiedener Menge ein ätherisches Oel, welclies dem Getränke
einen chtracterislisehen Geschmack erlheilt, der nicht immer angenehm ist
und den man daher auf mannichfaihe Weise zu entfernen strebt. Nur im

Weine scheint ein solches Oel — Fuselöle nennt mau sie überhaupt — ge¬
rade den clniracterislisclien, vom Alkoliolgeschmack so verschiednen Wein
geschmack zu bedingen ; im Gelreidebraitntwein und Karloffelbranntwein
dagegen schmeckt es unangenehm , ist wohl auch in grösserer Menge von
schädlichen Wirklingen. — Man hat nun /war früher allgemein angenommen,
dass diese Fuselöle schon vor der Gährung in den Trauben, dem Getreide
und den Kartoffeln vorhanden seien, man hat wenigstens später ihre Ent¬
stehung Mos durch eine Einwirkung der Hil/e hei der Destillation auf das
in den Getreidelriilsen und dein Hüllen de« Kartoffe'atärkuiehls enthaltene
fette Oel erklären zu Können geglaubt ; indessen haben die neuern Beobach¬
tungen über die eigentliche Constitution dieser Fuselöle unwiderleglich gezeigt,
dass der Gährungsprocoss selbst bei ihrer Bildung wesentlich concurrirt —
Wie man denn auch keines dieser (tele aus den ungegohrenen Weintrauben,
den Gelreidehülsen und der Kartoffelstärke unmittelbar durch Aether ausziehen

kann, vielmehr dann nur ein feiles Oel von andern Eigenschaften erhält. —
BttEfHVP.n und Andere haben eud'ieh neuerdings nachgewiesen, dass mehrere
rtlatizen , wie z I»- Gi'HliwHl n niinnmm , Mtiriubium albitm, vve'che bei un¬
mittelbarer Desttl'at'Oii not Wasser gar kein oder ein anderes ätherisches Oel
liefern, nach vorrangiger Gährung mit Wasser eigenlhümlicll riechende ((eb¬
bet der Destillation entwickeln, welch« man demnach Fermentöle genannt
hat. — Nach diesen Bemerkungen wird es einleuchten, dass die Natur die¬
ser Oele füglich erst nach Abhandlung des Gähruilgsprocesses und seiner
andern Produkte verstanden werden kann, daher wir also dort darauf zu¬
rückkommen werden I

C a i> i l c l V.

Balsame und Harze (Resinae; bäume» et refines; butsamt.
and retiitsj:

Die Harze sind im Pflanzenreiche ausserordentlich verbreitet, so das;»
insn nicht leicht eine Pflanzenaualyse linden wird, in der nicht Harz vui-
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kommt. Ulan be/.eichnet aber im Allgemeinen mit dem Namen Harz Sub¬
stanzen , welche in Wasser unlöslich, in Alkohol löslich, in der Wärme
schmelzbar, mit Hissender Flamme brennbar, aber nicht ohne Zersetzung
Wichtig sind. Im reinen Zustande sind sie wohl alle hart, pulverisirbar, von
dem eigentümlichen llarzglanze und glasigem Bruche, wahrscheinlich auch
gerucli- und geschmaclvlos. Indessen findet man sie eben so seilen gmz
ohne Geruch und Geschmack wie ohne Farbe. [Nur sehr wen^e lassen
sich farblos darslellen, noch wenigere krystallisiren aus ihren alkoholischen
Lösungen, Einige sogenannte kryslallisirle Harze (namenllich die sous-ri--
sincs von Bonasthe) sind aber gleichzeitig sublimirbar und daher wahr-
schein'ich den Slearoptenen naher als den Harzen Auch die Consislenz der
Harze ist oft nicht die angegebene, was in vielen Fallen deutlich von beige¬
mengtem ätherischem Oele abhängt, in andern Fällen seinen Grund ebenfalls
in einer Beimischung oder unvollkommener Bildung haben mag. Die grossen
Verschiedenheiten im spec. Gew. der Harze (0,9— 1,2) hängen vielleicht
von ähnlichen Umstünden ab. ] Alle Harze sind idioe'ektrisch und werden
beim Reiben negativ. Sie enthalten keinen Stickstoff, aber stets Sauerstoff —
Kohlenstoff und "Wasserstoff scheinen bei den bisher analysirten Harzen in
einem sehr einfachen, dem Verhältnisse 5:8 sehr nahe kommenden oder
damit übereinstimmenden Verhältnisse zu stehen. Durch trockne Destillation
geben daher die Harze Kohlensaure, brennbare Gase, Brenzöl, saures Was¬
ser, Kohle. — Die Unlöslichkeit in Wasser hält bei allen Harzen Stich *).
Die Auflöslichkeil in Alkohol findet in sehr verschiedenen Graden Stall ; doch

beträgt sie nach Tinguy nie mehr als -}. Die durch AVasser milchig wer¬
dende Lösung reagirt auf Lackmus oft sauer. In Holzgeist, Aeiher, Schwe¬
felkohlenstoff, ätherischen Oelen sind fast alle Harze löslich, auch lassen sie
sich meist mit Fetten, namentlich Trockenölen, zusammenschmelzen. Schwe¬
fel, vielleicht auch Phosphor, lässt sicli mit allen Harzen zusammenschmel¬
zen. — Ob sich Chlor mit den Harzen verbinden kann, ist noch nicht
ermittelt. — Concentrirte Schwefelsäure löst die Harze auf; in der HiI/j-
tritt Zersetzung ein, wobei sich nach Hviciiett erst künstlicher Gerbstoff
bildet und dann Kohle (43 — 68 p. C. des Harzes) ausgeschieden uinl.
Concentrirte Salpetersäure wirkt in der Wärme ebenfalls auflösend und zer¬

setzend; dabei bildet sich nach Hatciiett meist eine dunkelgelbe, harzige
Substanz, künstlicher Gerbstoff, zuweilen Oxalsäure, Salzsäure und Enig-

*) Doch nehmen manche unter gewissen Umständen, z. B, Me nn sie
durch Wasser aus der alkoholischen Lösung gefällt werden etwas Was¬
ser auf und in diesem hydralischen Zustande __ der durch Trocknen
in den gewöhnlichen wieder übergeht, scheinen sie nicht ganz unlös¬
lich zu sein. Anm. des üebers.
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säure wirken wenig auflösend. — Dagegen sind fast sämmlliche Harze in
ätzenden Alkalien gut auflöslich (wie Hatciiktt zuerst am Fjr.htenharee
nachwies) lindUwfERDORBBKhat unwiderleglich gezeigt, dass »ich dabei eine
Verbindung der Dafe mit dem u n verä n d e r I e n Harze bildet, welche unter
gewissen Umständen völlig neutral erhallen werden kann. Ammoniakgas
wird von gepulverten Harzen absorhirt, auch mit Kalkwasser und Baryt-
Wasser, und durch doppelle Zersetzung mit vielen Melalloxyden lassen sich
Verbindungen erzeugen. Alle diese' Verbindungen nennt man Resinate
sie sind fast alle in Aellier, viele auch in Weingeist, aber nur die alkali
sehen (Harzseifen) in Wasser löslich Sauren fällen aus der Lösung dei
Harzseifen das Hans aus und zwar zuweilen in Gestalt eines weissen, wahren
Hydrats, we'ches sich bei 100° trocknen lässt und erst beim Schmelzen da-
Wasser abgiebt. Diese Hydrale sind oft etwas in Wasser löslich. Qiesei
Verwandtschaft zu A'kalien wegen bat in*»n manchen Harzen die iSamen von
Säuren gegeben, wie man weiterhin sehen wird *). Indessen findet eine
solche Verwandtschaft nicht immer in gleichem Grade Stall. Unverdorben
hat vier Grade unterschieden: I) Stark negative Harze: In Ael/.am.
moniak leicht löslich — die Lösung wird durah Kochen nicht zersetzt; zer¬
setzen im Kochen kohlensaure Alkalien unter Bildung einer Harzseife und
doppelkohlensauren Salzes ; reagiren in alkoholischer Lösung sauer **)„
2) Mi llelmiissig negative Harze: Lösen sich in Ammoniak, die Lö¬
sung wird aber beim Kochen zersetzt; lassen sich aus <lei' sauer reagireuden
alkoholischen Lösung unmittelbar mit essigsaurem KupferONyd fallen; zer-
setzen kohlensiure Alkalien ebenfalls. '.'>) Schwach negative Harze:
Lösen sich nur in Kali und Natron, werden nicht von etsigs,N>em Kupfer,
aber von Bleizucker gelallt. 4) Indifferente Harze: Lösen sich selbst
in fixen Alkalien nicht auf. — ( Y\ eiler die chemische Zusammensetzung,
noch dieses Verhallen zu Hasen lässl sich jedoch vor der Hand zu einer
durchgreifenden liinthei'urig der in der Natur vorkommenden Harze benutzen
Diese Harze sind nämlich durchgängig Gemenge — und zwar zunächst über
Jiaupl von Harz mit ätherischen Oelen, Wachs, Kell, verschiedenen Sauren
ii. s. w. — wozu bei frehvil'ig ausgeflossenen Säften oft noch Stärkmehl,
Gummi , Alkaloide u dergl. kommen — dann aber auch , abgesehen von
lenen Begleitern, von mehreren Harzen (2 — ä und mehr) untereinander.

/ V\ ird schon dieses lür nicht wohl zulässig gehaben, SO ist es jeden¬
falls noch unzulässiger, die gesanimlen Harze (incl. Caoutcbouc!) gera¬
dezu unter die Sauren zu stellen, wie z 15. IIihBEROER thul.

Anm. <les Uebers.
) Von dieser stark sauren (lasse <l,r Harze linden sich jedoch sehr

wenig Repräsentanten unter den natürlich gebildeten Harzen.
Anm. des liebers.
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Zu Trennung dieser verschiedenen Harze lassen sich /.war bis zu gewissem
Grade schon die t.öslichkeilsvcrhällnisse derselben an sich benutzen, aber
DntBRDOHDEN hat durch Benutzung des Verhallens zu Basen und der daraus
entstandenen Verbindungen wieder zu Lösungsmitteln erst den wahren AYe"
der Trennung gezeigt. Der Einfachheit wegen unterscheidet man die ein¬
zelnen Harze eines in der Natur vorkommenden Harzes durch Buchstaben,
wozu sich die griechischen, ihrer Namen wegen, am Betten e :guen : dem¬
nach Alphaharz, Belaharz, Gammaharz u. s. w. Hei der Unvollständig»^
unserer Kenntnisse über alle diese einzelnen Harze führt es nur zu Weitläu¬

figkeiten , alle einzeln nach einer bestimmten Classification mitzählen zu wol¬
len , selbst wenn man dabei nur der allen Eiitthtilung nach der Consislenz
in Hartharze und Weichharze mit Untorablheihingen nach dem Grade
der Löslichkeil in Alkohol und dein scharfen oder milden Geschmacke (wie
CiMi.i.iv) folgt *). l's ist demnach vor der Hand zweckmässiger, die Harze
zu nehmen, wie mnn sie in der Natur findet oder unmittelbar darstellt, sie
nach ihrem allgemeinen Verhallen iu dieser Beziehung zu classiüciren und
die Geinenglheile dann bei jedem einzelnen Harze aufzufuhren.

Die Harze fliessen entweder von jelbsl aus den Pflanzen — die dann

allemal Baume oder Slräucher sind — aus, oder man gewinnt sie durch
Auskochen der Vllaiizenlhcile mit Alkohol und Milien des DsoOctS durch
Wasser. In beiden Fällen wird nur selten ein reines Harz gewonnen. Wir
scheu hier ab von jenen Substanzen, welche als Aggregat sämiiillicher fester
Bestandteile ein>s wahren PHanzensafls angesehen .werden müssen — was
sich namentlich durch Anwesenheit von Gummi und Stärke zu erkennen
giebl. fliese .Slolfe, wie z. B. jiia foetiäa, Scammonium, Opium, Galbanum,
Pagäpenum, Myrrhe u. s. w., können nicht wohl anders, als unter der
Rubrik „l'ilanzensäfte" in der letzten Ablheilung abgehandelt werden. Die
darin vorkommenden Harze werden hier kurze Erwähnung finden, wie diess
bereits mit den ätherischen Helen dieser Gemenge geschehen ist. In den
min bleibenden Harzen kommen nur ätherisches Oel, einige Säuren, Wachs
und vielleicht feiles Oel als Beimengungen vor und es kann kaum bezwei¬
felt werden, dass diese in einer gewissen chemischen Beziehung zu den
Harzen selbst stehen. Wir erinnern dabei nur an die in dem vorhergehen¬
den Abschnitt wiederholt gemachten Bemerkungen, welche ein Entstehen

*) Die liier und da vorkommenden Abtheilungen der Halb harze
und Unterharze haben gar keine haltbare Begründung. Bona.sthi;
nannte nur die in Lallein Alkohol unlöslichen, aus heissem Alkohol
beim Erkalten kryatall.sireuden, meist fluchtigen, also den Stearoptenen
sehr ähnlichem Harze sous- rdthe? ; neuere haben den Begriff oll sehr
ausgedehnt. Anm. des liebers.
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der Harze aus ätherischen Oelen in vielen Fallen so deiillich nachweisen,
dass selbsl bei denjenigen Harzen, welche wir unmittelbar als solche und
scheinbar ohne begleitende« Oel aus den Pflanzen gewinnen, der Zweifel
entstehen kunn, ob die Natur selbst überhaupt unmittelbar Harze erzeuge,
oder nicht vielmehr slels ursprünglich ätherisches Oel bilde, welches sich
dann in Harz verändere. Die gemengte, variable Beschaffenheit der Harze,
die Aehnlicbkeit der krystallisirten Harze mit Slearoptenen, endlich die bis
jetzt erlangten analytischen Resultate sind dieser Ansicht nicht ungünstig ;
ganz besonder« auch die bereits im Wesentlichen beim Zimmtöl erwähnten
neuem Resultate über die Natur der ziinmtsäurehalligen Balsame. — Auf
(.er andern Seile finden wir unter den Weichharzen zuweilen e :ne grosse
Aehnlicbkeit mit der durch die sogenannte Verharzimg der feiten Oele ge-
bildelen Substanz. Dass Zimmlsäure und Benzresäure, welche constanle

Beimengungen gewisser Harze sind, zu den ätherischen Oelen in ganz be¬
stimmter Beziehung sieben, ist mehrmals erwähnt worden. — Wir werden
demnach die natürlichen Harze unter folgenden Abteilungen abhandeln:
a) flüssige , ziminlshurehaliige, mit ätherischem Oele gemengte Harze —
eigentliche Balsame; b) feste, benzoeiäu'ehaltige und mit wenig
ätherischem Oele gemengte Harze (Benzoe und Slorax), von den Franzosen
noch zu den Balsamen gerechnet, c) Bernstein; enthält Oel und Bernslein¬
säure, d) Flüssige, ätherisches Oel, aber keine Säure (?) enthallende Harze
(Terpentin u. s. w.); von den deutschen Chemikern zu den Balsamen ge¬
rechnet , da diese darunter nur ein flüssiges Gemenge von ätherischem Oel
und Harz verstehen und von dem Säuregehalte ganz absehen, e) Feste, mit
wenig ätherischem Oel gemengte, aber säurefreie Harze. Sind am vollstän¬
digsten untersucht und enthalten oft kryslallisirbare, flüchtige, den Slearoptenen
ähnliche Stoffe, sous-rcdnes von Bonasthu. f) Feste, von ätherischem Oel
freie Harze, g) Mit Wachs gemengte Harze, h) Weichharze, i) Vogelleim,
Glu der Franzosen,

Dass sich unter gewissen Umständen Harze auch künstlich bilden, ist
längst bekannt. Indessen sind wohl nur die durch Verharzung der älheri-
scheu Oele an der Luft oder durch oxydirende Einflüsse — vielleicht auch
die auf ähnliche Weise aus den trocknenden Oelen entstehenden wahre
Harze. Uio Salpetersäure erzeugt bei ihrer Einwirkung auf viele Stoffe
harzähnliche Körper, welche aber nur als Uebergangsstufen zu späteren
Produkten, namentlich Fikrinsalpelersäure u. s. w. zu betrachten sind. Sie
s :nd eben so wenig wahres Harz, wie der künstliche Gerbstoff wahrer Gerb¬
stoff ist *). Uebrigens sind alle diese künstlichen Harze noch wenig unler-

*J Das künstliche Harz uns Indig enthält sogar Stickstoff, ist dazu in
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^uolil , was namentlich dir die Aufklärung dos Verhältnisses /.wischen äthe¬
rischem O'-l und Harz zu bedauern isl. Auch Kali erzeugt durch seine
Einwirkung auf Weingeist ein Uarz, von dem späterhin die Rede sein wird.

Was übrigens die im Folgenden zu beschreibenden ll ;lrZ( , anlangt , so
können dabei natürlich nur die freiwillig aiislliesscndon möglichst vollständig,
die künstlich auszuziehenden aber nur in so weit berücksichtigt werden > „| s
sie entweder genau untersucht oder doch praktisch wichtig sind.]

a) Flüssige Harze mit ätherischem Oel und Zimmtsau re«
eigentliche Balsame.

[Die im Folgenden zu beschreibenden halbflüssigen Substanzen sind
Gemenge von Harz, ätherischem Oel und Zimmlsäiire in verschiedenen Ver¬
hältnissen. Bereits unter den ätherischen Oelen ist erwähnt worden, dass
nach den neuesten Versuchen von Fremy das eigentümliche Oel — China-
mein—, welches übrigens ein Gemenge von schon fertigem Ciniiamylwas-
serstoff (Zimmtöl) mit einem andern öligen Körper sein kann — als die
Grundlage dieser Balsame angesehen werden muss. Die andern Gemenglheile
sind Produkte von der Veränderung dieses Oeles und ihr gegenseitiges Ver-
hällniss hangt daher lediglich von äussern Liinsläudeu ab. Die richtige
Erkenntnis« der Constitution dieser Balsame wurde früher dadurch verhin¬
dert i dass man die Säure, welche sich ihnen in Gesellschaft des Harzes
durch Alkali entziehen lässl, für Benzoesäure hielt. — Da hiernach das
Verhältnis» der Geinenglheile in den Balsamen ein sehr variables ist und sich
auch während der Aufbewahrung noch verändern kann, bliebe eigentlich
noch zu ermitteln, welcher Bestandteil der eigentlich therapeutisch wirk¬
same ist, oder ob der Balsam, abgesehen vom Verhältniss der Gemenglheile,
als Ganzes wirkt. Manche hallen das Harz, andere das Oel für vorzüglich
wirksam , aber man ist noch zu keinem Resultate gekommen. — Die Bal¬
same werden alle in besserer Qualität durch freiwilliges Ausfliesten aus in
die Rinde gemachten Einschnitten, in schlechterer, ineist sehr gefärbter,
durch Auskochen erhallen; letztere Qualität enthält mehr Harz. An der
Luft verharzen sich die Balsame allmählich und trocknen zu einer fast nur
aus Harz und Zimmlsäiire bestehenden Masse ein.]

1) l'erubalsam (BaUamum peruviamum, bäume de Pcrou baisam of
Peru), von Rlyroxylon peruiferum. Die freiwillig ausgeflossene Sorte ist fast
farblos, von angenehmem Geruch und scharfem Geschmack; sie löst sich in

Alkohol unlöslich, also nur wegen der Verbindbarkeil mit Alkalien
Harz genannt worden.

Allin. des Hemers.
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Alkohol vollständig, in Aelher mit Zurücklassung einer weissen Substanz,
an der Luft färbt sie sich braun und trocknet ein (Opolmlsamum iiccum),
enthalt dann nach Thommsi>oiu'j< nur noch eine Spur Oel, 12 Benzoesäure
(Ziiniutsäure), 88 Harz. Die durch Auskochen gewonnene, vielleicht auch
hier und da nur durch Veränderung jener entstandene, Sorte ist dickflüssiger,
dunkelbraun (bals. peruv. nigrum), von einem spec. Gew. - 1,15. Au der
Luft wird sie nicht hart, bei 287° kocht sie, giebt erst üel und /.ersetzt
sich dann gänzlich. Dir Balsam ist mit Flamme brennbar. Wasser nimmt
Ziiniutsäure daraus auf. Absoluter Alkohol wirkt leicht, wasserhaltiger nicht
vollständig lösend; Aether lässt einen Titeil des Harzes zurück. Mandelöl
löst auch nicht Alles. Terpentinöl giebl in der Wärme mit der Hälfte seines
Gewichts eine klare, sich in Zwei Schichten Iheilende Lösung. Aehnlich, aber
in geringerem Grade, wirkt Olivenöl. Mit Copaivabalsam lässt sich der
l'erubalsam gut mischen, jedoch nur bis zu \ Schwefelsäure vermischt sich
damit zu einer dicken rothbraunen Masse und wirkt in der Wärme erst völ¬

lig verharzend und dann wie auf Harze im Allgemeinen. Salpetersäure bewirkt
Zersetzung unter Billermandelgeruch und wirkt dann weiter auf das Harz.
Kalilauge scheidet das Oel ab und verbindet sich mit Harz und Zimmlsäure
zu einer Seife. Auch durch kohlensaure Alkalien lässt sich die Säure ent¬

ziehen. — Nach Stoltze soll der schwarze Balsam 69,0 üel, 20,7 in
Alkohol leichtlösliches Harz, 2,4 schwerlösliches Harz, 6,4 Saure, 0,6 Ex-
tractivsloff, 0,9 Wasser enthalten. Es ist aber noch einestheils die Frage, ob
Stoi.tzf.'s Scheidungsmelhode, welche wir bereits beim l'erubalsamöl ange¬
führt haben, vollkommen genau war, andernlbeils lässt sich wohl nichts
Allgemeingültiges über diese Verhältnisse aufstellen.

Aus der über das Oel des Perubalsams gegebenen Darstellung ist
ersichtlich gewesen, dass nicht alle Untersuchungen genau dasselbe ergeben
haben, was wohl an der verschiedenen Reinheit liegen mag. Es ist zu
erwarten, dass man auch über die Harze verschiedene Resultate erhalten
wird. StoltzE, der die Harze durch blosse Anwendung von Alkohol schied
(indem er den Balsam mit 6 Theilen Alkohol von 75 p C. schüttelte, Wobei
das schwerlösliche Harz zurückU'eb; die alkoholische Lösung verdunstete,
aus dein Rückstände durch Baumöl Säure und Oel entfernte und das unge-
lösle Harz durch Auflösen in Alkohol von 70 p. C. reinigte), fand folgen¬
des: Das leichl'ösliche Harz ist braun, geruth- und geschmacklos, über
100° schmelzbar, in Wasser, Aether, kalten Oelen unlöslich, in Alkohol
sehr leicht löslich, desgleichen in Säuren und Alkalien. Hie alkoholische
Lösung lärbt Kisenchlorür grün, lallt Bleizucker graubraun. Das schwerlös¬
liche Harz ist dunkelbraun, geruch- und geschmacklos, leicht unter Benzoe-
neruch schmelzbar, mir i„ absolutem Alkohol, Schwefelsäure und warmen
Alkalien löslich, ebenfalls durch Bleizucker fällbar. — [Das Harz, welches
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Fremy durch Behandlung des Cinnamein» (Perubalsamöls) mit Schwefel -
säure erhielt, war bei 100° schmelzbar und bestand aus 71,5c, 6,4 H, 22,10,
was sich allenfalls durch C 12 Ii 64 0,„ + 7 ™j O d. «•■ Cinnamein -f- 7 Was¬
ser, erklären liisst. — Es ist bereits erwähnt worden, dass Richter, Plaw-
tamour und Fuemt sich des Kalis zu Abscheidung des Perubalsamöls be¬
dienten, letztere beide begnügten sich nachzuweisen, dass das Kali dabei
Harz und Zimmtsäure binde. Richter untersuchte, die alkalische Flüssigkeit
genauer und will daraus ausser Benzoesäure (Zimmtsäure) noch mehrere
-ndere Substanzen erhalten haben, die wohl noch einer Revision bedürfen.
Er fällte die Flüssigkeit mit Salzsäure, filtrirle und presste den Niederschlag
aus. Der Niederschlag wird durch Auskochen mit Wasser in einen löslichen
und unlöslichen Theil zerlegt. Der in Wasser lösliche Theil giebt beim
Abdampfen einen Rückstand, welcher in der "Wärme ein Sublimat von Ben¬
zoesäure liefert und dann noch zwei beiderseits in Alkohol lösliche Säuren
enthalt. Der in Wasser unlösliche Theil besteht aus <* und ß Peru bai¬
sam harz, durch verschiedene Löslichkeit in Alkohol unterschieden. Die
durch Salzsäure gelällle und filtrirle Flüssigkeit giebt beim Abdampfen einen
Rückstand, aus welchem Aelher ein braunes, nach Vanille riechendes, durch
Kali sich verharzendes Oel (Peruba lsam aromin) auszieht; der Rück¬
stand giebt, durch Salzsäure zersetzt und mit kaltem Alkohol ausgezogen,
Benzoesäure, dann durch Auskochen mit Wasser und Alkohol eine beim
Erkalten in kleinen, durch Reinigung farblos werdenden, in Schwefelsäure
mit rother Farbe löslichen Nadeln kryslallisirbare Substanz (Myroxoin). —
Die beiden erwähnten Säuren sind dadurch zu trennen, dass das Kalisalz
der einen aus Alkohol beim Erkalten krystallisirt, das der andern nicht;
beide Salze sind in Wasser leicht löslich und man erhält durch Zersetzung
derselben mit Säuren weisse Niederschläge, welche durch Umkrystallisiren
gereinigt werden. Die erste Säure (Myroxylinsäure) krystallisirt in
Mlberweissen Blättchen, ist anfangs ohne Geschmack, später von stechendem,
in kaltem Wasser wenig , in kochendem Wasser und Alkohol leicht löslich,
wasserfrei, efflorescirend, durch gewöhnliche Salpetersäure nicht, aber
durch rauchende Salpetersäure unter Biltermandelgeruch zersetzbar; soll mit
Schwefelsäure eine kryslallisirbare Verbindung geben. Das in Wasser leicht
in kaltem Alkohol nicht lösliche Kalisalz krystallisirt in Nadeln; das Silber¬
salz enthält 42,5 p. C. Silber. — Die andere Säure (M y r i osp e r m i n-
säure) bildet ebenfalls Schüppchen, unterscheidet sich von der vori«en
dadurch, dass sie zum Theil sublimirbar ist, ein in Alkohol leicht lösliches
undeutlich kryslallisirendes Kalisalz und ein Silbersalz mit 45 p. C. Silber
giebt. — Die Myroxylinsäure ist nichts anders als Zimmtsäure, wie die
angegebenen Eigenschaften zeigen und auch die Myriosperminsäure mag wohl
nichts anders sein. Das Perubalsp.maromin kommt wahrscheinlich mit Frem-j's
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Peruvin überein; dagegen würde das Myroxoin wohl einer nähern Unter¬
suchung bedürfen; vielleicht ist es ein der Wirkung des Kali entgangener
Antheil jenes dem Zirnmtöl gleich zusammengesetzten krystallisirten Stoffes,
der sich nach Fkemy durch Erkältung aus dem Cinnamein ausscheidet]

2) Tolubalsam (bahamum lolulamim i. de Tolu, bauine de Tulou,
baisam of Tolu) , fliesst aus IMyrospermum loluiferum (Toluifera bahamum) durch
gemachte Einschnitte freiwillig aus. Er ist ganz frisch hellgelb, dünn, von
angenehmem ätherisch - öligem Geruch , siisslich - gewürzhaftem Geschmack.
An der Luft wird er röthlich, dicker, endlich ganz fest und in dem letztern
Zustande kommt er, als Opohdlsamum siccum , in Kürbisschalen zu uns.
Dieser feste Balsam hat noch ganz seinen Geruch und Geschmack, erweicht
schon zwischen den Fingern, löst sich vollständig in Alkohol, Aether und
Terpentinöl, unvollständig in Aether; durch Destillation mit Wasser giebt
er ätherisches Oel mit etwas Zimmtsäure; auch durch Erhitzung für sich.
Zu Schwefelsäure, Salpetersäure und Alkalien verhält er sich wesentlich wie
der vorige, und die Säure ist nach Fiikmy ebenfalls Zimmtsäure. — Mit
Kampher zusammengerieben giebt der Tolubalsam eine an der Luft weicher
werdende Pillenmasse ohne allen Kaniphergcruch.

3) Flüssiger Storax ( Liquidambar , Siyrax liquida ; bäume de eo-
palme; liquid styrax, liquid amber). Dieser Balsam kommt theils aus Wesl-
indien zu uns, und rührt dann von Liquidambar styraeißua her, theils aus
Ostindien von Liquidambar imberbis oder AUingia rxceUa. Der bäume de co-
palme des Handels ist bereits sehr verändert, er bildet eine rolhgelbe bis
braune, undurchsichtige Masse von Terpentinconsistenz, eigenthümlichem,
der Benzoö ähnlichem Gerüche und bitterlich aromatischem Geschmacke, Er

wird mit der Zeit völlig hart und pulverisirbar. In heissein Alkohol ist die¬
ser käufliche Storax bis auf einen kleinen Kückstand löslich. Bouillon -
Laghanuf. und Guibouht wiesen in dem wässerigen und alkoholischen Aus¬
züge eine Säure in ziemlicher Menge nach, die sie für Benzoesäure hielten,
welche aber nach Mauchand's neuern Untersuchungen ebenfalls Zimmt¬
säure ist *), Eine alkoholische Tinctur des käuflichen Storax setzt nach

*) Marcuand hat dabei, was wir hier nachträglich bemerken, gefun¬
den, dass die Zimmtsäure ein saures Silbersalz mit 39,4 p. C. Silber, und
ein neutrales mit 43/63 p. C. Silber bildet; letzteres hielt noch bei 100°
ein Atom Krystajlwasser zurück. Durch Destillation mit Kalk giebt die
Zimmtsäure ein schweres braunes Oel, welches sich durch Rectification
farblos erbalten lässt. Dabei bildet sich kohlensaurer Kalk. Das Oel
(Cinnamomin) ist daher vielleicht dem Benzin analog (zielleicht dasselbe
Oel wie jenes, welches Muldeji durch Zersetzung des Zimmtöls in glü¬
henden Röhren erhielt, und welches zwar wie Benzin aus 92,06 C und
7/88H besteht, aber bei 153° kocht und bei — 10° noch nicht erstarrt).
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Bonastre zuweilen einen krystallinischen Körper (Styracin) ab. Bona¬
stre hat einen wahrsc.heinlicli ganz frischen flüssigen Storax untersucht, wel¬
cher ans Südamerika nach Marseille gekommen war. Derselbe war gelb,
ölig, klar, verdickte sich bei 0°, roch stark, schmeckte stechend aromatisch,
halle ungefähr das spec. Gew. des Wassers. In Alkohol löste er sich mit
Hinterlassung von unge'ähr { krystallinisches Styracin auf; in Aether voll¬
ständig. Durch Destillation mit Wasser gab er das bereits beschriebene äthe¬
rische Oel, welches zwar durch Sauerstoffabsorption nicht in Zimmtsäure
übergehen und durch Behandlung mit Kali nur ein neutrales Stearopten ge¬
ben soll, aber in dieser Beziehung noch der näheren Untersuchung bedarf.
Es beträgt etwa 7 p. C. des Balsams. — In der Retorte bleibt eine wässrige
Lösung und ein harziger Rückstand. Die Lösung gab ausser 3 p. C. eines
gelben Extractes 5/3 p. C. einer farblosen, in Wasser schwerlöslichen, in
vierseitigen Prismen krystallisirenden, neutralen Substanz, welche sich in Al¬
kohol leicht löst, nach Anthoxanthum odoralum riecht und schmeckt. — Der
harzige Rückstand giebt an Alkohol von 0,855 ein weiches, klebriges Harz,
(49 p. C.) Oleo-resine genannt, ab, dem sich durch Kalk 1 p. C. Benzoesäure
entziehen lässl; im Alkohol ungelöst bleiben 24 p. C. krystallinisches Styra¬
cin. Das Styracin ist unlöslich in ATasser, wenig löslich in kaltem, leicht
in kochendem Alkohol; es kryslallisirt in vierseiligen, geschmacklosen, nach
Vanille riechenden Prismen von Wachsconsitenz, welche bei 100° schmelzen,
neutral sind und nach Henry aus 76,273 C, 5,563 H, 18,2'.i4 O beslehen. —
[Diese Untersuchung bedarf nach dem jetzigen Zustande unserer Kenntnisse
über die Balsame einer Revision. Simon hat bei einer noch nicht bekannt

gemachten Arbeit über Storax liquida auch ein Styracin gefunden, von dem
aber Marchand bezweifelt, ob es mit dem Styracin von Bonastre überein¬
stimme *).]

Marchand erhielt auch durch Behandlung von Zimmtsäure mit wasser¬
freier Schwefelsäure eine Zimuitschwefelsäure, mit krystallirbaren Salzen.

Anm. des Uebers.

*) Die Balsame haben nur Anwendung in der Medicin, ausserdem
höchstens noch als Räuchermittel, Die Abstammung des Peru- und To-
lubalsams, wie wir sie oben nach Richard und Nees van Esenbeck an¬
gegeben haben', scheint noch nicht über allen Zweifel erhaben zu sein.
Humboldt leitet den weissen Peru- und den Tolubalsam, so wie den
schwarzen Perubalsam von einem Baume her j letzlerer wird nach ihm
durch Auskochen, ersterer, nur nach dem Standorte verschieden durch
Ausftiessen gewonnen; beide farblose Sorten geben durch Eintrocknen
das Opolalsamum siecum. Stoltze und Dulk glauben dass nicht einmal
weisser und schwarzer Perubalsam von einem Baume kommen. Mar-
tius nimmt für die Gewinnungsart statt des Auskochens mit Wasser

33*
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b) Festfi Harze mit ätherischem Oel und Benzoesäure*).

[Auch diese Harze sind ursprünglich flüssig und schwitzen freiwillig
oder durch gemachte Einschnitte aus den betreffenden Bäumen aus; sie er¬
härten aber sehr schnell und stellen ziemlich grobe Gemenge von (oft kry-
stallinischer) Benzoesäure, einem oder mehreren Harzen und sehr wenig
ätherischem Oele dar. Es lässt sich schwer ermitleln, ob bei ihnen ein« ähn¬
liche Bildungsweise, wie bei den Balsamen angenommen werden muss. Dass
die anwesende Säure Benzoesäure ist, leidet bei Benzoe gar keinen, beim
festen Storax nur wenig Zweifel, die drei anderen Harze sind noch zu
wenig untersucht ]

einen der Theerschwelerei ähnlichen Process an. — Vermöge ihrer an
sich gemengten Natur sind die Balsame sehr der Verfälschung ausgesetzt.
Her reine Geruch beim A'erbrenuen und das Verhallen zu Lösungsmit¬
teln sind die besten Kennzeichen. Aetherische Oele verändern den Ge¬
ruch der Dämpfe; fette Oele bleiben beim Auflösen in Alkohol zurück.
Bicinusöl lässt sich daran erkennen, dass der auf einer Glasplatte einge¬
trocknete Balsam keinen glatten, sondern einen netzartigen Ueberzug
liefert. Zusatz von Copaivabalsam kann nicht wohl durch Schwefel¬
säure, aber sehr gut dadurch erkannt werden, dass man eine Probe in Al¬
kohol löst, die freie Säure durch Ammoniak sättigt, Wasser zusetzt, ab¬
dampft und das ausgeschiedene Harz erwärmt. Viel Copaivabalsam, so¬
wie Artefacte aus Copaivabalsam und Benzoö u. s. w. machen den Balsam
leichter. Dass 1000 Th. ächter Perubalsam 75 Th. kohlensaures Natron
sättigen sollen, kann man natürlich nicht so genau nehmen — nur im
Allgemeinen wird zu prüfen sein, ob dem Balsam etwa vorläufig Ben¬
zoesäure entzogen worden ist. Der Storax ist regelmässig mit dem Kin-
denpulver des Baumes in gewisser Menge vermischt, was also keine
Verfälschung ist. — Man giebt die Balsame entweder in flüssiger und
halbflüssiger Form, in welcher sie sich mit allen ätherisch öligen und gei¬
stigen Flüssigkeilen mischen lassen, oder in Vermischung mit Pflanzenpul¬
vern als Pillenmasse, oder endlich in Emulsion, wobei jedoch durch
Zusatz von Eidotter oder Gummi die Suspension möglich gedacht werden
muss. Man wird wohl thun die Balsame weder mit starken Säuren, noch
mit Alkalien und Salzen zu verbinden; doch ist wenigstens beim Hals,
copaivae gerade die Verbindung mit Schwefelsäure sehr üblich und wirk¬
sam. Mit Zuckersyrup lässt sich der Balsam nicht gilt vermischen, doch
sind an mehreren Orten, namentlich in Frankreich, mit Balsamen berei¬
tete Sympe üblich, welche sich bei längerem Stehen in zwei Schichten
trennen. — Ks wäre interessant, das reine Peiulalsaniöl, (Cinnameiu)
therapeutisch zu prüfen. Anm. der Uebers.

*) Diese gehören bei den Franzosen noch unter die Balsame.
Anm. des Uebers.
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1) Benzoe (llenzoi\ Ata ilulcls; Utnzoe; Jlentoin) , von Sh/rax Btn-
zoin auf Sumatra; quillt aus absichtlich gemachten Einschnitten au», erhärtet
ba'd und kommt zu uns in grossen, trockenen, harten und zerreiblichen
Stücken, welche bräunlichrolh und um so mehr mit weissen, mandelartigeu
Flocken ( Hcnzoc amygjaloiäet) durchsät sind, je besser die Sorte ist. Die
weissen Mandeln sind durchscheinend. Schwerer als Wasser, von dem be¬

kannten eigenthümlichen Gerüche, welcher namentlich in der Wärme hervor¬
tritt und siisslich-harzig-aromatischem Geschmacke. In der Wärme schmilzt
die Benzoe und giebt dann ein Sublimat von Benzoesäure (s. d. 8- 36.), un¬
ter Verbreitung des eigenthümlichen Geruchs der Benzoesäure. Die so er¬
haltene sublimirte Benz« esäure lieisst bekanntlich flores ISenzoes und ist mit
ätherischem Oele verunreinigt. Mona hat kürzlich eine für den therapeuti¬
schen Gebrauch sehr vorzügliche Methode zu Darstellung der Benzoö'blumen
gegeben, welche -«ir hier nachtragen wollen. Sie besteht darin, dass man
die gepulverte Benzoe in einem 8 — 9 Zoll weiten, '2 Zoll hohem blechernen
Gefässe erhitzt, darüber auch einen genau passenden Papierhut slülpt, aber
vorlier über die Oell'nuug des Gelasses gerade über ein Stück grobes Lösch-
papier spannt; dadurch erleiden die Dämpfe der Säure eine Art 'von Filtra¬
tion und der Hut IUI 1L sich mit sehr schönen Benzceblumeu. Um indessen

den Gehalt des Henzrelmrzes an Saure vollständig zu entfernen, muss man
nach Stoltze verfuhren, d. h. dasselbe in 3 Th. Alkohol lösen, dazu eine
Lösung von kryslal'isirtem kohlensaurem Natron in 8 Th. Wasser und 3 Th.
Alkohol setzen, bis die freie Säure gesättigt ist, darauf 2 Th. Wasser zumischen,
und den Alkohol atuleslilliren. Kocht man Mos mit kohlensaurem Alkali, so
wird neben der Benzoesäure auch eins der Harze mit aufgelöst, welches man
nach der Fällung durch Salzsäure i: iltelst Wasser von der Benzoesäure trennt.
— Ausser Benzoesäure giebt die Benzoe bei trockner Destillation noch har¬
zige und brenzliche Produkte und nach Uweadohbkm auch ein Oel, welches
sich an der Luft in Benzoesäure verwandelt.*) — Die Benzoe löst sich in

*) Destillirt man nach Caiioiirs Benzoe über freiem Feuer in einer
Retorte, so erhält man ein etwas zähes, schweres, braunes Destillat, wel¬
ches aus einer harzigen Substanz und einem Oele besieht, die man durch
Destillation mit Wasser trennen kann. Das Oel, durch Trocknen mit
Chlorcalcium un:l Rectilication für sich gereinigt, ist farblos, klar weni»
in Wasser, leicht in Alkohol und Aether löslich, schwerer als Wasser
kocht bei 205° , riecht angenehm, schineckt scharf und brenne nd. Es
besieht aus 73/1 G, 5,811, £1,1 ü, was der Formel C 18 H 16 0, entspricht,
also mit Zimmtsäurehydrat Übereinkommt. Durch Alkalien wird jedoch
•las Oel nicht in Ziminlsäurt», sondern in Benzoesäure und ein dein Ben¬
zin sehr ähnliches leichtes Oel verwandelt, mit Chlor und Brom giebt
es Benzoylverbinduiigeu und harzige Stoffe, mit Salpetersäure Bitlerman-
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Alkohol vollkommen, in Aether nicht ganz vollständig, in ätherischen und
fetten Oelen wenig auf; "Wasser zieht nur Benzoesäure aus. Die alkoholische
Lösung wird durch "Wasserzusatz milchig (Venusm j Ich). Schwefelsäure
giebt unter Erhitzung und Entwicklung von etwas Benzoesäure eine rothe
Lösung; mit der Zeit bildet sich künstlicher Gerbstoff. Salpetersäure wirkt
wie auf Harze im Allgemeinen; Essigsäure nur auf lösend; übrigens wird die
alkoholische Benzoelösung durch Schwefelsäure, Salzsäure und Essigsäure
gefällt. Ammoniak wirkt wenig, Kali und Natron mehr auflösend. — Kam¬
pher, mit Benzoe zusammengerieben, giebt eine Masse von Pillenconsistenz,
welche an der Luft weicher wird und den Kampher kaum noch durch den
Geruch erkennen lässt.

"Was die einzelnen Bestandteile anlangt, so ist die Benzoesäure hin¬
länglichbekannt, das ätherische Oel gar nicht genau untersucht.— Das Harz,
wie man es nach Stoi.tze abscheidet, ist rothbraun, durchscheinend, spröde,
ohne Benzoegeruch; wird von Schwefelsäure, Salpetersäure und Essigsäure
gelöst, von ersterer unter bekannter Zersetzung. Aetzende Alkalien geben
rothbraune Lösungen und diese durch Abdampfen zähe Seifen, welche sich
in "Wasser und Alkohol lösen, auch Ammoniak wirkt auflösend. Terpentinöl
lässt ~ ungelöst. Unverdorben fand 3 Harze, zwei in kohlensaurem Alkali
unlösliche und ein darin lösliches (s. oben). Das Alphaharz ist in Aether,
Alkohol, Kümmelöl löslich, in Steiuöl unlöslich, wird nicht von Ammoniak,
bber von Kali gelöst, von essigsaurem Kupfer nicht gefüllt. Das Betaharz
ist in Aether und Oelen unlöslich, aber in Alkohol löslich; wird nur von
Kali gelöst, aber durch Ueberschuss wieder gefällt. Beide Harze verwandeln
sich im frisch gefällten Zustande an der Luft liegend, in Gamma harz.
Dieses ist dunkelbraun, gut in Alkohol, wenig in Aether, gar nicht in Stein¬
et löslich, wird von kohlensaurem Kali langsam, von Aetzkali leicht gelöst,
von Bleizucker, aber nicht von essigsaurem Kupfer gefällt. Die Kaliverbin-
dun" ist in Aether und Terpentinöl unlöslich , in Wasser und Alkali löslich.
__ Dieses letztere Harz wird von einem eigentümlichen Extractivstoff in

geringer Menge begleitet. — [Buchhoi.z fand noch eine perubalsamähnlicbe
Substanz ( n%he 2 p. C), welche mir durch kochenden Alkohol ausgezogen
wird und aus den beigemengten Rindenstückchen herzurühren scheint. —

delöl und ein Harz. Die neuesten Beobachtungen machen es, zusammen¬
genommen mit den oben angeführten, wahrscheinlich, dass es für die ben-
zoesäurehaltigen Balsame eine ähnliche Grundlage gebe, wie für die zimmt-
sänrebahigen, die zu Benzoesäure in einem ähnlichen Verhältnisse steht,
wie Cinnamein zur Zimmtsäure. Beide scheinen aber untereinander
mannichfach verwandt zu sein. __ Ein Einwurf ist jedoch, dass das hier
erwähnte Oel sich erst durch die Hitze gebildet zu haben, also gewisser-
inassen dem SalicylwasserstofT analos zu sein scheint. Aiim. d. Uebers.
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Das gegenseitige Verhältniss der Bestandtheile wird verschieden angegeben,
was vielleicht an den verschiedenen Unlersuchnngsmethoden liegen mag.
BuCHUOLZ und Johiv fanden 12,5 Beosoösäure, 83,3 Harz, 1,7 balsamische
Substanz, 2,0 Rindenreste u. s. w., 0,5 Extraclivsloff; Stoltzp. dagegen im
Mittel 19,7 Benzoesäure, 78,3 Harz, 2,0 übrige Bestandtheile. In den weissen
Mandeln ist fast gar kein in Aether unlösliches Harz vorhanden, welches du
gegen in der braunen Masse vorwaltet ]

2) Storax (fester Slorax, Siorax), kommt vou Siorax offidnalis,
(liessl durch Einschnitte der Rinde aus und wird über Marseille in den Han¬
del gebracht. Die beste, gar nicht mehr vorkommende Sorte (Slorax in gru-
nis) soll aus hellgelben, erbsengrossen, zähen Körnern bestandet» haben; die
zweite — Siorax in massis — bildet hellbraune, ogglomerirto Massen, von der
ehemaligen Verpackungsart in Rohr heisst sie auch Siorax calamita ; auch diese
Sorte ist jetzt sehr selten. Die jetzt noch als Siorax vulgaris oder auch Sl. calamita
(Scols sloracina) vorkommende Sorte bildet zerreibliche, braune, rauhe, offenbar
gepressto oder geformte Stücke. Sie soll nur ein künstliches Gemenge von
etwas achtem Storax mit ßcnzoö, rerubalsam und Sägespänen u. s. w. sein;
die besseren Sorten müssen wenigstens angenehm riechen; Benzoesäure ent¬
halten sie alle; durch Destillation mit Wasser geben sie fast kein Oel, für
sich erhitzt nach Neumann dieselben Produkte wie Benzoe. Nach Thomson
soll die geringste Horte wohlriechender sein, als die beste. Neuman« fand,
dass das wenige ätherische Oel butlerarlig und benzoesäurehallig sei. In
Schwefelsäure löst sich Storax mit rother Farbe. — | Rkinscii hat indessen
durch neuere Versucho zu beweisen gesucht, dass die jetzt käufliche Sorte
kein Artefact, sondern wahrscheinlich ein freiwillig auf der Rinde abgeson¬
dertes, dann von dieser roh abgekratztes und zusammengepresstes Gemenge von
Oel, Stearopten, Benzoesäure und Harzkörnern sei. Kr untersuchte eine gauz
alte, mit haarförmigen Benzoesäurekrystallen über- und durchzogene, rülhlich-
braune, sehr leichte Sorte; eine vor ti Jahren gekaufte, braune, körnige,
ebenfalls aus Harzkörnern und Benzoesäurekrystallen conglomerirle, stellen,
weiss mit einem weissen, glänzenden Ueberznge von kryslallisirlor Benzoe¬
säure überzogene ; endlich eine ganz neue, röthliche, bröckliche, zwischen den
Fingern nicht weich werdende, aber ebenfalls krystallisirte Benzoesäure sicht¬
bar enthaltende. Diese Sorten verhielten sich im Allgemeinen gleich. Sie
gaben durch Destillation mit Wasser ein weises, an krystallisirbarem Stearo¬
pten sehr reiches, angenehm riechendes Oel (0,5 p. C). Die wässrige über
dem Harze stehende Flüssigkeit enthält 8 — 14 p. C. Gummi und Extractiv-

sloff schillert und schäumt in seinen Lösungen, fällt liisenchlorid grünbraun.
Alkohol von 75 p. C. zieht dann Harz (32,7 bis 53,7 p. C. ) und Benzoe¬
säure (1,1 _'.>,() p. C.) aus. Das Harz erhält man am besten, wenn mau
die alkoholische Tinclur mit etwas kohlensaurem Natron versetzt und den
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Alkohol abdestillirt. Es scheidet sich dünn ein weiches, an der Luft krystal-
linisch werdendes und ein braunes Harz aus. Die Benzoesäure entzieht man
man am besten durch Zusammenreiben mit Wasser und Kalkhydrat «nd mehr¬
stündiger Digestion. Dabei entwickelt sich stets etwas Ammoniak. Der mit
"Wasser und Weingeist erschöpfte Slorax giebt an Aether nur etwas Weich¬
harz ab; kocht man ihn dann mit Kalilauge, so bleiben 20 — 27 p. C. Holz¬
faser zurück. Die alkoholische Lösung wird durch Salzsäure gefällt; der
gelbbraune Niederschlag ist nach dem Trocknen spröde, schwarz, geruch-
und geschmacklos, in kochendem Wasser und Alkohol ziemlich löslich; die
wässrige Lösung wird von Blei-, Quecksilber-, Oxydul-, Kupfer- und Sil -
hersalzen, aber nicht von .Sublimat und Gallustinclur gefällt. — Durch trockne
Destillation erhielt Reinscii ein dunkelbraunes, angenehm riechendes Üel,
saures Wasser, benzoe'Sdiirei Ammoniak und eine kryslallinische Rinde von
mit Brenzharz verunreinigter Benzoesäure. — Die gegenwärlig käufliche
Sorte war am reichslen an Benzoesäure und der in Kali löslichen Substanz
and Holzfaser; am ärmslen an Harz, Gummi und Extractivstoff. Das meiste
Harz, die wenigste Benzoesäure, in Kali lösliche Substanz und Holzfaser ent¬
hielt die vor 6 Jahren gekaufte; die älteste hielt die Mitte, nur war sie am
reichsten an Gummi und E.xtractivstoff]

3) Gelbes Harz von Botany-bai. Dieses Harz, welches aus der
Rinde von Acarois resini/era (oder XanlorrJtoea Jiaslilis, arborea) freiwillig aus-
(liesst und da es am Banm herabiliesst, nach Pjiillii's gewöhnlich vom Bo¬
den um den Baum herum, nachdem es an der Luft gelrocknet ist, eingesam
melt wird, bildet verschieden gestaltete gelbe, oder mit einer grünlichgrauen
Kruste überzogene Stücke. Es ist namentlich von Lichteiystkin untersucht.
Nach diesem ist es spröde, leicht pulverisirbar, au den Zähnen nicht klebend,
fast geruch- nnd geschmacklos. Es schmilzt bei massiger Wärme und ver¬
breitet einen weissen, nach Storax riechenden Hauch; durch trockne Destil¬
lation soll es nur Wasser, Brenzöl und Kohle geben, aber keine Saure, auch
nicht bei Destillation mit Wasser; [indessen ist diess bei dem Gehalte des
Harzes an Benzoesäure nicht ganz wahrscheinlich]. Es ist mit Flamme brenn¬
bar. In Wasser löst es sich zwar nicht, aber eitheilt demselben einigen Ge¬
ruch*). In Alkohol löst es sich mit Hinterlassung von einem in Wasser
löslichen, adslringirenden Extraclivsloff und Holzfaser; die braune Lösung
ist der Benzoe'lösung sehr ähnlich und wird durch Wasser gefällt. [Wn>-
wann fand es auch im Aelher und einigen ätherischen Oelen, z. Th. auch in
fetten Oelen löslich. Schwefelsäure giebt nach W. eine hellbraune Lösung,

*) Und zwar enthält das Wasser dann* nach Widmanm Benzoesäure,
Gummi und eine Substanz, vt'e.'che in der Hitze wie gebrannter Zucker
riecht. Anm. dei Uebers.
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welche durch Wasser violet gefällt wird. Auch Essigsäure färbt sich mit
dem Harze gelb.] Salpetersäure wirkt erst in der Warme auf das Harz und
verwandelt es unter Gasentwicklung allmählig in eine gelbe, bittere, durch
Wasser fällbare Substanz und weiterhin in Kleesäure, welche aber von einer

gelben, pulvrigen, in Wasser unlöslichen, in Alkohol katim löslichen , sehr
bitleren Substanz begleitet ist. Kohlensaures Natron löst nach Lichtensteii*
i des Harzes auf; die Lösung soll jedoch beim Abdampfen keine Krystalle
geben und durch Säurezusatz unverändertes Harz fallen lassen. [Das Ver¬
halten ist hiernach den Vorigen sehr ähnlich; in der That haben auch Lau¬
gier, Trommsdoiu-i' und Widmann Benzoesäure darin gefunden, jedoch, wie
es scheint, in verschiedener Menge; Bollaeht giebt 6 p. C. au. Ausserdem
weisen jene Untersuchungen ein wohlriechendes, brennend schireckendes äthe¬
risches Oel, Gummi (Zucker, Extractivstofl -, nach Wihmann auch eine beson¬
dere krystalliuische Substanz), Holzfaser und Harz nach. Laugier giebt nur
ein leicht lösliches Harz an, Thommsdorff zwei verschiedene Harze, Widmann
endlich drei. Das in Weingeist und Aether leicht lösliche Harz ist zerreib-
lich, leicht schmelzbar, unter angenehmen Geruch verbrennlich; in Kali, Na¬
tron und Kalkwasser auflöslich — nicht in ätherischen und fetten Oelen.]

4) Vernix chinensis. Diesen in China, Cochinchina und Siam aus Augia
sinensis ausfliessenden, von den Chinesen zur Firiiissbereilung angewendeten
Balsam führen wir hier mit auf, da er nach Macaire- Piunsef nur Benzoe¬
säure und keine Zimmtsäure enthält; er ist aber neuerdings nicht wieder
untersucht worden. Er bildet eine grünlichgelbe, aromalisch riechende, stark
schmeckende Masse von Terpenliuconsistenz, welche in dünnen Schichten
zu einem glänzenden Lack eintrocknet. Er löst sich in Alkohol, Aether
und Terpentinöl, nicht (?) in Kalilauge. Kocht man ihn mit Schwefelsäure,
so selzt sioli eine Verbindung des Harzes mit der Säure in purpurfarbigen
Häutchen ab. In Wasser wird er undurchsichtig, in der Wärme wieder durch¬
sichtig. Durch Destillation mit Wasser giebt er ein farbloses, leichtes äthe¬
risches Oel und das Wasser enthä't Benzoesäure, welche sich auch durch
unmillelbare Sublimation daraus gewinnen lässt.

5) Seh warzpappel harz (black poplar rem}. Die Knospen der
Schwarzpappel enthalten ausser einer ziemlichen Menge Wachs (welches so¬
gar technisch benutzt worden ist), ein eigenthümliches, wahrscheinlich dem
Slorax ähnliches Harz. [Pbllerim erhielt es aus dem weingeisti«eu Auszüge
der Knospen nach Abscheidung des Wachses. Er fand es hart, grünlichgelb
von schwachem, angenehmem Gerüche, kratzendem Geschmacke, unter allge¬
mein Gerüche verbrennlich, in Weingeist und Aether löslich.] Sciiraüer er¬
hielt durch Auspressen der erhitzten Knospen in Leinwand oder unmittelbare

Ausziehung derselben mit Weingeist, ein weiches, in Weingeist, Aether umT
Oelen lösliches Harz, welches von einem Gehalte an ätheri.ahem Oele weich
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war und durch Anskochen mit Wasser eine sauer reagirende Lösung gab,
welche in der Kälte kleine Kryslalle absetzte *).

[Das von Hagstroem durch Auspressen der Knospen von Popultis
baltamifera zwischen erwärmten Platten erhaltene weiche, gelbe, auf Wasser
schwimmende, nach Rhabarber riechende und schmeckende, an der Luft nicht
fest, aber dunkel werdende, in Weingeist lösliche Harz enthält ohne Zweifel
ätherisches Oel, es ist aber keine Beobachtung vorhanden, welche auf Ben¬
zoesäure deutete**).]

c) Harze mit ätherischem Oel und Bernsteinsäure.

Bernstein (Succimim; succin, ambre juune; amber).

[In diese Abtheilung sollte ausser dem Bernstein allerdings auch der
Terpentin, in welchem durch Unvehdokben Bernsteinsäure nachgewiesen
worden ist, aufgenommen werden; indessen wollen wir denselben nicht gern
von seinen andern Genossen trennen, in denen diese Säure nicht nachgewiesen
worden ist, obgleich ein häufigeres Vorkommen derselben in den mit alheri-
scheni Oele gemengten Harzen der Cruciferen nicht gerade unwahrscheinlich
ist. Diese Uebereinslimmung zwischen Bernstein und Terpentin ist jedenfalls
ein Beweiss mehr dafür, dass der Bernstein ein freiwillig ausflossenes, erhär¬
tetes Harz von Cruciferen sei, welches die Umwandlung der Bäume selbst in
Braunkohle u. s. w. ziemlich unverändert überstanden hat. Eine nähere

Erörterung über die anderweitigen Beweise für diese Ansicht würde hier
zu weit führen, auch können wir die allgemeinen Vorkommens-Verhältnisse

*) Pellekin bemerkt indessen, das? er sein Harz durch Auskochen mit
Wasser von Gallussäure befreit habe. Anm. des Uebers.

**) Von den Harzen dieser Abtheilung, welche sich, namentlich die
drei ersten, sehr gut zu Räuchermittelu eignen, kommen nur Benzoe und
Storax regelmässig in den Handel. Es ist bereits erwähnt worden, das
man sehr allgemein den jetzt käuflichen Storax nur für ein Arlefact hält
und eigentlich desshalb nur noch zum Räuchern und ähnlichen Zwecken
braucht. Seine jedenfalls ziemlich schwankende Zusammensetzung würde
ihn auch nicht zur medicinischen Anwendung empfehlen; eben so wenig
ist er zu Darstellung der Benzoesäure brauchbar, da er zu wenig davon
enthält. Die Benzoe selbst, deren Güte namentlich nach dem wandel-
arligen Ansehen beurtheilt wird, findet nicht häufig innere Anwendung
in der alkoholischen Tinctur; dagegen werden durch Wasserzusatz mil¬
chig gemachte Lösungen der Benzoe als Cosmelica häufig gebraucht-
Ausserdem dient die Benzoe zu Bereitung der Benzoesäure nach den
angegebenen Methoden und ist ein sehr häufiger Zusatz zu Räuchermit¬
teln aller Art. Anm. der Uebers.
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des Bernsteins als hinreichend bekannt voraussetzen, um uns einer speciellen
Auseinandersetzung überheben zu können. Wir gehen daher sogleich Zu dem
Chemischen über.]

Der Bernstein bildet*) gewöhnlich durchscheinende, oft aber auch
ganz oder stellenweise trübe Stücke vom Farblosen (und Milchweissen) an
alle Grade von Gelb bis zum Braun zeigende, harte, einer guten Politur
fähige und schon von Natur oft stark glänzende Stücke. Er wird durch
Reiben elektrisch. Sein spec. Gew. ist = 1,065—1,070. Er ist geruch- und
geschmacklos, nur beim Pulvern entwickeln grössere Stücke vorübergehend
einen angenehm ätherisch-öligen Geruch. Er wird beim Erhitzen an der
Luft weich und schmilzt bei 287° jedoch stets unter theilweiser Zersetzung;
später kommt er ins Kochen und entwickelt dann in Destillalionsgefässen
"Wasser (bei stärkerer Hitze Kohlensäure und brennbare Gase, sowie ein
saures, Essigsäure und Bernsteinsäure enthaltendes Wasser), brenzliches und
ätherisches Oel und ein Sublimat von Bernsteinsäure. Als Bückstand bleibt

ein bräunliches Harz (Coloplwnium Succlnl). Dieses letztere zersetzt sich dann
auf weiter unten anzugebende Weise. Der Bernstein ist auch entzündlich,
mit Flamme unter angenehmen Geruch verbrennlich. In Wasser ist er nicht
löslich (giebt höchstens etwas Bernsteinsäure ab); Alkohol nimmt nur etwa
£ des Bernsteins auf; die braune Lösung wird von Wasser wie eine Harz-
lösnng gefällt. Die milchige Mischung giebt beim Abdampfen einen pulvrigen
Rückstand, welcher an Wasser unreine Bernsteinsäure abgiebt, während ein
schwerlösliches Harz zurückbleibt. [Aether wirkt etwas mehr auflösend,
noch mehr flüchtige und fette Oele, welche dabei eine gelbe, elastische Masse
hinterlassen, die nach dem Eintrocknen dem Bernstein ähnlich ist; geschmol¬
zener Bernstein hinterlässt weniger Rückstand. Die Auflösungsmittel wirken
natürlich mir auf gepulverten Bernstein in dem angegebenen Grade. Erhitzt
man Bernslein in Leinöl zum Kochen, so wird er weich, lässt sich gut biegen
und formen und unklare Stellen werden hell, ohne dass Schmelzung oder
Zersetzung eintritt. Dieses Verhalten wird technisch benutzt; man muss
aber den Bernstein »ehr langsam erkalten lassen, sonst wird er spröde wie
Glas. — Schwache Säuren wirken nicht auf Bernstein. Kalte concentrirte
Schwefelsäure löst den Bernstein mit brauner Farbe, die Lösung wird durch
Wasser gelb gefällt; der gefällte Körper ist Harz mit etwas Schwefelsäure
verbunden; er giebt bei trockner Destillation neben öligen Produkten und
Bernsteinsäure auch etwas Schwefelwasserstoff. In der Hitze wirkt die Schwe¬

felsäure wie auf andere Harze; auch Salpetersäure bildet wie gewöhnlich
erst eine gelbe, harzige Substanz, welche dann gelöst wird. Bei fortgesetzter

*) Abgesehen von der erdigen Kruste, welche den gegrabenen Bern¬
stein überzieht. Anrnt des Uebers.
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Einwirkung bildet sich keine Oxalsäure nach Heye«. — Nach Hofmasiv soll
sich Bernslein in kochenden fixen Alkalien total auflösen und damit eine in

AYasser lösüche Verbindung geben. Tiiomsoi» fand ihn schon in der Kalte
in schwachem kohlensaurem Kali gänzlich löslich, aber nur nach sehr langem
Stehen [also wohl nicht ohne Veränderung]. Hatciiett gab schon an, dass
sich der Bernstein nicht vollkommen in Alkalien auflöse und Unverdorben

zeigte, dass durch Alkalien nur die Bernsleinsäure mit wenig Harz ausgezo¬
gen werde, während eine Harzseife zurückbleibt, die sich dann durch reines
Wasser vom Bernsteinbilunien trennen lässt; alkoholische Kalilauge löst je¬
doch die Harzseife mit auf. Berzelics ist der Ansicht, dass man eine sehr
vollständige Gewinnung der Bernsteinsäure, ohne doch den Rückstand für
die weitere Anwendung untauglich zu machen, dadurch erreichen könne,
dass man fein geriebenen Bernstein mit alkalischer Lauge kocht und den
ungelösten Rückstand noch mit warmer verdünnter Salzsäure auszieht. —
Der ganze Bernstein besteht nach Drapiez aus 80,59 C, 7,3t II, 6,73 O;
nach Ure aus 70,68 C, U/62 H, 17/77 0. — Angaben, welche bei der ge
mengten Natur des Bernsteins gar keinen Werlh haben können.

Die einzelnen Bestandtheilo des Bernsleins sind namentlich durch

Berzelius und Unverdorben ermittelt worden ; sie sind : Ein fiüchliges Oel*),
zwei in Alkohol und Aelher lösliche Harze, Bernsteinsnure und Bernsteinbi-
tunien — ein ganz unlöslicher, in grosser Menge vorhandener Stoff, nicht
unwahrscheinlich das Produkt vorangegangener Veränderungen. Man kann
sie durch Digestion des Bernsleinpulvers in verschlossenen Gefässen mit
Aether trennen. Der Aether nimmt 10—12 p. C. de» Bernsteins auf. Ver¬
mischt man die. Lösung mit Wasser und deslillirt sie, so schwimmt endlich
auf dem wässrigen Rückstände ein weiches gelbliches Harz, welches noch
mit vielem Oele vermischt ist und vielleicht den Bernslein in seiner ursprüng¬
lichen Gestalt darstellt. Es erhält sich lange weich und riechend. Das Was¬
ser ist sauer und enthält Bernsleinsäure. Erhilzt man jenen Balsam mit
Wasser, so deslillirt etwas Oel von starkem, angenehmem Geruche und küh¬
lend - aromatischem, später stechendem Geschmacke über. Das zurückblei¬
bende Harz ist leicht schmelzbar, in Alkalien (aber die gebildete Verbindung
nicht in einem Ueberschnsse derselben) löslich. Es besieht aus zwei Harzen,
welche sich dadurch trennen lassen, dass die Kaliverbindung des einen in
Wasser unlöslich ist; auch durch Alkohol von 0,84, welcher das eine sehr
schwer löst oder beim Erkalten pulverförmig fallen bissl. Das aufgelöst
Harz ist noch weich und ölhaltig, bei 100° schmelzbar, in Alkohol, Aether

*) Nicht zu verwechseln mit dem durch trockne Destillation des Bern¬
sleins erhaltenen Oele. Anni. des Uebers.
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und Alkalien leicht löslich; die Kaliverbiudung löst sich in "Wasser. Das

andere pulyerförmige Harz ist sehr weiss, seine "Verbindung mit Alkalien
quillt in "Wasser nur auf; Säuren scheiden das Harz als Hydrat ab. Eine
Beimischung dieses Harzes zu dem vorigen, bewirkt, dass die in kochendem
Wasser zusammengeschmolzene Masse beim Erstarren unklar wird und eine
alkoholische Lösung beim Verdunsten einen weissen, erdigen Ueberzu-; zu-
riicklässl. — Das Bernsteinbitumen {Succin) 88 — 00 p. C. betragend,
ist ein in Alkohol, Aelher, Oelen, Alkalien unlösliches gelbes, leichtes Pul¬
ver. An der Luft wird es in der Hitze unter Eetlgerüch braun. In ver¬
schlossenen Gefässen erhitzt giebt es erst farbloses Brenzöl und schmilzt dann.
Die geschmolzene Masse erstarrt nach dem Erkalten als durchscheinendes,
colophonartiges, leicht pulverisirbares Harz (welches die Hauptmasse des
Bernsteincolophons bildet), welches an Alkohol nur wenig abgiebt, sich aber
grösstMitheils, mit Hinterlassung einer braunen klebrigen Masse, in Aether
löst. Der Aether nimmt dabei ein hartes, gelbbraunes Harz auf. Terpentin¬
öl, Steiuöl, fette Oele lösen die ganze Masse mit Hinterlassung von ein we¬
nig aufgequollenem, unverändertem Bitumen. Hierdurch erklärt sich die
obige Angabe über das Verhalten des Bernsteinbiluinens zu Oelen. Erhitzt
man das Bitumen mit Kalilauge und dampft ab, bis der Rückstand schmilzt,
so bildet sich unter Bildung von etwas Brenzöl eine Harzseife. Kaltes Was¬
ser zieht aus derselben den Alkaliüberschuss und geringe Menge von Bern¬
steinsaure , so wie einen leicht schmelzbaren, nach Bernsteinöl riechende
Substanz aus. Die Harzseife selbst löst sich in warmem Wasser; durch
Salzsäure zersetzt liefert sie ein Harzhydrat, welches beim Schmelzen Was¬
ser verliert und dann ein gelbes, hartes, durchsichtiges, in absolutem Alkohol
wenig, in Aelher besser, in Terpentinöl vollkommen lösliches Harz liefert.
— [ Durch fortgesetzte Erhitzung verwandelt sich das Bernsleinbilumen fast
ganz in gelbliches, brenzliches Oel, welches Anfangs nach Wachsöl, später
wie Bernsteinöl riecht. Es hinterbleiben circa 10 p. C. kohliger Rückstand,
welcher beim Einäschern wenig eisenoxydhaltige Asche giebt. Gegen das
Ende der Erhitzung sublimirt auch eine krystallinische Substanz, der soge¬
nannte Bernsteincampher, in geringer Menge. — Die Bernstein¬
säure lässt sich dem Bernstein auf den angegebenen Wegen entziehen.
Durch Sublimation erhält man sehr verschiedene Mengen, von 1/1 bis 4.7
p, C. Der längere Zeit gepulvert an der Luft liegende Bernstein soll we¬
niger Säure liefern und in Alkohol löslicher sein. Dass der aus der Erde
gegrabene Bernstein mehr Säure giebt, als der aus dem Wasser kommende,
mag in einer Art von Auslaugung des letzteren seinen Grund haben. — Die
erwähnten, bei der trocknen Destillation des Bernsteins sich bildenden flüch¬

tigen Produkte, das Bernsteinöl und der Bernsteincampher, können
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erst in dem Abschnitte von der trocknen Destillation berücksichtigt und auch
nur dann gehörig verstanden werden *).]

d) Flüssige oder halb flüssige Harze, mit ätherischem Oele
gemengt, aber ohne Säure, oder mit Bernsteinsäure.

[Die Harze der folgenden Abtheilung werden von den Deutschen,
denen die Säure nicht wesentlich zum Begriffe des Balsams gehört, auch
Balsame genannt. Wir haben schon vorhin erwähnt, dass gerade der
Repräsentant dieser Abtheilung, der Terpentin, Barnsteinsänre enthält —

*) Der Bernstein wird in der Pharmacie theils in der alkoholischen
Tinctur, welche nach dem Obigen eine Auflösung von Bernsteinsäure,
flüchtigem Oele und Harz ist, aber kein Bernsteinbitumen enthält, theils
als Räuchermittel angewendet. Zu letzterem Zwecke sind die Bernstein¬
abfälle {Rasura suecini , Bernsteingrus) vollkommen ausreichend; auch
bei gehöriger Reinheit zu den andern Zwecken. Sie müssen beim Er¬
hitzen keinen Pechgeruch verbreiten, auch mit Alkohol eine gelbe, keine
rothbraune Tinctur geben — was Colophonium andeuten würde. Kopal,
welcher dem Bernstein sehr ähnlich ist, würde sich davon durch seine
Löslichkeit in Alkohol in trocknem Zustande , durch den andern Geruch
in der Hitze, durch sein ruhiges Brennen und Schmelzen ohne Auf¬
blähen unterscheiden. Honigstein (Mellit, honigsteinsaurer Kalk) ist
nicht schmelzbar, wird wohl auch seiner Seltenheit wegen kaum als
Verfälschung vorkommen. — Ueber die Darstellung der Bernsteinsäure
aus dem Bernstein vergleiche man S. 17. — Sonst kommen in der
Pharmacie noch das brenzliche Bernsteinöl ( Ol. suecini) vor,
welches aus Fabriken bezogen wird nnd nicht zu dick und braun (am
besten klar nnd hellgelb), auch nicht mit Terpentinöl verfälscht sein
darf; es ist weit leichter als Wasser (0,886). Mit 3 Theilen concentrir-
ter Salpetersäure übergössen, erhitzt es sich stark und wird in ein gelb-
rothes oder bräunliches, zähes, nach dem Auswaschen in Wasser dem
Moschus ähnlich riechendes Harz, den sogenannten Moschus artijicialis,
verwandelt, welcher in Weingeist auflöslich ist. — In technischer Hin¬
sicht ist der Bernstein, abgesehen von seiner mechanischen Verarbeitung,
wobei auch das angegebene Verhalten zu Leinöl benutzt wird, ein
wichtiges Material zur Firnissbereitung. Der Bernsteinnrnigg ist eine
Auflösung des bei gelinder Hitze geschmolzenen Bernsleins In Leinöl-
firniss, welche man dann mit Terpentinöl verdünnt. Aus dem Obigen
ist ersichtlich gewesen, dass sich ungeschmolzener Bernstein gar nicht
auflösen wurde. Man kann auch den geschmolzenen Bernstein sogleich
in Terpentinöl lösen und dann Leinölfirniss zusclzen; auch setzt man
WOhl beim Schmelzen des Bernsteins Kopal zu.

Anm. des Uebers.
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sollte sich ein Gehalt an dieser Säure bei den andern auch linden, so wür¬
den sie dadurch den Balsamen der ersten Abtheiliing noch ähnlicher werden.]

1) Terpentin *) (icrebinthina , Icrcbenlhine, turpeniine) nennt man
im Allgemeinen alle jene balsamartigen Ausflüsse, welche die durch Ein¬
schnitte verletzten Stämme der Arten des alten Geschlechts pinus liefern.
[Sie bestehen säinmtlieh aus dem bereits beschriebenen Terpentinöl und
mehreren Harzen, wozu, wenigstens beim venetianischen und strassburger
Terpentin, noch kleine Mengen von Bernsteinsäure und Extractivstoff kom¬
men. Die Harze sind wahrscheinlich Produkte einer Veränderung des Oeles
und ihre Verschiedenheit bei den verschiedenen Terpentinsorten — welche
übrigens nicht sehr bedeutend ist, wohl aus den Umständen, unter denen
diese Veränderung, wahrscheinlich zum Theil noch in der Pflanze selbst,
Statt fand, zu erklären. Das Oel scheidet man durch Destillation mit Wasser
ab und dabei wird zugleich vom Wasser Bernsteinsäure und der etwa anwe¬
sende Extractivstoff aufgenommen; die Harze bleiben zurück und werden
nach den unten anzuführenden Methoden von Unverdorben und Caillot

getrennt; zusammengenommen nennt man die Harze des Terpentinöls im
Allgemeinen Colophonium (brai sec, colophane; colopliony t colofan; Gei¬
genharz, arcanson). Das Colophonium zeigt eine etwas verschiedene Farbe
und Eigenschaften je nach Dauer und Temperatur der Destillation. Ein Ter¬
pentin, welcher mit Wasser nur so lange gekocht wurde, dass er noch weich
bleibt, heisst gekochter Terpentin (icrebinthina cocia) — er, lässt sich
dann durch Schmelzen an der Luft von Wasser und Oel befreien und in

eigentliches Colophonium verwandeln. Rührt man noch heissen gekochten
Terpentin mit Wasser tüchtig durch, so wird er undurchsichtig und schmutzig
gelb — gelbes Fichtenharz [pix flava, resine jaune, poix-resine). An
der Luft, also auch bei längerem Verweilen auf der Baumrinde selbst wird
der Terpentin allmählig hart; dabei verwandelt sich das ätherische Oel theils
in Harz, theils verfliegt es, theils erleiden die Harze des Terpentins selbst
noch einige Veränderung. Das Produkt ist das gewöhnliche weisse Fich¬
tenharz [Galipot, common rosin, resina pini) ; es enthält immer noch un-
zersetztes ätherisches Oel. Destillirt man es mit Wasser, schmilzt den
ölfreien Rückstand und seiht ihn durch Stroh, so erhält man das weisse
burgundische Pech (pix burgundica, puix planche , burgundy pitch)

*) Wir haben die Schreibart „Terpentin" statt des häufigeren Ter-
penthin" consequent beibehalten, analog dem englischen iurpeniiZ• es
scheint uns nämlich nur die Wahl zwischen „Terbenthin" und Ter¬
pentin" zu sein, da sich für beide Schreibarten mehr Gründe anführen
lassen, als für die gewöhnliche

Anm. des Uebers.
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Schmilzt man aber Galipot unmittelbar und seiht die Masse durch Stroh, so
erhält man eine durch die Wärme bereits sehr veränderte Masse, das ge¬
wöhnliche Pech (nix communis, poix commune, pilch); dabei geht ein
schlechtes, brenzliches Kienöl fort und auf dem Stroh bleiben schwer
schmelzbare Massen, die sogenannten Pechgrieben, welche zur Kienrnss-
bereiluno dienen , zurück. Dieselben Bestandteile, wie in den zuletzt
erwähnten Produkten, nun noch mehr mit Brandölen und Brandharzen ge¬
mengt, enthält der HolZtheer (pix liquida , goudron , lar) ein flüssiges
Gemenge von Oel und Harz, welches auf dem bei trockner Destillation des
Holzes übergehenden Destillate schwimmt und mehr oder weniger gefärbt
ist. Durch Destillation des Theers erhält man ein Oel, welches je nach
seiner grössern oder geringern Brenzlichkeit Kienöl oder Pech öl genannt
wird, und einen Rückstand, der entweder dem genannten weissen Pech
gleichkommt, oder schwarzes Schiffspech (brai gras) ist. Alle diese
Produkte enthalten noch Antheile Yon unzersetztem Terpentinöl und Ter-
pentinharzen, da theils Harzlheüe mit dem Oele übergerissen werden, theils
das Oel selbst sich weiter verharzt, abgesehen von seiner Zerstörung durch
Hitze. Insofern die Stoffe brenzliche Produkte enthalten, werden sie bei der
trocknen Destillation näher betrachtet werden.

Die Terpentinarten des Handels sind im Allgemeinen gelblichweisse,
honigdicke, sehr klebrige , nicht immer durchsichtige, leicht schmelzbare,
lackmusrölhende Massen von dem bekannten Geruch und Geschmack* Das

Verhalten an der Luft und gegen Wasser ist oben erwähnt. Durch Destil¬
lation ohne Wasser erhalt man auch Spuren von Bernsteinsäure, flüchtiges
Oel, zugleich aber ein saures Wasser, in welchem sich auch Essigsäure
findet — weiterhin erscheinen die erwähnten brenzlichen Produkte. In Al¬
kohol, Aether und Oelen löst sich der Terpentin vollständig; gegen Schwe¬
felsäure verhält er sich wie Harze überhaupt. In Kuli löst er sich auf, die
Lösung wird aber von Alkaliüberschuss gefällt. In Ammoniak ist er nicht
Vollständig löslich und die Lösung gelalinirt nur zum Theil. Die gebildete
Gallerte und die Flüssigkeit enthalten verschiedene Harze. — Ueber dio
Harze der einzelnen Sorten gilt nun Folgendes:]

a) Gemeiner Terpentin (lerebinthina communis, lerebcnlhine du pin,
common iurpentine} von Pinus sylvestris (scotch ßr~) und f'inus abies (Abies ex"
celsa, ipruce fir) ist dickflüssig, zähe, trübe, graugelb, riecht schwach,
schmeckt bitter und brennend. Wenn man ihn durch Destillation mit Wasser
von allen flüchtigen Theilen befreit hat, das rückständige Harz trocknet,
pulvert und mit Alkohol von 72 p. C. erschöpft, so löst der Alkohol zwei
Harze auf — welche man dadurch trennen kann, dsss man die Lösung mit
einer alkoholischen Auflösung von essigsaurem Kupferoxyd fällt; ein drittes
löst sich nicht in Alkohol von 72 p. C, [Durch Auflösung des Kupferuie-
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derschlages in Wasser und Füllen der Lösung mit etwas Salzsäure erhält
man das Alp ha harz oder die Pinin säure (achte pinique , piaic arid),
welche man durch Schmelzen in kochendem Wasser und Trocknen von Al¬
kohol befreit. Nur wenn man sie unmittelbar aus rohem Terpentin ausziehf,
ist sie farblos *), sonst aber mehr oder weniger durch Anlheile eines dun¬
keln sehr negativen Harzes gefärbt, welches dnrch Wärme sehr leicht aus
dem'Alphaharze entsteht und einen Bestandteil des gewohnl.chen Colopho-
niums ausmach. (Colop hols äure). Die l'ininsäure .st n.it .aurer Reac.ion
in Alkohol, Aether, Terpentinöl, Steinöl löslich; auch in der alkoholischen
Lösung geht sie allmählig in ein anderes, in Oelen unlösliches, saures Harz
über. Sie ist hart, spröde, geruchlos, von schwach bitterem Geschmacke ;
spec. Gew. = 1,07 - 1,08. Zu Schwefelsäure und Salpetersaure verhalt s.e
sich wie andere Harze. Bei trockner Destillation giebt sie ausser Kohleu-
oxyd und Kohlenwasserstoff etwas essigsäurehaltiges Wasser, und einen
Theer, welcher ausser Brandöl und Brandharz slets noch unzerselzte Pinin¬
säure und viel Colopholsänre enthält. Schmilzt man l'ininsäure mit Kalium
oder Natrium, so werden letztere langsam oxydirt. Durch Kochen mit
Wasser verwandelt sie sxh in ein trübes Hydrat mit 13 p. C Wasser. In
Kali so wie in Ammoniak löst sie sich auf und verbindet sich damit, doch
wird die ammoniakalische Lösung beim Kochen , selbst schon durch längeres
Stehen an der Luft zersetzt. Mit Hülfe erhöhter Temperatur treibt die
Pininsäure auch die Kohlensäure aus den kohlensauren Alkalien und den
kohlensauren Erden aus; kohlensaure Alkalien und kohlensaure Magnesia
werden sogar schon ^ersetzt, wenn man sie mit der Lösung der Pininsäure
n Aether digerirt; die Harzverbindung löst sich dann im Aether auf. Durch

doppelle Zersetzung alkoholischer Lösungen erhält man mit fast allen Metall¬
oxyden pininsäure Salze. — Bei Anwendung wässeriger Lösungen fällt leicht
ein basisches Salz mit nieder. Die Alpharesinate sind im geschmolzenen
Alphaharze und dessen alkoholischer Lösung auflöslich. Die wässerigen
Lösungen der pininsauren Alkalien verändern sich an der Luft und es bildet
sich dasselbe Harz, wie in der alkoholischen Lösung der reinen Pininsäure.
Die wässerige Lösung des Kalisalzes wird von Aetzkali und alkalischen Sal¬
zen gefällt. Das Kalisalz ist in Terpentinöl nnd Baumöl löslich. Die Salze
der Erden und Metalloxyde haben die den Salzen der betreffenden Oxyde im
Allgemeinen zukommenden Farben, sie lösen sich nicht in Wasser und Al¬
kohol aber sämmtlich in Aether und Terpentinöl. Die Lösung des Silber-
salzes (welches gelb ist und sich im Lichte schwärzt) lässl beim Erhitzen

*) Lauheit erhielt sie durch Verdunstung einer ätherischen Lösung
von venetianischem Terpentin in farblosen Körnern.

Anm. des Uebers.
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ein blaues Pulver — wahrscheinlich pininsaures Silberoxydul — fallen. Auch
mit Goldoxyd und Alkaloiden hat Uivverdorueiv Verbindungen dargestellt. —
Die Pininsaure besieht nach Blanchet und Sell aus 79,27 C, 10,15 H, 10,58
O SZ C, 0 H I6 0 oder Terpentinöloxyd; nach Liebig aber aus 79,7 C, 9,8 H,
10,5 0 = C 10 H 15 0. Letzteres Resultat besläligle Laurent, welcher die
Pininsaure zum Theil durch Substitution, zum Tlieil durch Oxydation aus
dem Terpentinöl entstanden denkt. Nach Hose enthalt in den pininsauren
Salzen die Saure viermal so viel Sauerstoff, als die Base. Sieht mau also
diese Salze als neutrale an, so wird die Formel C 40 H 60 0 4 . Berzelius ist
<'enei"t, die pininsauren Salze für saure zu halten. — Das in kaltem Al¬
kohol unlösliche Betaharz oder die Sylvinsäure (neide sylvique , sytvic
aeid) wird von zurückgehaltenen Anlheilen des Alphaharzes dtirch mehrma¬
liges Wiederauflösen in warmem Alkohol und Kryslallisirenlassen gereinigt.
Am vollkommensten trennt man beide in der Kupferverbiudung, da das
sylvinsäure Kupferoxyd in Alkohol löslich ist. Die Sylvinsiiure kryslallisirt
in farblosen , vierseiligen, rhombischen, zugespitzten, meist tafelarlig ver¬
kürzten Prismen, schmilzt nicht unter 100°, wird aber weich; enthält ge¬
bundenes "Wasser, welches nur bei Behandlung mit Bleioxyd abgegeben
wird; durch Kochen mit Wasser oder Fällen aus der wässerigen Lösung der
S»lze bindet sie noch mehr Wasser. Durch trockne Destillation giebt sie
ausser Brandölen und nnzersetzler Sylvinsiiure auch Pininsaure und zwei
andere neutrale Harze. Sie löst sich leicht in absolulem Alkohol und Aether;
sehr schwer und nur in der Wärme in Alkohol von 72 p. C. Die Lösungen

reagiren sauer; durch Wasser wird ein Hydrat gefällt. Das Betaharz löst
sich in allen Oelen, kryslallisirt aber nicht daraus. Ans der Lösung in
kalter Schwefelsäure soll Wasser Alphaharz fällen. Das Verhalten zu Alka¬
lien ist ähnlich, aber das Kalisalz löst sich in Terpentinöl und Steinöl und
krystallisirt sogar daraus, das Magnesia- und Manganoxydul-Salz lösen sich
in Alkohol, ersteres selbst in Alkohol von 72 p. C. — Noch übereinstim¬
menden Untersuchungen von Rose, Trommsdoref und Laurent hat die
Sylvinsäure dieselbe Znsammensetzung wie die Pininsaure. Hess hat in
einer krystallinischen Sylvinsäure 72,14 C, 8,74 H, 19,12 0 gefunden = C, 0
H co 0„. Dieses wahrscheinlich von der eigentlichen Sylvinsäure verschie¬
dene Harz nennt Hess Oxysylvinsäure. Jenes dritte Harz, oder Gamma-
harz (Colopho ls äure) , welches aus dem Terpentinharze neben der
Pininsaure ausgezogen wird, ist bereits ein Produkt der Veränderung dieser
letzteren durch Wärme, dah«r in um so grösserer Menge vorhanden, je
länger und stärker die Wärme eingewirkt hat. Diese Colopholsäure, welche
man am reinsten durch Einkochen der Pininsaure erhält, ist braun, in Steinöl

unlöslich, in Alkohol von 67 p. C. wenig löslich, und von stärkerer Ver¬
wandtschaft z» Basen — sonst aber dem Alphaharze völlig ähnlich. — Der
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etwas erhärtete Terpentin enthalt ausser Alpha- und Betaharz noch ein
Gemenge zweier, mit Knpferoxyd nicht verbindbarer Harze, von denen das
eine in Ammoniak und Sleinöl löslich, das andere unlöslich ist.]

b) Französischer Terpentin (icrebenihinc de Bordeaux, french
lurpeniine), von Pinus maritima, vorzüglich im Departement des Landes ge¬
wonnen; die im Handel gewöhnliche Sorte, von der auch das meiste Galipot
und Colophonium abstammt; blassgelblich, trübe ; wird aber mit der Zeit
unter Absatz eines grauen Harzes klar und enthält 12 p. C Oel. An dieser
Terpentinsorte haben Mouchoiv und Fache vorzüglich die Eigenschaft nach¬
gewiesen , sich beim Zusammenreiben mit ungefähr TV ihres Gewichts Mag¬
nesia nach oiniger Zeit zu einer festen Masse zu verdicken.

c) Ve netianischer Terpentin {ierebinlliina vcncla, tcrebenlhinc du
mileze, Venice lurpeniine'), wird in Steiermark, Tyrol, der Schweiz, Ober¬
italien und Ungarn von Pinus larix gewonnen, ist die beste Sorte, blassgelb,
fast durchsichtig, von angenehmem Geruch; enthält 18 — 25 p. C. ätherisches
Oel, welches nach Unvekdorden, wie bereits erwähnt, aus einem flüchtigen
und einem weniger flüchtigen Antheile besteht. Unvekdoroen fand auf die
bereits oben angegebene Weise viel Pininsäure, wenig Sylvinsäure und
ausserdem ein durch essigsaures Kupfer nicht fällbarrs, farbloses, für sich
in Alkohol und Steinöl nicht lösliches Harz darin. — Berzelius hat mit
einem längere Zeit aufbewahrten venetianischen Terpentin einige Versuche
gemacht, bei welchen zu bemerken ist, dass der Terpentin wahrscheinlich
schon eine theilweise Veränderung erlitten hatte; er enthielt wenigstens
neben einem in Ammoniak gallertartig löslichen Gemische von Alpha- und
Betaharz noch jenes ebenfalls in Ammoniak lösliche, in Steinöl unlösliche
Harz, welches sich aus dem Alphaharze mit der Zeit von selbst bildet.
Dieser Terpentin zeigt das merkwürdige Verhalten, dnss er mit Kali ohne
Abscheidung von Oel eine in Wasser lösliche Verbindung giebt, welche von
Erd- und Metallsalzen gefällt wird — alle so erhaltenen Verbindungen ent¬
halten neben dem Harze auch Terpentinöl, welches sich am Geschmacke Zu
erkennen giebt. Durch Behandlung mit verdünntem warmem Ammoniak und
Erkaltenlassen kann man diesen Terpentin in eine gallertartig erstarrende
Masse und eine Auflösung trennen. Die Auflösung enthält ein weisses , in
Steinöl unlösliches Harz, aber kein Oel; die gallertartige Masse aber enthält
Oel und Harz, so wie sie daher an der Luft Ammoniak abgiebt, re"enerirt
sich gewissermassen der Terpentin.

d) Strassburger Terpentin; von Pinus picea, nach Caillot
auch von Pinus Abies ; hellgelb, durchsichtig, ziemlich flüssig, von ange¬
nehmem Geruch. Caillot fand darin im Mittel 33 p, C. Oel, 46 Pininsäure
und Sylvinsäure (welches Gemenge er jedoch für eigentümlich hielt nnd
acide abiilique nannte), 11 p. C eines dritten kryslallisirbaren Harzes und

34"
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ein in Steinöl, kaltem Alkohol und Kali unlösliches indifferentes Harz. Je¬
nes Gammaharz, von C. Abicline genannt, erhall man, wenn die alkoholische
Losung des Terpentins verdunstet, der Kückstand mit kohlensauren) Kali
»ekoclit, die durch Verdunstung erhaltene Kaliseife mit ü5— 30 Theilen
Wasser angerührt und dann ruhig hingestellt wird. Die Verbindungen der
Piainsäure und Sylvinsäure bleiben gelöst, aber das Gammaharz, welches
sich mit Kali nicht verbinden kann, füllt kryslallinisch nieder. Man reinigt
es durch Unikryslallisiren aus Alkohol, Es ist geruchlos, fasl geschmacklos,
sein- leicht schmelzbar, in Wasser unlöslich, in warmem Alkohol von 0,833,
Aether, Steinöl, concentrirter Essigsäure löslich und aus allen diesen Lösun¬
gen krystallisirbar. — Bauf will aus dem Harze von l'inus Mies ein ganz
besonders saures, in quadratischen Tafeln krystallisirbares, in Alkohol lös¬
liches Ilaiv. gefunden haben, welches er auch oc. abieliijue nennt.

[e) Terpentin von Boston, von Pinus australis, dem französischen
Terpentin sehr ähnlich, von angenehmerem Gerüche; enthält » Oel.

f) Amerikanischer Terpentin, von Pinus .Slrobus; sehr flüssig
und ülreich.

g) K arpat bischer oder ungarischer Balsam, eine flüssige von
Pinus Cembra und A/ug/ios abstammende Terpentinart, sehr reich an Oel, dem
sogenannten Krummhol/.öl. |

h) Ca na diso her Balsam ( liahamum canadense), von Pinus balsa-
tnra und canaäensis; sehr dünnflüssig , blassgelb, zähe , von besonders an¬
genehmem Geruch und Geschmack; enthält £— \ in Alkohol schwerlösliches
Harz. Der Jlalsam of Gilead oder falsche Mekkabalsam der Engländer kommt
auch von Pinus balsamea (nach Mokinclaivf.) nämlich durch Oeffnung der
unter der Kinde sich bildendenden freiwilligen Ansammlungen,

[i) Cyprischer Terpentin (terebenthine de Chio). Dieses blassgelbe
oder grünliche, sehr zähe und dicke, durchscheinende, angenehm riechende
und wenig bitter schmeckende Harz, welches auf den Inseln des griechischen
Archipelagus gesammelt Wird, gehört eigentlich nicht hieher, da es von kei¬
ner Conifere, sondern von Pistacia ierebinlhus kommt, und seine Identität
mit dem Coniferenterpenlin nirgends bestimmt dargethan ist.

Es ist bereits oben der verschiedenen Ilarzarlen Erwähnung geschehen,
welche man erhält, wenn von Terpentin auf irgend eine Weise ganz oder
zum Theil des ätherischen Oeles beraubt. Alle diese Harzarten — deren
Nomenclatur vollständig zu sichten sehr schwer ist, da verschiedene Ge¬
genden denselben Namen in anderer Bedeutung brauchen — enthalten natür¬
lich in der Hauptsache die Harze der entsprechenden Terpentinsorte, aber
einestheils noch mit ätherischem Gele, anderntheils schon mit Produkten der
Veränderung und Zersetzung der Harze durch die Wärme gemengt und so
eine ununterbrochene Kette der unzähligsten Abänderungen vom Terpentin
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(in bis zu dum nur aus ßrandharzeu bestellenden schwarzen Schilfspech herab
bildend. Das gewöhnliche Harz und Colophoniuin mögen als Grundlypus
dienen. Sie bestehen hauptsächlich aus Pininsäure, etwas weniger Sylviu-
siiure und einer im Verhältnis* zum Grade <ler Färbung (d. |,. ,| or erlittenen

Veriinderung) siebenden Menge von Colopholsäure. In der Kegel halten sie
mwfc etwas ätherisches Oel zurück. — Gutes Colophon ist diinkelbräunlich,
halbdurchscheinend , spröde, pulverisirbar, schwerer als Wasser, Wird bei
<}9° weich, schmilzt bei 135°, giebt bei trnckner Destillation brenzliche Oele,
saures Wasser, brennbare Gase und sehr wenig kohlige» Rückstand. Geber
die interessanlen Produkte dieser Irockn n Deslillation (so wie der Destilla¬
tion des Harzes mit Kalk) wird später mehr erwähnt werden. Es löst sich
leicht in Alkohol, Aether und Oelen, in Steinöl ist es nur zum Theil lös¬
lich; mit Fett liisst es sich zusammenschmelzen und wird dadurch klebrig.
Das Verhalten gegen Alkalien u, s. w. isl bereits erwähnt *).]

2) C o p a i va b a I s a m (bahatmim coptliuae , copaiba : bäume de copatm t
co'paiva) wird in Brasilien und auf den Antillen durch Anschneiden einer
grossen Anzahl von Arien das Genus Copaifera gewonnen. Er mag daher leicht
ähnliche Abweichungen im Einzelnen bieten, wie die Terpenlinarlen verschie¬
dener Pimisartcn , ohne deshalb verfälscht genannt werden zu dürfen. Der

*) Die Terpentinarien und ihre mannichfachen Produkte und Kducle
(die Harz- und Pecharien) haben eine grosse Anwendung in den Gewer¬
ben. Da diese Anwendung jedoch mir auf den schon erwähnten physi¬
kalischen Eigenschaften beruht, bedarf es keiner weitem Auseinander
Setzung. Das einzige chemische Produkt, welches hier und da ange¬
wendet wird und zwar neuerdings namentlich zum Leimen des Papiers
in der Bulle ist eine gelbe, den, Taigseifen ganz analog dargeslellle
Harzseife (pininsaiires und sylvinsaures Kali; Savon jaune, rosin soap}.
In der Medicin wird nur der Terpentin gebraucht (das Colophoniuin nur
Beisatz z.u Pflastern u. s w.), jedoch ebenfalls mehr äusserlieh in Salben
und Pflastern, als innerlich. Bekanntlich nimmt der Urin danach —
wegen des Terpentinöls — Veilchengenich an. Öfficioell ist meist der
gemeine Terpentin für ausserlicben, der veiieli..nische Terpentin und der
als Tcrcb'mlhina cocla bekannte Rückstand von Destillation des Terpen¬
tinöls, Die feinste, aber ofl mit geringeren Sorten verfälschte Art ist
jedenfalls das linhamum Canndense, wegen seines angenehmen Geruchs
am meisten für die innere Anwendung geeignet. A's Formen der An¬
wendung sind namentlich brauchbar die Emulsion mit Eidotter und
Gummi, die I'illenmasse — wozu das freilich noch genauer zu prüfende
Verhalten zu Magnesia benutzt werden kann, und die Finschliessun" in
die bekannten Gullertha^setn oder Darm Stückchen it. s. w. welche letz¬
tere Form sich überhaupt für alle Balsame ganz besonders empfiehlt.

Anm. des Hebers.
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brasilianische ist im Allgemeinen dünn, blassgelb, vollkommen klar, von
angenehmem Gerüche uud mildem Geschmacke, leichter als Wasser, verdickt
sich aber mit der Zeit, wird trüber, bränlich und schwerer als Wasser. Der
Balsam von den Antillen soll stets goldgelb, dick, undurchsichtig, von mehr
terpentinartigem Gerüche und durch Auskochen gewonnen sein. Aller Copai-
vabalsam wird am Ende ganz fest und geruchlos, giebt an Wasser nur etwas
ätherisches Oel ab, löst sich in Alkohol um so besser, je wasserfreier der¬
selbe ist, in Aether und Oelen in jedem Verhältnisse. Fette Oele werden
durch die Verbindung mit Copaivabulsam in gewissem Grade in Weingeist
loslich *,. Kiir sich destillirt giebt der Balsam erst d.is bereits beschriebene
ätherische Oel ab; nach DuiiAtfn geht dabei uuch etwas Essigsäure über;
der Rückstand besieht aus einem gelben, ziemlich stark negativen, in Steinöl
löslichen und einem fast indilferenten, braunen, in Steinöl unlöslichen Harze
(wozu nach Duhansp noch eine fette in Aether nnd Alkohol unlösliche Sub¬
stanz , Spuren von Chlorcalcium und eine süsse Substanz kommen). In
stärkerer Hitze zersetzt sich dieser Rückstand weiter wie gewöhnlich. De¬
stillation mit Wasser giebt ähnliche Resultate; das Wasser nimmt dabei nach
Durand Chlorcalcium uud süsse Substanz auf. — Der Copaivabalsam löst
Schwefel nnd Phosphor auf, welche durch Wasser wieder abgeschieden
werden; er absorbirt Chlor unter Salzsäureenlwicklung, löst Jod mit schwarz-
rother Farbe auf. Schwefelsäure färbt ihn unter Entwicklung von schwefli¬
ger Säure braunroth und giebt endlich die gewöhnlichen Produkte; Salpeter¬
säure wirkt wie gewöhnlich; Salzsäure färbt den Balsam roth; mit Essigsäure
lässt er sich mischen und es bildet sich eine leichte Verbindung vou wasser¬
freier Essigsäure mit dem Balsam. Borsäure, Bernsteinsäure und l'enzoesäure
werden in kleinen Mengen vom Balsam gelöst, umgekehrt losen wässerige
Auflösungen von Oxalsäure und Weinsäure etwas Balsam auf. Letztere
Angaben rühren von Ge/ibek her. Drei Theile Balsam mit einer Lösung
von £ Th. Kali in 1 Th. Wasser vermischt verbinden sich nach Stoltze
damit unter Wärmeentwicklung vollständig und geben eine klare Lösung»
welche von Kaliiiberschuss wieder gefällt wird. Der Niedergefallne ist eine
in Wasser, Sleinöl, Aether und wasserhaltigem Alkohol lösliche Kaliseife,
welche sich jedoch nicht ohne Zersetzung vollkommen eintrocknen lässt.
Aehnlich verhält sich Natron. Barylwasser und Kalkwasser geben einen

*) Die Verfälschung des Balsams mit fetten Oelen kann daher nur
durch Zusatz von grossem Alkoholüberschuss, der das Anfangs mit auf¬
gelöste Fett wieder fällt, erkannt werden. Ricinusöl ist freilich fast nur
an dein netzförmigen Ansehen des durch Verdunstung des Balsams auf
Glas entstehenden üeberzugs zu erkennen.

Anm, des Uebers.
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Theil ihrer Basis an den Balsam ab; Magnesia löst sich in 30 Th Balsam

ganz klar auf; basische Metallsalze geben ihren Oxydüberschuss an den Bal¬
sam ab. Die Lösung der Kaliverbindung giebl mit Erd- und Metallsalzen
käsige Niederschläge. Mit £ — J Ammnuiakflüssigkeit giebt der Balsam nach
Si'ült/.e eine klare Lösung, mit mehr oder weniger eine trübe Mischung,
unter 5° und bei Wasserzusatz wird die Lösung ebenfalls trübe. Bei länge¬
rem Stehen in einer Temperatur von + 100 se,zl die ammoniakulische Lo¬
sung nach Schweitzkii Krystalle ab , welche gar kein Ammoniak entkalten.
Diess ist das sogleich zu beschreibende Alphaharz.

Die drei Hauptbestandteile des Balsams — Oel, Alphaharz und Beta-
harz sind nicht immer in gleichem Verhältnisse vorhanden, namentlich nimmt
mit dem Alter das Oel ab und das Betaharz mehr zu, als das Alphaharz.

Das Oel beträgt 31 bis 45 p. C., das Alphaharz 51 — 54, das Betaharz
1,6 — 11,2. Nach Geuuek enthält der Balsam auch 4-5 p. C. AVasser.
Von diesen Bestandteilen bleiben nur die Harze näher zu erörtern .

Das Alphaharz, durch Behandlung des Deslillationsrückstandes mit
Sleiuöl, Verdunsten der Lösung , Wiederauflösen in Alkohol und Kryslalli-
sirenlassen bereitet, bildet regelmässige, kurze, achtseilige, farblose, durch¬
sichtige Prismen, ist sehr weich, in Alkohol, Aether, Oelen und Schwefel¬
kohlenstoff auflöslich. Seine alkoholische Lösung wird von essigsaurem Zink,
Kupfer, Blei und von Ziukchlorür gefällt. Säuren wirken nie auf dun
Balsam. Mit Alkalien entstehen salbenartige, durch Alkaliüberschuss fällbare,
in absolutem Alkohol unlösliche Verbindungen; die Verbindungen mit Erden
und Metalloxyden sind in AVasser unlöslich, aber löslich in Aether, meist
auch in Alkohol und Oelen — sie sind den pininsauren Salzen ganz ähnlich.
Das Kalksalz enthält 8,45 p. C Kalk, das Bleioxydsalz V!7,42 Bleioxyd, dds
Silbersalz 28,42 Silberoxyd. Das Copaivaharz selbst (auch Copahusäure ge¬
nannt) besieht nach Rosb aus 7Ö,36C, 10/15 H, 10,590 = C 10 II,,, O oder,
der Piuinsäure und Sylviusäure analog C, ü H 6 ,0 4 . Hess fand, fast ganz
übereinstimmend, 79,12C, 10,01 H, 10,87 0, leitet aber daraus C,„Il 0i O 4
ab und hebt dadurch die Isomeric zwischen den Eicuteuharzen und dein Co-
paivaharze auf.

Das Betaharz ist schmierig, gelblichbrauu, in Alkohol, Aether und
Oelen leicht, in Sleiuöl nur in der Wärme löslich , mit Alkalien nicht dau¬

ernd verbindbar. Wahrscheinlich das nächste Produkt der Verharzung des
Oeles *).

*) Der Copaivabalsam wird in der Medicin häufig augewendet und
soll gerade in der unchemischen Verbindung mit verdünnter Schwefel¬
säure — in welcher indessen nur. ein kleiner Theil des Balsams zersetzt
wird — besonders wirksam sein. Sonst gilt über die Formen seiner
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3) Meccabalsain (Ualsumum de Mecca , s. Judaicum, Opohalsamum,
B. gileadente; bäume de la Mecque), soll ans Amyris opohalsamum und giiea-
dense (llalsamodendron G. Kunih) in Arabien theils durch freiwilliges Aus-
lliessen, theils durch Auskochen gewonnen werden. Aechter, ganz unver¬
fälschter Meccabalsain deJ erstem Art ist bei uns sehr selten. — Im Allge¬
meinen ist er hellgelb, dünnflüssig, von angenehmem citronenartigem (zugleich
rosmarinähnlichem) Gerüche, der an der Luft schwächer wird. Er schmeckt
aromatisch, bitler, zuletzt kratzend. In verschlossenen Gefässen aufbewahrt,
trennt er sich allmählig in zwei Schichten, die sich aber wieder vollständig
mengen lassen. Auf Wasser breitet er sich in einer dünnen Schicht aus,
welche an der Luft bald zähe, sogar fest wird und sich mit einer Federfahne
vom Wasser abziehen lässt. Beim Reiben in der Hand wird er weiss und

seifenartig. In Alkohol, selbst warmem, löst er sich nur unvollständig mit
Ausscheidung eines zähen Harzes. So fanden Trommsdoiu'E, Bonastre und
Guibourt ächten, frischen Meccabalsain. Das spec. Gewicht war bei 22°
= 0;95 (Trommsdorfi'). Einen antiken ägyptischen Balsam fand Bonasthe
ganz zähe, braun, mit weissen, krystallinischen Körnchen vermengt, in der
Kälte geruchlos. Dieser Balsam enthielt kein Oel mehr und die weissen
Krystalle waren den von Bonasthe im Anime- und Elemiharze gefundenen
flüchtigen kryslallisirbaren Harzen sehr ähnlich. — Der Meccabalsain er¬
härtet nicht mit Magnesia.

Anwendung das beim Terpentin Gesagte. Der Copaivabalsam soll oft
verfälscht werden. Ueber die Entdeckung fetter Oele ist bereits oben
etwas erwähnt worden; geringe Trübungen kann durch Alkohol auch
unverfälschter Balsam zeigen. Auch die Trübung des mit Kali behan¬
delten Balsams durch Wasserzusiitz , so wie das Verhallen zu Am¬
moniak sind zu benutzen. Für Ricinusöl passt jedoch die Probe mit
Alkohol nicht, und auch das von Planche angegebene Ammoniak —
we'ches ricinnsölhaltigen Balsam nicht klar lösen soll — giebt in Tem¬
peraturen über 15° trotzdem klare und unter 5° auch mit reinem Balsam
unklare Lösungen. Durch mehrstündiges Kochen in Wasser wird ein
verfälschter Balsam nicht hart und spröde; durch Schütteln mit Natron
bildet verfälschter Balsam eine homogene seifenartige Masse. Durch
etwas Schwefelsäure wird verfälschter Balsam erst gelb, dann aber
"weiss. Endlich löst der ricinusölhaltige Balsam Magnesia nicht klar auf.
Die Verdunslungsprobe ist bereits erwähnt worden ; ähnlich ist die Pa¬
pierprobe, da der Fleck, welchen der eintrocknende Balsam auf Papier
hinterlasst, bei Gegenwart von Oel sich mit einem durchsichtigen Rande
mngiebt. Verfälschung mit Terpentin ist nur durch Consislenz und Ge¬
ruch in der Wärme zu entdecken.

Amn. des Uebers.
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Der Meccabalsam enlliäll keine Benzoesäure, sondern nur ätherisches
Oel, welches bereits beschrieben worden ist (10 — 30 p. C.), einen bitten,
braunen Exlraclivstoff (0,4 —4 p. C), ein in Alkohol lösliches (64 — 70
p. C.) lind ein darin unlösliches (4 — 12 p. C) Harz. Dazu kommt nach
Bonastiie 3 p. C. einer unbekannten Säure (?). Das in kaltem Alkohol gar
nicht, in kochendem äusserst wenig, in Aether und Oelen gut lösliche Harz
kannte schon Vau^uelii». Es ist braun (nach Bonastke weissgrau), gernch-
und geschmacklos, stets zähe und klebrig, bei 112° schmelzbar, mit Alka¬
lien nicht verbindbar. — Das in Alkohol lösliche Harz konnte Bonasthe

auch nicht völlig hart erhallen, dagegen erhielt es TnOMMSDORF* durch
Destillation des Balsams mit Wasser, Behandlung des Rückstandes mit Alko¬
hol und Verdunsten der Lösung als honiggelbe, durchsichtige, pulverisirbare
Masse von 1,33 spec. Gewicht, bei 44° erweichend, bei 91* schmelzend, in
kaltem Alkohol und Aether etwas schwer, in warmem Alkohol und Aether,
so wie in Oelen leicht löslich. Von Schwefelsäure wird es mit rother Farbe

gelöst und durch Wasser wieder gefällt, von Salpetersäure wie gewöhnlich
zersetzt. Alkalien geben, wie es scheint, damit ebenfalls im Alkaliüberschuss
unlösliche Verbindungen *).

[4) Balsam der Hedwigla lahamifera (Burscra gummifera), in Süd¬
amerika und Westindien aus dem genannten Baume freiwillig ausfliessend,
ist im frischen Zustande durchsichtig, gelbröthlich, klebrig, von gewüzhaf-
lem Gerüche. An der Luft verhärtet er zu einem rothbraunen Harze (rrant-
de Cl'ibou oder Cachibou , welches zuweilen in Blätter von Mtirantea lutea
eingewickelt im Handel vorkommen soll) **). Bonastre fand einen 30
Jahre alten Balsam dunkelroth, zähe, klebrig, von terpentinartigem Gerüche
und brennend bitterem Geschmache. Er enthielt 12 p. C. ätherisches Oel,
4 p. C. bittern, etwas narkotischen ExlractivstolT, Zucker und Kalisalze,
74 p. C. leicht in Alkohol lösliches, weich bleibendes Harz und 5 p. C.

*) Der Meccabalsam ist bei uns nicht mehr officinell. Wir erhalten
ihn meist verfä'scht und zwar namentlich mit fetten Oelen (Sesamöl,
Siraussfett), mit cyprischem Terpentin 1, und besonders mit Jlalsamutn
canatlense und Citronenöl. Ueber diese Verfälschungen gilt theils das
beim Copflivabalsam Gesagte, theils sind sie durch das Verhalten des
ächten Balsams auf Wasser zu erkennen; auch trocknet verfälschter
Balsam nicht so schnell ein. Sonst kamen auch die Beeren der genann¬
ten Amyrisarlen als Carpolnlsamum und die dünnen Zweige als Xylobal-
samum zu uns, tun wegen ihres Harzgehalts zum Räuchern zu dienen.

Anm. des Uebers.

**) Und nach Vmuir mit dem um 1750 nach Europa gekommenen
Kikekuueuialoharze identisch zu sein scheint.

Anm, des Uebers.
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eines schwerlöslichen Harzes, welches Boxastiie Burserln nennt. Dieses ist

gelbweiss, pulverisirbar . in kaltem Alkohol gar nicht, in heissem schwierig,
in Aether leicht löslich, nicht krystullisitbar, mit Alkalien nicht verbind-
bar *).]

e) Harze, welche nur Spuren von ä iberisch ein Oel und keine
Säure enthalten.

[Eine grosse Anzahl der folgenden Harze zeichnet sieb dadurch aus,
dass sie einen krystallisirbaren und sublimirbaren Antheil (so:/s-rt'sj'np, llalb-
barz, toii Bonastke) enthalten, welcher kaum eigentlich zu den Harzen
gerechnet werden kann, sondern sich mehr den Siearoplenen nähert. Man
bat diese krystallisirbaren Harze daher wohl auch zu den Kampherarten
gestellt.]

1) B e t u 1 i n (B ir k en k amp he r). Aus der Oberhaut der Birken¬
rinde kommen bekanntlich beim Erhitzen weisse, wollige Vegetationen her-
Tor. Lowitz sammelte diese zuerst und fand, dass sie in Wasser und
Alkalien unlöslich, in Alkohol, Aether und Oeleu löslich, subliinirbar,
brennbar seien und bei trockner Destillation Wasser, Oel und Harz geben.
John nannte die Substanz Betulin und meinte, dass man sie auch durch
Destillation der Kinde mit Schwefelsäure zum Theil erhalte. — [ Mason
und später Huenefeld stellten durch Ausziehung der Birkenrinde mit Alkohol
mehr oder weniger gefärbte, körnige Harze dar und Mason erklärte den
eigenthiimlichen Bestandteil der Birkenrinde geradezu für ein Harz. Hue-
nf.eelu dagegen, welcher den alkoholischen Auszug abdestillirte, erhielt
dadurch eine gelblichweisse Substanz, welche durch Auflösen in Aelherwein-
geist, Digestion mit Bleizucker, dann mit Thierkohle und durch Kryslalli-
siren gereinigt wurde. Diese 10— 12 p. C. betragende Substanz, welche H.
Betulin nennt, aber nicht näher beschreibt, unterscheidet er nun deutlich
von drei verschiedenen, durch den Bleizucker abgeschiedenen Harzen, so
wie von einer mit Wasser Uberdestillirten stearoptenarligen Substanz. Durch
diese Arbeit war daher wenig gewonnen. — Neuerdings hat nun Hess die
getrocknete Birkenrinde erst mit Wasser erschöpft, dann mit kochendem
Alkohol extrahirt. Beim Erkalte'n des Auszugs schied sich ein weisses kry-
stallini sc ],es Pulver ab, welches durch Umkrystallisiren aus Aether gereinigt
wnrde. Dieses Betulin von Hess bildet warzenförmige Massen, schmilzt bei
500° und riecht dabei nach Birkenrinde, lässt sich in einem Luftslrome

*) Ein ähnliches Harz enthält wahrscheinlich das von Bursera orienlalis
als Räuchermittel in den Handel gekommene Colophanholz (hois de coio-
phane). Anm. des Uebers.
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unzersetzt sublimiren. Es verbindet sich weder mit Alkalien, noch mit Säu¬
ren und besieht aus 81,5 C, 11,0 H, 7,5 0 = C 40 H 66 0 4 . Zu erörtern ist
indessen noch, ob die verschiedenen in diesem Abschnitte erwähnten Sub¬
stanzen wirklich identiscli sind ]

2) Anime (rcsi'no s. gummi Amme). [Es soll zwei Sorten Anitne
geben: oriental ;sches, von unbekanntem Ursprünge, aus hellgelben undurch¬
sichtigen und rothgelben durchsichtigen Theilen bestehend, leicht schmelzbar,
in Alkohol o Ii n e Rückstand mit strohgelber Farbe löslich; jetzt nach Gui-
nounT nicht mehr vorkommend — und amerikanisches oder brasilianisches.
Letzleres wurde irrthümlicherweise der Ilymcnaca Courbaril zugeschrieben,
daher auch Courbarilharz genannt, weil die Englancier eine von dieser Pflanze
kommende Sorle Copal Anime zu nennen pflegen. Das ächte Anitne kommt
aber von einer Amyridee {Icica oder TMaplirium) wie das Elemi und Taka-
mahak. Man hat eine helle und eine braune Sorle. Lelzlere ist nach Pjloli
braungrün, ins Röthliche, blasig, weisslich bestäubt, spröde, von angeneh¬
mem Geruch, fast undurchsichtig, von einem spec. Gewicht =: 1,0781, in
Alkohol vollständig löslich. — Das belle amerikanische Anime bildet unre¬
gelmässige , rundliche, verschieden grosse, meist weisse, oder hellgelbe,
durchscheinende — zuweilen auch braune, undurchsichtige — mit einem
weissen Pulver bestaubte Stücke, von einem spec. Gewicht = 1,0322, ange¬
nehmem Gerüche, maslixähnlichem Geschmacke. Mit Kampher bildet das
Anime nach Planche eine halbflüssige, gar nicht mehr nach Kampher rie¬
chende Masse, Durch Destillation mit Wasser giebt es ätherisches Oel (2,4
p C. nach Paoh) und enthält übrigens 54,3 p. C. in Alkohol leicht lösliches
und 42,8 schwer lösliches Harz, es löst sich daher nur unvollständig in Al¬
kohol. In Ammoniak fand es Paoli ganz auflöslich. — Das schwerlösliche
Harz ist nach Paoli weisslich, zähe, leichter als Wasser, in warmem Al¬
kohol löslich. Nach Bonastke (der indessen möglicherweise auch seine
Versuche mit dem Harze der llymenaea Courbaril angestellt haben kann) kry-
slallisirt das Harz aus seiner Auflösung in kochendem Alkohol in farblosen,
sublimirbaren Nadeln. Diese Nadeln bestehen nach Laurent aus 84,6 C,
11,5 H, 3,9 0 = C^H^ O.]

3) Elemi (llesina Etcmi) , von Amyris eUmifera , freiwillig ausfliessend
und an der Luft erhärtend, aus Südamerika. Blassgelb (selten grünlichgelb),
mehr oder weniger durchsichtig, weich, jedoch allmählig sehr hart werdend
und dann von mattem, splitterigem Bruche, Geruch eigenthümlich angenehm,
Geschmack scharf aromatisch und bitter. Erweicht zwischen den Zähnen
und leuchtet in der Wärme im Finstern; spec. Gew. 1 08. Das Verhalten
gegen Säuren ist das gewöhnliche. In kaltem Alkohol löst sich das Elemi-
harz schwer vollständig, und aus der heissen alkoholischen Lösung erhält
man beim Erkalten ein krystallisirbares Harz. Dieses bildet nach Baup vier-
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seit'ge, durchsichtige, in 20 Theilen Alkohol lösliche Prismen; nach Busa-
stjie ist es pulverig oder kugelförmig strahlig krystallisirt, nur in kochendem
Alkohol, Aether und Oelen löslich, mit Alkalien nicht verbindbar. Dieses
■von Bxur Eiemin genannte Harz bestellt nach I'.osf. aus 83,25 C, 11,24 H,
5,41 0 m C 20 H 32 O. Hess fand jedoch 85,3 C, 11,5 H, 3,2 O = C,„
Hj 6 0. Das in Weingeist leichtlösliche Harz reagirt in seiner geistigen Lö¬
sung sauer. Bonastke fand 12,5 p. C. Oel (Neumann 6,25), (S0,0 leichtlös¬
liches, 24,0 schwerlösliches Harz. Das Uebrige war Exlraclivstoff und ein
zum Theil durch Wasser ausziehbarer, auch bei der Destillation der Elemi-
linclur zuletzt als weisses Sublimat erscheinender, saurer, aber nicht näher
untersuchter Körper. Das früher von Amyrt» zeylanica in den Handel kom¬
mende ostindiscbe Elemi, von ganz vorzüglicher Qualität, soll jetzt nicht
mehr vorkommen.

4) Takamahak ( TacamaTiaca). [Unter diesem Nnmen werden sein
verschiedene Harze verstanden, über deren Ursprung noch Zweifel herrschen.
Wir unterscheiden : a) gemeines Takamahak, von Populits tahamifera,
bereits oben erwähnt, jetzt ganz ausser Gebrauch, b) westindisches
Takamahak von yfmyris iomentosa {F.laphrium iomenlosum, I ragara octantlra);
derbe, unregelmässige, hellbraune, gelb und röthlich gefleckte, angenehm
riechende, balsamisch-scharf schmeckende, leicht schmelzbare, in Alkalien
und Alkohol (jedoch nicht ganz vollständig) lösliche Massen von einem
spec. Gew. = 1 046 ; c) ost indisches Takamahak, von CalopJiyllum
Tnophyllum und Taeamahaca auf Mitlabar, den Amboinen , Isle Bourbon und
Madagascar. Die feinste Sorte ist blassgelb, von Lavendelgeruch, in Alko¬
hol ohne Rückstand löslich, auch in Alkalien; kommt selten in Kürbisschalen
zu uns. Sonst kommen noch verschiedene, mehr oder weniger durchsichtige,
bräunliche, weiss bestäubte, nicht immer angenehm riechende, zuweilen aus
zwei verschiedenartigen Massen bestehende, dem Anime und Klemi zuweilen
ähnliche, auch wohl statt des ersteren verkaufte Sorten vor. Alle enthalten
ätherisches Oel, sind aber nicht weiter untersucht.]

[5) Harz des Arbol a Brea, eines Baumes von Mauilla ; griin-
gran, schwach durchscheinend, weich, von starkem Geruch, sonst dem
Klemi ähnlich; enthält nach Bojvastre 6,25 Oel, 61,28 leicht lösliches, 25,0
schwerlösliches Harz, übrigens Extractivstolf, Holzfaser und eine freie
Säure (?; ; d as ;n Alkohol schwer lösliche Harz (Brein) ist kryslallisirbar
in rhombischen Säulen (Baui-) oder kuglichslrahligen Gruppirnngen, von
ähnlichem Verhalten wie Etemin, auch, nach der Analyse von Dumas, von
derselben Zusammensetzung, nämlich 85,3 C , 11,7 H, 3,0 O »*= C 40 H 66 O.

6) Alouchiharz, von Madagascar, vielleicht von J/iniera aromatica;
schmutzig weiss, innen schwärzlich inarmorirt, undurchsichtig, zerreiblicli,
von pfeflerähnlichem Gerüche, bitterem Geschmacke. Enthält nach BoTTasth«
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6,1 Oel, 68,2 leichtlösliches Harz, 20,4 schwerlösliches Harz, übrigens Bit«
lersloir, ein Ammoniaksalz (?), eine freie Saure (?) und Unreiuigkeilen.
Das schwerlösliche Harz krystallisirt aus heissem Alkohol in lui<»lich-strahlig
vereinigten, schmelzbaren und sublimirbaren, mit Alkalien nicht -verbindbaren
Nadeln ( A 1 o u c h ikam pher). Vielleicht ist das grünlichbraune Harz,
welches Viniin;i.i\ aus Madagascar erhielt und welches ebenfalls (i p. C.
eines nnr in kochendem Alkohol löslichen Harzes enthält, auch Iriarher zu
zählen.]

7) Mastix (Maiihhc, Maslich, Mastic), von Pislacia lentiscus auf
den griechischen Inseln gewonnen. Bildet rundliche , gelbliche, durch¬
scheinende, glanzlose, etwas bestäubte, spröde und zerreibliche Körner und
Tropfen, von ebnem glasglänzendem Bruche, angenehmem Gerüche, schwa¬
chem Geschmacke und einem spec. Gew. = 1,0 — 1,074. In der Wärme
wird es weich, schmilzt bald und zersetzt sich unter angenehmem Geruche;
löst sich in Alkalien (zu denen es sich nach Unverdorben der Pininsäure
ähnlich verhall) und Oelen, verhält sich zu Säuren wie gewöhnlich. In
Weingeist löst sich das Mastix unvollständig mit Hinterlassung einer we :ssen,
fädenziehenden Substanz auf, welche nach Mathews ', nach Keuman» -fc
des Mastix beträgt. Die alkoholische Lösung röthet Lackmus und setzt bei
Behandlung mit Chlorgas eine jenem unlöslichen Harze gleiche Masse ab. —
Das schwerlösliche Alphaharz — Mas ticin — ist im feuchten Zustande
dem Caoulchouc sehr ähnlich, beim Trocknen wird es aber gelblich, durch¬
sichtig, pulverisirbar, in heissem absolutem Alkohol, Aether und Terpen¬
tinöl löslich, überhaupt dem Copalharze ähnlich. — Das Mastix in sortis
bildet runde, zuweilen grünliche bis schwarzliche Körner und enthält viel
fremdartige Beimengungen.

8) Sandarak (Sanduraca, Santlarach') , von Thuya arliculaia in der
Barbarei gesammelt; soll auch in warmen Ländern vom Juniperus communis
ausgeschwitzt werden. Durchscheinende, blassgelbe, glänzende, harte und
spröde, zuweilen tropfenförmige Körner von bitter-balsamischem Geschmacke
und terpenlinartigem Gerüche, spec. Gew. = 1,05 — 1,09. Erweicht nicht
zwischen den Zähnen wie Mastix, schmilzt aber ebenfalls leicht und zersetzt
sich unter angenehmen Geruche. Soll an kochendes Wasser eine bittere und
saure, durch Bleizucker fällbare Substanz abgeben; die geistige Lösun" rea-
girt sauer. Sandarak lässt sich nicht ordentlich mit Talg zusammenschmel¬
zen, absorbirt Ammoniak und löst sich in Kali. In warmem Alkohol löst
sich Sandarak vollständig, aber ungefähr \ ist in kaltem Weingeist unlöslich
«nd bleibl nach Giese als weissgraue, in Aether und Terpentinöl lösliche, nach
dem Trocknen pulverisirbare Masse — Sandaracin— zurück. — Nach
Unverdorben ist jedoch das Sandaracin in absolutem Alkohol vollständig
löslich und nur ein Gemenge von Betaharz und Gammaharz. Sandarak ent-
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hält nämlich drei Harze. Ans der Lösung des Sandarak in absolutem Al¬
kohol fällt Kali ein Gammaresinat, während die beiden andern Resinate
gelöst bleiben. Zersetzt man die filtrirle Lösnng mit Salzsäure und kocht das
getrocknete Harzgemenge mit Weingeist von 67 p. C., so löst sich nur das
Alphaharz auf. — Das Alphaharz ist der Pininsäure sehr ähnlich, in Kali
löslich, aber durch Ueberschuss von Kali wird die Lösung gefällt. Es löst
sich unvollständig in Steinöl, zersetzt kohlensaure Alkalien in der Wärme.
Die Ammoniakverbindnng wird durch Kochen zersetzt. Die Erd - und Me-
talloxyd - Verbindungen sind in Alkohol und Aether unlöslich, namentlich die
Kupferverbindung. — Das Betaharz muss durch Kochen mit Wasser von
zurückgehaltenem Alkohol befreit werden, es ist in Aether und absolutem Al¬
kohol löslich, in Steinöl und Terpentinöl unlöslich; giebt mit Kali eine sehr
leicht schmelzbare, in Wasser und Alkohol aber nicht in Aether lösliche
Verbindung, aus welcher es von Säuren in gallertartiger Gestalt abgeschie¬
den wird. Die Ammoniakverbindung verträgt einige Minuten Kochen. Die
Goldverbindung ist roth. — Das Gammaharz wird aus der Lösung seiner
Kaliverbindung durch Salzsäure als weisses Hydrat gefällt, giebt aber durch
Schmelzen, was ziemlich schwer geschieht, sein Wasser ab. Es löst sich
in starkem Alkohol und Aether, nicht in schwachem Alkohol und Oelen.
Im feuchten Zustande ist es leicht in Kali löslich, die Lösung wird durch
Kaliüberschuss gefällt. Das Kalisalz ist in Alkohol unlöslich, sehr beständiger
Natur. Die Ammoniakvei bindung ist in Alkohol löslich und wird durch
Kochen mit Wasser nicht zersetzt. Die ätherische Lösung des Gammaharzes
fällt die ätherische Lösung des pininsauren Knpferoxyds.]

[9) Ladanum; dieses Harz schwitzt im schmierigen Zustande ans
Cisius creticus aus, ist dunkelbraun, von einem spec. Gewicht = 1,186,
wird mit der Zeit hart, riecht angenehm, schmeckt bitter. Besteht nach
Guibourt aus 86 p. C. Harz, 7 Wachs, 7 Unreinigkeiten. Eine schlechte
von Pelletier untersuchte, fast geruchlose Sorte war mit 72 p. C. eisen»
halligem Sande vermengt.]

10) Copal (Copal), fliesst freiwillig in AVestindien aus Mus copalli-
num, in Ostindien aus Vaieria indica (Iüaeocarpus copaliferus). [Es ist bereits
erwähnt worden , dass die Engländer die hellen klaren Copalsorten von
Para, welche von Jfymcnaea Courbaril und wahrscheinlich noch andern
Hymenäen stammen, Anime nennen. Im Allgemeinen sind die feineren Sor¬
ten ostindischen Ursprungs', doch herrscht eine grosse Verschiedenheit. In
Indien heissen alle klaren Harze Copalli. Der westindische Copal bildet vor¬
schieden gestaltete, meist aussen matte, innen glasartig durchsichtige (zuwei¬
len ganz glasige, sogenannte geschälte) weissgelbliche Stücke von bedeutender
Härte und in der Kälte ohne Geruch und Geschmack. Der ostindische ist
citronengelb, bis rothgelb, oft von rauher Oberfläche, durchscheinend, von
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schwach aromatischem Gerüche und bitterlichem Geschraacke, zerreiblich].
Spec. Gew. 1,045 — 1,139. In der Wärme schmilzt er, gerälh ins Kochen
nnd zersetzt sich unter Verbreitung wohlriechender Dämpfe. Die gekochte
Masse schwillt in Alkohol elastisch auf. Ungekochter Copal schwillt in Al¬

kohol fast gar nicht auf, und löst sich nur zu etwa $., dagegen in Aether
vollständiger. Die ätherische dicke Lösung lässt sich , wenn man sie einmal
aufgekocht hat, mit warmem Alkohol zur klaren Flüssigkeit verdünnen, von
kaltem wird sie gefällt. Durch längere Digestion von 1 Th. Copal mit 14
Th. Alkohol entsteht insofern eine vollständige Lösung, als der an sich in
Alkohol unlösliche Theil des Copals sich in einer concentrirten alkoholischen
Lösung des andern Theils auflöst. Die Erfahrung, dass man Copal durch
Dämpfe von Alkohol, namentlich kampherhaltigem, auflösen könne, hält
nicht immer Stich. In 100 Th. Steinöl und etwas wenig« Terpentinöl wird
der Copal ebenfalls gelöst. Gegen concentrirte Säuren verhält er sich wie
andere Harze. — In erwärmtem Aetzkali erweicht Copal und löst sich dann
unter angenehmem Geruche ganz auf; beim Erkalten bildet sich.ein weisses
Coagulum, eine Verbindung von einem Copalharze mit Kali, während eine
andere Verbindung gelöst bleibt. Das Harz der gallertartigen Verbindung,
welche sich in Wasser milchig zerlheilt, aber nicht auflöst, lässt sich durch
Salzsäure in schneeweissen, selbst bei 40° nicht zusammennies.fnden Flocken
abscheiden. Die gemeinschaftliche Verbindung beider Harze mit Kali erhält
man durch Abdampfen als leichtlösliche, bitterlich schmeckende, gelbliche,
durchsichtige Masse. — Kohlensaure Alkalien werden von Copal nicht zersetzt,
In der Wärme und bei Luftaufscbluss quillt Copalpulver in wässerigem Am¬
moniak auf. Die Gallerte ist in Wasser zertheilbar, aber nicht völlig lös¬
lich ; sie lässt sich bei 40 — 60° austrocknen und bildet dann eine weiche,
durchsichtige, gelbliche, an der Luft hart werdende Masse, welche sich in
Alkohol kaum mehr löst. In frischem Zustande löst sich jedoch das gallert¬
artige Copalammoniak in Alkohol mit Hinterlassung der nicht vorher aufgs-
qnollenen Copaltheile auf; ammoniakhaltiger Alkohol wirkt nicht besonders
lösend auf Copal. Die geistige Copalammoniaklösung giebt beim Eintrocknen
auf kalten Körpern einen kreideartigen, bei 40" zu einem glänzenden,, durch¬
sichtigen, in der Källe ziemlich fest werdenden Häufchen schmelzenden Ue-
berzug. Copalkali wird von Salmiak Hockig gefällt, der Niederschlau ist aber

in Alkohol nicht löslich. — Die Lösungen der Copalalkalien geben mit
Metallsalzen und Erden Niederschläge.

Geschmolzner Copal ist wie gesagt in Alkohol ganz gut auflöslich
eben so in Terpentinöl. Diess benutzt mau zur Firnissbereitun». In der

Hitze entwickelt der geschmolzne Copal unter Kochen Oel (Gemenge von
ätherischem Oel und Brandöl) und Wasser aus. Der bis zum Aufhören der
aromatischen Dämpfe geschmolzene Copal löst sich auch in fetten Oelen.
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Unverdorben hat im Copal 5 verschiedene Harze gefunden, die jedoch zum
Theil offenbar erst an der Liift gebildet sind. Alkohol von 67 p. C. löst
zwei Harze auf, welche beide in Alkohol löslich und aus dieser sowohl,
als der alkalischen Lösung durch essigsaures Kupferoxyd fällbar sind. Die
Kupferverbindung des Alphaharzes ist in Aetber löslich, die des Beta¬
harzes darin unlöslich. Das Alphaharz ist von anhängendem ätherischem
Oele etwas weich, farblos, bei 100° schmelzbar, in Alkohol von 72 p. C.
löslich und durch "Wasser in öliger, mit Alkohol verbundener Gestalt fällbar.
Es löst sich in Kali und Ammoniak; letztere Verbindung verträgt einige
Minnten Kochen. Die Metallsalze sind in Alkohol nicht, aber in Aether
löslich. Ganz ähnlich ist das schwerer schmelzbare Betaharz, dessen
Metallsalze sich in Aether nicht lösen. — Der mit Alkohol von 67 p. C.
erschöpfte Copal giebt an absoluten Alkohol ausser Beta- und Alphaharz
noch etwas Gammaharz ab, welches jedoch meist ungelöst bleibt und ans
dem Rückstande durch Kochen mit Kali und Fällen der Lösung mit Schwefel¬
säure erhalten werden kann. Es ist pulverig , nicht ohne Zersetzung
schmelzbar, in Alkohol nicht, aber in Aether und Orden löslich mit Alkalien
verbindber. Die Kaliverbindung wird durch Kaliüberschuss gefallt. In Am¬
moniak ist das Harz nur bei Alkoholzusatz löslich. Die Metalloxydverbin¬
dungen lösen 'sich in Wasser, Alkohol, Aether und Oelen nicht auf. — Der
noch vorhandene Copalriickstand besteht aus der in starkem Alkohol, "Wasser
und Kalilauge unlöslichen Kaliverbindung des Deltaharzes, welches
nicht schmelzbar, weiss, pulverig und in Ammoniak unlöslich ist, und aus
dem in Alkohol, Aether und Oelen unlöslichen, indifferenlen, gallertartigen
Epsilon harze. Die beiden letzteren Harze, in nicht ganz gefüllten Fla¬
schen unter a'therhaltigem Alkohol aufbewahrt, absorbiren Sauerstoff und
verwandeln sich in die drei ersten Harze. — Geschmolzener Copal enthält
nur das Alpha- und Betaharz des «ingeschmolzenen, ausserdem zwei andere
in Terpentinöl lösliche Harze, welche sirh beide m ; t Alkalien und Metall¬
oxyden verbinden. Das eine ist in starkem Alkohol und in Alkalien löslich,
gunmiiartig, mit einer gewissen Menge Alkohol zu einer sehr leicht schmelz¬
baren Masse verbindbar, das andere ist in Alkohol unlöslich, hart, selbst
bei 100° nicht klebrig, mit Alkalien verbindbar, aber darin unlöslich.

11) Dam mar; a) ostindisches. Dieses soll von Agallüs loranthi-
folia kommen, es ist aber sehr wahrscheinlich, dass man auf Java, Sumatra
u. s. vir. noch von melireren anderen Bäumen Harze sammelt, welche Dam-
mar genannt werden. Das Dammar kommt seit einigen Jahren in durch¬
sichtigen, wenig gefärbten, geschmack- und geruchlosen, schwer schmelz¬
baren Stncken, von 1,097 — 1,123 spec. Gew. in den Handel. Es ist in
Alkohol nur zum Theil, in Aether fast ganz , in Oelen völlig löslich.
Schwefelsäure und Salpetersäure scheinen weniger leicht darauf zu wirken,
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als auf andere Harze, wenigstens sollen sie nach Brandes und Lucanus
keinen künstlichen Gerbstoff bilden. In Alkalien lost es sich wenig 5 die
Lösung des Harzes in Terpentinöl mit Kali zur Trockne verdunstet, liefert
jedoch eine in Wasser und Alkohol lösliche Verbindung. Die Erd- und
Metalloxyd - Verbindungen werden durch Aether zerlegt. Brandes und
Lucanus fanden im Dammar beide ein in kaltem Alkohol lösliches und ein
unlösliches Harz, a'er in sehr verschiedenem Verhältnisse. — Das Alpha¬
harz hält etwas Alkohol und ätherisches Oel zurück und ist davon weich
und riechend. Das Betaharz oder Da in marin bildet ein leichtes, schnee-
weisses, schmelzbares, in 1000 Theilen absolutem Alkohol, 40— 50 Aether,
2 Terpentinöl lösliches, gegen Säuren und Alkalien indifferentes Pulver.

[b) Neuseeländisches (Cowdeegum , Kanri resin), von Dammara
(.^gathis) auslralis, zuletzt von Prideaux beschrieben; bildet sehr verschie¬
dene, unregelmässige, aussen raube, staubige, innen durchscheinende,
milchweisse, gelbe bis braune Stücken von glasigem Bruche, ist zu¬
weilen ganz klar und durchsichtig, weniger hart als Copal , zuweilen
elastisch, von angenehmem, elemiartigem, oft süsslichem Gerüche und 1,04
— 1,06 «pec. Gew. Beim Erwärmen schwillt es auf, giebt Wasser, ätheri¬
sches Oel, wird durchsichtig und weich, aber fliesst nicht. Nach dem
Krkallen ist es dann durchsichtig und hart. An Wasser giebt es ätherisches
Oel ab; in kaltem Alkohol ist es nur zum Theil, in heissem ganz löslich.
Von Holzgeist und Leinöl wird es gar nicht, von Terpentinöl und Slein-
kohlentheeröl bis auf einen elastischen llückstand gelöst. Der in Terpentinöl
unlösliche Theil ist in Alkohol und unigekehrt löslich, daher das ganze
Harz in einem Gemenge beider Lösungsmittel. Mit Terpentinöl lässt sich
das Harz gar nicht, mit Sleinkohlenöl nur in der Kälte verbinden; mit
Leinöl, Talg und Wachs kann man es zwar zusammenschmelzen, aber die
Verbindungen sind spröder als das Harz selbst.]

12) Drachenblut (Sanguis draconis, sang dragon, dragons blood).
Es ist bereits unter den Farbstoffen erwähnt, dass diese Substanz von Plero-
carpus Draco und Sanialinus , Dracacna t)raco und den Früchten von Calamut
Jloiang gewonnen wird. Die beste, jetzt kaum noch in den Handel kommende
Sorte (in I.acrymis) bildet rundliche, dunkelbraune, undurchsichtige, spröde
gesclimack- und geruchlose Stücke von verschiedener Grösse und einem
spec. Gew. = 1,196. Das gewöhnliche Drachenblut bildet grosse Kuchen
und Stücke, welche aussen mit mennigrothem Staube bedeckt, innen braun-
roth, mit Spänen n. s. w. gemengt sind. Es ist in Alkohol, Aether und
Oelen vollständig löslich, auch in Alkalien und Kalkwasser. Von Salpeter¬
säure wird e« wie andere Harze zerstört, von Schwefelsäure ohne Gerbstoff-

bildung verkohlt. Es soll nach Herhercer ungefähr 3 p. C. Benzoesäure (?),
35



i

546 l.Abth. V.d.Pflanzemt. lll.Cl. Indiff'. Pflanzenistaffe.

2 p. C. feiles Oel, 5,3 p. C Kalksalzo und 90,7 p. C. des bereits unter den
Farbstoffen beschriebenen Draconins enthalten.

13) Pastoharz ( Firniss von Paslo, vcrnit de pasin), ein von BoüS-
singault beschriebenes, in Indien als Lack benutztes Harz unbekannten
Ursprungs. Grün, geruch- und geschmacklos, sohwerer als Wasser, un¬
durchsichtig , von glasartigem Brucbe, äusserst zähe, nicht pulverisirbar.
Wird bei 100° weich und in dünne Blätter dehnbar, welche an der Luft
erharten und sich den Gegenständen fest anschHessen, dann auch in allen
gewöhnlichen Lösungsmitteln unlöslich sind. Aus dem frischen Harze ziehen
Alkohol und Aether nur ein grünes Harz aus, der liest wird nicht gelöst,
schwillt aber in Aether und fetten Oelen auf. Terpentinöl wirkt nicht ein.
Aelzkali giehl damit eine Lösung, aus welcher Säuren das Uarz als ein bei
130° schmelzbares Hydrat fällen, welches aber nach dem Schmelzen zu einer
braunen, zähen, in Alkohol, Aether und Terpentinöl löslichen Blasse er¬
starrt. — Pastoharz besteht nach Boussiivcault aus 71,7 C, 9/8 11, 18/5 0
= O s H, O, gehört also demselben Kadikaie, wie Terpentinöl, Pininsäure
u. s. w. an *).

*) Die Harze dieser Abtheilung haben keine andere medicinische An¬
wendung, als dass sie in manche P/lasler und Salben mit eingehen; die
wohlriechenden wendet man auch als Räuchermiltel an, die ausgedehn¬
teste Benutzung erfahren aber die meisten, namentlich Copal, Dammar,
Sandarak, Mastix, Eleini, von den früher erwähnten besonders Bern¬
stein und Terpentin , so wie endlich der noch zu erwähnende Gummi-
lack zu Bereitung der Lackfirni sse oder Harzfir ni sse. Firniss
(vernis, varnish) ist jede Flüssigkeit, welche die Eigenschaft hat, an der
Luft in dünnen Schichten zu einem festen, durchsichtigen, nicht ab¬
springenden, wasserdichten Ueberzug zu bilden. Des Leinölfirnisses ist
bereits oben gedacht worden. Die Harze eignen sich wegen ihrer Auf-
löslichkeit in Weingeist, ätherischen Oelen und feilen Oelen sehr zur
Firnissbereitnng. Man unterscheidet aber 1) Weingeist firnisse
(wozu auch die seltner vorkommenden Firnisse mit Aether oder Schwe¬
felkohlenstoff gerechnet werden können), welche einen besonders klaren,
aber meist spröden und wenig haltbaren Ueberzug geben ; Mastix, San¬
darak, Lack, Elemi, Auime und geschmolzener Copal eignen sich am
besten dazu. 2) Terpentinfirnisse, Auflösungen in Terpentinöl
(seltner Lavendelöl, Rosmarinöl u. s. w.), den vorigen sehr ähnlich,
aber nach dem Trocknen zäher und fester ha rlend. 3) Fette B'irnisse,
Auflosungen entweder in frischen trocknenden Oeleu, z. B. Mohnöl,
Nussol (Re'ouchirfirnisse), wozu sich besonders Daiiimar gut eignet,
oder in Leinölfirniss. Letzterer Art sind der Copal- und Bernsteinfirniss,
am häufigsten gleichzeitig mit Terpentinöl bereitet. Beide Harze müssen
vor der Auflösung geschmolzen werden. Die Firnisse lassen sich mit
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f) Von ätherischem Oel ganz freie feste Harze.

1) Gua jakharz (resina Guajaci, Gayttc), fliesst auf den westindischen
Inseln ans Gua/acum ofßcinale (vielleicht auch G. sanetum) von selbst aus,
und ist dann mit etwas Gummi nnd Extractivstoff (circa 3 p. C.) und unge¬
fähr lßi p. C. Bindenstückchen nach Buciuvek vermengt (resina guajaci na-
tiva oder gummi Guajacum). Diese beste Sorte bildet grosse, harte, halb-
durchsichtige, aussen und auf Klüften dunkelgrünbraune oder pislaziengrüne,
innen röthlichbraune, zuweilen blaugrüne, weiss und braun gefleckte, zer-
reibliche Stücke von muschlichem und spÜttrigem Bruche, süsslich bitlerem
und brennendem Geschmacke , in der Hitze aromatischem Gernche und
einem spec. Gew. ■= 1,205 — 1,228. Es erweicht beim Kauen im Munde.
Das Pulver ist weisslich und wird an der Luft grün. Schlechtere Sorten
gewinnt man durch Ausschmelzen der harzreichen Holzstücke; auch ksnn
man durch Extraclion des Guajakholzes mit kochendem Alkohol, Verdünnung
der Tiuctur durch Wasser und Abdeslilliren des Alkohols ein sehr reines

Guajakharz darstellen , Uesina ligni guajaci. Mouchon empfiehlt für Dar¬
stellung des lelzleren Harzes die Extraclion des Holzes nach der Deplace¬
mentsmethode und zwar, wenn man ein dem natürlichen Guajak ähnliches
Produkt haben will, mit Alkohol von nur 25° B. — Abgesehen von der
beigemengten Rinde und dem wenigen Gummi und Extractivstoff verhält sich
das natürliche Guajukharz ganz wie das künstlich dargestellte. UsrvEKDonBEtf
fand darin eine kleine Menge in Ammoniak löslichen Harzes (Alphaharz),
welches sich auch in Alkohol löst und durch essigsaures Kupfer gefällt wird.
Das in Ammoniak unlösliche oder Betaharz macht jedoch den bei weitem
grössten Theil aus und von ihm gelten alle zu erwähnenden Eigenschaften
des Guajakharzes insbesondere.

In der Hitze ist das Guajakharz nicht flüchtig, sondern giebt die ge¬
wöhnlichen Zersolzungsprodukle , d. h. wenig saures Wasser, brenzliches
Oel — welches aus mehren Brandölen und Brandliarzen zusammengesetzt
ist — und einen dickflüssigen schwarzen Theer von ähnlicher Zusammen¬
setzung. — Das Guajakharz zeiclmet sich besonders aus durch die Eigen¬
schaft , sich im Pulver sowohl als der weinge :stigen Lösung durch mannich-
fache Einwirkungen grün und blau zu färben und eben so leicht wieder zu
entfärben. Die grüne Färbung, welche das Pulver, so wie ein mit Guajak-
tinetur getränktes Pulver an der Luft erleidet, hängt bestimmt von einer
Oxydation ab, denn sie tritt nach den verschiedenen Versuchen von BnAN-

Drachenblut, Gummigult, Cnrcuma U.I.W, färben. Ueber Speciellereg
müssen wir auf Lehrbücher der technischen Chemie verweisen.

Anm. des üebers.
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des und Wollaston besonders leicht in SauerstofFgas, nicht in Kohlen¬
säuregas ein; sie wird vom weissen und violetten Lichte befördert, während
sie vom rollien Strahl wieder in Gelb zurückgeführt wird. Auch Erhitzung
mit heisseui Silber bewirkt die Reduction. Mehrere der folgenden Erschei¬

nungen werden diess bestätigen. — Uas reine Guajakharz löst sich voll-
standig in Alkohol mit brauner Earbe, die Lösung wird durch Wasser
milchig, was jedoch nach Plaivche durch Zumischung von Seifenspiritus
verhindert werden soll. Aelher wirkt etwas weniger lösend, fette Oele gar
nicht. Terpentinöl löst in der Wärme viel auf, beim Erkalten scheidet sich
das meiste wieder ab und die übrige farblose Lösung giebt dann beim Ab¬
dampfen blaue, rothe, bräunliche und zuletzt gelbliche Färbungen Durch
Abreiben mit Terpentinöl giebt nach Johiv das Guajakharz eine blaue Mi¬
schung, welche sich langsam unter Bildung eines Absatzes entfärbt. Wasser
löst im Kochen aus dem natürlichen Guajakharze das Gummi und den Ex-
tractivsloff auf — das mit aufgelöste Harz, welches das Wasser blaugrün
färbt, scheidet sich beim Erkalten aus. — Chlorgas und Chlorwasser färben
das Guajakpulver grün, blau und braun, Ammoniak wirkt dann mit grüner
Farbe lösend; die Guajaktinctur wird von Chlor blau gefällt. Schwefelsäure
löst Guajakharz mit rothbrauner Farbe, die Lösung wird durch Wasser lila¬
farbig gefallt, in der Hitze wie gewöhnlich zersetzt; Guajaktinctur wird von
Schwefelsäure grün gefärbt. Salpetersäure löst das Guajakharz, nachdem es
dasselbe grün gefärbt hat, unter Gasentwicklung mit rolher Farbe, die Lö¬
sung wird von Salzsäure und von Alkalien gefällt, zuletzt bildet sich jedoch
Oxalsäure ; verdünnte Salpetersäure lässt eine braune Substanz ungelöst,
welche sich bei wiederholter Behandlung in künstlichen Gerbstoff verwandelt;
Guajaktinctur wird durch Salpetersäurezusatz allmählig blau, grün und roth¬
braun und wird auch diesen Färbungsstufen (welche sich durch Guajakznsatz
wieder auf eine frühere zurückführen lassen) entsprechend durch Wasser
gefällt. Salzsäure fällt die Guajaktinctur grau, Essigsäure gar nicht; salpe¬
terige Säure, Slickstoffoxydgas, namentlich aber nicht ganz säurefreier
Salpeteräther färben die Guajaktinctur prächtig blau. — Das Guajakpulver
bläut sich nach Taddei beim Zusammenreiben mit Kleber und rohein Mehl;
nach Planche auch mit Seife, was jedoch durch Süssholzwurzel verhindert
wird; eine Auflösung von Gummi in kaltem Wasser bläut das Harz an der
Luft, nicht aber eine heisse Gummilösung; Traganthschleim hat diese Wirkung
gar nicht. Milch bläut Guajak, verliert aber diese Eigenschaft durch Er¬
hitzung ; fällt D)Hn gje durch Alkohol, so bläut nur d«r Niederschlag und
auch dieser nicht mehr, wenn man den Weingeist herauspresst. Frische —
nicht aber getrocknete oder auf 100° erhitzte — Scheiben folgender Wurzeln
werden durch Guajaktinctur blau; Cochlearia armor., Symph. off., Leonl. Tar.,
Cichor. inU t liryngium camp, , / ris gmnanieo , tfymphaea alba, Solanum lubero-
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tum, Inula Ifelenhim , Daucus Carola, Glyzyrrhlza' glabra , Brassica JVapu?,
Arclnim Lappa , Colrli. aulumn. , Sapon. off- , Fumarla off. , Jlumex aceiosa,
Scorz. hisp. , üorrago off., Allium cepa. Alle schlecht verwahrte Guajak-
tinclnr w ;rkt nicht mehr blauend. Mit Kampher giebt Guajakharz eine gute,
an der Luft nicht weich werdende und den Kamphergeruch in geringem Grade
beibehaltende Pillenmasse.

In Ammoniak ist das Guajakharz nur zu einem kleinen Theile löslich,
aber auch das Ungelöste verbindet sich damit zu einer in sehr vielem "Wasser
löslichen Verbindung. Durch Sauren wird das Harz wieder abgeschieden.
Guajaktinctur wird von Ammoniak hellgrün gefällt. In Kali löst sich das
Guajakharz leicht und vollständig, selbst in kohlensaurem Kali unter Aus¬
treibung der Kohlensäure. Salpetersäure fällt aus dieser Lösung ein blaues
Harz, welches bei Sättigung des Salpetersäureüberschusses griin wird. Eisen¬
chlorid oder Sublimat geben ebenfalls blaue Niederschläge, aus denen sich
durch Alkohol ein blaues Harz ausziehen lässt, welches durch Schwefelsäure,
Salzsäure und Alkalien , so wie durch Schmelzen und desoxydirende Körper
braun und dem Betaharze ähnlich wird. Eine Auflösung reinen, ganz alko¬
holfreien Alphaharzes in Kali giebt mit Goldchlorid einen blauen, goldoxyd-
haltigen Niederschlag, welcher sich in Kali mit purpurroter Farbe wieder
auflöst und damit eine dreifache, in Aether und Alkohol unlösliche Ver¬
bindung giebt, welche sich in der Hitze unter Goldabscheidiing zersetzt und
dann drei neue Harze enthält. Das Guajakkali giebt mit den meisten Erd-
uud Metallsalzen — nicht mit essigsaurem Kupfer — in Aether lösliche
Niederschläge. Durch essigsaures Kupferoxyd wird Guajakholztinctur unmit¬
telbar nur dann gefällt, wenn sie Betaharz enthält. Vermischt man sie jedoch
mit essigsanrem, salpetersaurem oder schwefelsaurem Kupferoxyd und gleich¬
zeitig mit Blausäure, so entsteht ein Niederschlag von Cyankupfer, während
gleichzeitig die Lösung durch grün lind blau in braun übergeht. Fällt man
sie, während sie blau ist, mit Wasser, 80 entsteht ein blauer, kupferfreier
Niederschlag, welcher in Alkohol mit blauer, in Ammoniak mit grüner Farbe,
in Aether und Säuren gar nicht löslich ist *). — Dampft man Guajaktinctur
über Quecksilberoxyd ab, so wird die ganze Masse schön blau.

Wir haben hier noch jener weissen Nadeln zu erwähnen, welche
Landebeh in einer Gnajuktinctur sich absetzen sah. Dieselben waren geruch¬
los, von bitterem und brennendem Geschmache, schmelzbar, zum Theil
subliinirbar, von saurer Reaction, in Wasser, kaltem Alkohol und Aether
so wie in fixen Alkalien unlöslich, in kochendem Alkohol und Ammoniak

*) Man hat dieses Verhalten hier und da zu Nachweisung eines Ku-
pfergehalts angewendet — doch steht es dem Cyaneisenkalium bei weitem
na c»- Anm. des Uebers.
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etwas löslich. Salpetersäure und salpetrige Säure färben sie grün , ohne auf¬
zulösen. — Di« Guajaktinclur halte durch Absatz dieses Guajacins,
welches sich den andern krystallisirbaren Sous-rtlsines anschliesst, ihr Eigen¬
schaft , von Salpetersäure gefärbt zu werden, verloren *).

2) Jalapenharz (Ilesina Jalapae), wird ans der (am besten vorher
mit Wasser erschöpften) Wurzel von Convolvulus Jalapa durch Ausziehung
mit Alkohol auf dieselbe Art bereitet, wie das Guajakharz. Mengt man nach
Mouchon das Pulver der Jalapenwurzel mit Thierkohle und behandelt das
Gemenge mit Alkohol im Yerdrängungsapparate, so fällt Wasser aus der
Tinctur ein farbloses Harz, welches nicht weniger purgirend wirk), als das
gewöhnliche. Indessen scheint dieses letztere doch der Bestätigung zu be¬
dürfen. Man pflegt das Jalapenharz noch weich in kleine gedrehte Stangen
zu formen. Es ist gelblichbraun, grüngelb oder dunkelbraun, g'anzlos, selbst
auf dem Bruche ziemlich malt, ganz trocken, spröde, pulverisirbar, durch¬
sichtig, von eigenthümlichem widrigem Gerüche, namentlich in der Wärme,
und bitterscharfem, kratzendem Geschmacke. Es löst sich vollständig in
Alkohol; Wasser fallt es aus dieser Lösung als klebriges Hydrat. Durch
Thierkohle lässt sich die Lösung ziemlich entfärben, wie Mahtius zuerst
bemerkte. Das entfärbte Harz löst sich leicht in Essigäther, Essigsäure,
Alkohol, Terpentinöl, Kali, wenig in Äther, gar nicht in Ammoniak. Auch
das rolie Harz wird von Ammoniak nicht gelöst, verbindet sich aber nach
Unverdorben damit. In Aether lösen sich nur 30 p. C. des rohen Jalapen-
harzes; der von Aetlier gelöste Anlheil lässt sich nicht völlig austrocknen,
löst sich in Aelznatron, wird aber von Schwefelsäure aus dieser Lösung

*) Das Guajakharz ist oiiiciuell und zwar bei uns sowohl die lleslna
ligni Guajaci, auf die beim Jalapenharz zu erwähnende Art bereitet, als
namentlich die licsina naliva, welche sich bei Bereitung der Tinctnr, die
eine Auflösung des reinen Harzes ist, nicht vollständig auflösen kann;
indessen müssen sich doch wenigstens 80 p. C. auflösen, wobei etwaige
Verfälschungen mit Sand , geraspeltem Bernstein u. s. w. entdeckt wer¬
den. Verfälschung mit Colophonium lässt sich leicht daran erkennen,
dass von heissem Terpentinöl viel niehr gelöst und namentlich nach dem
Erkalten weil mehr zurückgehalten wird, als von reinem Guajakharze.
Uebrigens wird auch die mit dem durch Wasser aus der Tinclur frisch
gefällten Harze bereitete Kali-Auflösung durch Ueberschuss von Kali ge¬
fällt, wenn Coloplioninm vorhanden ist. Ausserordentlich leicht lässt sich
Guajakharz, venu es selbst hei andern Harzen als Verfälsohungsmittel
angewendet wird , .lurcli seine beschriebenen characteristlschen Eigen¬
schaften erkennen. Jene Eigenschallen, insbesondere das Verhalten zu
organischen Substanzen und zu Kämpftet sind bei Vorschrift zu be¬
rücksichtigen, um „;<.!,[ „„erwartete Färbungen und dergl. zu erhalten.
Die Guajactinktur darf nicht mit Säuren, mit Alkalien (und besser auch
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nicht gefallt; der in Aelher unlösliche Theil dagegen wird von Schwefelsäure
aus sein« - Auflösung in Aetznalron gelb niedergeschlagen. — Aus einer Auf¬
lösung des Jalapenharzes in Alkohol fallt Bleizueker mir einen Theil des
Harzes, die übrige, von Blei, Saure und Alkohol befreite Lösung giebt ein
farbloses , in Alkohol und warmer concenlrirter Essigsäure leichtlösliches,
also wahrscheinlich mit dem durch Thierkohle entfärbten Harze identisches
Harz, welches Hkiiukhokr Jalapin nannte und für ein Alkaloid hielt. —
Nach Gokbbl besteht das Jalapenharz aus 36,67 C, 9,47 H, 53,91 O *).

nicht mit Melallsalzen ) verbunden werden. Indessen ist die Tinct. Cun-
juci ainmoniaia nichts als eine otficinelle Auflösung von Guajakseife. —
Man giebt das Guajakharz am besten in Pillen und Pulvern, seltner in
der Ktmilsion. Audi die Kaliguajakseife ist oflicincll als sn/,o guojacinua;
sie wird durch völlige Sättigung einer Ael/.kalilösung mit Guajakharz
und Abdampfen zur Piltenoonsistenz bereitet. Sie muss in Wasser und
Alkohol klar löslich und nicht zu stark alkalisch sein, eignet sich aber
ni<ht wohl zu einer andern Anwendungsform, als Pillen.

Aum. des Uebers.

*) Das oflicinelle Jalapenharz wird durch Digestion der Julapeuwur-
zel mit Weingeist bei gelinder Wärme bis zur Erschöpfung (wobei man
am besten mit verdiinnlerein Weingeist" anfängt, und die Digestion in
einer Destillirblase vornimmt), Verdiinnung der erhaltenen Tlnctur mit
Wasser und Abdeslilliren des Weingeistes, Auswaschen des abgesonder¬
ten weichen Harzes mit heissein Wasser und Trocknen im Wasserbade
bereitet. Wurzeln , deren Auszug durch Wasser nicht milchig wird,
sind zu verwerfen. Einen sehr günstigen Einlluss auf Menge und Rein¬
heit des Produkts hat es nach Gummi, weun mau die Wurzel vorher
mit kaltem Wasser macerirt. Moucnov's Verfahren ist bereits erwähnt,
aber nicht eher zu empfehlen, als bis man über die Natur des wirksamen
Stoffes im Jalapenbarae ins Ueno sein wird. Sauvütoi nimmt ein
eigentümliches Gummi an, welches bei einfachem Fällen der Tinctur
mit Wassi r, ohne, die Flüssigkeit abzudampfen, verloren gehen würde.—
Gutes Jalapenharz darf nicht kleberig sein, an Wasser nichts abgeben,
in Alkohol keinen unlöslichen Rückstand hissen. Zusatz an Terpentin,
Pech ii s. w, erkenn) man Iheils am Geruch in der Wärme, theils auf
dieselbe Art, wie beim (Juajakharze. Gnajukharc wird leicht zu ent¬
decken sein, am einfachsten durch Behandlung mit Terpentinöl. Dagegen
vermag das Terpentinöl keineswegs e'ne weniger bedeutende Verfälschung
mit Lerclienschw auK-'iharz nachzuweisen, da auch das Jalapenharz nicht
ganz unlöslich in Terpentinöl ist; ob die saure lleaction des Lerohen-
schwaiiiniliirzes Stich hält, ist auch noch zu erörtern. Joniv glaubt gar
nicht au eine Verfälschung mit Lercheiischvwiininliai/,. Aloe giebt sich
durch den Geschmack zu erkennen. — Der Sapo jalapinut der Ollicinen
'st keine eigentliche Harzseifo, sondern nur ein Genienge von H«rz mit
medicinischer Seile. Anui. des Uebers.
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[3) Lere hensch warn mharz, au» Boletus laricis auf gleiche Art
gewonnen, wie die vorhergehenden Har/.e, braun, von gelbem Pulver, sehr
spröde und brüchig, von schwach bitlerem (nach Trommsdorfk süsslichein)
Ceschtnacke. Leicht, mit saurer Reaction und rotlibrauner Farbe, in Alkohol
löslich, ebenfalls auflöslich mit gelber Farbe in Aether, kochendem Terpen¬
tinöl, fetter Oelen, Essigsäure, so wie im frisch gefällten Zustande in ätzende
Alkalien; letztere Lösung wird durch Alkalinberschuss nicht gefällt. Es
scheint aus mehrern Harzen zu bestehen. Blet zog wenigstens aus dem
Lerchenschwamm durch kaltes Wasser und kochendes Wasser kleine Mengen
von Harz, dann durch Alkohol 23-' p. C- und endlich noch durch Aetzkali 9,'
p. C. Harz aus.

In diese Abtheilung würden nun atle jene Harze gehören, welche
nicht freiwillig ausfliessen, sondern künstlich aus den Pflanzentheilen ausge¬
zogen werden ; eben so die Harze, welche sich aus den eingetrockneten
Pflanzensäften, sogenannten Gummiharzen, wo sie mit Gummi, Stärkmehl
u. s w. verbunden sind, isoliren lassen. Ihre Zahl ist aber zu gross, und
da keines von allen eine isolirte Anwendung findet, werden wir sie bei An¬
führung der Pflanzenanalysen in der letzten Abtheilung gelegentlich mit er¬
wähnen [

g) Harze in Verbindung mit Wach».

1) Gummi lack (Lacca, Lac) iniillt aus der durch den Stiel» der
Lackschildlaus, Coccus j'icus L. verwundeten Kinde von l'icus intlica, J'. rtli-
giosa, Jthamnus Ju/uba, besonders aber Aleuriles laccijera [Croion laeeiferum L.)
aus, bildet zuerst eine milchige Flüssigkeit, welche dann um die Zweige
herum verhärtet und die weiblichen Lackscliildläuse, später ihre Brut, in Form
von Zellen, welche vor dem Auskriechen der Brut mit rother Flüssigkeit
verhüllt ist, umschliesst. Die vor dem Auskriechen der Brut abgeschnittenen
Zweige somit ihrem Ueberzuge heissen Stock lack (Stick-Lac, Laque en
bütons, Lacca in baculis i. ramulis). Wenn man diesen in gröbliche Körner
zerstössl, das Holz herausliest und durch eine verdünnte Lösung von kohlen¬
saurem Natron den rothen Farbstoff entfernt, erhält man den Körnerlack
(Scetl-lue, Laque en grains, Lacca in granis), durch Schmelzen und Durch¬
seihen do s Letztern endlich dem, im noch weichen Zustande in dünne Tafeln
gepressten Schellack {Shellack, Laque cn i'cailles, Lacca in labulis). Alle
diese Arten sind Gemenge aus den Sartbestandtheilen der Pflanze (5 ver¬
schiedene Harze nach Unverdorben, gefärbter Extractivslofl", Wachs, Lack¬
stoff, Lacksaure, nach einigen auch Pflanzenleim) und aus Residuen der Schild¬
läuse (Farbstoff und Fett). Der Farbstoff, Lackstoff und Extraclivsloff werden
durch die angebene Behandlung alliuählig entfernt, daher der Schellack nur

1
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noch ein Gemenge der Harze mit Wachs und sehr wenig Farbstoff, Fett und
IMlanzenleim ist. Das Verhallniss der Bestandteile scheint jedoch sehr ver¬
schieden zu sein, auch stimmen nicht alle Beobachter in den Angaben über
die Natur der Bestandteile selbst überein. — So fand Funke im Stocklack

65 Harz, 28 Lackstoff, 6 Coccus-Farbstoff; Hatchett dagegen 68 Harz,
10 thierischen Farbstoff, 6 Wachs, 5,5 Pflanzenleim, t0,5 Verunreinigungen
und Verlust; John 20—25 p. C. Lacksloff, 6 — 8 p. C. Farbstoff. I„, Kör-
nerlack fand Hatchett 88,5 Harz, 2,5 Farbstoff, 5,5 Wachs, 2,5 Pflanzen¬
leim, 2,5 Verlust — John dagegen 66,65 Harz, 16,7 Lackstoff (bei Hatchett
mit im Harze), 3,75 Farbstoff, 3,92 Extract, 0,62 Lacksäure, 2,08 Fliigel-
deckenresle, 1,04 Salze, 4,58 Schmutz und Verlust. Nach Unverdorben
beträgt der Lackstoff 3 p. C, Fell und Wachs circa 2 p. C. — Der Schellack
enthält nach Hatchett 90,5 Harz, 0,5 Farbstoff, 4,0 Wachs, 1,8 Pflanzenleim,
1,8 Verlust. Man versteht hierbei, abgesehen von den durch Wasser und
verdünnte kohlens. Alkalien ausziehbaren Färb- und Exlractivstoffen, unter
Lackstoff den in kochendem Alkohol unlöslichen Antheil — unter Wachs das

in erwärmten Alkalien Unlösliche. Ehe wir jedoch zu Beschreibung der
einzelnen Bestandteile übergehen ist das Verhalten des Lacks als Ganzes
vorher zu beschreiben. Der Stocklack ist gelblichrolh, rothbraun, glän¬
zend, durchscheinend, hart, zerbrechlich, innen porös und von feinen Löchern
durchbohrt-, bildet 1—2 Linien starke Ueberzng auf den Aestchen, ist ge¬
ruchlos, von schwach bitterlichen Geschmack, riecht auf glühenden Kohlen
nur im Anfange angenehm, später hornarlig; verbrennt mit Flamme, erweicht
beim Kauen im Munde, schmilzt leicht. Wasser zieht im Kochen rothen
Farbstoff aus, noch vollständiger thun diess verdünnte kohlensaure Alkalien *).
Kalter Alkohol löst Stocklack auf mit Hinterlassung eines kleinen Theils der
Harze, des Lackstoffs und des Wuchses; kochender Alkohol lässt nur den
Lacksloff nebst den vorhandenen Uureinigkeilen zurück; Aetzkali löst alles
bis auf die wachsartige Substanz. — Der Körnerlack bildet rolhbräun-
liche, gelbbräunliche Körner ohna Aestchen von ähnlichen Eigenschaften,
nur dass er weit weniger Farbstoff enthält. — Der Schellack wird durch
Schmelzen mit oder ohne Wasser, Seihen durch Tücher und Pressen in dünne
Tafeln dargeslellt; er bildet dalier dünne, braune oder braungelbe, durch¬
sichtige Blätter, welche noch sehr wenig Farbstoff und in Folge der Verän¬
derung durchs Schmelzen keinen Lackstoff mehr enthalten, daher in Alkohol
fast vollständig löslich sind, an Wasser wenig mehr abgeben. In den alko¬
holischen Lösungen der Alkalien löst sich Schellack am leichtesten auf. __

In ätherischen und fetten Oelen löst sich Gummilack sehr wenig, in Aether

*) Durch Fällung dieser letzten Auszüge mit Alaun erhält man die als
lac-lac und lac-dyc bekannten Farben, Anin. d. Uebers.
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nur unvollständig. — Einen dem Schellack sehr ähnlichen und nur aus llar/.
und elwas Farbstoff bestehenden Lack erhall man durch Auflösen des mit

verdünntem kohlensauren Nalron ausgezogenen Körnerlack in kaltem Wein¬
geist, Fillriren der Lösung, Ausfallen des Ilar/.es mit Wasser und Schmelzen.
Dasselbe bildet dann eine braune, durchscheinende, harte, spröde, unter
animalischem Geruch schmelzbare, in Alkohol ohne Rückstand lösliche Masse
von 1,139 spec. Gew. Von dieser gellen die folgenden, im Wesentlichen
auch am gewöhnlichen Schellack vorhandenen Eigenschaften. Dieses Lackharz
löst sich in kaltem Alkohol nur schwer vollständig, in Aelher und Oelrn
unvollständig auf, wird von concenlrirlen Sauren wie gewöhnlich verändert,
von verdünnter Salz- und Essigsäure aufgelöst. In Aelzkali lösl es sich
wegen des noch zurückgehaltenen Farbstoffs mit dunkelrother Farbe; die
Lösung schmeckt biller und balsamisch und giebl beim Abdampfen eine in
Wasser und Alkohol lösliche rolhbraiine, durchsichtige Masse. Sie wird von
Alkaliiiberschuss nicht gefüllt, giebl aber mit Salmiaklösung einen nach dem
Auswaschen in vielem Wasser löslichen Niederschlag von neutralen Ammo-
niakverbindung. Sauren fällen aus der alkalischen Lösung ein gefärbtes Harz,
welches sich auch nachher durch Chlor unvollständig entfärben lässt; da¬
gegen fällt das Harz farblos nieder, wenn man die gesättigte alkalische
Lösung mit Chlorgas behandelt, also der Farbstoff im Moment des Freiwer¬
dens zerstört; indessen gelingt die Bleichling auch, und zwar mit grösserer
Ausbeule an gebleichlein Harze, wenn man das Harz durch eine Säure fällt und
noch ehe es sich abgesetzt hat, mit Chlorgas behandelt. Das farblose Harz
ist in kaltem Alkohol auflösüch mit Hinterlassung eines gallertartigen, farb¬
losen, beim Trocknen braun werdenden Körpers, welcher sich in salzsaurem
Alkohol nicht auflöst, aber durch Alkalien wieder in Lackharz übergeführt
wird. Das durch Säuren gefällte Harz ist ein Hydrat. — In kohlensaurem
Kali und kohlensaurem Natron schmilzt das Lackharz beim Kochen und am

Ende entsteht eine Verbindung, welche sich nicht im kohlensauren Alkali,
aber in Wasser auflöst. — In Ammoniak rrnillt das Lackharz zu einer in

Wasser (mit Hinterlassung von elwas Wachs) löslichen Masse auf, deren
Lösung beim Verdunsten ein dünner durchsichtiger TJeberztlg hinlerlässl. —
Boraxlösung löst in der Wärme ebenfalls das Lackharz auf.

Joim unterschied in diesem Lackharze nur zwei verschiedene Harze;

Unverdorben dagegen fünf. — Das Alphaharz erhält man durch Aus
Ziehung des Lacks mit kochendem Alkohol von 76 p. C., Erkallenlasstn,
Filiriren, Verdünnen mit Wasser, Abdampfen der Lösung, Ausziehen des
Rückstandes mit Wasser und Fällen der wässerigen Lösung durch l'hosphoi säure.
Es ist braun, in Alkohol von 67 p. C., in Aelher (nur z. Tb.), in Ael/.kali
iiut violetter Farbe löslich, durch essigsaures Kupfer, essigsaures Blei fällbar,
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leicht schmelzbar; beträgt etwa 50 p. C. des Gummilacks. Die Losung in
Kali soll beim Kochen z. Th. in ölsaures und margarins. Kali (?) übergehen.
— Das Betaharz (0,7 p. C.) erhält man durch Auflösung der bei der Dar¬
stellung des vorigen Harzes von Wasser nicht Gelösten in Alkohol und Ver¬
mischung der Lösung mit 8 Vol. Aelher, wodurch es niederfällt. Es ist
nach Verdunstung des Aelhers hart, in kaltem Alkohol von 75 p. C. löslich,
aus dieser Lösung durch Wasser als Hydrat, und durch essigsaures Kupfer
fällbar, in Aether unlösliih. Die alkoholische Lösung löst Magnesia auf.
Die Kaliverbindung verhält sich wie die des Alphaharzes; wenn man sie nach
längerem Kocliea durch Säuren fällt, den Niederschlag in Kali löst, die Lösung
durch Bleizucker fällt, den Niederschlag mit Alkohol kocht, durch Salzsäure
ans der Lösung das Blei lallt und das Filtrat verdunstet, so erhält man einen
Rückstand, aus welchem Steinöl Oel- und Margariusäure auszieht. Letztere
rühren wahrscheinlich von den Schildläusen her und werden nicht aus dem
Harze gebildet, wie Uiwehdojibem meint. — Das Gamma harz bleibt bei
Darstellung des vorigen nebst Delta harz aufgelöst. Verdunstet man die
Lösung, löst den Rückstand in wenig Aether, setzt Steinöl zu und raucht
ab, so scheidet sich das Harz (zusammen etwa 2 p. C.) ab und Fett bleibt im
Steinöle Man löst das Harz im wenig Kali, fällt die Lösung durch schwe¬
felsaure Magnesia und digirirt den Niederschlag in Aelzkali. Dabei löst sich
Deltaharzkali auf, während Gammaharztnagnesia als violette« Pulver ungelöst
bleibt. Durch Salzsäure scheidet man die Harze ab. Man kann das Gamma-
harz auch unmittelbar aus der alkoholischen Lacktinclur durch Kochen mit
kohlensaurer Magnesia ausfällen. Es ist dunkel, im durchfallenden Lichte
röthlichbraun, in Alkohol und Aether löslich (bei 15° in 20 Th.) und aus
diesen , namentlich den mit etwas Salzsäure versetzten Lösungen in orange-
gelben Nadeln kryslallisirbar. Terpentinöl wirkt wenig, Steinöl gar nicht
lösend; coucentrirte Säuren wirken in der Kälte nur lösend, in der Wärme
zersetzend. Die Kaliverbindung ist violet, bei Harzüberschuss braun, in
AVasser löslich, durch Alkaliüberschuss nicht fällbar; in Actlicr unlöslich;
ihre Lösung wird von Erden und Metallsulzen mit farbloser Basis violet, bei
gefärbter Basis rothbraun geräHt; die Niederschläge werden mit Ausnahme
der Magnesiaverbiudung durch Aetzkali zersetzt. — Bas D ellaharz bleibt

weich, ist bei 100° ruhig schmelzbar, wahrscheinlich noch fetthaltig, in Al¬
kohol, Aether, Kali und Ammoniak löslich, die Kalilösung wird durch Kali-
übersclmss gefällt, die ammoniakalische durch Kochen zersetzt. __ Das

Epsilon harz scheidet sich aus der kochenden alkoholischen Lösung des
Cummilacks von selbst ab. Es ist hart, porös, braun, wird in kochendem
Wasser knetbar, schmilzt aber erst bei höherer Temperatur — beim Schmel¬
zen geht es in ein eigentliches Harz über. Es ist in d e r Kälte in Alkohol,
Aelher und Oelen unlöslich; von Kali wird es gelöst, aber nach Unyehdokiien
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nutet Bildung von Margarin- und Oelsäure zersetzt. Eben so von alkohol¬
haltigem Ammoniak.

Der Lackstoff, wie er nach Behandlung des Gummilacks mit ko¬
chendem Alkohol zurückbleibt, muss durch Sleinöl und Aether von Wachs
befreit, durch Auflösung in sulzsäuerhaltigem Alkohol, Verdunstung und Be¬
handlung mit kochendem Aelher und Alkohol gereinigt werden. Es ist dann
braun, durchsichtig, brüchig, erst über 100° unter Aufblähen schmelzbar, in
Alkohol, Aelher, Essigsäure und Oelen nicht, in schwefelsauer- und salz-
säuerhaltigem Alkohol in der Wärme unverändert löslich. Von Alkalien wird
er in Lackharze verwandelt, eben so bei Behandlung der sänerhalligen Lö¬
sung mit kohlensauren Kalk. Er enthält keinen Stickstoff, mit Salpetersäure
giebt er Oxalsäure. — John erhielt ihn durch Behandlung dps Gummilacks
erst mit kaltem Alkohol, dann mit Wasser und heissem Alkohol nicht ganz
rein als gelbliche, in kochendem Wasser erweichende Masse. Der wachs¬
artige Stoff, welcher am meisten bei Behandlung des Gummilacks mit Kali
zurückbleibt, wird nur von kochendem Alkohol gelöst, ist leicht schmelzbar,
bei Luftabschluss unverändert destillirbar; aber mit Alkalien nicht verbind¬
bar *).

[2) Palm wachsharz. S. 418 ist bereits von dem Palmwachse die
Bede gewesen. Das durch kalten Alkohol aus demselben ausziehbare Harz
ist farblos, krystallinisch, schmilzt erst über 100° und wird dabei gelb und
sehr spröde Es löst sich in Alkohol, Aether und Oelen und besteht nach

*) Der Gummi lack hat keine medicinische Anwendung aber eine
desto bedeutendere technische — ganz abgesehen von der Verwendung
des im Stocklack enthaltenen, der thierischen Chemie angehören Farbstoffe.
Schellack ist der Hauptbestandteil der Harzkitt« und schon für sich ein
sehr guter Kitt für gebrannte Thonwaaren. Kr wird ferner, in Verbin¬
dung mit Terpentin (oder bei schlechteren Sorten Fiehtenharz) wohlrie¬
chenden Harzen und verschiednen geschlämmten animalischen Farbstoffen
zu Bereitung des Siegellacks verwendet. Endlich giebt er, in Weingeist
aufgelöst, sehr vorzügliche Firnisse. Dazu wendet man, wenn der Firniss
farblos sein soll, gebleichten Schellack an. Durch Bleichen in dünnen
Schichten an der Sonne und öfteres Umschmelzen in Wasser, so wie
durch Behandhing der geistigen Lösung mit Kohle lässt sich der Schellack
*a »t ganz entfärben; vorzüglicher, wenn auch mit Verlust verbunden ist
jedoch die Bleichung der weingeistigen Lösung durch Chlorkali (unter-
chloriggaures Kali) nach Field, oder die Anwendung eines auf die oben
angegebene Art mit Chlor gebleichten Harze. Die amroouiakalische Lö¬
sung ist auch zum Ueberfirnissen anwendbar, aber nur wenn die Gegen¬
stände nicht lange dem Wasser ausgesetzt werden sollen, da die hier den
Ueberzug bildende Aminoniakverbindung etwas löslich ist.

Anm. des Uebers.
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Boussincaui.t aus 83,4C, 11,5H, 5,1 O = C a0 H 30 O. Die durcli Auflösen
des mit kaltem Alkohol erschöpften Palmwachses in kochendem Alkohol und
Erkaltenlassen erhaltene kryslallinische Masse, welche Bonasthe Ceroxylin
nannte, ist nach Boussincault ein Gemenge yon dem S. 418 (durch Versehen

ebenfalls unter dem Namen Ceroxylin) beschriebenen Wachse, welches ganz
dem Bienenwachse gleich kommt und einem Unterharze Letzteres, das ei¬
gentliche Ceroxylin, lä'sst sich vom Wachte dadurch trennen, dass es sich
aus der alkoholischen Lösung langsamer ausscheidet. Es bildet feine, haar-
förmige Krystalle, welche den krystallinischen Harzen des Elemi und Animo
ähnlich, aber weniger gut in Aelher löslich sind. Sie bestehen nach Henry
und Plisson mit 83,2 C, 10,1 H, 5,7 0, was der Zusammensetzung des Palm¬
wachsharzes nach Boussincault fast gleich kommt.

5) Das Stopfwachs {Propolis) ist schwärzlich, an den Knoten durch¬
scheinend, etwas weich, aber mit der Zeil hart werdend. Vauquelin fand
darin 57 Harz, 14 Wachs, 14 Unreinigkeiten und 15 p. C. einer Säure,
welche nach Cauet Gallussäure mit fclwas Benzoesäure sein so'I.]

h) We i c h h a r z e,

[Weichharze sind alle jene Substanzen, welche bei den allgemeinen
Characteren der Harze, d. h. Unlöslichkeit in Wasser, Löslichkeit in Alkohol,
Aether und Alkalien, Schmelzbarkeit und Zersetzbarkeit in der Hitze, keine
feste Consistenz annehmen, immer mehr oder weniger weich, klebrig selbst
schmierig bleiben. Sie werden alle durch Ausziehung verschiedener Pflanzen-
theile mit Alkohol und Aether gewonnen; zum grossen Theil mögen sie al¬
lerdings nur Gemenge von ätherischem Oel nnd Harz, also den Balsamen
verwandle Uebergangsstufen sein. — Doch müssen die Weichharze dieser
Categorie jedenfalls an der Luft erhärten, wie selbst die ölreichslen Balsame
allmählich thun. Wo diess nicht geschieht, ist also jedenfalls entweder die
Beimengung einer den Austrocknen hindernden Substanz, namentlich fetten
Oeles, anzuklagen oder ein besonderer Mittelzustand anzunehmen. — Man
hat aus vielen Pflanzen solche Weichharze ausgezogen, sie sind aber noch
wenig untersucht. Beim Jalapenharz , Copaivabalsam, Iledwiniabalsam u. s. w.
ist schon einiger solchen weichen Harze Erwähnung geschehen. — Eine grosse
Anzahl von Pflanzen liefern scharf und brennend schmeckende Weichharze,
welche sich am besten durch Aether oder starken Alkohol ausziehen lassen,
aber auch oft zum Theil in Gesellschaft anderer Stoffe mit in die wässerigen
Auszüge übergehen Dieselben sind den früher beschriebenen scharfen Ex-
tractivstoffen nahe verwandt. Wir erwähnen hier folgende:

1) Weichharz der Angelica — An gelic ab als am , schwarzbraun, sy-
rupsdick, von angenehmem Geruch, in Alkohol, Aether, Oelen, Alkalien
löslich.
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2) Weichharz der Arnica — Ar nie in, grünlich, von ranzigem, scharf-
bitlerem Geschmacke.

3) Weichharz des spanischen Pfeffers — Capsicin, gelbroth bis roth¬
braun, dickflüssig, von unerträglich brennendem GeschmacUe, wird am Lichte
wachsartig; ist in Alkohol, Aelher, Oelen, Essigsäure, Kali löslich, verbindet
sich mit Baryt, giebt an Wasser seine Schärfe ab, ist vielleicht etwas flüch¬
tig. — Ganz ähnliche, grünliche Weichharze, welche durch Destillation mit
Wasser noch etwas ätherisches Oel abgeben, erhält man aus den alkoholischen
Extracten des schwarzen und weissen Pfeffers, des Piments, des Ingbers,
der Zittwerwurzel, ebenfalls brennende und aromatische Weichharze von
derselben allgemeinen Eigenschaften geben die Pimpinellwurzel, die Wurzel
von Anihcmis pyreihrum, die Angusturarinde und Kopalkorinde. Mehr rein
scharf und kratzend — ohne Arom — sind die Weichharze der Meerzwiebel,
des Seidelbastes, des Arum Dracunculus , der Ilura crepitans, der Helleborus-
arten u. s. w. Sie können alle nicht auf den Namen eigenthünilicher Stoffe
Anspruch machen und werden daher besser bei den entsprechenden Pflanzen
in der letzten Abtheilung abgehandelt; dasselbe ^ilt von den Harzen der
Süssholzwurzel, Veilchenwurzel, Klatschrose u, s. w. Hier bedarf nur noch
der besondern Erwähnung:

4) Das Harz und Fett des Opiums. Wenn man Opium nach Be¬
handlung mit Wasser durch Aelher auszieht, so löst dieser neben Narcotin
und Caoutchouc auch eine gelbbraune durchsichtige Substanz auf, welche
nach einigen Weichharz ist; Pelletier fand jedoch in dem ätherischen Ex-
tracte kein Harz, sondern einem Aetzkali und kochendem Alkohol lösliche,
feste fette Säure (?), welche aus 72,4C, 11,8H, 15,80 bestund. Dagegen
erhielt er durch Behandlung des durch Aether erschöpften Opiums mit Al¬
kohol ein braunes, unvollkommen schmelzbares, geruch- und geschmack¬
loses, in Aether unlösliches, in Alkalien leicht lösliches Harz, welches
59,8 C, 6,8 H, 4/8 N, 28,60 enthielt. — Durch Ausziehung des mit Wasser
erschöpften Opiums mittels kochendem Alkohol, Abdampfen, Ausziehen des
Rückstands mit Salzsäure (nach Biltz mit Ess :gsäure) erhält man nach Bra-
connot und Biltz ein rotbraunes, weiches, schwach schmeckendes und
riechendes, brennbares, in Alkohol, Oelen und Alkalien lösliches Harz, wel¬
ches offenbar noch Fett enthält, wie auch Biucovnots Beobachtung, dass
dasselbe durch Salpetersäure neben Oxalsäure und Pikrinsalpelersäure ein
talgartiges gelbes Fett gebe, beweist]

') Vogelleim (Viscus, Glu, liird-Lime, T'iscin).

[Die klebrigen Ueberziige, mit welchen die Zweige der Pobinia vhcosn,
der Lychnii vhearia , Snjcifraga iritlaciylitei u. s. w., die Invohicra der
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sltraclylis gumimfcra überzogen sind, und welcher mit jenen Stoffen, die man
;uis den Beeren des T'iscum album, der mittlem Rinde des [lex aijuifolium,
der Wurzel von Gcntiana lutea und dem Milchsäfte der noch grünen Zweige
von l'icus elaslica ausziehen kann, sehr übereinkommen, sind offenbar Ge¬

menge von Fe« oder Wachs mit einer zähen, zwischen Harz und Caoutchoiic
gewissermassen die Mille bildenden Substanz, welche man im reinen Zustande
— in dem sie vielleicht noch nicht bekannt ist — Vis ein nennt. j)j e

Beobachtung von Clamoh Mahouakt, dass der Milchsaft der l'icus elnstlca,
welcher aus ällern Zweiten Caoutchoiic enthält, aus jungen nur Viscin liefert,
ist für die Aufklärung dieses Verhältnisses wichtig. Man könnt« also den
Vogelleiui eben so gut in die folgende Abtheilung stellen. Da die Beobach-
timgen noch ziemlich vereinzelt sind, müssen wir sie noch den einzelnen
Pflanzen, welche Vogelleim liefern, hier aufzählen.

1) Vogellei in von Viscum album. Nicht allein die frischen Beeren,
sondern auch alle grünen Theile des P'iscum album geben, wenn man den
Saft auspresst und längere Zeit mit Wasser knetet, eine griinüchweisse, ela¬
stische, sehr zähe und klebrige Masse, welche bereits von Ghe.v, Tielebiin,
John und Funke als Mislelweichharz bezeichnet wurde. Nach Tielebein

ist dieses sogenannte Weichharz mit Flamme brennbar, in Wasser gar nicht,
auch in 80 Th. heissen Alkohol, in ätherischen Oelen, in Kali und zum
Theil auch in Ammoniak löslich, von conc. Salpeter- und Schwefelsäure
wird es zersetzt. Indessen zeigte Henry, dass dieses Wechharz ein Gemenge
sei und namentlich viel "Wachs enthalte. Aus den getrockneten Beeren der
Mistel zieht nämlich Aether Wachs (von Chlorophyll gefärbt) und später ein
zuletzt ganz reines (?) Viscin aus, welches nun farblos erscheint. Es ist in
Aether, Salpeteräther, ätherischen Oelen, ätzenden Alkalien löslich; in F.ssig-
älher und Mkohol gar nicht, wenn es von Wachs oder Chlorophyll ganz
frei ist; mit Salpetersäure giebt es Oxalsäure und ein festes Fett. Nach der
Behandlung mit Aether geben die Beeren noch durch Alkohol Extractivstoff
und durch Wasser Gummi und Schleim, welcher letztere offenbar auch in
dem rohen Vogelleime anwesend ist. — Macaiiir hat später zu zeigen ver¬
sucht, dass die frische Mislelrinde und die frischen Mistelbeeren nur sehr
wenig Viscin, sondern fast nur Gummi und Schleim enthalten, während doch
der daraus bereitete käufliche Vogelleim aus sehr viel Viscin, Wachs, Schleim
und freier Essigsäure bestehe. Es scheint also, als ob das Viscin sich durch
das Trocknen und Einwirkung der Hitze bilde; namentlich aber durch eine

Art der Gährung; wenn man nämlich, wie zu Bereitung des Vogelleims zu
geschehen pflegl, die nur wenig Viscin haltende Mislelrinde mit Wasser kocht
und dann in die Erde vergrabt, so verwandelt sich innerhalb meiner Wochen

das ganze Gummi in Viscin. Auch durch Gährung an der Luft soll sich der
Viscingehalt vermehren, — Der durch 5—östündiges Kochen der Mistelbeeren
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mit Wasser, bis sich ein klebriges Coagulum bildet, welches man dann sorg¬
fältig auswascht, bereitete Vogelleim enthält natürlich ausser Viscin, Wachs
und Schleim noch häutige und andere Reste der Beeren.

2) Vogelleim von Hex aquifolium. Aus der innern Rinde der Stech¬
palme wird gegenwärtig in England und Frankreich (zu Nogeni le Itoirou und
Commerci) der meiste Vogelleim hereitet. Siels benutzt man dabei die Gäh-
rung, indem man die zerschnittne, einige Stunden mit Wasser gekochte
Rinde entweder nnter der Erde (nach Ggoffiioy in England) oder in thönernen
Gefässe über der Erde (nach Bouillon-Laokaxce in Frankreich) im feuch¬
ten Zustande 14 Tage bis 3 Wochen liegen lässt und nach dieser Zeit die
entstandene schleimige Masse mit Wasser gehörig auswäscht. Auch hier
scheint also das Viscin nach Macaire erst gebildet zu werden. Eouillojt-
Lacrange fand den so bereilelen Vogelleim folgendermassen beschaffen:
Grünlich, sehr klebrig und zähe, von leinölähnlichem Gerüche und, wegen
freier Essigsäure, sanerm Geschmack« und gleicher Reaction. Wird in dün¬
nen Schichten an der Luft braun und brüchig, schmilzt in der Hilze unter
Aufblähen und Fettgernch, giebt bei trockner Destillation namentlich saure
Produkte und binlerlässt beim Verbrennen viel mineralische Asche. In ko¬

chendem Wasser wird er, indem Essigsäure in Auflösung geht, etwas flüs¬
siger. Kochender Alkohol von 0,817 löst ihn auf; beim Erkalten fällt Wachs
nieder, das saure, bitter schmeckende Filtrat wird von Wasser harzig gefällt.
Aether giebt leicht eine grüne, durch Wasser fällbare Lösung, auch Ter¬
pentinöl. Chlor verwandelt den Vogelleim in eine harte, weisse, pulverisir-
bare, in Wasser nicht unlösliche, nicht schmelzbare Masse; concentrirte
Mineralsäuren wirken zersetzend, verdünnte Säuren und Essigsäure erweichend
und zum Theil auflösend. Die essigsaure Lösung ist gelb, geschmacklos,
durch kohlensaures Kali nicht fällbar und hinterlässt beim Verdampfen ein
gelbes Harz. Aetzkalilauge giebt mit Vogelleim ein weissliches Magma,
welches beim Abdampfen unter Ammoniakenlwickelung braun wird, übrigens
sich in Wasser und Alkohol auflöst.

3) Vogelleim von Atraclylis gummifera. Aus dem Involucrum dieser
sicilianischen Pflanze schwitzen rundliche, halbdurchsichtige, schwachröth-
liche, halb elastische, geruch- und geschmacklose Massen aus, welche nach
Macaire reines Viscin sind. Dasselbe ist in der Wärme unter Aufblähen
schmelzbar, in stärkerer Hitze mit Rauch und Flamme brennbar, stickstofffrei,
leichter als Wasser. In Wasser löst es sich gar nicht, bindet aber etwas
davon; in kochendem Wasser wird es klebrig und fadenziehend. Alkohol
löst selbst im Sieden nur wenig davon, dagegen bewirken warmer Aethor
und warmes Terpentinöl vollständige Auflösungen; die letztere Lösung trock¬
net zu einem klebrigen, durchsichtigen Firniss ein. Fette Oele lösen nichts
auf. Aetzkali giebt eine schwach braune Lösung. Salpeler- und Schwefel-
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säure wirken ähnlich, wie auf Harz. Dieses Viscin enthält nach Macaire

75,6C, 9,2H, 15.20.
[4) Vogel leim der (ienliana lutea wird nach Henry un d Lbcomte

erhallen, wenn man die Wurzel mit Aethcr extrahirt nnd durch Alkohol von
40° B ans dem Extracte das Genlisin und Oel (früher zusammen für Weich-

harz gehalten) entfernt. Ist grünlich, gelblich oder röthlich, weich, sehr
zähe, im reinen Zustande ohne Geruch und Geschmack, leicht schmelzbar,
mit Flamme brennbar, ohne ammoniakalische Produkte zerselzbar. Löst
sich nach Henry nicht in Alkalien; nicht in Wasser und kaltem Alkohol,
gut in Terpentinöl und Aether. Kochender Alkohol zieht nach Lecojite
allmählig ein bei 62° schmelzbares Wachs und ein grünliches, in Alkohol
von 30° B unlösliches, geschmackloses, an der Luft dick werdendes Oel aus
und hinterlässt einen braunen, in Alkohol ganz unlöslichen, sehr elastischen,
kaum klebrigen, bei 120° schmelzbaren, unter caoutchoucähnlichem Gerüche
verbrennlichen Rückstand.

5) Vogelleim der liohinia viscosa. Vauouelix löste den klebrigen
Ueberzuj» der jungen Zweige dieses Baumes in Aether auf. Durch Ver¬
dampfung erhielt er eine dunkelgrüne, sehr klebrige, an der Luft nicht trock¬
nende, geruch- nnd geschmacklose, schmelzbare, mit Flamme brennbare, in
Aether und Oelen gut, in kochendem Alkohol wenig, in kaltem Alkohol und
Alkalien gar nicht lösliche Masse. — Vielleicht kämen die Ueberziige von
Lychnis viscaria, Saxifraga tiidactylites u. s. w. damit überein.

6) Viscin aus Ficus clasiica. Clamor Marouaht und Nees v. Esen-
beck fanden, dass der Milchsaft aus den jungen Zweigen von Ileus clasiica
sich vom Milchsafte aus dem Stamme derselben Pflanze dadurch unterschied,
dass letzterer Caoutchouc, ersterer aber Viscin enthielt. Daher war letzterer

in Aether fast vollständig löslich und gab bei Behandlung mit Kalilauge
einen dem Caoutchouc ähnlichen, aber in Aether nicht blos quellenden, son¬
dern sich wirklich auflösenden Rückstand. Das Viscin erhielten jene Herren
übrigens durch Erschöpfung des Milchsafts mit Alkohol und Wasser und
nachherige Ausziehung durch Aether; es war weiss, Fäden ziehend, in Al¬
kohol und Alkalien unlöslich. In den älteren Theile der Pflanze wird es
offenbar in Caoutchouc übergeführt, doch sollen viele Ficusarten Viscin ent¬
halten, ohne dass es jemals in Caoutchouc übergeht. Das von Oiilenschlager
in Euphorbia helioscopia gefundene „caoulchoucähnliche Harz" ist Wahrschein¬
lich auch Viscin *).]

*) Die Anwendung des Vogelleims ist bekannt. Hier werde mir be¬
merkt , dass man den auf die angegebene Art aus den Mistelbeeren oder
der Slechpalmenrinde dargestellten Vogelleim oft noch mit Pech oder
Terpentin zusummenschmilzt, so wie dass auch aus Leinöl, welches man
siedet und anbrennt, bis es klebrig wird, ein Vogelleim dargestellt wird,

36
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C a p i t e l VI.

Caoutchouc (Kautschuk, Federharz; Gummi elaslicum, llesina
elaslica; gomme elaslique; indian rubber).

[Dieser Korper unterscheidet sich von den Harzen, mit denen er, was
das Verhalten in der Hitze anlangt, so .ziemlich übereinkommt, dadurch,
dass er auch im garz trocknen Zustande weich, biegsam und äusserst ela¬
stisch bleibt, und dass er von Alkohol gar nicht gelöst wird, auch in Aellier
eigentlich nur aufquillt und sich zerlheilt, während er von Terpentinöl und
verschiedenen Brandölen leicht aufgelöst wird. Er findet sich in der Natur,
wie es scheint nicht gerade sehr selten, stets in Milchsäften aufgelöst und
zwar zeichnen sich namentlich die Familien der Urliceen und Euphorbiaceen
in dieser Beziehuug aus. In vielen dieser Säfte, namentlich den einheimischen,
bildet jedoch das Caoutchouc einen mehr untergeordneten Bestandteil; nur
in wenigen ist es so vorherrscheiul, dass sich dieselben zu Darstellung des
käuflichen Federharzes eignen. Zu diesen letzteren gehört vor allen der
Saft der Hevea guianensis Auhl. (JI. Caouicliouc , Siplionia caliuchu, Jalroplia
elaslica), welche das meiste käufliche Federharz zu liefern scheint. Doch sollen
sich zur Gewinnung auch noch eignen Commipliora madagascarieusis, CasHIloa
elaslica , Urccola elaslica (T'aliea e. , Tabernaemonlana c.) Cecropia pellata, Ex-
coecaria agallocha, Wpponuine mancinella (biglandulosa) , Lobelia caouicliouc,
llura crepitans, Sapium aucupurium und mehrere milchsaftreiche Ficusarten,
namentlich J'icus elaslica. Unter die Pflanzen, deren Saft Caoutchouc in ge¬
ringerer Menge und wahrscheinlich auch in etwas abweichender Qualität ent¬
hält, gehören ausser mehren Ficusarten eine grosse Anzahl von Euphorbien,
Cicliorium Intybus , Arten «von Sonchus, Lacluca (Thridacium), Papavcr somni¬
ferum (Opium), Asclepias syriaca, Caclus Jicus indica , auch in Opoponax und
Vpas Anilüar will man Caoutchouc gefunden haben. Wenn es nun wahr¬
scheinlich ist, dass vom Caoutchouc ebenfalls verschiedene in einander und
wieder zu den Harzen übergehende Abänderungen existiren, wozu man das
beim Vogelleim über die Bildung des Caoutchouc aus dem "Viscin Gesagte
vergleichen mag, so ist es nölhig, vor allen das eigentliche Federharz — wel¬
ches in den meisten Fällen von Hevea guianensis kommt, wie bekannt erst
vor circa 100 Jahren nach Europa kam und der eigentliche Repräsentant des
Caoutchoucs ist — abzuhandeln.]

!) Westindisches Caoutchouc. [Das käufliche Caoutchouc ist
der eingetrocknete Milchsaft der erwähnten Pflanze, enthält also alle Be-

'er aus künstlich verharztem Leinöl besieht. Auch eine Mischung von
Tischleim und Chlorzink' wird als Vogelleim benutzt.

Anm. des Uebers.
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siandlheile desselben und ist nicht reines Federharz, Es kommt theils in
Flaschen zu uns, welche durch lagenweisses Eintrocknen des Safts über
thönerne Formen mit Hülfe eines sehr rauchenden, daher die Lagen schwär¬
zenden Feuers gebildet werden (1'liischencaoulchnc), theils in platten, dicken
weissen, gelben bis braunen Stücken, welche durch Eintrocknen des Safts
ohne Hülfe des Feuers und ohne Formen entstehen (Caoutchoucspeck). Au«
dieser Bildungsart erklärt es sich leicht, dass das Speckgummi sich, abge¬
sehen von den Rauchbestandtheilen, nur durch einen Wassergehalt von dem
Flaschencaoutchouc unterscheidet; in der That verlor in Himltt's Versuchen
reines weisses Speckcaoutchouc durch Behandlung mit Chlorcalcium in einer
verschlossenen Röhre 13,8 p. C Wasser und wurde dabei durchscheinend
und dunkel wie die reinste Sorte des Flaschencaoutchouc; im Wasser nahm
es dann den verlornen Wassergehalt wieder auf und wurde weiss und trübe.
Umgekehrt wird nach HtltLY Flaschencaoutchouc in Wasser unter Aufnahme
von 13,8 p. C. Wasser weiss und undurchsichtig. ] Diese käuflichen Caout-
choucarten enthalten 70 — 75 p. C. reines Caoulchuc und übrigens die gleich
zu erwähnenden andern Bestandteile. Neuerdings kommt zwar auch dec
frische Milchsaft in Flaschen in den Handel und wird auch bereits angewendet.
Wir besitzen jedoch eine einzige gute Untersuchung von F'akaday über den¬
selben. Thomson fand, so oft er solchen Saft untersuchen wollte, stets, dass
auf der Reise sich der ganze Caoutchoucgehalt ausgeschieden und an die
Wände der Flaschen angelegt hatte und dass die übrige Flüssigkeit keine
Spur Caoutchouc mehr enthielt. Diess scheint jedoch an einer nicht voll¬
ständigen Anfüllung und unvollkommenen Verschliessung der Flaschen gelegen
zu haben, da der gut erhaltene Milchsaft jetzt nioht so ganz seilen sein soll.
Faraday fand einen solchen Milchsaft blassgelb, dicklich, von säuerlichem,
halbfauligem Gerüche (von zersetztem Eiweiss) und einem spec. Gew. = 1,01174.
An der Oberfläche hatte sich eine unbedeutende Haut von Caoutchouc abgesetzt.
In dünnen Schichten trocknet dieser Saft zu einem zähen braungelben Ueber-
znge ein, wobei er 5j p. C. an Gewicht verliert. Bei ruhigem Stehen trennt
er sich allmählig in eine obere rahmartige und eine untere, klare und braun¬
gelbe Schicht. Wasserzusatz verändert den Saft nicht, verhindert aber auch
nicht diese Trennung in Schichten oder eine der folgenden Erscheinungen.
Durch Erhitzung bildet sich in dem Safte ein aus Pflanzeneiweiss und Caout¬
chouc bestehendes Coagulum j eben so durch Alkohol *). Alkalien bewirkten
keine Coagulation (was jedoch Boussincaujlt vom Ammoniak bei einem
mexikanischen Safte beobachtet haben will), aber Entwickelung üblen Ge-

*) ühe konnte neuerdings in milchigem Caoulchoucsafte keine Coagula¬
tion durch Alkohol bemerken, zweifelt daher an einem Eiweissgehalte.

Anm. des Uebers.
30"
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nichts. Sohüllelt man den Milchsaft mit gleichen Theilen Wasser und Ter¬
pentinöl, iind lasst dann ruhig stehen, so bilden sich drei Schichten, die
unterste fast reines Wasser, die oberste Terpentinöl mit wenig Federharz,
die mittelste eine zähe, klebrige Verbindung von viel Caoutchouc mit wenig
Ool. — Der untersuchte Milchsaft enthielt nach Faraday 31,7 Caoutchouc,
1,9 Hivveiss, 7,13 stickstoffhaltigen Eslnu livsfnff, 2,9 in Wasser, aber nicht in
Alkohol lösliche Substanz., 56,37 Wasser. Aus diesem Milchsäfte kann man
niiu nach FahADAY reines Caoutchouc auf folgende Art erhalten: Man
vermischt den Saft mit seinem 4fachen Vol. Wasser, lasst 24 St. absetzen,
zapft dann durch eine am Boden des Gefässes befindliche OelTniing die un¬
terste Schicht ab, verdünnt den Rest mit mehr Wasser, lasst wieder absetzen
und so fort bis das Wasser unten rein ahf-üessl. Man hat nun ein rahmnrliges
Gemenge von reinem Caoutchouc und Wasser, welches sich an der Luft
sehr lange hält und nur eine dünne Haut bildet. Dieser Kahm giebt durch
Schütteln mit Olivenöl eine perlgläuzende, klebrige, wasserhaltige Masse,
welche durch Verdunstung des Wassers in eine Auflösung des Caoutchouc in
Oel übergeht, die durch Schütteln mit Wasser wieder in den vorigen Zu¬
stand zurückgehet. Durch Verdunstung oder Entziehung des Wassers mittels
Fliesspapier, Gyps, Ziegelsteine lt. dergl. wird der Rahm zu einer weissen,
elastischen, am Ende durchsichtigen Haut, der durch Pressen das Wasser
vollends entzogen werden kann. Das einmal getrocknete Caoutchouc kann
uicht wieder in Wasser aufgeschlämmt werden. Dieses reine trockne Caout¬
chouc hat folgende Eigenschaften: Es ist nur in grössern Massen gelblich
gefärbt, hat ein spec. Gew. =0/925, ist bedentend elastisch, schwach klebrig,
leitet die Elektricitat nicht; beim Ausdehnen wird es vorübergehend undurch¬
sichtig , schmeckt und riecht nicht. In der Hitze zersetzt es sich, ohne
Ammoniak oder ein sauerstoffhaltiges Produkt zu liefern und hinterlässt nur
wenig Kohle. Reines Caoutchouc ist unlöslich in Wasser, wird aber bei län¬
gerem Kochen damit weich und quillt auf, löst sich dann auch leichter in
Aether und ätherischen Oelen. Alkohol wirkt durchaus nicht lösbar, auch
uicht Aelzkali, welches selbst im Kochen nicht einmal Erweichung her¬
beifuhrt. — Reines Caoutchouc enthält nach Fababay nur 87,2Cund 12,8H,
was am besten der Formel C 4H, (nach F. C 3H 5) entspricht.

Das gewöhnliche Federharz, welcher eine Mischung dieses reinen Caout-
choncs mit circa 25 p. C. Eiweiss, Wachs u. s. w. ist, giebt demgemäss in der
Hitze auch etwas Ammoniak und hinterlässt mehr Kohle. DasHauptprodukt der
trocknenDestillalion ist ein eigenthümliches leichtes Brandöl, wahrscheinlich ein
Gemenge ver»chiedener Stoffe, aber von sehr einfacher, eauerstofffreier Elemen-
tarzusammenseUuug; dieses Caoutchoucöl wird unter den Produkten der trock¬
nen Destillation naher beschrieben werden. An der Luft brennt das Federharz
mit Flamme, wobei es schmilzt und tropft und einen eigentümlichen Geruch
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verbreit«!» Es schmilzt bei 1V0°; die Zersetzung beginnt erst weit höher.
Das geschmolzene Caoutchouc bleibt jedoch klebrig und schmierig und wird
nur in sehr dünnen Schichten allmahlig hart. BUtroacK will jedoch Caoul-
chouc oline Eiiibusse der Elasticiläl im Grossen geschmolzen und in Tafeln
gegossen haben. Ks hat ein spec. Gew. = 0,9335. An der Luft verändert
sich Gaoutchouc nicht". Es ist bekanntlich vollkommen elastisch und ausser¬
ordentlich dehnbar, besonders, wenn es durch kochendes Wasser oder Dämpfe
erweicht wird. In der Kälte wird es härter und verliert seine Elasticität,
ohne jedoch spröde ZU werden. Durch lange Kühe bei gewöhnlicher Tem¬
peratur, künstliche Erweichung und Ausdehnung, so wie durch Auflösung
in Oelen und Wiederverdanipfung geht die Elasticität ebenfalls verloren, kehrt
aber zurück, wenn man mit einem heissen Eisen darüber fahrt *). Caoul-
choue ist ziemlich klebrig und namentlich haften gegenseitig frisch geschnittene
Gaoulchoiicüächeu mit solcher Kraft zusammen, als wäre die Continuität gar
nicht unterbrochen. Gegen Wasser verhält es sich wie oben erwähnt; in Al¬
kohol ist es vollkommen unlöslich; in ganz alkoholfreiem Aelher soll sich
Gaoutchouc leicht und vollständig mit Hinterlassung der Verunreinigungen
auflösen und beiin Verdunsten mit seinen frühem Eigenschaften, nur etwas
klebriger, zurückbleiben. In Steiuöl .pullt es sehr auf, löst sich aber nach
•Saijs.suki. nur zum Theil. In fetten und ätherischen Oelen quillt das CaQut-
chouc auf und wird später gelöst. Nach Aciiaiid jedoch nicht in Nelkenöl,
Zimmtol, Leinöl und Mohnöl. Dabei soll es seine Elasticität verlieren, was
aber neuerdings vom Cajepulöl, Lavendelöl und Sassalfrasöl widerlegt und
dahin berichtigt ist, dass Gaoutchouc bei längeren Stehen mit u n rec t i f i cir-
len Oelen eine weisse Masse und eine klare Lösung gicbl, welche beim
Verdunsten einen nicht elastischen Ueberzug hiuterlässt. Klebrig bleibt der
Ueberzug, welchen ein« ölige Caoulchouclösuug hiuterlässt, allemal. Schwe-
lelkolilenstoll soll nach Lamiaiiius mit Gaoutchouc eine milchige Flüs¬
sigkeit bilden. Sehr gut lösend wirken Steinkohlenlheerol und andre Braud-
ole im recliücirten Zustande, mit Ausnahme des dippelschen Oeles. Nach
Li ki.i-.uSiiOhi.i-- bilden alle genannten Hüssigkeilen keine wahren Lösungen,
sondern nur lein zertheille Mischlingen, was man dahin gestellt sein lassen
kann; die iiureclilieirleu Oele, sind wegen ihres Har/.-ehalles technisch als
Lösungsmittel nicht brauchbar, aber selbst die reclilicirlen geben Lösungen,

*) Goer.n h.it beobachtet, dass sich die Temperatur eines erwarnilen
Gaoulclioucslreilens bei seiner gewaltsamen Ausdehnung erhöhe, bei der
Erschlaffung wieder sinke. Itehnt mau einen warmen Gaoiitthoucstreilin
ans und taucht ihn in kaltes Wassers, so zieht er sich nicht zusaum"".
briugt nun ihn aber dann in warmes, so beginnt alsbald die Zusammen
Ziehung. 'Ihouisou.
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aus denen durch Verdampfung das Caoutchouc iu einer an Luft und Licht
bald weich und klebrig, zuletzt spröde und brüchig werdenden Form (offenbar
mit Harz vermischt) zurückble'bt. Ein .Zusatz von Schwefel zu der Auf¬
lösung soll diesen Uebelstand beseitigen. — Das vollkommenste Lösungsmittel
ist das durch trockne Destillation des Caoutchoncs selbst gewonnene Brandöl.
— In Kali soll sich Caoutchouc nach Faraday gar nicht lösen nach Thomson
und andern dagegen schmierig werden und am Ende wirklich in Auflösung
gehen. Dasselbe gilt vom Ammoniak. Sievieh hat neuerdings die Auflös-
lichkeit des Caoutchouc in Ammoniak technisch benutzt, indem er fand, dass
durch vorsichtiges Abdcstilliren des Ammoniak* das Caoutchouc auf ähnliche
Weise rahmarlig in Wasser suspendirt zurückbleibt, wie nach Faraday's
Darstellungsweise ans dem Milchsäfte. — Kein Gas greift Caoutchouc an
(dass es von den Dämpfen seiner Lösungsmittel erweicht wird, versteht
sich). Verdünnte Säuren wirken gar nicht e:n, auch conc. Säuren nur in
der Wärme und zwar wirken Schwefel- und Salpetersäuren dabei ganz ähn¬
lich, wie auf Harze *).

[2) Caoutchouc von Firnis Husiii-a **). Nach Nees v. Esenbeck und
Maiiouart trocknet der Milchsaft aus dem Stamme dieser Feigenart sehr
schnell zu einer elastischen Masse ein. Der ganz frische Saft bildet mit
Aether eine sich unter Absatz voit Gummi u. s. w. allmählich klärende

Mischung, aus deren klarem Theil durch Verdampfimg das Caoutchouc in
weissen Filamenten erhalten wird, aus denen jedoch Alkohol noch etwas
Weichharz und eine weisse, wachsähnliche, in Schwefelsäure und Ammoniak
nicht lösliche Substanz auszieht. In Aelher löst sich dieses Feigeucaoutchoue
nur wenig, von Schwefelsäure wird es erst nach mehrern Tagen gefärbt,
von Aetzkali gar nicht verändert.

3) Caoutcho-ttc von Flimt cnrtca. Nach Biz»o ist dasselbe nicht ela¬
stisch und trocknet in der Wärme zu einer spröden Masse aus, welche leich¬
ter als Wasser und ein wenig in kochendem Alkohol löslich ist. Dasselbe gilt

V von dem Caoutchouc aus Upas Anthiar (Anllüaris ioxicaria),
wie es Pelletier beschrieb; letzteres ist nach Muldeh nur ein durch Eiweiss

*) Eine Wirkung auf den Organismus hat Caoutchouc nicht; es wird
daher auch nicht mechanisch angewendet; dagegen sichern ihm seine
Eigenschaften der vollkommenen Klasticitat und Dehnbarkeit, der Undurch-
dringüchkeit von Wasser, der Unangreifbarkeit von Gasen u. s. w. eine
Menge von technischen und praktisch chemischen Anwendungen, welche
wir um so weniger hier alle aufzählen können, als sie sämmtlich ohne
weitere Erklärung aus den angeführten Eigenschaften des Caoutchoncs
verstanden werden können. Anm. des Uebers.

**) Soll nach Uhe jetzt auch von Java und Assam aus in den Handel
kommen. Anm. des Uebers.
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und Gummi verunreinigtes, in Weingeist sehr schwerlösliches Harz Daher
kommt es, dass es nur in heissem Wasser weich und elastisch und beim
Austrockneil wieder zerreiblich wird.

5) Das Caoutchouc der Euphorbien, welches sich, wie die
andern Arten, durch Erschöpfung des Milchsafts mit Weingeist und Wasser
darstellen lässt, ist nach Cajuiadohi und Joni* weiss, gelblich, durchschei¬
nend, weniger elastisch und leichler schmelzbar, als achtes Caoutchouc, zum
Theil etwas in Wasser löslich (?), in Ammoniak nur erweichend, übrigens
von denselben Eigenschaften, wie das indische.

6) Das Caou tchouc aus dem Opium, scheint etwas leichtlös¬
licher, als das käuflich.' zu sein, stimmt aber sonst ganz damit überein,
auch in der Zusammensetzung, welche Pelletier 87,2t; und 12,811 fand. |

C a p i t e l VII.

Pectin und Pflanz «Misch leim (mucilago, getaliua vegela-
Ulis; Pflanzengallerte; mucilage, gelee vegvlale, grot$uline,
pect tue; specics of gum: pectin , bassorin , cerasiu , calemlulin

Thomson; unlösliche Arten des Gummi: Hassorin, Poetin;
Calendulin, Gmelin ).

[Unter P flau z (tu seh leim versteht man im Allgemeinen eine m
feuchtem Zustande gallertartige, im trocknen gelbliche, harte und durch¬
scheinende, geruch- und geschmacklose, an sich slicksloflfreie Substanz, wel-
che sich in kaltem Wasser nicht auflöst, sondern nur darin aufquillt und sich
am Ende so fein zartheilt, dass die gehörig verdünnte Mischling fadenziehend
durchs Filier läuft. Durch Behandlung mit Salpetersaure giebl l'flauzeuschleim
Schleimsäure und Oxalsäure. Es ist im Allgemeinen leicht durch Maceralion
der betreffenden Pfianzentheile in kaltem Wasser, wobei er sich im Wasser
zerlheilt, darstellbar. Von etwa gleichzeitig vorkommendem Gummi lässt er
sich dann trennen, wenn mau die Flüssigkeit mit Kreide versetzt, zum Trock¬
nen abdampft und den Rückstand mit kaltem Wasser behandelt, Wobei sich
Gummi auflöst. Da indessen der Schleim sehr leioht zersetzbar ist, kanu man
ihn in den heissen Sommermonaten nicht ohne grossen Verlust darstellen. Der
Pflanzenschleim ist zuerst von Yauquelin vom Gummi unterschieden Wor¬
den; man ist aber noch gegenwärtig nicht vollkommen über alle hieher zu
rechnenden Substanzen einig und noch weniger über die Zusammensetzung
des Pflanzenschleims und sein daraus abzuleitendes Verhällniss zu den folgen¬
den Stoffen. Wir werdeii auch hier mit dem kurzen historischem Referate
beginuen müssen.
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I

1) Pflanze nschlei m im engern Sinne (Baasorin, Tragan-
thin, Cerasin, Prunin). Dieser Stoff ist es, welcher den in kaltem
"Wasser unlöslichen gallertartigen Antheil des Kirscligummis, Pllaumengummis
und des Traganths ausmacht, welcher die Bockshorn-, Ouitten- und Floh-
samen überzieht und den Decoclen der Althäwurzel, der Salepwurzel, des
Leinsamens, des Carragaheens und vieler andern Pflanzentheile ihre Schlei¬
migkeit eiiheilt. Er wurde zuerst von Vauoueliiv am Traganthgummi oder
Bassoragummi nachgewiesen, daher Traganthin oder Bassorin. Alle ange¬
führten Arten des Schleimes sind zwar ohne Zweifel völlig identisch, es
wird aber der Kritik der Beobachtungen wegen nöthig sein, die einzelnen
untersuchten Species zu sondern.

a) Bassorin oder Traganlhin (Adruguntine Guidourts). Das
in hellgelben, undurchsichtigen, zähen, nicht pulverisirbaren, nregelmässigen,
nadeiförmigen Stücken in den Handel kommende Traganthgummi (von Asira-
gului creticus und gummifer *)), so wie die (in der Anmerkung näher zu cha-
racterisirenden) sehr verwandten als Sassugummi (von Acacla Sassa, das Opo-
calpasum der Allen!) und Bassora- oder Basragummi (Gummi Kuleera, von
Mesembryanthemum- oder Acacia-Arten), in den Handel gekommenen Droguen
bestehen, wie schon früher Gitikourt und neuerdings wieder Mulder be¬
stimmt nachgewiesen haben, keineswegs aus Pflanzenschleim, Gummi und
Wasser **), sondern nur aus Pflanzenschleim, Stärkmehl und zufälligen Spu¬
ren von Kleber und Eiweiss. Das Stärkmehl ist schon durch das Mikroskop
erkennbar. Die irrlhümliche Annahme \on Gummi ist durch die einer Auf¬

lösung sehr nahe stehende grosse Vertheilbarkeit des Schleims im Wasser
zuzuschreiben. — Das Bassorin stellt man dar durch wiederholtes Ueber-

giessen des Tragantliguminis mit vielem Wasser und Abgiessen der schleimigen
Flüssigkeit. Es hat die oben angegebenen allgemeinen Eigenschaften. Durch
längeres Kochen mit Wasser soll es nach Bucholz in wahres Gummi über¬
gehen, dessen Lösung Zinnchlorür und salpetersaures Quecksilberoxydul nicht
mehr fällt. Salzsäure löst das Bassorin leicht auf, eben so Alkalien, beson¬
ders in der Wärme. Ausser von den beiden erwähnten Salzen wird das in

Wasser zerlheille Bassorin noch gefällt oder getrübt durch Alkohol, Galläpfel¬
infusion, Bleizucker, bas. essigsaures Blei, und Eisenchlorid, nicht aber
durch Kieselfeuchtigkeit, Borax, schwefelsaures Eisenoxyd, Chlor und Jod.
Durch längere Digestion von Bassorin mit salzsäurehaltigem Wasser erhielt

) Oder nach neuen Untersuchungen vielmehr Mir. verui Ollvier.
Anm. des Uebers.

) Wie GuEnij,_VAiirsv , dessen Untersuchungen über Gummi und
Schleim sich fast durchgängig als nicht richtig bewährt haben, behauptete.

Anm. des Uebers.
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Gmelin (unter Ziirücklassung von Slärkmehl) eine Lösung, welche Kalk
enthielt, durch Alkohol aber einen gallertartigen, in Wasser löslichen Nie¬
derschlag lieferte. — Die Zusammensetzung des BassorW ist sehr verschieden
angegeben worden. Guerin-Varry fand 37,28C, 6,85H, 55,870 == C,H 22 0,,.
Hermann 40,5C, 6,6H, 52,9 0 ss C 10 H 20 0 10 ; Mulder endlich neuerdings
im Mittel 44,9 C, 5,211, 49,9 0 = C 12 H 16 0 10 . Die Niederschläge, welche
M. mit basisch essigsaurem Blei erhielt, hatten jedoch nicht stets dieselbe
Zusammensetzung; der durch etwas Ammoniak und bas. essigsaures Blei
erhaltene Niederschlag enthielt 60,4 p. C. Bleioxyd.

b) Cerasin; das im Sommer von selbst ausschwitzende Gummi der
Kirsch- und Pflaumenbaume (G. cerasorum) zerfallt bei Behandlung mit kaltem
Wasser in uugef. 52 p. C. auflösliches, wahres Gnmmi und 48 unlöslichen
l'flanzenschleim, welchen Guerin- Varry Cerasin nannte und dadurch für
verschieden vom Bassorin hielt, dass er durch Kochen mit Wasser in auf-
lösliches Gummi übergehe, durch Salpetersäure weniger Schleimsäure liefere
und dieselbe elementare Zusammensetzung habe wie Gummi. Bei dem Miss¬
trauen, welches die analytischen Resultate von G. in dieser Arbeit verdienen,
scheint aber kein Grund zu Annahme einer wesentlichen Verschiedenheit
vorhanden zu sein.

c) Le i ns a m en schleim, durch Behandlung der Leimamen mit kal¬
tem Wasser erhalten, verhält sich im Wesentlichen wie die vorigen; durch
Kochen mit Wasser soll er erst fadenziehend werden und dann in eine schlei¬

mige, graugelbe, nach geriebenen Kartoffeln riechende Masse übergehu. Diese
Erscheinungen rühren, so wie der von Gukhix-Vahry beobachtete Stick-
stoffgehalt, von anwesendem Kleber und Eiweiss her. — Eine bei 120° ge¬
trocknete Bleiverbindung enthielt nach Muliier 59,77 p.C. Blcioxyd. Gueiiix-
Varry hielt auch den Leinsamenschleim für zusammengesetzt aus Gummi und
Schleim; er fand ihn sauer reagirend.

d) Q nit tenschlei in. Die Quittenkerne geben bekanntlich an Wasser,
sehr viel klaren und farblosen Schleim ab, welcher ein 400faches Gewicht
Wasser in einen dicken Schleim zu verwandeln vermag. Er wird von Säu¬
ren coagulirt, auch besonders stark von Alkohol; sonst verhält er sich wie
die vorigen, nur dass er von Galläpfelinfusion nicht gefällt M-ird. — D(>r
Ouittenschleim besteht nach Mulder wie das Bassorin aus 45,riC, 5,2 H, 49,2 0.
Ein Bleisalz enthielt 57,83 p. C. Bleioxyd.

e) Flohsamenschleim und Boc kshor nsainon seh leim; die
Samen von I'lanlago Psyllium und Trigonella l'oenu graecum sind durch einen
besonders reichlichen Schleimüberzug ausgezeichnet; doch ist ihr Schleim
nicht besonders untersucht.

i) Carragaheenschleim (Schleim der Fucusarten überhaupt'-')
erhalt mau nach Mulder in einer noch ziemlich durch Salze verunreinigt.-»
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Gesla't, wenn man das Carragaheenmoos mit kaltem Wasser 48 St. lang
macerirt, dann mit destillirten Wasser auskocht, das erste Decoct bei Seite
thut, nochmals auskocht und dieses zweite Decoct abdampft. Er ist nach
Hehbercer stickstoffhaltig, in Säuren und Alkalien ganz unlöslich. Muldeh
fand, dass er noch 20,8 p. C. Asche enthielt, nach Abzug dieser aber die¬
selbe Zusammensetzung zeigte, wie Bassorin, nämlich 4S,2C, 4/9H, 49,9 O.

g) Colorpii nten schleim. Diese Substanz soll durch Erschöpfung
des wässerigen Colorniintenextracts mit Wasser und Alkohol zurückbleiben;
in Salzsäure löst sie sich nach Meissner nicht, aber in Alkalien; die soge¬
nannten Lösungen verhalten sich zu Reagentien auf die angegebene Art.

h) Säle psch leim. Die als radix Salep officinellen Knollen man¬
cher Orchisarten bestehn fast nur aus Schleim mit etwas Gummi und Stärke,
sie werden daher beim Kochen mit Wasser scheinbar ganz aufgelöst. Dieser
Salepschleim zeigt neben den erwähnten allgemeinen Eigenschaften noch eine
ihm ganz eigenthümliche Verdickung, welche er nach Brandes durch ge¬
brannte Magnesia (nicht Kalk) erleidet, und welche bei 2 Theilen Salep, 120
Wasser und t-| Magnesia schon bis zum Festwerden steigt. Hoefer beob¬
achtete mit Borax und in geringerem Grade mit kohlensaurem Natron ähn¬
liche Verdickungen. — Kocht man nach Muldeh Salep mit etwas Chlorcal-
cium und Aetzkali, so erhält man eine gallertartige Masse von gleichem
Verhalten, wie das zu beschreibende pectinsaure Kali. Kochen mit Kali allein
liefert eine Lösung, aus welcher Säuren pectische Säure als Gallert fällen.

i) Vom Alth äse hleim , welchen Mulder durch Entfärben des Al-
thäwurzeldecocts mit Thierkohle und Abdampfen darstellte, ist hier weiter
nichts zu bemerken, als dass ihn Mulder analysirt und mit dem Bassorin
identisch gefunden hat. Ueber das Verhallen zu Alkalien hat Muldek an der
sehr analogen Wurzel des Symphylum offwlnale dasselbe beobachtet, wie am
Salep.

2) Fectin (Pflanzengallert, auch Gallertsäure, aeide pectiqne,
pectie aeiä). Bhaconnot machte zuerst auf diese Substanz aufmerksam, wel¬
che die Brauchbarkeit aller saftreichen Früchte — namentlich der Kuschen,
Stachel- und Johannisbeeren zur Gallertbildung bedingt, ausserdem aber in
den meisten Früchten , einer grossen Anzahl Wurzeln — namentlich allen
Kuben und Möhren, Sellerie u. s. w. — und vielen Rinden aufgefunden wor¬
den ist. —, Wenn man den ausgepressteu (und, nach Gi/ibouht, atw** ge-
gohrenen) Saft einer jener Früchte mit Alkohol versetzt und das Gelaliniren
abwartet, dann filirirt, den Filterinhalt mit verdünntem 'kochendem Weingeisle
auswäscht, und. dann trocknet, so erhält man eine fest farblose, neutrale,
gummiartige (nach Guibourt blassrothe Schuppen bildende), halbdurchschei
nende, geruch- und geschmacklose, stickstofffreie Substanz, welche beim
Verbrennen stets eine kalkreiche Asche giebt. Diese Substanz löst sich nicht.
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in kaltem Wasser (wenig in heissem , ans dem sie beim Erkalten nach Vau-
ouelii» gallertartig niederfällt), ijoiHt aber darin, besonders in kaltem , auf-
Alkoholhaltiges Wasser soll im Kochen schwach lösend wirken. Salpetersäure
bildet damit Schleim- und Oxalsäure. Die mit Wasser aufgequollene Pflan¬
zengallert wird von verdünnten Säuren nicht verändert, nur durch Erwär¬
mung mit Salzsäure roth gefärbt; sie wird gefällt von den meisten Erd- nnd
Melallsalzen , von Kalk-, Alaunerde-, Quecksilberoxyd-, Silberoxyd-, Ei¬
senoxydul-, Manganoxydnl-, Zinkoxydsalzen, Brechweinstein, Galläpfeltinclur
und Kieselfliiss ;gkeit. Mit fixen Alkalien und alkalischen Erden verbindet
sich diese Substanz und Säuren scheiden sie dann mit sauerer Reaclion, aber
sonst weni<* veränderten Eigenschaften ab. Kohlensaure Alkalien wirken ähn-

lieh; Ammoniak gar nicht. Diese Modifikation, welche man den angegebenen
Fflanzentheilen durch Behandlung mit Alkalien u. s. w. direct erhält, hat man
Gallert säure genannt. Worin eigentlich die Verschiedenheit dieser Gal-
lertsuure von dem neutralen Pectin besteht, oder ob überhaupt ein wesent¬
licher Unterschied zwischen beiden existirt, wird weiter unten zu zeigen
versucht werden. Die Niederschläge, welche Salze in Pectinlösungen erzeugen
und die durch Einwirkung der Alkalien auf Pectin entstehenden Verbindungen
sind gallertsaure Salze. In manchen Pflanzen scheint die Substanz nur an
Basen gebunden vorzukommen und dann kann sie mir durch Alkalien zweck¬
mässig ausgezogen ■werden. Hierauf beruhen dann anch die zu Darstellung
der Gallertsäure gegebenen Vorschriften. BhacoNivot gab an, gelbe Rüben
oder Sellerie zu reiben, den Brei auszupressen, den Rückstand mit Wasser
(Regenwasser, da Brunnenwasser Kalksalze enthält) auszuwaschen , bis dieses
farblos abläuft, dann mit salzsäurehaltigem Wasser auszukochen, den Rück¬
stand wieder mit Wasser zu waschen und dann mit 600 Th. Wasser und

2 p. C. Kalihydrat zu kochen, aus dem erhaltenen Decocte aber die Gallert¬
säure durch Salzsäure zu fällen. Man kann auch unmittelbar nach dem ersten
Auswaschen mit Wasser den Brei mit Aetzkali in schwachem Ueberschuss
kochen, die noch heisse Flüssigkeit mit Chlorcalcium fällen, den gallertsauren
Kalk auf einem Leinentuche auswaschen und durch verdünnte Salzsäure zer¬
setzen. Mtu.i>Eii befolgte stets dieses letztere Verfahren, wusch aber den
gallertsauren Kalk vor der Zersetzung noch mit Alkohol aus, um z. B. bei
den Möhren das Carotin, bei Aepfeln Gerbstoff zu entfernen und ein farb¬
loses Präparat zu erhalten. Recnault behandelte den mit Wasser cehöri«'

gewaschenen und ausgepressten Steckrübenbrei mit 10 — 12 Th, Wasser und
T'n kohlensaurem Natron im Kochen, fällte das erhaltene Decoct mit Chlorcal¬
cium, zersetzte den gewaschenen und getrockneten gallertsauren Kalk durch
Digestion mit sehr verdünnter Salzsäure, löste die ausgeschiedene Gallerlsäure
in Aetzammoniak wieder auf, behandelte die Lösung mit Thierkohle, Mtriri«,
zersetzte durch Salzsäure in üebersclniss und wusch den Niederschlag erst
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mit salzsäurehalligem, dann mit reinem Wasser uns. Die gallertartige Saure,
welche sich sehr schwer ohne jeden Rückhalt an erdiger liasis darstellen läset,
kann nicht durch Auspressen, sondern nur auf dem Ofen getrocknet werden.
Die auf eine dieser Arten erhaltene Gallerlsaure bildet im frischgefallten Zu¬
stande eine farblose Gallerte von grossem Wassergehalte, welche auch inj
reinsten Zustande sauer reagirt; eingetrocknet erhall mau farblose, durchsich-
lige, spröde, schwer pulverisirbare Blättchen, von schwach sauerin Geschmack,
welche zwar in kaltem Wasser etwas aufquellen , aber nicht wieder gallert¬
artig werden, in kochendem Wasser dagegen sich etwas auflösen. Die farb¬
lose, schwach sauer reagirende Lösung gesieht nicht beim Erkalten, lassl
auch nichts fallen, dagegen wird sie von Alkohol, Kalk Wasser, Barylwasser,
Sauren und fast allen Salzen, sogar von Zucker (worauf die Darstellung der
Fruchtgelees beruht) coagtilirt. In der Hitze schmilzt sie, bläht sich auf und
/.ersetzt sich, ohne Ammoniak oder Salzsaure auszugeben, hinterlässl aber
eine schwer verbrennliche Kohle. Verdünnte Säuren wirken nicht ein;
Schwefelsaure bewirkt in der Hitze unter lintwickelung schwefliger Säure
Bildung von Humus; Salpetersäure erzeugt Schleim- und Oxalsäure, Kali,
Natron und Ammoniak wirken auflösend; Kalihydrat jedoch bei einer Hitze
von über 200° unter Bildung von Oxalsäure zersetzend.

Die Gallerlsüure zersetzt kohlensaure Alkalien iu der Wärme; sie bildet
mit allen Basen Salze, welche im frischgefällten Zustande gallertartig, nach
dem Trocknen kornartig, sehr hart, hygroskopisch und iu völlig trocknen
Zustande wie Zunder brennbar sind. Die Farbe richtet sich nach der liasis;
nur die Salze der Alkalien sind in Wasser auflöslich; die meisten Metallsalze
lösen sich in einem üeuerschusse von gallerlsaureu Alkali, eine Ausnahme
bilden das Kupferoxyd- und Bleioxydsalz, welche auch durch Essigsäure
nicht zersetzt werden unil durch Behandlung mit Alkalien unlösliche basische
Satze liefern. Darauf gründet sich die Anwendung der Gallertsäure als Ge¬
gengift bei Kupfer- und Bleivergiftungen, Sie Metall- und Entsalze erhalt
mau im Allgemeinen durch doppelle Zersetzung, aber nicht leicht von ganz
bestimmter Zusammensetzung. — Das gallertsaure Kali ist iu warmem Wasser
löslich, durch Alkohol füllbar, ist geschmacklos und iu trocknen] Zustande
gummiähnlich j in der Wärme zersetzt es sich sehr leicht und wird braun.
Aehnlich verhält sich das Ammouiaksulz, welches aber beim Abdampfe"
einen Theil der Basis fahren lusst. Diese gallerlsaureu Salze lassen sich sehr
zweckmassig jai Darstellung von Gelees verwenden; mau braucht nur ihre
Losung mit Zucker und dem gerade beliebten riechenden oder schmeckenden
Stoffe zu versetzen und dann mit ein wenig Salzsäure zu neulralisireu.

Was nun die Natur der hier beschriebenen Substanz anlangt, so hat sich
Mulokh neuerdings bestrebt, zu zeigen, das l'ectin mit Schleim übereinkomme
und überhaupt die Verschiedenheiten in den Eigenschafleu der einzelnen
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Arten des Schleims nur durch verschiedene Rückhalte an Salzen und Basen
zu erklären seien. Üben darin sei auch nur der Unterschied zwischen Poetin
und Peotiusäure begründet. Kr fand, dass das bei 120° getrocknete, ohne
Concurrenz von Alkalien dargestellte Pectin der sauren Aepfel !)/.1 p. C
Kalk enthalte, also als zweifach gallerlsaurer KalL angesehen werden könne;
die durch Alkalien nach BhACOHVOt'i Verfahren erhaltene poetische Säure
enthielt aus Möhren 4,17, aus Aepfeln 6,1, aus Steckrüben 3,32 p. C. Kalk,
stellte also vier-, drei- und fünffach saures Kalksalz. dar. Nach Abzug J,. s
Kalks fand -sich durchgängig die Zusammensetzung im Mittel = 45,5 C, 5,2 11,
40,3 0 = C,, H, 6 0,o. wie beim Schleim. Das Atomgewicht wäre hiernach
2017; verschiedene Bleiverbindungen und Kupferverbindungen entsprechen, j»
nachdem man sie als neutrale oder doppellsanre oder 1J saure Salze betrach¬
tete , Atomgewichten von 1960 — 2460 (16,7 — 26,3 p. C. KHpferoxyd,
41 (j__56/6 Bleioxyd) — worans die grosse Unsicherheit dieser Bestimmun¬
gen hervorgeht. — R f.« wählt hat auch etwas andere Resultate gefunden,
denn nach ihm ist die bei 140° getrocknete freie Säure zusammengesetzt aus
43,3 C, 4,7 H, 52,0 0 = C, , H t4 <>]0 ; dieselbe Zusammensetzung zeigte
die Säure in den Salzen. Her Silberoxydgehall des Silbersalzes variirte von
36/9 — 41,0 p.C, während ein neutrales Salz nach obiger Formel 43,03
enthalten müiste. —■ Das sogenannte neutrale Pectin hat Kfcnault gar nicht
untersucht. — Hiernach kann also die Identität von Schleim und Pectin
noch nicht als erwiesen angesehen werden, obgleich die angeführten Beob¬
achtungen vom Verhallen des Bassorius zu Salzsäure u. s. \v. wenigstens für
eine nahe Verwandtschaft sprechen. Was das Verhältnis* zwischen Pectin
und Pectinsäure anlangt, so erscheint Mulheh's Ansicht allerdings als ge¬
gründet. — Gmf.li »f und andere haben verniulhet, dass Schleim wesentlich
mit Gummi eins und nur durch Kalkgehalt (oder nacli Rastail Kleber und
Eiweiss) verschieden sei; dafür sprechen jedoch die angeführten Resultate
nicht, auch ist eine wirkliche Ueberlührung des Schleims in Gummi nir¬
gends nachgewiesen ; dieselbe wäre indessen nicht unmöglich. — Nach
MuldER unterscheidet sich Schleim von Gummi, Zucker und Stärkinehl nur
durch einen geriugern Wasserstoflgehalt. |

3) Calendulin (Ri n gel bl um ensc h 1 ei m ). Wenn man nach
Gf.ioeh das alkoholische Extract der Blätter und Blumen von Calendula off.
mit Wasser und Aether behandelt, bleibt Calendulin ungelöst; oder wenn
man das wässerige Extract derselben Theile mit verdünntem und dann mit

absolutem Alkohol auskocht, letzteren erkalten lässt, fillrirt, abdampft und
den Rückstand mit Aether auszieht, erhält mau ebenfalls Calendulin Das¬
selbe ist nach dem Trocknen gelb und durchscheinend, in Wasser (ausser
in Gesellschaft anderer Substanzen) unlöslich, aber darin zur farblosen Gal¬
lert aufquellend, ebenfalls unlöslich in Aether, Oelen, verdünnten Mineral-
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säuren, Kalkwasser, kohlensaurem Kali — auflöslich in Weingeist, Aelzkali,
Ammoniak und Essigsäure. Die alkoholische Lösung ist neutral, gesteht
nicht beim Abdampfen, sie wird nicht von Bleizucker, Sublimat und Gallus-
tinctur gefällt. Die alkalischen Lösungen werden von Säuren niedergeschla¬
gen. Das Calendulin soll bei trockner Destillation etwas Ammoniak geben,
was Gmelin nicht bemerkte.

[4) Schleim der Ulmenrinde, Wenn man die mit Alkohol und
Wasser ausgezogene Rinde von Ulmus campesiris mit kaltem Wasser knetet,
so verlheilt sich im Wasser eine Menge Schleim, welcher auf dem Seihetuche
in gallertartigen Klumpen zurückbleibt, welche man dadurch reinigt, dass
man sie in sehr verdünnter kochender Kalilauge löst, die Lösung mit Essig¬
säure neutralisirt, eindampft und mit Alkohol versetzt, welcher den Schleim
coagulirt und das essigsaure Kali auflöst. Derselbe Schleim hat nach dem
Trocknen die allgemeinen Eigenschaften des Fflanzenschleims , er giebt aber
beim Kochen mit Alkalien eine schleimige, schwer zu filtrirende, an der
Luft braun werdende Lösung, welche von Säuren, Kalkwaser, Kalksalzen,
Bleizucker, schwefelsaurem Eisenoxyd und Galläpfelinfusion nicht, dagegen
von Alkohol und Bleiessig schleimig gefällt wird.

In der Flüssigkeit, welche zuweilen die Ulmen im Sommer ausschwitzen,
ist neben essigsaurem und kohlensaurem Kali auch solcher Schleim und Ex-
tractivstoff aufgelöst. Die wässerige Lösung dieses ausgetrockneten Secrets
wird nach Klajproth durch Alkohol und Säuren braun gefallt, was theils
davon herrühren kann, dass sich der Extractivstoff in Hnmin verwandelt
hat, theils von einer Veränderung des Ulmenrindeschleims, welche ihn durch
Säuren fällbar, wie Pectin macht. Thomson hat diesen Schleim Ulm in
genannt und für identisch mit dem Schleim aus der Rinde der Pinus sylve¬
stris — welcher jedenfalls Pectinsänre ist, und aus der Chinarinde, welcher
vielmehr der Stärke nahe steht, gehalten. Das Missverstehen der zuletzt
erwähnten Beobachtung von KurROTH veranlasste aber zu dem Missgriffe,
eine jede in Alkalien lösliche und durch Säuren aus dieser Lösung mit brau¬
ner Farbe fällbare Substanz, unberücksichtigt der Schleimigkeit, Ulmin zu
nennen, also sogar die Dammerde, für welche Berzehus den passendem
Namen Humin vorgeschlagen hat *).]

*) Die verschiedenen Arten des Pflanzenschleims verdanken ihre zahl¬
reichen Anwendungen besonders ihren mechanischen Eigenschaften;
darunter gehören namentlich die technischen Anwendungen zu Verdik-
kung der Farben für den Zeugdruck (Traganlh, Salep u. s. w.), zum
Appretiren der Zeuge (Traganth, Leinsamenschleim), als Schlichte beim
Weben (neuerdings besonders Carragaheenschleim), zum Leimen des
Papiers in der Bütte (Allhäschleim, Leinsamenschleim), wobei im All-
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C a p * t e l VIII.

Stärkmehl, Gummi und Zucker (Amylum, Gummi, Suc-
charum; Amidon, Gomme, Sucre; Starch, Gum, Sugar).

[In diesem Capilel vereinigen wir drei der im Pflanzenreiche am all-
gemeinsten verbreiteten und für die pflanzliche Ökonomie jedenfalls wich¬

gemeinen zu bemerken ist, dass der Schleim seinen Zweck um so besser
erfüllt, je farbloser er ist, je leichter er sich im Wasser verlheilt und
eine je grössere Menge Wasser er schleimig macht. Diese technischen
Anwendungen kommen übrigens mit denen des Gummis und zum grossen
Theil auch der Stärke überein. In medicinischer Hinsicht ist jedoch ein
wesentlicher Unterschied zwischen Schleim und Gummi insofern, als der
erstere ein weit besseres Ersatzmittel des thierischen Schleims ist. Man
braucht die Schleime theils in der oben erwähnten Absicht, theils inner¬
lich und äusserlich als einhüllende und reizmindernde Mittel, theils end¬
lich , namentlich die mit Stärkmehl vergesellschafteten Sorten, als näh¬
rende Substanzen. Officinell sind folgende Arten: 1) Traganthgunimi
(gummi Tragacanihae , gommc adragante , gom Iragacanih). Der eigentliche
Traganth quillt von selbst aus dem in Kleinasicn wachsenden ststragalus
vcrus (vielleicht auch andere Astragalusartrn) aus und bildet nadeiförmig
gedrehte Stückchen, welche um so besser sind, je weniger Farbstoff sie
enthalten und je vollständiger sie sich in Wasser zertheilen. Es ist be¬
reits erwähnt worden, dass die Angabe von Gueiun-Varry, nach wel¬
cher der Traganth ein Gemenge von Schleim und Gummi sein soll,
falsch ist; er enthält vielmehr nur circa 75 p. C. Schleim (Bassorin) und
25 p. C. Stärkmehl nebst Resten von Kleber und Eiweiss. Unter dem
Namen Traganth kommen nach Guioourt noch einige andere Substanzen
in den Handel. Unler diesen ist zuerst das sogenannte Sassa-Gummi
(G. pseudo - adragante) von Aoacia Sassa zu erwähnen, welches in grös¬
sern oder kleinern, röthlichen, schneckenförmig gewundnen, glänzenden,
sehr durchscheinenden Stücken vorkommt; dasselbe ist an Stärkmehl
sehr reich, wird daher durch Jod stärker gebläut, als Traganth, enthält
viel häutige Theile, zertheilt sich daher in Wasser nicht so gut, als
Traganth, mit dem es sonst übereinkommt. Das sogenannte Bassora-
Gummi, an welchem zuerst das Bassorin nachgewiesen wurde, bildet
flache, längliche, oder runde, weissgelbliche, auf der Oberfläche meh¬
lige Stücke, ist durchsichtiger wie Traganth, schwillt in Wasser zu einer
durchsichtigen Gallerte auf, ohne jedoch einen gleichförmigen Schleim,
wie Traganth zu bilden; enthält wenig Stärkmehl. Gueri\-Varry giebt
davon ebenfalls an, dass es 11 p. C. Gummi enthalte, was wahrschein¬
lich nicht gegründet ist. Viuey leitet diese Substanz von einen M*»em-
bryanihemum; Maktius von der indischen Acacia leucophiaea ab. Ein
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liosicn Stoffe. Ihnen scheint bei der Keimung und weiteren Entwicklung dir
l'flanzen — überhaupt bei der eigentlichen Ernährung — zusammen mit den

Gemenge dieses Bassoragummis mit einer mehligen aus zernagten Holz¬
fasern und Gummi bestehenden Substanz (Holzm ehlgum mi) ^soll als
indisches JUUllium vorkommen. — Es ist zweifelhaft, ob nicht das Bas-
soragummi hier nnd da mit dem nach Boxbuhgh von Sterculla urens ir
Indien abstammenden Gutn Kuleera verwechselt worden ist. Dieses
Gummi ist neuerdings als Substitut des arabischen Gummis für technische
Anwendungen in grossen Mengen nach England gekommen. Es bildet
durchscheinende, geschmacklose Tröpfchen und Körner, quillt in Wasser
auf wie Traganlh, soll sich aber, zerstossen und mit Wasser gekocht,
völlig auflösen (?). Thomson hat in einer Ivitiuiulruckerei zu Glasgow
ein Gummi gefunden, welches braune, durchscheinende, etwas zähe,
daher nicht pulverisirbare Stücke bildete, sich in Wasser nicht auflöste,
darin aber zu einer fast farblosen Gallerte aufquoll, die durch Kochen
mit Wasser in eine nicht schleimige Lösung überging, daher überhaupt
einer technischen Anwendung nicht fähig war. Die völlige Auflösung
durch Kochen mit Wasser in den beiden letzlern Valien scheint, da die
Lösung nicht schleimig ist, mit einer Zersetzung verbunden zu sein.
2) Kirschgummi {Gummi ccrasorum) ■ darunter versteht man nicht
blos das Gummi der Kirschbaume, sondern auch der Pflaumen-, Pfirsi¬
chen-, Mandel- und Aprikosenbänme; es bildet weisse, gelbliche bis
röthliche Stücke, welche in Wasser nicht völlig gelöst werden, aber
eine schleimige Mischung bilden. Es ist stets ein Gemenge von Gummi
und Schleim — wohl nicht immer in gleichem Verhältnisse. Analog
verhält sich das Oelbaum gu mmi, welches jedoch noch ein wohlrie¬
chendes Harz und das bereits beschriebene Olivil enthält. Nach Mujldek
unterscheidet sich in seinem Verhalten zu Reagentien das Kirsphgumml
vom Traganth nur durch die gelbe Färbung, welche es durch schwefel¬
saures Eisenoxyd erleidet. 3) Leins amen seh leim. Der Leinsumen-
schleim, welcher seinen Sitz in der Schale des Samenkorns hat und
daher nur durch Behandlung mit kochendem Wasser ausgezogen werden
kann, unterscheidet sich im rollen Zustande vom Traganth durch seinen
grossen Rückhalt an slickstoffigen Substanzen und Salzen (welcher seine
nährenden Eigenschaften vermehrt) und seine unangenehm graue Farbe.
Kr hat daher auch einen nicht angenehmen Geschmack und giebt in der
Hitze ammoniakalische Produkte. Die Salze sind besonders essigsaure
und nach Vauquelin ist auch freie Essigsäure vorhanden. 4) Quitten¬
schleim, Die Semina Cydoniorum geben schon beim Pveiben mit kaltem
Wasser einen reinen und wenig gefärbten Schleim ab, welcher jedoch
wegen eines Rückhalts an Gerbstoff Eisenchlorid bläulich färbt. Er wird
sehr unchemisch oft mit Bleizucker (als Augenmiltel) verbunden, ob¬
gleich er dieses Salz fällt. Man darf eigentlich die Quittenkerne bei
Gewinnung des Schleims nicht zerstossen, da sonst Stärkmehl in den
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im zehnten Capilel zu erörternden stickstoffigen Substanzen die Hauptrolle
angewiesen zu sein; ans ihnen scheint sich das eigentliche Skelet der Pfluge
zu bilden. Wir treffen sie daher theils als Ablagerung i„ den Zellen, wie
das Stärkmehl, theils als Bestandteile des Lebenssafts, wie Gummi und
Zucker und sie stehen (wenn wir Zellgewebssubstanz, Eiweiss und Kleber
hinzurechnen) zu den übrigen bisher abgehandelten Substanzen des Pflanzen¬
reichs in einem ähnlichen Verhältnisse, wie Faserstoff und Eiweiss im thie-
rischen Körper zu Fett und andern in ihrem Vorkommen weniger constanten

Schleim übergeht. Aehnliches gilt 5) von dem jetzt nicht häufig mehr
angewendeten Flohsamenschleim, von den Samen der Plantago Psyl¬
lium. Der Bockshornsamen seh leim von Trigonella foenum graecum
ist wegen seines Übeln Geruches nicht anwendbar. 6) AI thä sc hie im.
Die ra<I. AUhaeae enthält zwar, wie man in der letzten Abtheilung
finden wird, ausier Schleim noch andere Stoffe, doch ist das wässerige
Decoct derselben, namentlich seiner Schleimigkeit wegen, in Anwendung.
7) Salep schleim. Salep nennt man die in kochendem Wasser abge¬
brühten und dann schnell getrockneten Knollen verschiedener Orchisarten.
Sie haben ein hornartiges Ansehen, sind ohne Geruch und von schlei¬
migem Geschmack. Ihr Pulver schwillt in kaltem Wasser auf und zer-
theilt sich in kochendem Wasser vollkommen zu einer schleimigen
Flüssigkeit. Mit wenig Wasser an der Luft Übergossen geht das Salep-
pulver allmählig in Gährung über. Die frische Wurzel enthält nach
Dombosla. ein ätherischöliges, widrig riechendes Princip, welches in der
trocknen nicht mehr vorhanden ist. Uebrigens besteht die ganze Salep-
wurzel aus Schleim und Stärkmehl in veränderlichen Verhältnissen; das
Stärkmehl lässt sich durch Jod leicht nachweisen, scheint aber nach
Robiquet's Untersuchungen manchmal ganz zu fehlen. Uebrigens enthält
die Wurzel noch wenig Exlractivstoff und Kochsalz. Um einen Schleim
zu erhalten, darf man nicht wohl mehr als 5 — 6 Gran Salep auf 1 Unze
Wasser nehmen. Die eigenthümliche Verdickung des Salepschleiuis
durch Magnesia ist bereits oben erwähnt worden. Salep findet fast nur
als Nährmittel Anwendung. 8) Caraga h e en s c h 1 e i in. Das in
neuerer Zeit so sehr in Anwendung gekommene Caragaheenmoos [Sphae-
tococcus crispus") verdankt seine medicinische und technische Brauch¬
barkeit nicht allein dem beschriebenen Schleime, sondern auch einer
eigenthümliohen stärkmehlartigen Substanz, dem Caragin, von welchem
späterhin die Rede sein soll. — Vom Pectin und der Pectinsäure wird
nur zu Bereitung von Gelees Anwendung gemacht; die hierauf bezügli¬
chen Eigenschaften der Pectinsäure und ihrer alkalischen Salze sind
bereits oben genügend auseinandergesetzt worden. Vorzüglich empfehlen
«ich zu Bereitung der Gelees die Stachelbeeren und Johannisbeeren,
nächst diesen die Möhren und Steckrüben.

Amn. des Uebers,
:\7
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Bcslundtlieilon. Indessen ist von diesen drei Körpern gewissermassen der
ursprünglichste das Stärkmehl. Dieses kommt nämlich constant vor in den
gmncnlappon aller Cotyledonen-Pflanzen ohne Unterschied, deren sämmlliche
Zellen es anfüllt. Das Vorkommen in den knolligen und mehreren rüben-
förmigen Wurzeln (unter lel/.tern zu erwähnen Amin, Manihot u. s. w ) und
im Stamme der Palmen, so wie die übrigen Pormen des Vorkommens sind
weniger constant, obgleich man es stets und überall in den Zellen und über¬
haupt nicht leicht eine Pflanze ohne alles Stärkmehl finden wird. Bei der
Keimung wird das Stärkmehl alhnä'Mig consumirt und dabei unter dem Ein¬
flösse gewisser slickstofliger Substanzen in Gummi und Zucker übergeführt —
eine Umwandlung, welche wir auch in unseren Laboratorien nachzuahmen
vermögen, während das Umgekehrte nicht möglich zu sein scheint, wie denn
überhaupt künstliche Bildung von Stärke noch nicht mit Gewissheil beob¬
achtet ist *). Aus welchen Stoffen des Saftes die Pflanzen das Stärkmehl
der Samen bilden, ist aber noch nicht erörtert und es mag wohl im Leben
eine Rückführung des Gummi in Stärkmehl möglich sein. Dieses gegensei¬
tige Uebergehen der genannten drei Stoffe in einander ist nun nach ihrer
chemischen Constitution nicht sehr auffallend, denn alle neueren Analysen
beweisen mindestens, dass sich diese Stoffe, wie sie in der Natur vorkom¬
men, bei ganz constanler Zahl der Kohlenstoffatome nur durch verschiedenen
Wassergehalt unterscheiden, wenn man auch noch an dem von Muldeh
erlangten Resultate — nach welchem sie alle drei im wasserfreien Zustande
ganz gleich zusammengesetzt sind — zweifeln will. In allen diesen Bezie¬
hungen schliesst sich nun eigentlich die reine Holzfaser, d. h. die reine
Skelelsubstanz der Pflanzen, dieser Abtheilung vollständig an; wir handeln
sie aber aus andern Gründen in folgendem Capitel mit mehrern, ihr chemisch
weit ferner stehenden Substanzen zusammen ab. — Diese grosse Ueber-
einstimmung der Zusammensetzung macht die Untersuchung dieser Stoffe in
so fern sehr schwierig, als nun alles darauf ankommt, zn ermitteln, welches
ihr wasserfreier Zustand und ihr wahres Atomgewicht sei, was bei Substan¬
zen , die sich in der Wärme leicht verändern, nicht so leicht ist; dann aber
auch wird es durch diese Uebereinstimmung fast unmöglich, auf analytischem
Wege die Grenzen des Ueberganges eines dieser Körper in den andern zu
nxiren. Bei der geringen Unterstützung, welche das auch im Uebrigen so
ähnliche Verhalten dieser Stoffe bei solchen Bestimmungen gewährt, ist jeden¬
falls das von Biot unter die chemischen Reagenlien aufgenommene Verhalten
der Auflösungen gegen den polarisirten Lichtstrahl von grosser Wichtigkeit.]

•) Denn die Erfahrungen über Umwandlung von Holzfaser durch Sal¬
petersäure, Schwefelsäure und Aetzkali in Stärkmehl bedürfen wohl
noch der Bestätigung. Anm. des Uebers.
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I) Star knie hl (Salzmehl, Kartoffel- und Weizenstarke, Annj-
lum, Amidon, Starch; Amitlin verschiedener Autoren; Moos-

stiirke, Lichenin; Inulin, Dahlin, Daliscin, Alantin).

[Das Slärkmehl kommt, wie bereits erwähnt, am reichlichsten in den
Cotyledonen der Samen vor und zwar besonders in den Samen der Getreide¬
arten und Gräser, unter diesen wieder vorzugsweise im Weizen. Ausserdem
aber bildet es einen Hauptbestandteil vieler sehr nährenden Wurzelknollen
und Wurzeln ; von diesen werden zu Darstellung einer mehr oder minder
reinen Stärke benutzt die Kartoffeln, die Wurzeln der Jalropla manihol, Ma-
ranla arundinacca; als Nahrungsmittel sind des Slärkmehlgehalts wegen beliebt
die Bataten, die Knollen von Ifelianlluis luberosus, Cypcrus esculenius u. s. w.
Itclianihus tuberosum und noch mehrere andere den Compositen zugehörige
Wurzeln enthalten jedoch die Stärke in einer besonderen Varietät, dem so-
nannten Inulin. Ausserdem enthalten noch die Stämme der Sagopalmen
(Sagus- und Cycas- Arten) Slärkmehl in besonders reiner Gestalt und auch
in einigen unreifen Früchten, z. B. der Cucurbita polymorpha und den Bana¬
nen (von Musa paradisiaca und Sapienlum) kommt Stärkmehl in nicht unbe¬
deutender Menge vor. Die Flechten enthalten ebenfalls eine besondere
Varietät. — In allen diesen Fällen (und den übrigen, zerstreuten) ihres
Vorkommens findet sich das Slärkmehl in den Zellen des Pflanzengewebe*
abgelagert. Es lässt sich meist auf mechanische Weise so ziemlich isoliren,
nur in einzelnen Fällen müssen hartnäckige Begleiter auf chemischem We»e
zerstört werden. Die Stärke kryslallisirt nie, bietet aber einen gewissen
Grad von Organisation dar, in so fern sie, mikroskopisch betrachtet, stets
aus Körnchen besteht, deren im Allgemeinen rundliche Form bei derselben
Pflanze ziemlich constant, bei verschiedenen Arten aber auch deutlich ver¬
schieden ist, welche mit einem deutliches Hilus versehen sind, deren innere
— wahrscheinlich überall concenlrisch geschichtete — Structur aber bis jetzt
nur bei dem eigentlichen Starkmehl näher untersucht ist. Gewisse Verschie¬
denheiten im Verhallen gegen Reagenlien machen es nämlich vor der Hand
noch nöthig, verschiedene Varietäten des Stärkmehls zu unterscheiden, ob¬
gleich ihre chemische Identität durch Mulder grösstenteils nachgewiesen ist.l

a) Gewöhnliche Stärke (Kartoffelstärke und Weizenstärke, amy-
ium, am'ulon im engern Sinne, common starch). Hieher gehört die Stärke der
Kartoffeln, des Weizens und anderer Getreidearten, des Arrow~rooi des
-Arum, Maniok, Sago u. s. w. Sie zeigt im reinen Zustande von allen
diesen Pflanzen zwar verschiedene äussere Gestalt der Körner, aber völlig
gleiches chemisches Verhallen. Ihre Darstellung ist am leichtesten aus Kar¬
toffeln, da diese keinen Kleber enthalten. Man reibt diese zu Brei, um die

37"
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Zellen so offnen und wäscht den Brei auf einem Siebe mit halten» Wasser

aus, so lange dieses noch von suspendirter Stärke milchig abläuft. Das
Wasser lässt man dann ruhig stehen, giessl es von dem gebildeten Stürkeab-
salze klar ab und reinigt letztern durch wiederholtes Anrühren mit frischem
Wasser und Absetzenlassen. Die Stärke wird zuletzt an der Luft getrock¬
net. — Sehr ähnlich ist das Verfahren bei Darstellung der Stärke aus andern
Wurzeln. So wird das Arrow-nmt bereitet, indem man die zerschnittenen
Wurzeln der Mmrania arunäinacea und Curcuma angustifoVa mit Wasser zum
milchigen Brei zerreibt und diesen wie oben behandelt. Das Arroiv-rool wird
ebenfalls an der Sonne getrocknet. Den Sago, welcher aus dem Marke
mehrer Palmenarten eben so bereitet wird, trocknet man erst halb, presst
ihn dann durch Siebe, um ihm die körnige Form zu geben und trocknet
ihn dann bei künstlicher Wärme, wodurch er bräunlich und hornartig wird,
ohne sich jedoch chemisch zu verändern. Dasselbe gilt von dem Tapioca,
welches sich aus dein abgepressten Safte der giftigen Maniokwurzel freiwillig
absetzt. — Weit schwieriger ist die Bereitung der Stärke aus den Getreide¬
arten, wegen des in diesen lelztern enthaltenen Klebers. Man lässt entweder
die Körner mit "Wasser aufquellen, zermahlt oder zerpressl sie mit Wasser
zu einer milchigen Flüssigkeit, welche in der Kühe ein Gemenge von Stärk¬
mehl und Kleber absetzt. Dieses lässt man sauer werden, wobei sich der
Kleber in der sauren Flüssigkeit auflöst. Oder man lässt mit Wasser ver¬
mischtes Schrot unmittelbar unter Znsatz von etwas saurem Stärkewasser

{eau sure, sour waler) gähren, giesst nach 12 — 14 Tagen die saure Flüssig¬
keit ab, giesst frisches Wasser auf, seiht durch ein Haarsieb und reinigt die
Stärke durch öfteres Anrühren mit Wasser, Seihen und Abselzenlassen,
worauf man sie in Formen drückt und trocknet. — [Aus den Getreidearten kann
wegen des mit der Gährung nothwendig verbundenen Verlustes nie der ganze
Stärkegehalt dargestellt werden. — Der Gehalt der genannten Pflanzen an
Stärkmohl ist übrigens sehr verschieden. Die Kartoffeln enthalten 10 — 18

p. C, Bataten 13 — 17 p. C., unreife Bananen gegen 30 p. C., reife gar
keins; der Stärkegehalt des Weizens wechselt von 40 — 75 p. C.; der des
Weizenmehls hält sich zwischen 62 und 75; Koggen-, Hafer- und Gersten¬
mehl enthalten 59 — 61 p. C. Dabei ist zu bemerken, dass bei der wesent¬
lichen Betheiligung des Stärkmehls bei Entwicklung und Ernährung der Pflan¬
zen der Stärkmehlgehalt der Samen und keimenden Knollen durch die Kei¬
mung abnimmt und mit dem Fortschreiten derselben allmählig consumirt wird;
so verschwindet in der reifen Banane das Stärkmehl u. s. w. Verschieden¬

heiten des Climas, der Cultur, der Witterung u. s. f. haben obenfalls be¬
deutenden Eiulluss.

Die im Folgenden enthaltenen Beobachtungen sind fast sämmtlich mit
Kartoffelstärkmehl gemacht, wovon der Grund nur in der grössern Reinheil
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desselben liegt, während käufliche Weizenstä'rke immer noch etwas Kleber
zurückhält. Indessen ist auch das käufliche Kartoffelslärkmehl keineswegs
immer ganz rein, was an unvollständiger Waschung, Unreinheit des Wasch¬
wassers tuiil wohl auch der Unmöglichkeit, manches durch blosses Wasser
viegzuwaschen, liegen mag. Unter solche Uneinigkeiten gehört z. B. an¬
hängender kohlensaurer Kalk, wovon zuweilen die Stärke etwas alkalisch
reagirl; ferner jenes übelriechende llüchtige Oel, welches zuweilen (nach
Payei» immer) der Stärke anhängt, aber nach Gukiiiv-Vahhy's Bemerkungen
nur als ein Produkt bereits erlittener Gährung und daher als rein zufallig
angesehen werden kann. Ks ist diess das späte* zu erwähnende Kartoffel-
fuselöl. Aber auch die Beobachtungen von Willigen Abscheidungen bei der
Kleislerbildung hängen gewiss z. Th. von Verunreinigungen ab, denn durch
mehrmaliges Abwaschen mit Alkohol, sehr verdünnter Salzsäure und Kalilauge
gereinigtes Stärkmehl, so wie achtes Arroiv-root gebeu bei 100° mit Wasser
einen völlig durchscheinenden Kleister ohne alle Abscheidung. Manche Tau
schung ist auf Rechnung der zuletzt erwähn'en Dmalände zu schreiben und
es ist immer festzuhalten, dass bei weitem die meisten Versuche mit solchem
nicht absolut reinen Slärkmehl angeslelll sind. — Jedes Stärkmehl bildel
entweder weisse, Magnesia ähnliche, leicht zerreibliche Massen oder ein
feines Mehl, ist schwerer als Wasser, und besieht, unter dem Mikroskop
betrachtet, aus einzelnen rundlichen Körnchen, deren Gestalt und Grösse
nicht allein nach den verschiedenen Pllau/.enspecies, sondern auch nach dein
Entwicklungsgrade des Pflanzentheils unendlich variirt, innerhalb dieser Gren¬
zen aber ziemlich constaul ist. Rasi-ail, Paven und 1'nnzsciiB haben eine
grosse Anzahl von Slärkmehlsorlen ihrer Gestall nach beschrieben und zum
Theil mikrometrisch gemessen. Wir erwähnen hier nur, dass die Körnchen
m den Kartoffeln 'h — ,\ :i Millim. dick und ziemlich irregulär, die des Sago
etwas kleiner, rundlich (meist aber durch die zu grosse Trockenwärme, zer¬
sprungen und zerrissen), die des Weizens ziemlich gl,dl und rund ,'„ .,', ,
Milliiu. dick, die des „Irroiv - rool ziemlich eckig siud. KllirasCHE fand die
Karloll'elstärkmehlkörncheu abgeplattet oval, jedoch oll mit seitlichen drüsi¬
gen Auflreibiingen, die Getreidekörnchen im Allgemeinen von linsenförmiger
Gestalt. Neben und zwischen den Körnchen beobachtet mau stets Reste zor
drückler oder zerplatzter Körnchen und andere vielleicht von Unreini"keilen
herrührende Theile. Diess und die mit leinen mikroskopischen Beobachtun¬
gen — besonders aber Messungen — für den Ungeübten verbundenen Schwie¬
rigkeilen machen es nicht wohl Ihunlich, jene auch überhaupt noch nicht
vielfach genug bestäliglen Maass- und Geslallsheslimmungeii zu Unterschei¬
dung der verschiedenen Slärkmehlsorten zu benutzen, wozu weil zweckmäs¬
siger die jeder Art der käuflichen Starke constant anhängenden fremden
Stoffe und die dadurch erzeugten Moditicationen des Verhaltens benutzt wer-

:
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den Früher hatte man die Stärkekörnchen stels fiir homogen gehalten.
K asi"ah glaubte nun gefunden zu haben, dass alle Slärkinehlkörncheu Bläs¬
chen seien, d. h. aus einer unlöslichen Hülle und einer eingeschlossenen
gummiartigen Flüssigkeit beständen; die Bläschen sollten nicht frei in der
eiweisshaltigen Flüssigkeit der Zellen schwimmen, sondern mittelst eines
Nabels an den Wänden fest sitzen, ja es sollte sogar bei der Keimung ein
Erzeugen neuer Bläschen in den älteren aufgetriebenen beobachtet worden
sein, wonach also jedes Stärkmehlkörnchen eine lebende, sich selbst regene-
rirende und vermehrende Zelle war. Durch Kinlluss der Hitze, der Säuren,
der Alkalien sollte ein Zerplatzen der Stärkekörnchen und Entleerung der
gummiähnlichen Flüssigkeit bedingt und dadurch die Erscheinungen der Klei¬
sterbildung u. s. w. hervorgerufen werden; dein Platzen ging aber meist ein
Anschwellen in Folge endosmotischer Aufsaugung vorher. Conl'orm diesen
mechanischen Ansichten Rasvail's gestaltete Guehi:v- Vaiihy , seihst nachdem
Cavevtou und Guiuuuht sich schon gegen Rasi-ail ausgesprochen hatten,
seine chemischen Ansichten ] Wenn man nach diesem Chemiker Stärkmehl
mit Wasser lungere Zeit anreibt, und das Ungelöste mit kochendem Wasser
behandelt , bis sich gar nichts mehr auflöst, so bleiben circa 2 p. C. einer
unauflöslichen Substanz zurück, welche für die Hüllen gehalten und Amidin
leguinentairc (Thomsons legumetttary n»iy/in) genannt werden. Die Lösung
giebt .beim Abdampfen einen Hockstand, m elcher sich nicht ganz wieder in
kaltem Wasser auflösen liisst. Das jetzt Ungelöste nennt (1. V. Amidin svluble,
das Gelöste aber, welches nach ihm die eigentliche Substanz des Körnerin¬
halts ist, Amidine. [Aber alle drei Stoffe bläuen Jod und ihre gegenseiti¬
gen Verhältnisse variiren sehr nach der Temperatur, bei welcher der be¬
schriebene Scheidungsprocess vorgenommen wurde. G. V. hat durch Eiter
ineiitaraiialysen zwar zu zeigen versucht, dass das ganze Stärkmehl der
Formel C 17 H,„ O 10 (53,60 c, ä, IÖH, 4l,2j O) entspreche, und die Ami¬
dine = C,„H lo O 0 (53,<) C, 4,4 H, 42,0 O), Amidin solublc und Amidin
lenumenlaire aber = C, H,„0, (43r6C, li,2H, 40/2 0) seien, auch auf
die, freilich diesen Formeln nach nicht gegründete, lsomerie der Ilüllen-
substauz mit Holzfaser hingewiesen ; aber diese sämmllichen Resultate ver¬
dienen kein Vertrauen und sind hinlänglich uiderlegt — wenn gleich die
lsomerie zwischen Stärkmehl und Holzlaser auf andere Weise erwiesen
worden ist. Fkitzsciie auf mikroskopischem und J'avi:n auf chemischem
Wege haben dem Stärkmehl seine ,dte Einfachheit wieder viudicirl. Die

Structur der Körnchen ist nach genauen Beobachtungen des ersteren Stets
eine concentrisch geschichtete, wobei allerdings die aussersle Schicht etwas
verhärtet und durch diese Contraclion in kaltem Wasser unvertheilbar — zu

sogenannter stiirk«ariig e r Faser geworden ist, aber die anderen Schich¬
te« sammllich das gleiche Verhalten zeigen. Du jedenfalls das Hartwerden
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der ausserslen Schicht, welches die Slärkekörnchen vor der Zerlheilung
ihrer Substanz in kalten« Wasser schützt von den äussern Bedingungen, na¬
mentlich der umgebenden Zellenllüssigkeit u. s. w. abhängt, so ist zu erwar¬
ten, dass die Verhärtung nicht immer gleich tief gehen werde. Daher zum
Theil der verschiedene Rückstand , welchen Stärkmehl beim Reiben mit
kaltem Wasser lässt. In heissem Wasser lässt nach Payen selbst käufliches

Stärkmehl, wenn es gut ist, nicht mehr als 0,5 p. C sogenannte Tegumente
zurück, ganz reines aber gar keine; wodurch also erwiesen ist, dass diese
sogenannten Tegumente anderer Beobachter in Verunreinigungen bestanden
haben, denn von heissem Wasser quillt auch die verhärtete äussere Schicht
der Körnchen auf und zeitheilt sich. Ks gieht also chemisch nur eine
Substanz des Slärkmehls und diese ist Payem's Amidone. Em tzsche hat
auch deutlich beobachtet, wie beim Keimen die Schichten des Stärkmehls
von aussen herein gleichsam angefressen werden. Durch starke Erhitzung
und mechanische Einflüsse zerspringen die Körnchen in unregelmässige Sink
ken: Flüssigkeiten können aber auch die inneren Schichten schon aufquollen
machen, ehe die zähe äussere Schicht zertheilt ist, wodurch ein Ausdehnen
der Körnchen zu verschiedenartigen Gestalten und ein endliches Platzen be¬
dingt wird. Eine letzte Quelle der frühem Täuschungen ist endlich die von
Payen nachgewiesene grosse Veränderlichkeit in dem Cohäsionszustande der
Amidone, welcher von einer der völligen Auflösung uahu stehenden gänzli¬
chen Aufhebung alles Zusammenhanges bis zur völligen Uuvertheilbarkeil
variirt und von den verschiedenartigsten Einllüsseii , wie wir sogleich sehen
werden, verändert wird.

Das Stärkmehl bildet für das unbewaffnete Auge ein feines weisses
Pulver, von einem spec. Gew. = 1/53, welches einen gewissen Glanz besitzt,
sich zart anfühlt und zwischen den Zähnen knirscht. Für sich über 100"

erhitzt färbt es sich, unter Verlust von Wasser, geH» und braun, riecht
nach gebranntem Brode. In diesem Grade der Veränderung (wo es die
Franzosen Leicouie nennen) ist es in Wasser zum Theil oder vollständig
löslich und die Lösung verhalt sich wie eine Gummilösung. Das Produkt
nennt man Stärkegummi und sieht es meist als Resultat «hier chemischen
Veränderung an; nach Rasfa.IL beruht diess bloss auf dem Platzen der Hol
leu und Entleerung des gumuiiartigeii Inhalts, doch ist durch die neueren
Untersuchungen erwiesen, dass höchstens eiu Zerspringen der Körnchen
Statt finden kann, und auch dieses wurde von 1'aye.n nicht einmal immer
beobachtet. PiKlifj sich auf die gleiche Zusammensetzung dieses Stärke-
guimuis mit der Stärke stützend, hält beide für identisch, UUr sei durch die

Hitze die Cohäsiou gxnzlich aulgehoben, daher die völlige Löslichkeit in
Wasser, Uie Nicht - l'arbung durch Jod u. s. w. Man wird indessen später
sehen, dass Stärkmehl und Gummi allerdings wahrscheinlich isemerisch oder
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vielmehr metainerisch sind, daher diu ganze Umwandlung auf einem verän¬
derten Arrangement der Atome beruhen kann. — Bei stärkerer Erhitzung
▼erkohlt sicli die Stärke, entzündet sicli und verbrennt. Trockne Destillation
giebt die gewöhnlichen Produkte. Setzt man bei der Erhitzung gebrannten
Kalk zu, so wird das Stärkmehl in Aceton, Metaceton (s. weiterhin),
Wasser und Kohlensäure zerlegt. — Für sich an trockner Luft hält sich
das Stärkmehl ganz unverändert. Bei Gegenwart von Feuchtigkeit entwickelt
sich bei lauer Temperatur nach Colix und Edwahds allmählig ein säuerli¬
cher Geruch und es treten dieselben Veränderungen in geringerem Grade und
langsamer ein, welche im Folgenden beschrieben werden. Guehin- Varky
behauptet jedoch, dass völlig reine Stärke sich nur, wenn sie gekocht sei,
im Wasser so verändere. Die Stärke ist in Alkohol, Aelher, Oelen unlös¬
lich und ihr Verhallen zu dieser Flüssigkeit noch nicht näher untersucht *).
In kaltem Wasser lässt sich Stärke durch Schütteln und Rühren zwar milchig
suspendiren, setzt sich aber in der Ruhe vollständig wieder ab; dagegen
giebt sie mit kochendem Wasser eine schleimige, bei gewisser Concentration
gallertartig gerinnende, klebrige Flüssigkeit — Kleister. Diese Indifferenz
der Stärke gegen kaltes Wasser beruht aber blos auf der grossen Cohärenz
der äussersten Schicht. Diese Cohärenz wird durch eiue Temperatur von
mehr als 60° überwunden, bei welcher die äussere Hülle durch das Auf¬
quellen zersprengt und die innere Substanz im Wasser vertlieilt wird.
Raspaii. sah hierin nur eine Entleerung des schon an sich halbflüssigen In¬
halts nach dem Platzen der blasenförmigen Hülle. Fiutzsche hat indessen
KasiAil's Beobachtungen widerlegt. Man kann indessen schon durch anhal¬
tendes Reiben des Stärkmehls mit kaltem Wasser auf dem Reibsteine die
äussere Schicht mechanisch zerstören und dann die innere Substanz auch in
dem kaltem Wasser vertheilen; dabei bleibt die äussere Schicht — amUiin
insoluhle (von der inneru Substanz nach Favkn's genauer Untersuchung nur
durch die Cohärenz verschieden) zurück. Das Stärkuiehl wir jedoch dabei
keineswegs im Wasser aufgelöst, sondern quillt zunächst darin auf, indem
es das Wasser zwischen seine Theilchen treten lässt. Die aufgequollene
Müsse — Kleister -- lässt sich aber in mehreren! Wasser (mit ZurücMas-
sung der äusseren Schichten) bis zu vollständiger Flüssigkeit zerlheilen und
Zwar um so vollständiger, je wärmer das Wasser ist. J)iese Flüssigkeit g»bl
klar durch das Filter und steht der Auflösung insofern sehr nahe. Durch
längeres Kochen mit Wasser wird die Cohäsion selbst der äusseren Stärk-

mehlschichl allmählig so aufgehoben, dass sie aufgelöst zu werden scheint,
und selbst die ursprünglich vertheilbare Substanz wird durch längeres Ko-

*) Alkohol nimmt aber von unreinem Starkmehl Kleber und Oel weg.
Anm. des Uebers.
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clien iu ihrer Cohäsion so vermindert, dass keine Kleislerbildung mehr ein¬
tritt und die Substanz auf ähnliche Weise dem Gummi nahe stellt, wie das
für sich geröstete Stärkmehl. Im Gegentheil ist bei Anwendung niederer
Temperaturen der im Wasser nicht vertheilbare. Antheil grösser; man kann
sogar aus dem bereits gebildeten Kleister durch wiederholtes Gefrierenlassen
das Stärkmehl als unlösliches weisses Pulver wieder abscheiden. Eben so
raubt man durch wiederholte Vertheilung in Wasser und Abdampfung dem
Stärkmehl grösstenteils seine Vertheilbarkeit. Eine sogenannte Stärkelösung,
bis zur Syrupsconsistenz abgedampft, gerinnt kleisterartig. Dieser Kleister
giebt aber, ausgepresst, gallertartige Flocken, die nicht mehr vollständig in
Wasser verlheilbar sind. Am vollständigsten gelingt die Auflösung des Stärk¬
mehls, wenn man Wasser von circa 70° schnell einwirken lässt. 1'ayen hat
sich überzeugt, dass das Stärkmehl in allen diesen verschiedenen Zuständen
der Cohäsion chemisch dasselbe bleibt und genau dieselbe elementare Zusam¬
mensetzung, so wie dasselbe Atomgewicht zeigt. Aus dem Gesagten ist er¬
klärlich, warum Guerin- Varry von seinen drei verschiedenen Slärkmehl-
substanzeu nicht immer gleiche Quantitäten erhielt; er halte stels denselben
Stoff vor sich. Auch für die Amidine von Saussure und dessen holzartige
Stärke gilt dasselbe. Endlich ist es wohl hieraus erklärlich, dass die ver¬
schiedenen Stärkearien nicht ganz das gleiche Verhalten in Bezug auf die
KleisterbHdung zeigen. Dass sich sowohl die scheinbar völlig gelöste, als die
nur aufgequollene Stärke gegen Jod, Bleiessig u. s. w. gleich verhallen, ist
allgemein anerkannt; eher könnte dagegen gezweifelt werden, ob das Stärk¬
mehl auch dann, wenn es so weit conlrahirt (wie bei dem holzigen Stärk-
mehl) oder so weit vertheilt wird (wie bei seiner Veränderung durch Hosten
und langes Kochen mit Wasser), dass es nicht mehr auf Jod reagirt, noch
als solches betrachtet werden darf, wie 1'ayen annimmt. — Stärkekleister

verändert sich bei längerem Stehen; dabei wird an der Luft wenig Sauerstoff
absorbirt und etwas Kohlensäure entwickelt — was indessen nur seeundär ist —,
der Kleister wird flüssig und man hat nach einiger Zeit nur eine Auflösung
von Zucker und Gummi, wozu, bei noch nicht vollendetem Processe, etwas un¬
veränderte* Stärkmehl *) und holzartige Stärke kommen. Beim Abdampfen giebt
die Lösung, wenn die Luft abgeschlossen worden war, einen Rückstand, der
gleich viel (oder etwas mehr) wiegt, wie das angewendete Stärkmehl, hatte
jedoch die Luft Zutritt, so findet, in Folge weiterer Zersetzung, Gewichts¬
verlust und dann auch oft saure Beaction der Flüssigkeit (von aus dem Zucker

*) Das nämlich ist jene Substanz, welche bei Behandlung des Rück¬
standes mit kaltem Wasser ungelöst bleibt, sich aber in Wasser von riO"
auflöst, gegen Reagenlien wie Stärke verhält und von SAUssunr. Ami¬
dine genannt wird. Aura, des üebers.
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gebildeter Kleistersäure *)) Statt. Unreines Weizenslärkmehl entwickelt fau¬
ligen, käseartigen Geruch wegen der beigemengten stickstoffigen Besland-
theile, welche letztere jedoch die Zerlegung des Stärkmehls in Gummi und
Zucker sehr beschleunigen. Raspail hat in den sogenannten wässerigen
Lösungen seiner innern Stärkesubstanz nach öfterem Kochen Gährungser-
scheinungen beobachtet, welche von Käsegeruch und Auimoniakeiitwickluiig,
so wie von Absatz einer körnigen zerfliesslichen Substanz begleitet waren
und demnach offenbar von einem Kleber- und Eiweiss - Gehalle abhingen.
Fayeiv scheint geneigt zu sein, selbst in diesen Flüssigkeiten nur ein Stärk
mehl von veränderter Cohäsion anzunehmen; es ist auch klar, dass die Summe
der in demselben aufgelösten Stoffe, wenn nichts aufgenommen und ausge¬
schieden wird, dem Stärkmehl gleichkommen muss. Ueberdem ist erwiesen,
dass Stärke, Zucker und Gummi im wasserfreien Zustande ganz oder nahe
dieselbe Zusammensetzung haben- Es wird daher gut sein, als Kriterium
für den Punkt, wo in einer Flüssigkeit kein Stärkmehl mehr, sondern bereits
Gummi und Zucker — öfters zusammen Dextrin genannt — anzunehmen
sind, das Verhalten zum polarisirten Lichtstrahl anzusehen. Dieser wird
nämlich von einer Dexlrinlösung nach rechts abgelenkt.

Diese characteristische Umänderung der Stärke in ein Gemenge von
Zucker und Gummi und, durch weitere Veränderung des letztern in blossen
Zucker, wird auch noch auf andere Weisen herbeigeführt. Zuvörderst er¬
wähnen wir hier die merkwürdige katalytische Wirkung der D i a s t a s e. So
haben nämlich 1'ayeiv und Pehsoz eine eigentümliche (stickstoffhaltige?), im
reinen Zustande indessen wahrscheinlich noch nicht bekannte Substanz ge¬
nannt, die sich beim Keimen der Gerste — und jedenfalls auch anderer
Getreidearten — in der Nähe der Keime entwickelt. Man kann dieselbe

annähernd rein erhalten, wenn man die frisch gekeimte Gerste mit Wasser
anreibt, die durchgeseihte und abgepresste Flüssigkeit mit wenig Alkohol
versetzt, den Niederschlag absondert, die Flüssigkeit mit mehr Alkohol fällt,
den Niederschlag mehrmals iu Wasser auflöst, durch Alkohol wieder nieder¬
schlägt und bei 40 — 50° trocknet. Diese, wahrscheinlich selbst erst aus
einer Veränderung von Stärkmehl hervorgegangene Substanz, mit Stärlu:-
kleister kurze Zeit auf 70 — 80° erwärmt, bewirkt eine völlige Verflüssigung
desselben. Die Lösung enthält je nach der Dauer der Einwirkung und der
Menge der angewendeten Diaslase entweder Gummi und wenig Zucker, oder
von beiden gleich viel, oder endlich mehr Zucker, bis endlich das Gummi
ganz verschwindet. Dabei wird weder etwas aufgenommen noch sichtbar
ausgeschieden. Das Produkt der Veränderung wird, so lange es noch ein

*; oder Milchsaure.'.'
Audi, des Uebers.
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Gemenge Ton Zucker und Gummi ist, Dextrin genannt, und man kann
dann Dextringummi und Dextrinsyrup unterscheiden. Hier und da wird
jedoch auch das blosse Gummi Dextrin genannt, und nicht mit Unrecht, in¬
sofern die Drehung der Polarisationsebeue nacä Rechts eigentlich vom Gummi
abhängt. — Dieselbe Umänderung bewirkt natürlich unmittelbare Anwendung
gekernter Gerste. Wie es scheint, auch der Kleber. Die Theorie der Bier-
und Branntweinbereituug aus Getreide ist durch diese Erfahrungen erst fest¬
gestellt worden. Kartoffeln können für sich, ohne allen Zusalz von Ger-
slenmalz, nie Zucker, also auch keinen Weingeist geben u. s. f. — Der
Diastase ganz analog wirken verdünnte Säuren , wenn sie damit gekocht
werden. Sie bewirken indessen schon in der Kälte eine Verflüssigung des
Stärkekleislers (nach lUsrAiL ein Platzen der Hüllen) und eine Aufquellung
und Zersprengung der Stärkekörnchen. Auch hier wird weder Gas enlwik-
kelt, noch aufgenommen, noch die Säure selbst verändert und der Erfolg
des Processes hängt lediglich von Temperatur uud Menge der Säure ab;
«rietet isl in der Flüssigkeit nur Zucker vorhanden, der jedoch durch lange
Einwirkung der Säure wieder zerselzt werden würde. Am häufigsten uud
auch technisch wird die Schwefelsäure zu Verwandlung der Stärke in Zucker
angewendet. Saussukb hat angegeben, dass sich eine krystallisirte Verbin¬
dung der Schwefelsäure mit Stärke erhalten lasse; aus einer Lösung von 1
Th. Stärke in 3 Tl>. Schwefelsäure und 36 Th. Wasser soll sich dieselbe

durch Alkohol, mit veränderter Stärke gemengt, fällen lassen; sie soll sich
nicht ohne Abscheiduug von Stärke in Wasser auflösen. Fritzsciie konnte
sie nicht erhallen. Wahrscheinlich ist dabei der Slärkzucker schon im Spiele.
Man vergleiche auch Holzschwefelsäure.

Ganz anders wirken concenlrirte Säuren. Concenlrirte Schwefelsäure

löst die Stärke unter Entwicklung von schwefliger Säure und förmlicher
Verkohlung auf. Concenlrirte Salzsäure wirkt ebenfalls langsam auflösend
und auf noch nicht näher erörterte Weise zersetzend. Ganz eigenthümlich
wirkt Salpetersäure. Mengt man nämlich Stärke und concenlrirte Salpeter¬
säure bei gewöhnlicher Temperatur, so tritt, selbst bei gelinder Wärme,
keine Gasentwicklung ein, man erhält, wie schon Bkacoiv.yot bemerkte, eine
dickliche gelbe Flüssigkeit , welche nach dem Erkalten gallartarlig erstarrt
und aus welcher Wasser Salpetersäure auszieht , iiulmn ein eigentümlicher
weisser, pulverl'örmiger, geruch - und geschmackloser, neutraler, leicht
schmelzbarer und brennbarer Körper, Xyloidin, zurückbleibt. Das Xyloi-
din ist in Wasser und Alkohol (nicht gänzlich) unlöslich, von Jod wird es
gelb gefärbt. I'ixou/.k hat gezeigt, dass es Salpetersäure enthält uud zwar
so, dass ein Atom des in» Stärkmehl enthaltenen Wassers durch Salpeter¬
säure ersetzt ist. Lässt man indessen die Salpetersäure längere Zeil einwir¬
ken , selbst bei Ausschluss der Luft, so bildet sich Stickstbffoxyd, Wasser
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Fällt Immer weniger Xyloidin und die Flüssigkeil enthält nun eine weisse,
nicht kryslallisirbare, stickstofffreie, der Zuckersäure ähnliche (aber nach
1'elouzk's Versicherung davon verschiedene) Säure *), welche in der Wärme
schwarz wird, durch Salpetersäure aber langsam in Oxalsäure übergeht.
Kocht man Stärke mit Salpetersäure, so enlsleht diese Säure sogleich.
Sollleimsäure bildet sich nie ; bei unreinem Getreidestärkmehl aber eine fet¬
tige Substanz. — Zerlheilt man nach Wai.i. Stärke in Salpetersäure, versetzt
die dickliche Masse sogleich mit ihrem gleichen Gewichte Schwefelsäure, si>
entwickelt sich StickstofToxyd und Wasser scheidet dann, indem es Gummi
und Säuren aullöst, eine Masse aus, aus welcher Alkohol eine weisse, un-
krystallisirbare, wachsähnliche, aber nicht schmelzbare, neutrale, in kochen
dem Wasser lösliche, in Aether unlösliche Substanz, Amylonin, auszieht.

Chlor wirkt nicht bemerkenswert auf Stärke; im trocknen Zustande
wird es absorbirt und bewirkt unter Salzsäurebildung und Braunfärbung eine
nicht näher untersuchte Zersetzung. Dagegen ist das Verhalten des Jods zur
Stärke sehr characlerislisch. Wenn man nämlich in Wasser vertheilte Stärke
mit Jodlüsung oder selbst mit pulverförmigein Jod versetzt, so tritt eine,
nach dem Concentralionsgrude der Lösungen und dein Verhältnisse des Jods
zur Stärke rötldiche, violette bis dunkelschwarzblaue Färbung ein und das
Mikroskop zeigt, dass jedes einzelne Körnchen eine intensive dunkelblaue
Farbe angenommen hat. Die meisten nehmen an, dass hier eine chemische
Verbindung des Jods mit der Stärke Statt finde; einige sehen nur eine me¬
chanische Mengung. Letztere Ansicht ist namentlich von Kasi'aii. und
Lamh.oi.s vertheidigt worden. Ersterer gründete seine Ansicht darauf, dass
die ganz unverletzten Stärkekörnchen durch die Färbung mittelst Jod ihr»?
Gestalt gar nicht verändern, so wie, dass gekochtes Slärkmehl mit Jod zu¬
sammengebracht , nur eine dunkle Färbung der geplatzten Hüllen , dagegen
eine nur weiurothe der nicht geplatzten, nur aufgequollenen Körner zeigt
Indessen hat Fhitzscuk gezeigt, dass durch wenig Jod auch Ungekochtes
Slärkmehl nur weiurolh gefärbt wird. RaSpail glaubte jedoch den Grund
der verschiedenen Färbungen nur in Cohäsionsunlerschiede:i suchen zu dürfen,
Welche allerdings von bedeutendem Einflüsse sind. Lanumhs führt an, dass
sich Jodslärke in kaltem Wasser nur zerlheile und, wenn nicht Jodüberschuss
da sei , heim Fillriren ein ungefärbtes Filtrat erhallen werde; Aether und
Alkohol zieheu das Jod aus und entfärben die Jodslärke; Alkalien und concen-
tnrte Säuren geben dieselben Produkte, als wenn sie auf Jod und Stärke für
sich wirkten. Doch kann alles diess nicht zum Beweise dienen, dass die Jod¬
slärke keine chemische Verbindung sein könne. Fhitzsche zeigte zuerst,

*) Welche früher f ur Aepfelsäure gehallen wurde.
Anm. des Uebers.
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ilass auch die Lösungen der Stärke in verdünnten Säuren (noch ehe die
Veränderung der Slärko eingetreten ist) durch Jod intensiv blau gefällt
werden, was wohl für die Annahme einer chemischen Verbindung spricht.
Man kann diesen Umstand zu lsolirnng der Jodstärke benutzen, indem man
Stärkekleister mit Salzsäure bis zur völligen Lösung versetzt, dann durch
Jodtinctur fällt, den Niederschlag nbfillrirl und auswäscht. Die Jodstärke ist
im trocknen Zustande eine schwarzblaue, gummige hygroskopische Masse.
Uurch Alkohol wird sie ganz oder theilweise entfärbt. In Wasser löst sie
sich nach Fhitzschf. auf; doch ist nach Pate* auch hier keine wahre Auf¬
lösung, sondern nur eine Verkeilung anzunehmen. Die Jodstärke ist, wie
das Stärkmehl selbst, durch grosse Veränderlichkeit des Cohäsionszustandes
ausgezeichnet, aber viel contractiler, als das reine Stärk mehl; sie wird aus
dem Wasser schon durch Alkohol, durch kleine Zusätze von Säuren nnd
Salzlösungen niedergeschlagen und zwar in Niederschlägen, deien Feinheit
zum Tlieil von dem ursprünglichen Cohäsionszustande des durch Jod gefärb¬
ten Stärkmehls abhängt. Merkwürdig ist das Verhalten der Jodstärke, wenn
man sie mit Wasser auf 70 — 90° erwärmt; es tritt nämlich eine Entfärbung
ein, welche jedoch anfänglich nur vorübergehend, bei längerem Kochen aber
bleibend wird. Chlor stellt die Färbung auch wieder her, so lange noch
nicht durch langes Kochen alles Jod ausgetrieben ist; schweflige Säure für
sich nicht, aber nach Zusatz von Ammoniak, eben so concentrirte Mineral¬
säuren. Diese Erscheinungen hängen davon ab, dass sich durch Zersetzung
der Jodstärke Hydriodsäure und Jodsäure bilden. Rasi-a.il gründete darauf
die unstatthafte Annahme, dass die Bläuung der Stärke durch Jod von einem
flüchtigen, in der Stärke anwesenden Körper herrühre. B'ullaugenkohle ent¬
färbt die Jodstärke. Die von Fritzsche beschriebene und isolirte Verbin¬

dung besteht nach Lkssaigne ans 41,79 Jod (2 At) und 58,21 Stärke (1 At.).
Je nachdem aber Stärke oder Jod im Ueberschusse sind, bilden sich Gemenge
von verschiedenen Farbennüaucen. Längere Zeit gekochte, mit Diaslase
oder mit Säuren behandelte Stärke färbt sich nur weinroth durch Jod. Diess
hat jedoch seineu Grund nicht in einer Färbung des Gummis oder Zuckers,
sondern nur in dem verdünnten und sehr aufgelösten Zustande dos noch
unzerselzten Stärkmehls; sobald die Umwandlung in Gummi und Zucker
gänzlich vollendet ist, wirkt Jod gar nicht mehr färbend. — Mit Brom
giebt die Stärke auch eine Verbindung, welche jedoch ausserordentlich leicht
zersetzbar ist, daher auch die Erscheinungen beim Erwärmen in weit gerin¬
gerem Grade zeigt, als Jodstärke. Diese gelbe Bromstärke kann mau auf

ähnliche Art isolirt darstellen, wie die Jodstärke. — Die Färbung des Stärk¬
mehls durch Jod und Brom ist so characterislisch nnd so empfindlich, dass
mau diese Stoffe gegenseitig als Reagens auf einander anwendet. Ks versieht
sich, dass Jod und Brom, wenn sie gebunden vork ommen, nur dann durch
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Stärke nachgewiesen werden können, wenn sie vorher durch Chlor in
Freiheit gesetzt werden.

Alkalien wirken im verdünnten Zustande fast gar nicht ein; in con-
centrirter Kalilauge quillt das Stärkmehl sehr schnell auf und es entsteht eine
durchsichtige, gallertartige Masse, welche in Wasser und Weingeist löslich
und durch Säliren fällbar sein soll; im Kochen wird die Lösung braun und
bei längerer Erhitzung bildet sich Oxalsäure.

In Wasser suspendirte Stärke wird gefällt von Baryt- und Kalkwasser,
so wie von basischen Bleisalzen (besonders gut von einer mit Ammoniak
bis zum Wiederklarwerden versetzten Bleizuckerlösung) ; die Niederschläge
sind Verbindungen der Stärke mit der Basis. Die Stärke wird aus dem
Wasser ferner gefällt durch Boraxlösung — jedoch nicht bei Anwesenheit
einer freien Säure; ferner durch Galläpfelinftision und durch Alkohol. Der
Galläpfelniederschlag ist gelb, in kochendem Wasser löslich, giebt an Alko¬
hol Gerbsäure ab. Stärkelösung soll etwas phosphorsauren Kalk auflösen
können. Wenn man Stärke in einer Auflösung von Eisenoxydsalz tränkt,
trocknet und dann in Blutlangensalzlösung legt, wird sie blau, indem sich
Berlinerblau bildet, und sich auf ähnliche Weise, wie auf dem vegetabili¬
schen Faserstoffe beim Färben, befestigt.

Was nun die Zusammensetzung der Stärke anlangt, so kann wohl
nach den übereinstimmenden Resultaten von Gay-Lussac, Behzelius, Brun¬
ner, Payen , Mulüeu kein Zweifel mehr sein, dass sie, bei 100° getrock¬
net, aus 44,9 C, 6,1 H, 49,0 0 bestehe, also = C la H 2() 0,„ sei. Payex
hat sich sehr viel Mühe gegeben und sowohl die Stärke von Kartoffeln,
Hirse, Bohnen, Arrow -root, als auch die Hüllensubstanz und vertheilbare
Substanz für sich, als endlich die Resultate der Röstung des Stärkmehls ii.
s. w. untersucht. Er fand stets dieselben Zahlen. Nicht ganz so einig ist
man darüber, ob jene Formel auch die des in den Verbindungen mit Basen
enthaltenen Körpers sei, oder ob noch Wasser abgegeben werde. Berzelius
fand in dem durch basich essigsaures Blei gefällten Bleisalze nur 28 p. C.
Bleioxyö, Diese Verbindung scheint ein Gemenge von Biamylat mit neu¬
traler Verbindung zu sein, wenn man die obige Formel für Stärke beibehält.
Payen suchte sich eine ganz bestimmte Verbindung darzustellen ; es gelang
»hm diess, indem er 10 Theüe Stärkmehl mit 1200 Theilen Wasser bis 100°
erhitzte, filtrirte, das Filtrat zum Kochen erhitzte, mit etwas Ammoniak
versetzte nml das Ganze dann in eine Lösung von 30 Th. Bleizucker in 200
Th. Wasser und 5 Th. Ammoniak schüttete. Es wurde so ein basisches
Amylat gefällt, welches man bei Ausschluss der Luft mit kochendem Wasser
auswusch, zwischen Filterpapier und dann neben Aetzkali im 7'acuo trock¬
nete. Diese Verbindung enthielt 58, 9 Pb O, 19,7 C, 2,4 H, 19,00 = C,,
H,,0, + 2PbO. — Muluer glaubt seinen Versuchen nach, das» das bei
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100" getrocknete Slarkmehl in höherer Temperatur nicht ohne Zersetzung
noch mehr "Wasser abgeben könne und hat dabei ganz recht; doch beweist
er dadurch nicht, dass nun auch die in dem Bleisalze nach Paten enthaltene
Verbindung C 12 H, s O, kein Stärkmehl mehr sein könne.

b) Inulin (Helenin Jon ff, Alantin, Menyanthin Tjiommsdouff , Ele-
campine Hemiy , Daliline Payen, Datiscin) nennt man eine eigentümliche
Modificalion des Slarkmehl», welche sich in den "Wurzeln vieler ComposUae,
/.. B. Angelica Archangelica, Inula Jlelenium, Anihcmis Pyrethrum, Dahlia pur-
purea (Georgine), llelianlhus mberosus, Cichorcum Intybus, Leonladon Taraxa-
cvm, ausserdem im Colchicum, dem Hanf und einigen Flechten (.Liehen fraxi-
nextt und fastigiaius) findet, zu 3 — 12 p. C. — Die Bereitung geschieht im
Allgemeinen so, dass man die "Wurzeln zerreibt, auspresst, mit Wasser
kocht, die Flüssigkeit kochend filtrirt, eindampft und erkalten lässt. Aus den
Georginenwurzelu (nach Mulseh aus diesen nicht) lässt sich das Inulin auch
durch Auswaschen mit kaltem Wasser erhallen. Wenn das PJlanzeneiweiss

die völlige Absetzung des Inulins hindert, inuss man es durch Kochen coa-
gulircn und abschäumen.

Das Inulin bildet ein äusserst feines weisses l'nlver ohne Geruch und
Geschmack, von einem spec. Gew. = 1,356. Es schmilzt über 100° unter
Wusserverlust und färbt sich dabei etwas grau. Die geschmolzene Masse
giebt an Alkohol einen Farbstoff ab und besteht dann aus Gummi. In der
Hitze verhält sich Inulin wie Stärke, giebt aber kein brenzliches Oel. In
kaltem Wasser löst es sich fast gar nicht, in kochendem reichlich zu einer
schleimigen, nicht kleisterartigen Flüssigkeit, welche beim Erkalten pulver-
förmiges Inulin absetzt. Durch längeres Kochen mit Wasser geht es in
Gummi über. Heisser Alkohol soll etwas lösen, kalter Alkohol fällt aber
die wässerige Lösung. Nach Payen's Betrachtungsweise würde sich also
Inulin durch andere Cohäsionsverhälluisse vom Jod unterscheiden. Gegen
verdünnte und concentrirte Säuren verhält es sich wie Stärke, ist aber noch
leichter zersetzbar. Chlor wirkt nicht auf wässerige lnulinlösuug; Jod giebt
damit eine grüngelbe Verbindung; ist gleichzeitig Stärke vorhanden, so fällt
die Färbung grün aus, in der Buhe setzt sich aber blaue Jodslärke unter
gelbem Jodinulin ab. Alkalien wirken wie auf Stärke; Barytwasser fällt
Inulinlösung, nicht aber Kalk- und Stronlianwasser. Gallustinctur fällt auch
das Inulin. — Das Inulin der Datisca soll nach Bhaconnot krystallinisch
von süsslichem Geschmacke, in kochendem Alkohol gut löslich sein.

Die Zusammensetzung des Inulins ist erst neuerdings von Mulder
untersucht worden, welcher sie genau so fand, wie bei der Stärke. Das
Inulin scheint also nur auf mechanische Weise von der Stärke verschieden
zu sein. Decaivdolie fand auch, dass z. B. das Stärkmehl der Typha in
seinem Verhalten zu Jod zwischen Stärke und Inulin innr stehe; Kastail
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behauptet sogar, die Topinamburs (Helianthu) iuberosus) geben nur in Europa
Inulin, auf den Antillen Stärke.

c) Moosstärke (Flechtenstärke, Lichenin), früher zu den
Pilanzenschleimen gerechnet, namentlich von Berzelius untersucht, findet
sich namentlich in der Cetraria islandica , aber auch einigen andern Flechten.
Ihre Darstellung ist wegen einiger hartnäckigen Begleiter nicht ganz einfach.
Man ninss die zerhackte Flechte mit einer verdünnten Auflösung von kohlen¬
saurem Kali (2 Theile in 18 Pfund "Wasser) digeriren, die braune Flüssigkeit
dann abfliessen lassen und den Rückstand mit Wasser maceriren, so lange
dieses noch bitter schmeckt. Dann wird die Flechte zwei Stunden lang mit
9 Theilen WTasser gekocht, die Lösnng kochend durchgeseiht, der Rückstand
ausgepresst. Die klare Flüssigkeit bedeckt sich beim Erkalten mit einer Haut
und gesteht zuletzt zu einer Gallerte, welche sich zusammenzieht und das
Wasser fahren lässt; nach dem Trocknen bildet sie eine harte, schwarze
Masse von glasigem Bruche. Durch Fällung der siedendheissen wässerigen
Lösung mit Alkohol nnd Wiederauflösung des Niederschlags in kochendem
Wasser erhält man die Moosslärke farblos und geschmacklos; der Moosge¬
ruch geht nie ganz weg. — In der Hitze verhält sich die Moosstärke wie
Stärke, von Alkohol und Aether wird sie gar nicht, von kaltem Wasser (in
dem sie jedoch gallertartig aufquillt) wenig, von heissem Wasser in Menge
gelöst; letztere Lösung giebt durch Concentration und Erkaltenlassen eine
dicke runzliche Haut und zuletzt keinen eigentlichen Kleister, sondern eine
gallertartige, durch freiwillige Contraction das Wasser auspressende Masse. —
Jod soll die Moosstärke braungrim färben ; Muiukii beobachtete indessen,
dass ein wässeriges Decoct des mit Kali ausgezogenen isländischen Mooses
von Jod gebläut, der daraus durch Alkohol gefällte Niederschlag aber gar
nicht verändert werde. Behandelt man das Moos nicht mit Kali, so wird
das Decoct von Jod braungrün und setzt an der Luft einen gelbbraunen
Niederschlag ab, über welchem eine blaue Flüssigkeit steht. Gegen Säuren,
Aetzkali, Borax, Galläpfelinfusion verhalt sich die Moosstärke wie gewöhn¬
liche Stärke; von Barytwasser wird sie nioht gefällt, aber von basisch essig¬
saurem Blei.

Guerin-Varry gab an, dass die Moosstärke ans 39/3 C, 7,311, 53,4 O
= C, 0 H 22 O 10 bestehe. Muldeh hat jedoch neuerdings gezeigt, dass sie
ganz dieselbe Zusammensetzung habe, wie gewöhnliche Stärke.

Man h a t noc \x einige besondere Arten der Stärke angenommen, welche
aber entweder, wie das sogenannte holzige Stärkmehl von Saussitre, nur
sehr coharentes gewöhnliches Stärkmehl, oder, wie das Hordein von Proust,
und die sogenannte stärkeartige Faser, Gemenge von Stärke und Holzfaser
sind, daher hei letzlerer näher erwähnt werden sollen.
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2) Gummi (Gomme, Gum) nennt man im Allgemeinen jede neutrale,
stickstofffreie, nicht krystallisirbare, in Wasser zu e i ne r schleimigen und
klebrigen Flüssigkeit lösliche, durch Alkohol und basische Bleisalze, aber
nicht durch Galläpfelinfusion fällbare, durch Jod nicht blau werdende, bei
Behandlung mit Salpetersäure Schleimsäure liefernde Substanz. Der Unter¬
schied vom Schleim beruht also eigentlich, nur auf dem Verhalten zu Wasser.
Das Gummi ist wohl in allen Pflanzensäflen enthalten und fast noch verbrei¬
teter als Slärkmehl ; aus einigen Pflanzen fliesst es sogar freiwillig aus und
erhärtet an der Luft. Gummi entsteht ferner bei der freiwilligen Zersetzung
des Stärkekleisters, beim Rösten der Stärke, bei längerem Kochen der Stärke
mit Wasser, bei Behandlung der Stärke mit Gerstenmalz oder Diastate, bei
Behandlung der Stärke und der Holzfaser mit verdünnten Säuren. [In diesen
letztem Fällen bildet das Gummi gewissermassen den Uebergang zum Zucker.
Es ist bereits erwähnt worden, dass der üebergang der Stärke in Gummi
ein so allmähliger ist, dass man, wenn die aus neuern Untersuchungen her¬
vorgehende Gleichheit der Zusammensetzung (die übrigens den Uebergan«
der Starke in Gummi sehr natürlich erscheinen Iässt) hinzu genommen wird,
den eigentlichen Uebergangspunkt nur durch das Aufhören der Reaction gegen
Jod und das Eintreten jenes eigenthümlichen Verhaltens gegen den polari-
sirten Lichtstrahl zu bestimmen vermag Payen scheint seiner neuesten
Arbeit zu Folge überhaupt das sogenannte aus Stärke entstandene Gummi
nicht als wahres Gummi, sondern nur als äusserst aufgelockertes (desagn'ge)
Stärkmehl zu betrachten. Aber auch unter den einzelnen Gummiarten selbst
giebt es eine Menge leiser Verschiedenheiten und Uebergänge; das eine
Gummi kann künstlich in das andere übergeführt werden u. s. w., so dass
im Gummi abermals ein Beweis dafür zu linden ist, dass die Hauptstöße der
organisirlen Pflanze — Slärkmehl, Gummi, Holzfaser, Zucker — einerseits
zwar eine merkwürdige Uebereinstimmung in dem allgemeinen quantitativen
Verhältnisse der Elemente zeigen, andererseits aber nur durch veränderte
Cohäsion und innere Anordnung der Atome eine ausserordentliche Verschie¬
denheit der Erscheinung anzunehmen fähig sind; ein Verhalten, welches sie
eben zu Erfüllung ihres Zweckes am geschicktesten macht.

Wegen der Abweichungen der Eigenschaften im Einzelnen wird es
auch hier nöthig sein, die einzelnen Arten besonders zu beschreiben, wobei
im Allgemeinen angenommen werden kann, dass das von dem hauptsächlich
untersuchten arabischen Gummi Gesagte auch von den andern Arten gilt,
wenn nicht das Gegenlheil angegeben wird.]

a) Arabisches Gummi (Senegalgumtni, javanisches Gummi, ««"•
arabic, gomme arabique , Arabin) quillt aus verschiedenen Arten von A**'

da (oder Mimosa), kommt in verschiedenen Sorten aus Aegyplcn , Nubien
und Arabien, vom Senegal und ans Ostindien zu nns. Es bildet unregel-
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massige, verschieden grosse Stücke, von weisser, gelblicher, zuweilen rölh-
licher Farbe, kleinmuschligem , glänzendem , zuweilen irisirendem Bruche;
ist geruchlos, von fadem Geschmack, einem spec. Gew. = 1,316—1/482,
in Wasser, mit Zurücklassung fremdartiger l/nreinigkeiten, vollständig zu
einer dünnen schleimigen Flüssigkeit auflöslich. Es verliert bei 100 u 17 p. C.
VVasser, besteht aber sonst durchaus aus wahrem Gummi. Kine etwa beim
Verbrennen hinterbleibende Asche rührt nur von fremdartigen Einmengun¬
gen her; sonst sind die Produkte der Zerstörung durch Hitze die gewöhn¬
lichen. Das Pulver ist weiss und hält sich an der Luft unverändert.

Gummi wird von Wasser langsam, aber vollständig zu einer schlei¬
migen Flüssigkeit (mucilago) gelöst, deren Consistenz nach der Concentration
verschieden ist und aus der sich suspendirte Pulver nur sehr langsam ab¬
setzen , aufgelöste Substanzen aber nicht krystallisiren. Die Lösung wird
au der Luft allmählig sauer. Sie ist weniger schleimig als die der eigentli¬
chen Schleime. Das polarisirte Licht dreht sie nach links. Alkohol und
Aelher wirken gar nicht lösend. — Chlorgas, in eine Gummilösung geleitet,
soll nach V*»ginnii Citronensäure, nach Simonin jedoch die bereits im
ersten Abschnitte beschriebene Gummisäure erzeugen. Gummipulver
absorbirt Chlor und zerfliesst damit zu einer braunen Flüssigkeit, aus wel¬
cher Wasser einen schwarzen Stoff fällt, welcher mit Schwefelsäure Salz¬
säure entwickelt. Aehnlich wirkt concentrirte Salzsäure. Jod wirkt gar
nicht ein. Verdünnte Säure ebenfalls wenig. Concentrirte Schwefelsäure
verwandelt das arabische Gummi in der Kälte erst in dieselbe Gumuiiart, wie
sie durch Schwefelsäure aus Holzfaser erhalten wird; in der Hitze tritt Ver¬

kohlung und Zersetzung ein. Kochen mit verdünnter Schwefelsäure hat ganz
denselben Effect, wie bei der Stärke; es bildet sich Gummi, welches den
polarisirten Lichtstrahl nach rechts ablenkt, und Slärkezucker. Salpeter¬
säure verwandelt das Gummi unter Entwicklung von Stickstoffoxyd zunächst
in Schleimsäure , später in Oxalsäure und Zuckersäure. — Gummilösung
wird von Aetzkali coagulirt, das Coagulum aber in Wasser wieder gelöst,
aus der Lösung wird durch alkoholische Kalilauge Gummi-Kali gefällt. Auch
die andern Verbindungen des Gummi mit Alkalien und Erden verhalten sich
ähnlich. Borax bewirkt ebenfalls (nach Mulder nicht) eine gallertartige
Verdickung der Gummilösung. Zucker soll die Lösung wieder flüssig machen,
ebenso freie Säure und weinsaures Kali. Durch Digestion von Gummilösung
mit Bleiglätte erhält man eine unlösliche , käsige Verbindung, welche anch
durch basische (nicht neutrale) Bleisalze aus der Gummilösung gefällt wird.
Salpetersaures Quecksilber erzeugt häufig mit Gummilösung eine pfirsichblüth-
rothe Färbung und Fällung, welche jedoch auch von beigemengtem Kleber
herrühren kann. Eisenchlorid giebt mit concentrirter Gummilösung eine
braune Gallerte; sehr verdünnte Eisenchloridlösung wird durch arabisches
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Gummi gelb gefärbt und und weiss gefällt (nach Mulder nicht); eine tau¬
sendfach verdünnte Lösung des Gummi wird von schwefelsaurem Eisenoxyd
nach längerem Stehen gelb gefällt, bei grösserer Concentration entsteht eine
gelbe Gallerte. Diese letztere löst sich in Essigsäure und Alkalien auf, giebt
durch Kochen mit Wasser an dieses viel Gummi und wenig Eisensalz ab.
Kieselflüssigkeit fällt Gummilösung, selbst sehr verdünnte. Andere Metall¬
salze wirken nicht ein.

[Das Senegalgummi ist von dem ächten arabischen Gummi durch grös¬
sere Stücke, grossmuschlichen Bruch und einfachen Glasglanz verschieden;
seine wässerige Lösung wird nach Mulder von Alkohol, Borax und kiesel¬
saurem Kali gar nicht gefällt, von schwefelsaurem Eisenoxyd röthlich coa-
gulirt, von Eisenchlorid , salpetersaurem Quecksilberoxydul und basisch
essigsaurem Blri weiss gefällt, von Gallusinfusion getrübt. — Ganz so ver¬
hält sich javanisches Gummi, nur dass das Coagulum mit schwefelsaurem
Eisenoxyd röther und trüber ist. ]

Das natürliche Gummi (Arabin) ist vielfach analysirt worden; Gay-
Lussac, Goebel, Bekzelius fanden 42,5 C, 6,6 H, 50,9 0, was der Formel
CjjHjjO,, entspricht. Mulder fand jedoch nach übereinstimmenden Ana¬
lysen des bei 130° getrockneten arabischen, javanischen und Senegal-Gummis
ein Atom Wasser weniger, nämlich 45,1 C, 6,1 H, 48,8 O = C, 2 H, 0 0 10 .
Ehen so war das Gummi in dem ßleisulze zusammengesetzt. Die Zusam¬
mensetzung kommt hiernach mit der des Stärkmehls überein.

b) Kirsch gummi ist , wie bereits erwähnt , ein Gemenge von
Gummi und Schleim und von Aussen dem arabischen Gummi sehr ähnlich.

Es löst sich nicht vollständig in Wasser; die Lösung wird von Alkohol,
langsam auch von Bleiessig gefällt, von Zinnchlorid coagulirt, von schwefel¬
saurem Eisenoxyd, salpetersaurem Quecksilberoxydul und Galläpfelinfusion
nicht gefällt.

[o) Natürliches, nicht freiwillig ausschwitzendes Gum-
m i wird aus den meisten Pflanzentheilen erhalten, wenn man sie vorher mit
Aether und Alkohol oder nur Alkohol erschöpft und dann mit kaltem Wasser
auszieht, wobei das Stärkmehl zurückbleibt. Es ist sehr natürlich, dass das
so erhaltene Gummi nicht ganz rein ist und daher mannichfache Abweichun¬
gen der Reactionen zeigt, welche hier alle aufzuführen vergebliche Mühe
wäre. Oft sind Schleim und andere Stoffe (z. B. lange Zeit das Saponin)
mit Gummi verwechselt worden.

d) Künstliches Gummi durch Röstung der Stärke; durch
Ausziehung der gelbbraun gerösteten Stärke (hiocome) mit Wasser erhalten,
wobei fast nichts zurückbleibt. Rothgelb, leicht pulverisirbar, giebt an Al¬
kohol etwas hrenzliches Ol ab. Giebt mit verdünnter Schwofelsäure keinen
Zucker, mit Salpetersäure keine Schleimsäure, fällt kieselsaiu-ps Kali nicht
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i
und verhalt sich sonst zu Reagenlien, wie Stärk«;- Von Jod wird seine
Lösung purpurrot». Soll nach Paten noch 2,5 p. C. Wasser enthalten, und
dann mit SlürKe ganz gleiche Zusammensetzung zeigen, überhaupt nur Stärke
von anderer Cohäsion sein.

e) Künstliches Gummi durch Zersetzung des Stärkeklei¬
sters. Zieht man zersetzten Stärkekleisler mit Wasser aus und fällt die

Lösung durch Alkohol, so erhält man ein in Wasser leicht lösliches, durch
Jod, Bleiessig, Galläpfelinfusion nicht veränderliches Gummi.

f) Künstliches Gummi durch Kochen des Stärkmehls mit
reinem oder alkalischem Wasser, ist nach Payeiv nur sehr auf¬

gelockerte Stärke; wird daher auch von Jod purpurrolh.
g) Künstliches Gummi durch Behandlung von Arabin

mit Schwefelsäure (Gummidextrin) ist vom folgenden nur dadurch
verschieden, dass es mit Salpetersäure Schleimsäure liefert.

h) Künstliches Gummi durch Behandlung von Holzfa¬
ser und Stärke mit Schwefelsäure. Holzfaser giebt nur bei Be¬
handlung mit concentrirter Schwefelsäure in der Kälte, Stärke auch durch
Kochen mit verdünnter Schwefelsäure Gummi. In jedem Falle muss aus der
erhaltenen Flüssigkeit die überschüssige Schwefelsäure durch ein Blei- oder
Barytsalz entfernt werden, ehe man abdampft. Im erstem Falle enthält das
Gummi ein unlerschwefelsanres Salz beigemengt. Im letztern Falle entsteht
gewöhnlich auch etwas Zucker, in welchen das Gummi auf diese Art am
Ende ganz übergeht. Die Lösnng dreht bei vorwaltendem Gummi den pola-
risirten Lichtstrahl nach rechts, bei vorwaltendem Zucker nach links. Ist
noch unzersetzte Stärke vorhanden, so wird Jod purpurroth gefärbt. Stets
bildet sich ein Absatz von holzartigem Stärkmehl. Der Uebergang, welcher
einer besondern Erklärung bei der bekannten Zusammensetzung beider Stoffe
nicht bedarf, findet nach Biot und Pehsoz erst bei circa 90° Statt ; das
Stärkmehl löst sich zwar schon früher in der verdünnten Säure , aber erst
bei der erwähnten Temperatur bleibt die Lösung auch nach dem Erkalten
flüssig.

i) Kunstliches Gummi durch Behandlung von Stärke mit
Diastase oder Gerstenmalz (Dextrin). Es ist bereits erwähnt

worden, dass Stärke durch Diastase in Gummi und Stärkezucker übergeführt
wird. Auch hier ist Gummi jedenfalls das erste Produkt und es ist sogar
erst in der neuern Zeit die Möglichkeit nachgewiesen worden, auf diesem
Wege das Stärkmehl vollständig in Zucker zu verwandeln. Es ist indessen
hier nicht leicht möglich, die beiden Produkte scharf m trennen, dahtr
denn die erhaltene Flüssigkeit (im Grossen bereitet D extrinsyrup ge¬
nannt) stets ein Gemenge von Zucker und Gummi enthält. Obgleich bei
Vergleichnng der Zusammensetzung der hier concurrirendpn Stoffe erhellt.
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dass sich Stärkmehl ganz vollständig und nur unter Aufnahme von etwas
Wasser, ohne dass die Diastase selbst anders als katalytisch wirkt, in Gummi
und Stärkezucker verwandeln kann, daher auch das Produkt des Processes

eigentlich etwas mehr wiegen muss, als das augewendete Stärkmehl, so wird
doch in Praxi dieses Verhältniss durch mannichfache Einflüsse afficirt.

Damit nämlich die katalytische Einwirkung der Diastase möglichst voll¬
ständig vor sich gehe, ist zuvörderst nöthig, dass die Diastase ihre volle
Wirksamkeil habe; diese geht aber sehr leicht verloren, wenn man Diaslase
oder Gerstenmalz mit "Wasser längere Zeit an der Luft stehen lässt (wobei
indessen eine Gährung nicht eintritt) oder wenn man sie auf zu hohe Tem¬
peraturen erhitzt. Ferner ist eine gewisse Menge von "Wasser nöthig und
ein gewisses Verhältniss der Diastase zu dem umzuwandelnden Stärkmehl.
Ein Kleister ans 1 Th. Stärkmehl mit 10 Th. Wasser von 70° bereitet, wird
durch ij&j Diastase zwar flüssig, aber selbst nach längerer Erhitzung auf 70°
verschwindet die Jodreaclion nicht ganz, was erst durch Verdoppelung der
Diastase erreicht wird. Dubhiim'ant erlangt mit 100 Stärkmehl, 25 Ger¬
stenmalz \ind 4500 Wasser 90 p. C. Zucker. Bei Temperaturen unter 65°
und bei geringerer Wassermenge gelingt zwar die Verflüssigung des Stärke¬
kleisters durch angemessene Menge von Diastase auch, es bildet sich aber
immer wen'ger Zucker; unter 0° wird nur Gummi gebildet. Erhitzung zum
Kochen unterbricht die Wirkung der Diaslase. Gas wird in keinem Kalte
entwickelt und Luftzutritt ist nicht erforderlich.

Die erhaltenen Flüssigkeiten sind also slels Gemenge von Zucker und
Gummi in verschiedenen Verhältnissen. Wenn man 100 Stärkmehl mit 400
Th. kaltem Wasser anrührt, dann in 2000 Th. kochendes Wasser schüttet,
den erhaltenen Kleister auf 65° abkühlt und mit 2 Th. Diaslase (oder 25 Th.
Gerstenmalz) versetzt, umrührt, 2 Stunden lang auf 65° erhitzt, so erhält
man die zuckerreichsle Flüssigkeit, welche schnell hei niederer Temperatur
abgedampft wird und den Zncker ziemlich leicht krystallisiren lässt. Fast
nur Gummi erhält man, wenn man 6 — 10 Th. Malz mil 400 Th. Wasser
von 25 — 30° anrührt, auf 60° erhitzt, dann in kleinen Mengen 100 Th.
Stärkmehl hineinrülirt, auf 70° erwärmt, bis die Masse ganz flüssig gewor¬
den ist, dann durch schnelle Erhitzung zum Kochen den Process unterbricht,
liltrirt und abdampft. — Von beigemenglein Zncker lässt sich das Dextrin
slels durch heissen Alkohol befreien, worauf man in Wasser von 75° auf¬
löst, mit Thierkohle behandeil, liltrirt und abdampft. — Das Dextrin ist
weiss, geruch- und geschmacklos, in dünnen Schichten durchsieht!", zu¬
weilen von schwach saurer Reaction j bei 100° wird es weich, bei 130°
färbt es sich gelblich unter Wasserverlust, aber erst bei 225° tritt Zersetzung
«in. Es verändert sich nicht an der Luft, löst sich leicht in Wasser, ein
wenig in Holzgeist und in Weingeist , in Alkohol und Aether gar nicht.
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Jod wirkt nicht darauf; Salpetersäure giebt keine Schleimsäure. Durch Dia-
stase wird das Dextrin völlig in Stärkezucker übergeführt. Die wässerige
Lösung wird von Alkohol gefällt, nach Guekin-Vauhy nicht von Baryt¬
wasser, Kalkwasser, Bleiessig, salpelersaurem Quecksilber. Payen fand
aber, dass es von den drei erstem gefällt werde. Der Bleiniederschlag
wird am besten erhalten durch Anwendung einer mit Ammoniak versetzten
Bleizuckerlösung. Er ist in Essigsäure löslich; bei Ueberschuss der Bleilö¬
sung enthält er 57,8 p. C Bleioxyd, ist also basisch; wenn man aber die
Bleilösung in der Kälte zur Dextrinlösnng setzt, bis der Niederschlag sich
nicht wieder auflöst, erhält man eine neutrale Verbindung mit 40 p. C.
Bleioxyd, welche jedoch beim Waschen und durch die Kohlensäure der Luft
schnell zersetzt wird. Weingeistige Dextrinlösnng wird von einer Auflösung
des Baryts in Holzgeist gefällt. Der bei gehöriger Vorsicht getrocknete Nie¬
derschlag giebt erst bei 180° alles Wasser ab und enthält dann 31,8 p. C.
Baryt. — Payen, der dieses Dextrin vom Stärkmehl nicht unterscheidet,
fand in der bei 180° getrockneten basischen Bleiverbindung 59,1 I'b O,
19,2 C, 2,4 H, 19,3O = C,, H IB O, + 2 Pb O. Es gilt hierüber dasselbe
wie über Payen's Analysen der Stärke. Mui.dkii glaubt nicht, dass die bei
so hoher Temperatur getrocknete Bleiverbindung ganz unzersetzt sei, bleibt
also bei der Formel C 12 H, 0 0,„ für wasserfreies Gummi. Die Isomerie des
Stärkmehls und Gummis bleibt aber in beiden Fällen unbestreitbar.

3) Zucker (SaccTiarum, Sucre, .Sugar), nennen wir bei der von
■ns für besser gehaltenen Beschränkung des Begriffs jede im reinen Zustande
farblose, krystallisirbare, in Wasser und Weingeist lösliche, süss schmek-
kende, nicht flüchtige, stickstofffreie Substanz, welche durch Zusatz von
Hefe (und andern stiffstofligen Substanzen) und Wasser bei bestimmten Tem¬
peraturen in Alkohol und weiterhin in Essigsäur« übergeht (gälirt) und
deren Auflösung den polarisirten Lichtstrahl nach links dreht.

Es sind namentlich zwei verschiedene Species von Zucker zu unter¬
scheiden, welche auch .durch den Wassergehalt verschieden sind. Die eine
ist leichter krystallisirbar, leichler durch Säuren, schwerer durch Alkalien
sichtbar und kann nicht künstlich gebildet werden, man nennt sie von ihrem
hauptsächlichsten Vorkommen Rohrzucker. Die andere Art krystallisirl
schwerer und weniger deutlich, wird leichter von Alkalien, als von Säuren
zersetzt, kommt zwar auch natürlich vor, bildet sich aber auch künstlich
auf verschiedene Weise aus Holzfaser, Stärke, Gummi und Rohrzucker;
man nennt sie von ihren hauptsächlichsten Arten des Vorkommens bald
Starkezucker, bald Traubenzucker, bald Harnznoker.

a) Rohrzucker (Saccharum album, Sucre de cannc, common sugar).
Diese Species des Zuckers kommt in kleinen Mengen sehr häufig in der Natur
vor; in grössern, der Darstellung würdigen Quantitäten jedoch in verhält-
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nissmässig wenigen Pflanzen, nämlich im Zuckerrohr, dessen ausgepressler
SaH 10 — 13 p. C. Zucker enthält; im Zuckerahorn, dessen freiwillig aus-
Diessender Safl mir circa 2 p C. Zucker liefert; in der Zuekerrunkelnibe.
deren l'resssaft 7—10 p. C. Zucker zu enthalten pflegt. Nur diese drei
Pflanzen sind in der That zu fabrikmässiger Darstellung des Zuckers benutzt
worden. In keinem Falle lässt sich aus dem Safte die ganze Menge des
darin enthaltenen Zuckers im Grossen kryslallisirt gewinnen, denn die ver¬
schiedenen l'rocesse, welchen man den Saft zu Entfernung der fremden Stoffe
unterwerfen tnuss, verändern stets eine grössere oder geringere Menge Zucker
dergestalt, dass er nicht mehr krystallisiren kann. Diese nicht mehr krystat-
lisirenden Zuckerauflösangen sind die Melassen, zuweilen auch Syrupe
genannt, welcher letzlere Name aber jeder concentrirten Zuckerauflösung
zukommt. Die Zuckerfabrikation ist ein so umfänglicher Gegenstand, da«s
wir hier iiher die Darstellung des Zuckers im Grossen nur einige allgemeine
Andeutungen g»ben können, über das Specielle auf Lehrbücher der techni¬
schen Chemie verweisend. Da der ausgepresste Saft der zuckerhaltigen Pflan¬
zen meist stickstoffhaltige Bestandteile enthält, welche beim Stehen des nicht
hinlänglich concentrirten Saftes an der Luft schnell Gährung einleiten, deren
Folge Zerstörung des Zuckers ist; da ferner der Zucker sowohl durch freie
Säuren — welche sich theils schon im Safte vorfinden, theils durch die
Gährung gebildet werden, a's durch längere oder zu weit getriebene Er¬
hitzung zersetzt und unkrystallisirbar gemacht wird, so ist bei allen Methoden
die Hauptsache, den Saft so schnell wie möglich von jenen Beimengungen zu
befreien, die Wirkung der freien Säure zu hemmen und mit möglichster
Vermeidung nachtheiliger Einwirkung der Hitze den Zucker zur Krystallisation
zu bringen. Auf diesen Grundprincipien beruhen alle Darstellungsmethoden,
nicht alle aber erfüllen diese Bedingungen auf gleich vollkommene Weise.

Das Zuckerrohr wird bekanntlich in Ostindien, Westindien und den
südlichen Staaten der Union im Grossen gebaut. Es liefert durch Auspressen,
welche» allgemein zwischen Walzen geschieht, circa die Hälfte seines Ge¬
wichts (obgleich sich bei bessern Pressen über 80 p. C. gewinnen Hessen)
einei Safts, der tl —13 p. C. Zucker, ausserdem Pllaozeneiweiss, Stärke,
Farbstoff und eine freie Säure enthalt, welche Essig - oder Citronensäure (?)
zu sein scheint. In Westindien wird der von der Presse kommende Saft

sogleich mit -J — 1 p. C. Kalkmilch (je nach dem erfahrungsmässig zu be¬
stimmenden Erfordernisse) vermischt, auf 60 — 70° erhitzt, das aus Eiweiss
Kleber u. s. w. in Verbindung mit Kalk bestehende oben auf schwimmende

Coagulum entfernt und der geklärte Saft abgezogen. Der geklärte Saft wird
schnell unter steter Entfernung des sich noch bildenden Schaums abgezogen
und nun in flache Gefässe zum Erkalten gebracht. Während des Erkalten»
rührt man um und der Zucker sohiesst in Körnern an, welche getrocknet



*

l

600 /. Ablh. V. d. Pfianzenst. III. 67. Indiff. Pßanzensti.ffe.

und den gelblichen, klebrigen Rohzucker (Moskovade, rtiw sugar) bil¬
den. Nach vollendeter Krystallisalion wird durch Oeffnung der am Boden
des Krystallisationsgefsisses angebrachten Zapfen der schwärzliche, sehr süsse
aber nicht krystallisirhare Syrup (Melasse) abgelassen. Auf französischen
Pflanzungen wird der bis zur Krystallisalion eingedickte Saft häufig in koni¬
sche, thönerne, an der Spitze mit einem durch einen Pfropf verschlossenen
Loche versehene Formen gefüllt und , mit der Spitze nach unten hingestellt.
In diesen Formen lässt man den Zucker anschiessen, wobei man durch
Umrühren (Stören) die Krystallisalion dergestalt hindert, dass sich nur Körner
bilden können; darauf öffnet man die Spitze, lässt den Syrup abflössen und
bedeckt nun den Boden der Zuckermasse mit einer Schicht feuchten Thones,
welche allmäh'ig ihr Wasser durch den Zucker hindurch abfliessen lässt und
so den gefärbten Syrup verdrängt. Solcher etwas reinerer und weisserer
Zucker heisst einmal gedeckter Rohzucker (Terrh , Farm). — Alle diese
Rohzucker sind indessen noch nicht rein und werden, grösstenteils erst in
Europa, raffinirt, um ihnen die Farbe und den unangenehmen Beigeschmack
zu rauben. Dieses Raffiniren besteht nun im Allgemeinen in ein - oder mehr¬
maligem Wiederauflösen des Zuckers in reinem oder kalkhaltigem Wasser,
Aufkochen mit Eiweiss (Ochsenblul, Milch), Entfernen des entstehenden
Coagulums, Fillriren des Safts durch Thierkoh'e, Einkochen und Krystallisi-
renlassen in thönernen Formen, wo der Zucker auch noch mit Thon oder
auf analoge Weise gedeckt wird. Je nach dem Grade der Reinheit heisst
der Zucker dann Melis, Raffinade, Canarienzucker u. s. w. Wird die Kry¬
stallisalion durch Rühren nicht gestört, sondern sich selbst überlassen und
durch ausgespannte Fäden befördert, so schiesst der Zucker in grossen Kry-
8tallen als Cnndiszucker an, je nach der Reinheit des Syrups mit weisser
oder gelber Farbe. Auf das Abdampfen, welches in den Colonien durchgängig
über freiem Feuer geschieht, verwendet man in den Raffiniren besondere
Sorgfalt, um diesen Process zugleich möglichst schnell, bei möglichst geringer
Temperatur und mit möglichster Holzersparung auszuführen. Zn diesem Ende
sind eine Menge von Abdampfapparaten angegeben worden, welche alle ent¬
weder auf dem Princip der Vergrösserung der Oberflächen, oder auf Anwen¬
dung des luftleeren oder luftverdünnten Raumes, oder endlich auf dem Ein¬
blasen von Luft beruhen und ihren Zweck bald mit , bald ohne Wasser-
dampfh e i( zun g erreichen. Trotz aller Vorsicht erleidet indessen der Zucker
auch in den Raffinerien noch Verluste, und es fallen daher auch hie' unkry-
stallisirbare Syrtipe „„rf Melassen ab. — In Ostindien wird nach Thomson
der Zuckersaft häufig zuerst (iltrirt, mit etwas Kalk zur Krystallisalion ein-
gekocht, krystallisirt, vom Syrup durch Abtropfen und Auspressen befreit,
wieder aufgelöst, mit Milch geklärt und abermals krystallisirt; wodurch ein
schon einigennassen reines Produkt erlangt wird.
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Die Darstellung des Zuckers aus dem im Frühjahre abgezapfte Safte
des Ahorns ist sehr einfach und im Grossen nur in Nordamerika eingeführt.
Man braucht den Saft nur möglichst schnell nach dem Ansfliessen (da er
schnell gährt) geradezu zur Krystallisation einzudampfen und die Krystallisation
in Formen, wie oben angegeben, vorzunehmen. Das gelbe, noch unreine
Produkt wird gewöhnlich ohne weitere Raffination verbraucht. In Deutsch¬
land ist der Saftertrag des Zuckerahorns zu ungewiss, um, bei dem geringen
Zuckergehalte, im Grossen günstige Resultate zu versprechen.

Dagegen ist die wichtigste ZuckerpManze für Europa, namentlich den
mittlem Theil desselben (Nordfranlcreich, Deutschland) die unter dem Namen
der Zuckerrunkelrübe bekannte Varietät *) der Runkelrübe. MARGGRAFi'
versuchte zuerst ihre Benutzung im Grossen; die in Deutschland wenig ge¬
pflegte Sache wurde von den Franzosen lebhaft aufgenommen, zur Zeit der
Continentalsperre besonders gepflegt, und so wurde in den letzten 20 Jahren
die Runkelrübenzuckerfabrikalion von Frankreich aus in sehr vervollkom-

menter Gestalt von neuem in Deulschland eingeführt; und seitdem auch bei
uns wesentlichen Verbesserungen unterworfen. Die Ausbildung dieses In¬
dustriezweiges ist eine noch immer fortschreitende und daher auch immer
noch Vermehrung der bereits bedeutenden Anzahl von Methoden zu erwarten.
Es kann daher hier von einem speciellen Eingehen nicht die Rede sein. —
Die Zuckerrunkelrüben enthalten 8S — 90 p. C. Saft und darin 8 — lt p. C.
Zucker; doch variiren diese Grössen nalürlich sehr nach den Bedingungen,
unter welchen die Rübe wuchs. Ausser dem Zucker enthält der ausgepresste
Rübensaft viel Schleim (Pectin), Eiweiss und Arumoniaksalze, durch deren
freiwillige Zersetzung an der Luft bald freie Säuren gebildet werden, die
dann weitere Zersetzungen des Saftes veranlassen. Man ist also im Allge¬
meinen darüber einig, dass aus dem gewonnenen Safte die Bestandteile ent¬
fernt werden müssen. Der dazu nöthige Process ist die Läuterung. Diese
geschah nun sonst sehr häufig so, dass man erst Schwefelsäure zusetzte, um
Eiweiss zu fällen, dann durch geringen Kalküberschuss die Schwefelsäure
sammt der Gallertsäure und den Säuren der Auimoniaksalze niederschlug,
oder dass man unmittelbar mit sehr viel Kalk läuterte und den Kalküberschuss
durch Schwefe'säure entfernte. Jetzt wird wohl allgemein jeder Saft nur mit
einem Kalkzusalze geläutert, welcher gerade die geringe, zum Gelingen
durchaus nölh'ge alkalische Reaction hervorbringt. lieber die weitere Ver¬
arbeitung des geläuterten Saftes gilt dasselbe wie beim Rohrzucker, nur dass

*) Es sind deren eigentlich mehrere, namentlich die kleine gelbe fran¬
zösische von Custelnaudary und die weisse »chlesische.

Anm. des Uebers.
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man liier durch Anwendung besserer Apparate, Filtriren durch Kohle *),
Decken des Zuckers in der Regel gleich von Anfange herein ein verbranchs-
würdiges Produkt erzengt, welches für die meisten Zwecke keiner Weilern
Raffination bedarf. Die Hauptdifferenzen der Methoden liegen in der Art der
Saftgewinnung; man kann sich aber nicht rühmen durch irgend eine bis
jetzt den Saft so vollständig ausgezogen zu haben, dass man, die unver¬
meidlichen Zuckerverinste bei der weitern Verarbeitung mit eingerechnet,
mit Sicherheit mehr wie 6 — 7 p. C. krystallisirten Zucker gewonnen halle.
Die Mehrzahl der Fabriken reibt die Rüben zu Brei und presst diesen mittel«
itarker hydraulischer oder Schraubenpressen ab. Andere laugen die in Schei¬
ben, Würfel oder Bänder zerschnittenen Rüben durch kaltes oder kochendes
Wasser aus, wobei man durch gehörige Anordnung der Apparate Sorge trägl,
dass sich das Wasser so viel als möglich sältige. Diese Maceralions-
methoden, wie man sie nennt, scheinen aber nie einen eben so concenlrirlen
Saft liefern zu können, a's die Pressung, haben also auch mehr Flüssigkeit
zu verdampfen; dafür ist der Saft reiner und leichter zu läutern Endlich
kann man auch die Rüben bei höchstens 50° trocknen, dadurch Ei weiss und
Pectin in Wasser unlöslich machen und auch, wegen Verringerung des Hü¬
benvolumens, bei späterer Ausziehnng mittels Wasser sehr concenlrirle und
reine Säfte erlangen, welche vielleicht gar keine Kalkläuternng bedürfen.

Im Allgemeinen ist also keine der mitgetheilten Verfahrungsarten im
Stande, den Zucker ans den Pflanzen vol'sländig und chemisch rein auszu¬
ziehen. Diess hat seinen Grund theil« in mechanischen Hindernissen, welche
sich nicht durchaus überwinden lassen, theils in dem besonderen Verhallen des
Zuckers zu Luft, Wärme, Säuren, Alkalien u. s. w., welches unten genauer
beschrieben und dabei auf die Verhältnisse der Zuckerfabriken Rücksicht
genommen werden wird. Um den Zucker aus einer Substanz vollständig
auszuziehen, also auch für anzustellende Proben, muss man die zu unier¬
suchende Substanz bei einer 100° nicht erreichenden Temperatur trocknen,
fein pulverisiren, mit kochendem Weingeist ausziehen und aus der Lösung
den Zucker anschlössen lassen. Aus Flüssigkeiten erhält man den Zucker
durch ähnliche Behandlung nach vorgängigem Abdampfen. — Von den kauf-

*) Nämlich Knochenkohle; Holzkohle wirkt hier weil weniger güuslig,
was allerdings auf einen chemischen Einfluss der in der Knochenkohle
enthaltene,, Kalksalze hindeutet, lieber die eigentliche Wirkung der Kohle
bei der Zuckerfabrikation ist man noch nicht im Klaren; Lp*dERSDO«kj
sucht sogar neuerdings zu zeigen, dass sie nicht ganz vorteilhaft wirke.
Man vergleiche darüber das später über das Absorptionsvermögen der
Kohle beizubringende und die Handbücher der technischen Chemie.

Anm. des Ueber«.
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liehen Zuckerarten ist der feinste weisse Hutzucker *), namentlich aber der
in farblosen, durchsichtigen Krystallen angeschossene weisse Camus fast voll¬
kommen rein. Durch Wiederauflösen in heissem Weingeist und Krystallisi-
renlassen kann er leicht nochmals gereinigt werden. Von diesem Zucker gellen
die im Folgenden aufzuführenden Eigenschaften.

Der Zucker schiesst aus seiner gesättigten wässerigen Lösung in grossen,
harten, durchsichtigen und farblosen Krystallen an; bei gestörter Krystallisa-
tion in Körnern ; sein spec. Gew. ist = 1,6065, er riecht nicht und schmeckt
rein süss. Beim Stossen im Dunkeln phosphorescirt er etwas. An der Luft
hält er sich im trocknen Zustande ganz unverändert. Die Krystalle enthalten
Wasser, welches nur bei Verbindung mit Basen vollständig abgegeben wird.
In der Wärme schmilzt der Zucker zuerst ohne Veränderung; bei etwas
höherer Temperatur (200°) färbt er sich gelb und braun und heisst dann
Caramel. Nach Peligot geht der Rohrzucker gleich über der Schmelz¬
temperatur erst in Stärkezucker über; die weitere Zersetzung ist nur von
Wasserentwickelung begleitet; das Wasser enthält nur Spuren von Essigsäure
und Brenzöl. Bei 220° verwandelt sich der Zucker fast ganz in eine schwarze,
geschmacklose, in Wasser lösliche, in Alkohol unlösliche, durch Barytwasser
und ammoniakalische Bleizuckerlösung fällbarer Substanz, welche aus 47 C,
6H, 45 O besteht — wie wasserfreier Rohrzucker. Bei weiterer Erhitzung
verkohlt auch diese Substanz unter "YYasserentwickelnng vollständig. Durch
trockne Destillation liefert der Zucker saures Wasser, Breuzöl **), Kohlen¬
wasserstoff, Wasserstoff, Kohlenoxyd, Kohlensäure und Kohle. Bei Kalk¬
zusatz erscheinen nach Fuemy unter den Deslillatiansproduklen auch Aceton
und Metaceton.

Rohrzucker löst sich in allen Verhaltnissen in Wasser; nach Niemjlnn
hat eine Lösung bei 5 p. C. Zuckergehalt ein spec. Gew. = 1,0179, bei 70 p.C.
= 1,343; von 5 zu 5 p. C. steigt das spec. Gewicht um 0,02 bis 0,03. Die
wässerige Lösung dreht den polarisirten Lichtstrahl nach links. Weingeist
löst den Zucker um so schwerer, je concentrirter er ist; absoluter Alkohol
wirkt daher fast nur in iler Wärme lösend. — Eine reine Zuckerlösung
lüilt sich zwar bei gewöhnlcher Temperatur tind Abwesenheit stickstoffhal¬
tiger Substanzen unverändert. Hineingefallener Staub u. s. w. leiten aber

*) Welcher keineswegs Kalk enthält, wie man oft glaubt.
Aura, des Uebers.

**) Thomson führt nach Cruikshaiyk unter den Destillationsprodukten
des Zuckers auch Brenzschleimsäure auf. Cruikshank s pyronneth rt««
ist jedoch keineswegs nnsre Brenzschleimsäure, sondern ein allgemeiner
Name für das hei allen trocknen Destillationen erscheinende brcnzöllialtige
saure, meist nur essigsäurehaltige, Wussser. Anm. des Uebers.
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bald die Zersetzung ein. Kleber, Hefe, Eiweiss u. 8. w. zu einer Zucker¬
lösung gesetzt, bewirken bei geeigneter Temperatur wahrscheinlich zuerst
eine Verwandlung des Rohrzuckers in Stärkezncker und dann ein Zerfallen
des letztern in Weingeist und Kohlensäure; weiterhin wird die Flüssigkeit
durch Zersetzung des Weingeistes auch sauer. Unterbricht man diese Zer¬
setzung — die Gährung —, so findet man statt des Rohrzuckers Trauben¬
zucker in der Flüssigkeit; die Gährung scheint also nur dem Traubenzucker
eigentümlich zu sein.

Wenn man Zucker in Wasser auflöst, welches mit etwas Hefe gekocht
wurde, so tritt, wegen unzureichender Menge des Ferments eine andere
Zerietzungsweise ein, bei welcher der Zucker ebenfalls erst in Stärkezucker
übergeht, dieser aber weiterhin nur wenig oder keinen Weingeist, sondern
Mannit (s. d.)i eine dem Dextrin ähnliche Substanz und Milchsäure liefert.
Ueber diese Zerselzungsprocesse sehe man den Abschnitt von der Gährung. —
Durch längere Erwärmung bis 100° und darüber erleidet eine Zuckerlösung
eine eigentümliche Zersetzung, in Folge welcher sie sich färbt und nicht
mehr krystallisirt; man nennt sie dann Synip. Beim Abdampfen giebt ein
solcher Syrup eine harte, durchscheinende, in Weingeist leicht lösliche,
dunkelbraune, an der Luft feucht werdende Masse. Man sieht häufig diesen
nicht krystallisirbaren, aber übrigens die meisten Eigenschaften des Rohr¬
zuckers (heilenden Zucker für eine besondere Art des Zuckers an, welche
auch in manchen PHanzen, die keinen krystallisirbaren Zucker liefern, so
wie neben dem Rohrzucker in dem Zuckerrohre und den Rüben sc'on ge¬
bildet vorkommen soll. Dieser sogenannte S c hl eimzuc k er ist aber wohl
ein Gemenge unzerselzten Rohrzuckers mit fremden Stoffen oder Zersetziings-
produklen, welche die Färbung und Unkrvstallisirbarkeit, wohl auch die be¬
sondere Gährungs rähif;keit des Synips bedingen. Wenigstens würde es noch
eines besondern Nachweises bedürfen, dass er eine eigne Art constituiri».
Ber/elhjs unterscheidet durch Hitze gebildeten Schleimzueker ausdrücklich
von dem natürlichen, nur durch beigemengtes Gummi u. s. w. an der Kry-
slallisalion verhinderten. Der Unterschied liegt indes? lediglich in der Art
der Verunreinigungen. Nach den Untersuchungen von Mai.ac.it ti bildet »ich
bei der Erhitzung einer concenlrirtiün Zuckerlösung auf 110" und darüber
neben sogenanntem Schleimzueker auch Traubenzucker.

Chlorgas wirkt nicht auf trocknen Zucker, selbst bei 100", noch '-«i
ü'c; nach andern soll der gepulverte Zucker durch Chlor in eine braune,
zeriliessliche, salzsäureha'tige Masse übergehen. Schmelzender Zucker wird
von Chlor unter Salzsäurebildung und Hnterlassung einer chlorhaltigen Kohle
zersetzt. Auf Zuckerlösung wirkt Chlor nach Simonin ähnlich wie auf
Gummi (s. d.). Jod färbt Zucker nicht. Concentrirte Salpetersäure giebt mit
Rohrzucker O.xal- und Zuckersaure; nach einigen auch, durch Zersetzung
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der Salpetersäure Stickstoff, Stickstoffoxyd, Blausäure, Kohlensäure, Essig¬
saure. Schwefelsäure und Braunslein , mit Zucker erhitzt bewirken die Bil¬

dung von Ameisen- und Kohlensäure. Uebermangansaures Kali giebl mit
Zucker Manganhyperoxydhydrat und oxalsaures Kali. Die leicht reducirbaren
Metalloxyde werden durch Kochen mit Zuckerlösung reducirt und der Zucker
verliert dabei seine Krystallisationsfähigkeit. Concentrirte Schwefelsäure ver¬
kohlt den Zucker (wobei jedoch nicht reine Kohle, sondern, wie unter ähn¬
lichen Umständen überhaupt, humusähnliche Produkte entstehen); ,l a i„,j
entwickelt sich keine schwefelige Säure, und wenn man nicht erwärmt, ist
das Produkt anfangs noch ganz in "Wasser auflösüch. Verdünnte Säuren,
auch stärkeren organischen, haben nach den Untersuchungen von Malacuti
und Bouchardat im Allgemeinen eine solche Wirkung auf Rohrzucker, das*
sie ihn erst in Traubenzucker *) und letztern bei verlängerter Einwirkung in
ilumin überführen; bei Luftzutritt entsteht dabei unter Sauerstoffabsorption
auch Ameisensäure. Dabei wirken die Säuren theils nach ihrer Menge, theils
aber auch nach ihrer Natur verschieden energisch. Salpeter- und Schwefel¬

säure wirken am schnellsten, Phosphor- und Arseniksäure sogar langsamer,
als Wein- und Oxalsäure. Die Säuren selbst werden nicht verändert. Bou-

chaiidat unterscheidet mehrere Zwischenstufen dieser Contactwirkung, in¬
dem er nachweist, dass Schwefelsäure den Rohrzucker zuerst in einen süssen
unkrystallisirbaren Zucker von derselben Art (aber ungefärbt), wie er durch
Kochen der Zuckerlösung entsteht, dann in krystallisirbaren Traubenzucker,
dann wieder in einen braunen, bitlern, unkrystallisirbaren Syrup (den Haupt,
bestandtheil der Melassen) und zuletzt in Humin verwandle. Diese Zwischen,
stufen, welche an der Bildung unsrer Syrupe und Melassen offenbar den
grössten Antheil haben und die verschiedenen Eigenschaften derselben durch
ihre verschiedene Menge bedingen, sind indess wohl keine bestimmten Ver¬
bindungen. Auch durch längere Erwärmung mit Traubenzucker wird Rohr¬
zucker in letztern übergeführt.

Gegen Alkalien verhält sich der Rohrzucker im Allgemeinen wie eine
Säure und wird von ihnen viel schwerer zersetzt; doch soll nach Malaguti
längeres Kochen von Zuckerlösung mit Kali auch Bildung von Humus- und
Ameisensäure, wahrscheinlich ebenfalls nach vorgängiger Traubenzuckerbil-
dnng bewirken. Durch Schmelzen von Zucker mit Kalihydrat erhält man
oxalsaures Kali. Kalilauge löst Zucker unter Verlust der Süssigkeit auf. Die
entstandene Verbindung ist in Weingeist unlöslich, sie löst die Hydrate der
Erden, des Eisenoxyds und des Kupferoxyds (letzteres mit blauer Farbe)

*) Peugot hält es für noch nicht erwiesen, dass der hier entstehende
schwer krystallisirbare Zucker mit Traubenzucker identisch sei.

Anm. d. Uebers.
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auf; letztere Lösung liisst nur bei Zuckeriiberschuss Kupferoxydul fallen.
Aminoniakgas wird von Zuckerpulver absorbirt, es entsteht eine zähe, weisse,
nach Ammoniak riechende, an der Luft sich zersetzende Masse, welche 4,72
p. C. Ammoniak enthält. — Zuckerwasser löst die Hydrate der Erden leicht
auf, die Lösungen sind nicht süss, werden es aber wieder, wenn man durch
Kohlensaure die Erde ausfällt. Beim Verdampfen geben die Lösungen gum-
miarti^e, in Alkohol unlösliche Massen. Die Lösung des Kalksaccharats coa-
gulirt in der Hitze vorübergehend. Nach Daniell soll eine Lösung von
Kalk in Zuckerwasser bei längerem Stehen allmählich Krystalle von kohlen¬
saurem Kalk absetzen und Statt des Zuckers dann nur eine gummiartige,
durch Bleiessig und Alkohol fällbare Substanz in der Lösung sein; Kuhl-
mann, Pf.lou/.e und Bouchahdat leugnen die Bildung von kohlensaurem
Kalk bei völligem Ausschluss der atmosphärischen Kohlensäure ganz, und
halten Rohrzucker für völlig unveränderlich in seiner Verbindung mit Kalk.
Bhai'oivnot will dagegen neuerdings wieder beobachtet haben, dass sich nach
•tjährigem Stehen in verschlossenem Gefässe in einer Zuckerkalklösung koh¬
len-, oxal-, äpfel- und essigsaurer Kalk gebildet hatte. Der Zuckerkalk
löst nach Hunton die Hydrate des Kupferoxyds, Eisenoxyduls und Bleioxyds
auf und giebt damit unkrystallisirbare, aber bestimmt zusammengesetzte Ver¬
bindungen. Aus der Kupferoxydverbindung wird bei überschüssigem Zucker
Oxydul reducirt. Die Zuckerkalklösung wird von Alkohol, Schwefelsäure,
Kohlensäure gefällt. — Baryt und Strontian verhalten sich ähnlich; doch
will Ramsay bei Auflösung von Barythydrat in Zuckerwasser augenblickliche
Bildung von kohlensaurem Kalk beobachtet haben. Nach Peligot giebt ein
zum Kochen erhitztes Gemenge von Barytwasser und Zuckerlösung beim Er¬
kalten glänzende, alkalisch reagirende, durch die Kohlensäure der Luft leicht
zersetzbare, in kaltem Wasser wenig lösliche Krystalle. — Bleioxyd wird
von überschüssigem Zuckerwasser zu einer gelblichen Flüssigkeil aufgelöst;
beim Abdampfen erhält man eine zähe, hygroskopische Masse; bei warmer
Digestion von Zuckerwasser mit überschüssigem Bleioxyd setzen sich da¬
gegen nach dem Erkalten weisse, in Wasser unlösliche, an der Luft schnell
Kohlensäure anziehende Flocken ab, welche wasserfreien Zucker enthalten.
Eine krystallisirte Verbindung, welche sich in kochendem Wtsser auflöst,
erhält man in Krystallen, wenn man Zuckerlösung durch ammoniakalische
Bleizuckerlösung fällt, den Niederschlag mit kaltem Wasser auswäscht, in
kochendem Wasser auflöst und die Lösung in einer verschlossenen Flasche
krystallisiren lässt. — Kupferoxydhydrat verändert Zuckerwasser selbst im
Kochen nicht, bei Alkalizusatz findet augenblicklich Bildung von Oxydul Stall.
— Nach Cruikshank. sollen die Schwefel- und Phosphorverbindungen der
Alkalien und Erden Zucker zersetzen und in eine' guminiarlige Substanz un¬
ter Enlwickelung der entsprechendem Wasserstoffverbindungeu verwaudeln.
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Gegen die Salze der Alkalien und Erden verhall sich der Zucker in-
difl'erent *); dagegen zersetzt er manche Metallsalze. Kohlen- und essigsaures
Kupferoxyd werden in der Killte von Zuckerwasser mit grüner Farbe gelöst;
die Lösung wird von Alkalien nicht gefällt; erhitzt man sie zum Kochen, so
wird Oxydul oder Metall oder ein Gemenge beider in Gestalt eines gelben,
orangefarbigen, rothen Niederschlags ausgefällt. Salpetersaures Kupferoxyd,
mit Zuckerlösung gekocht, lässt erst nach Alkalizusatz Kupferoxydhydrat
fallen. — Kocht man salpetersaures Silber mit Zuckerlösung, so fällt ein
schwarzes Pulver, dessen Zusammensetzung noch nicht bekannt ist, nieder.
Sublimat wird zu Calomel reducirt. Chlorgold wird von Zuckerlösung roth
gefüllt. Zuckerlösung wird von Beiess'g gefallt. Auflösungen von Eisen¬
oxydsalzen werden durch Ammoniak nicht gefällt, wenn man sie mit Zucker
versetzt. Der Zucker ist ein sehr passendes Mittel, Eisenoxydul und dessen
Verbindungen "gegen die höhere Oxydation an der Luft zu schätzen.

"Was nun die Zusammensetzung des Rohrzuckers anlangt, so besteht
der freie krystallisirtc Rohrzucker nach übereinstimmenden Analysen von
Fhout, Gay-Lussac, Bekzelius , Liehig, Dumas und Peligot im Mittel
aus 42/3 C, 6;5H, 51,2 0, was der Formel C, 2 H,, O,, und dem Atomge¬
wichte 2165,5 entspricht. Nach Berzelius enthält dieser freie Zucker 5,3
p. C. = 1 At. Wasser, welches er bei Verbindung mit Bleioxyd abgiebt.
Die unlösliche Bleioxydverbindung enthält 58,26 p. C. Bleioxyd, ist also
— 2PbO + C, 2 H, 0 O, 0 . Huntow fand in dem bei 100° getrockneten
Zuckerkalk 22,65 p. C. Kalk, was ebenfalls der Formel 2 08 0 + 0,3*1,00,0
entspricht. Pelicot ist indessen anderer Meinung in Folge der von ihm
angestellten Analysen mehrerer Zuckerverbindungen. Er fand nämlich in der
oben beschriebenen, bei 170° getrockneten Bleiverbindung 59,1 Bleioxyd,
19,lC, 2/4H, 19,40, wonach der wasserfreie Rohrzucker = C„Hi,0,
sein würde, der krystallisirte also 2 At. Wasser enthielte. Die Kalk Verbin¬
dung und Barytverbiudung enthalten noch beide Atome Wasser (sie geben
30,7 Baryt, 14 Kalk) und entsprechen der Formel BO + C, 2 H, B0, + 2 A 1-
Die Chlornatriumverbindung endlich enthält l4,6NaCl 2, 37/3C, 5,7H, 43,4 0
:= Na Cl + C It H,, 0 21 ; obgleich sich nun letztere Verbindung auch als
(C., H 18 0, + 2A.j) + (C,, H 19 O, + Cl, Na + Aq) betrachten liesse,
zieht Pelicot doch vor den wasserfreien Rohrzucker = C 24 H 36 0,, anzu¬
sehen, in dem krystallisirten Rohrzucker 4 At. Wasser, in der Culornatrium-

*) Nur Chlornatrium verbindet sich mit Rohrzucker. Wenn man nach
Pelicot 4 Th. Zucker und 1 Th. Kochsalz in Wasser löst und freiwillig
verdampfen lässt, so krystallisirt erst etwas reiner Zucker, dann aber
die Verbindung in kleinen deliijuescirenden Kryslalleu.

Anm. des Uebers.
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Verbindung ein At. Chlornatrium und 3 At. Wasser, in Baryt- und Kalksalz
2 At. KalU, im Bleisalze 4 At. Bleioxyd anzunehmen. Hierdurch würde die

Isomerie des Rohrzuckers mit der Stärke und dem Gummi wegfallen, welche
nach den bisherigen Ansichten im wasserfreien Zustande jedenfalls Statt fand,
Mulder glaubt ebenfalls nicht, dass in der Bleiverbindung von Pelicoi der
Zucker ganz unzersetzt sei und hält daher die frühere Formel Cj, H 20 0 10
noch für die wahre des wasserfreien Rohrzuckers. Neuere Erfahrungen über
den Slärkezucker, welche weiter unten erwähnt werden, lassen auch noch
an der völligen Richtigkeit von Peligots Ansicht zweifeln.

b) T ra übe nzu ck er (Honigzucker, Feigenzucker, Harn¬
zucker, Stärkezucker, Krümelzucker; sucre de raislns, J 1amidon,
de mobile*; sugar of grapcs, of starch). Diese zweite Art des gährungsfähigen
Zuckers, welche sich in fast allen süssen Früchten, den Kastanien, dem
Honig und dem Harn bei diabeles mellitus (dann auch im Blute) gebildet vor¬
findet , unterscheidet sich von der vorigen dadurch, dass sie schwieriger und
dann ziemlich undeutlich krystallisirt (daher Krümelzucker), weniger süss
schmeckt, von Alkalien leichter, als von Säuren zersetzt wird und besonders
auch dadurch, dass sie künstlich gebildet werden kann und zwar durch frei¬
willige Zersetzung und durch Diastase aus der Stärke, durch Einwirkung
der Säuren aus der Stärke, der Holzfaser, dem Gummi, dem Milchzucker,
durch Erwärmung, Säuren, Alkalien aus dem Rohrzucker. Im Grossen stellt
man ihn am häufigsten aus der Stärke dar. Seine Gewinnungsarten sind
übrigens Folgende: Aus dem Safte der Trauben, und ganz analog auch aus
dem der andern süssen Früchte, welcher stets sauer reagirt, stellt man den
Zucker ziemlich leicht dar, indem man durch Kalk die Säure sättigt, dann
mit Eiweiss aufkocht, den Schaum entfernt, bis zu einem spec. Gew. von
1,32 abdampft und krystallisiren lässt; die Mutterlauge wird weiter einge¬
dampft u. s. w. Wenigstens 25 p. C. des Zuckers krystallisirt jedoch nicht;
das erste Produkt muss durch Kochen mit Kohle entfärbt werden. Im Grossen

kann die Darstellung des Traubenzuckers nicht wohl lohnende Resultate ge¬
währen. — Der Honig enthält sehr viel unkrystallisirbaren Zucker, auch
ist noch nicht definitiv erwiesen, dass der krystallisirbare wirklich dem Trau¬
benzucker identisch sei. Letzleres ist jedoch wahrscheinlich. Man kann beide
Znckerarten nur so trennen, dass man den Syrup mit kaltem Weingeist
auszieht, den Rückstand abpresst, in Wasser löst, durch Kohle und Eiweiss
klart u. s. w. — Vom Zucker der Feigen, welcher namentlich den meh¬
ligen Ueberzng der trocknen Feigen bildet, gilt dasselbe, Thomson halt den¬
selben bloss aus dem Grunde, weil er unter dem Mikroskop eine andere
Form, als Rohrzucker zu zeigen scheine, für eine ganz besondere Species. —
Aus dem Harne der Ilarnruhrkranken kann man den Zucker sehr einfach

und zuweilen in beträchtlicher Menge darstellen, wenn man durch kohlen-
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saures Blekwyd fallt, filtrirt, den Bleiüberschuss entfernt und den Rückstand
mir Kristallisation abdampft.

Von den künstlichen Bildungsarlen ist Lcreiis die ii e d« gewesen wir
berühren daher hier nur die technisch \V ichtigeren ausführlicher. Aus Holz,
wozu natürlich auch Sagespäne, Stroh, leinene Lumpen und Leinenpapier
gehören, lehrte BflACOHNO» den Zucker darstellen. Man nimmt dazu am
besten 12 Th der holzigen Substanz und 17 Th. COIH»Schwefelsaure, mischt
beide vorsichtig, lassl 24 Stunden unter Umrühren stehn, vermischt dann die
zähe Masse mit 16 — 20 Th. Wasser, Kocht 10 Stunden lang unter lirsatz
des verdampfenden Wassers, sättigt darauf die Saure durch kohlensaures Kali,
filtrirt, dampft zur Syrnpsconsistenz ein, lässt krystallisiren und reinigt die
Krystalle durch abermalige Krystallisation nach vorgängiger Behandlung mit
Kohle. — Am wichtigsten ohne Zweifel ist die gegenwärtig in mehrern
Gegenden sehr im Grossen betriebene Zuckerbereitung aus Stärke. Kutcu-
iioi-k war der erste, welcher die Umwandlung der Stärke in Zucker durch
Säuren lehrte; er täuschte sich aber, wenn er glaubte, dass Phosphor-,
Wein- und Essigsäure unwirksam seien. Indessen wählt mau aus praktischen
Gründen und weil sie die Umwandlung am schnellsten und sichersten bewirkt,
stets die Schwefelsäure. Es ist bereits gesagt worden, dass sich die Säure
dabei gar nicht verändert und dass das erste Stadium der Umwandlung die
Gummibildung ist. Hier würde noch zu erwähnen sein, dass gewöhnliches
Mehl, in Folge seines Klebergehaltes keinen Zucker durch Sauren liefert.
Bei der Slärkezuckerbereilung durch Schwefelsäure in» Grossen verfährt man
nun folgendergestalt: Man löst 1 Th. kleberfreier Stärke in 4 Theilen ver¬
dünnter Schwefelsäure (auf 100 Wasser 1 — 10 Säure) und kocht unter
Umrühren und Ersatz des verdampfenden Wassers so lange, bis eine her¬
ausgenommene l'robe nicht mehr von ihrem doppelten Vol. Alkohol gefällt
wird, d. h. bis auch das anfänglich gebildete Gummi gänzlich in Zucker
übergeführt wird. Je concentrirter die Säure, desto kürzeres Kochen ist
nöthig; im Grossen kocht man aber lieber länger und wählt verdünnte Säure,
um die Verluste zu mindern. Nach Beendigung der Operation wird die Säure
durch Kalk gesättigt, dann lillrirt und (wenn man weissen Zucker haben will,
nach vorgängiger Behandlung mit Kohle) zur Krystallisation abgedampft.
Man kann bei diesem Verfahren durch Anwendung von Jod, welches An¬

fangs noch eine blaue, später eine purpurrothe, zuletzt gar keine Färbung
(oder doch nur eine weingelbe) erzeugt, den allmähligen Uebergang deutlich
beobachten. Nach Brunnei» erhält man von 100 Stärke im Mittel 107 Star¬
kezucker.

Biese früher ausschliesslich übliche Bereitungsart des Stärkezuckers ist
neuerdings namentlich in Frankreich zum Theil durch jene andere Methode
verdrängt worden, welche auf dem Einflüsse der Diastase oder des gekeimten

39
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Gcrstenmalzes auf die Stärke beruht unil besonders durch Payen, Pbrsoz,
Guerin-Vakry theoretisch, durch DemiuxtAirr und Füuchabd praktisch
ausgebildet worden ist. Die .beste Methode ist, 1 Th. Starke mit 4 Tii. kal¬
tem Wasser anzurühren, das Gemenge in 20 Th. kochendes Wasser zu
schütten, den entstandenen, auf 65" abgekühlten Kleister mit 0,25 Cerslen-
malz oder einer Auflösung von 0,02 Diaslase in 0/2 Wasser zu versetzen,
t-inige Stunden lang auf 60" zu erhitzen und dann bei möglichst niedriger
Temperatur zur Kristallisation abzudampfen. Da indessen auf diese Weise nie
(oder nur auf sehr umständliche Weise) alles Gummi in Zucker verwandelt
wird, enthalt auch die Flüssigkeit stets ein Geinenge beider Stoffe und lässl
demnach den Zucker nur sehr unvollständig auskryslallisfren. In Praxi pflegt
man daher in der Regel nur den etwas eingedickten Syrup — Dextrin-
syrnp — anzuwenden, was auch bei dem Sliirkeziicker durch Schwefel¬
säure nicht selten geschieht. Durch Alkohol lässt sich der Zucker aus diesem
Syrup rein gewinnen. Der Zuckergehalt der Flüssigkeit ist natürlich nach
dem Verfahren sehr verschieden, worüber unter Gummi das Notlüge beige¬
bracht ist.

Es ist nun durch die bestimmtesten Versuche nachgewiesen, duss Trau¬
benzucker, Harnzucker und die beiden Arten des Stärkezuckers im reinen

Zustande vollkommen identisch sind. Sie bilden dann ein weisses, geruch¬
loses, zwischen den Zähnen knirschendes Pulver oder blumenkohlartige. An¬
häufungen rhombischer Prismen (welche iudess schwer deutlich zu erkennen
sind). Spec. Gew. = 1,38t) — 1,39. Geschmack schwach süss, etwa 2J- Mal
schwächer wie der des Rohrzuckers. Im trocknen Zustande an der Luft ist

er unveränderlich; er schmilzt bei 100°, giebt 8 — 9 p. C. Wasser ab, wird
dann gelb und erleidet weiterhin dieselben Veränderungen wie Rohrzucker.
In Wasser löst er sich etwas schwerer, als Rohrzucker, auch scheint hierin
sein Ursprung, wahrscheinlich in Folge abweichenden Aggregal/.ustandes,
einen Einüuss zu haben; im Mittel bedarf er, 1} Th. kalten Wassers; auch
mit heissem Wasser liisst sich kein consislenter .Syrup erzeugen. Auch in
Alkohol löst er sich schwerer auf. — Die wässerige Lösung hält sich, wie
beim Rohrzucker, im ganz reinen Zustande unverändert, geht abor unter
denselben Umständen in Gährung über, wie Rohrzuckerlösung. Gegen Sal¬
petersäure verhält 'sich Slärkezucker wie Rohrzucker. Verdünnte Säuren
bewirken zwar im Allgemeinen bei längerer Einwirkung ganz die beim Rohr¬
zucker angeführten Veränderungen, indessen geschieht die Zersetzung in
Humin nicht so leicht, als wenn man Rohrzucker verwindet *)■ Auch von

*) Es ergiebt sich hieraus für die Processe im Grossen der Gegensalz,
dass bei Darstellung Von Rohrzucker di<- Flüssigkeiten immer schwach
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concentrirter Schwefelsäure wird nach Pelicot der Stärkezucker keineswegs
schnell verkohlt und in eine der Japonsänre ähnliche Masse übergeführt, wie
der Rohrzucker, sondern er löst sich dirin in der Kälte ohne lärbun" auf
und giebt damit eine Verbindung, deren weisse Salze in Wasser löslich sind,
und welche sehr leicht zersetzbar ist. Man kann sie aus ihrer Lösung mit
Bleiessig fallen und erhält dann einen Niederschlag, welcher, bei 170° ge¬
trocknet, aus 55,6 PbO, 4,9 S0 3 , 18,3 C, 2,4 H, 19,40 besteht = 4 Pb O
+ (C 24 H 40 0 20 + S0 3\ Die Säure wird also von Pelioot als eine Ver¬
bindung gleicher Atome wasserfreien Slärkezuckers (oder vielmehr wohl was¬
serfreien, durch Wasserentziehung aus dem Stärkezucker entstandenen, Rohr¬
zuckers?) und Schwefelsäure betrachtet und Z uc k erschwefelsaure
(aride svlfosnccharique) genannt. — Die Alkalien, selbst Bleioxyd, wirken
weit leichter zersetzend auf den Slärkezucker, als auf den Rohrzucker.
Aelzende Alkalien und alkalische Erden bräunen den Stärkezucker, und die
Einwirkung, deren endliches Produkt huminähnlich ist, wird bei Abwesenheit
von Wasser sehr heftig. In Stärkezuckerwasser kann man zwar Kalk, Baryt
und Strontian auflösen ohne dass, bei Ueberschuss des Zuckers, in der Kälte
schnell eine Veränderung eintritt. Man erhält dann beim Abdampfei im Vacno,
eine weich bleibende, klebrige, in Alkohol lösliche Masse, welche in der
Wärme unter Bildung von kohlensaurem Kalk braun wird. Setzt man Kalk
im Ueberschuss zu, so giebt die , mit der Zeit schon in der Kälte gelb wer¬
dende Lösung, einen spröden, in Wasser löslichen, durch Alkohol fällbaren
Rückstand. Will man diese Verbindung von conslanter Zusammensetzung
erhalten» so muss mau die Lösung des Kalks in Stärkezucker gleich durch
Alkohol fällen, mit Alkohol auswaschen, auspressen und im Vacuo neben
Aelzkalk trocknen. Das Barylsalz erhält man durch Vermischung von Le¬
sungen des Stärkezuckers und Baryts in Holzgeist. Bei Erwärmung über
100° werden diese Verbindungen braun und zersetzen sich. Lässt man eine
Stärkezuckerlösung mit Ueherschnss von Kalk oder Baryt längerer Zeit stehen,
so geht die Zersetzung langsamer vor sich und lässt sich in ihren Stadien
hesser verfolgen. Nach Peligot wird die Flüssigkeit immer weniger alka¬
lisch, zuletzt neulra), der Kalk kann nicht mehr durch Kohlensäure ansge-
gefällt werden. Bleiessig giebt jetzt einen weissen Niederschlag, welcher
durch Schwefelwasserstoff zersetzt, eine unkrystallisirbare, in Wasser lös¬
liche, bei 100° zerselzbare Säure liefert. Das Bleisalz enthält 70 Bleioxyd
14,8C, 1,9H; scheint also der Formel 6PbO + C, 4 ri 30 0 15 zu entsprechen,
wonach der Slärkezucker nur Wasser verloren hätte. Weiterhin färbt sich

alkalisch, bei Bereitung von Slärkezucker neutral oder schwach sauer
"ein müssen , wenn der geringste Verlust Statt finden soll.

Anm. des Uebers,
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die Flüssigkeit braun und giebl nun mil Melallsalzen dunkle Niederschläge,
aus denen sich eine in Alkoliol lösliche, sonsl aber der Japoiisäure ganz
ähnliche und eben so zusammengesetzte Säure isoliren lässl, — Bleioxyd wird
von Slärkezucker leiclil golösi; eine bestimmte basische Verbindung lüsst sich
jedoch nur durch Fällung mit ammoniakalischer Bleizuckerlösimg in der Käilo
erhallen; dieselbe ist in der Hil/.p zersetzbaf; doch will sie ]'i i.ii-.or bis 150*
ohne Nachlheii erhitzt haben.

Traubenzucker wirkt nicbl auf Chlorgold, Chlorplalin, Sublimat, Blei¬
essig in der Kälte, reducirt aber ersleres in der Wärme. Mit salpelersaurein
Silber giebt er einen weissen, (lockigen Niederschlag* Kr löst bas. essigsaures
Kupfer (aber nicht kohlensaures Kupferoxyd) mit grüner Farbe auf und die
Lösung lässt nach einiger Zeit Kupferoxydul fallen. Mil Chlornalrium ver
bindet er sich, wenn man gesättigte Lösungen beider mengt und zur Krystal-
lisation bringt, zu einer in schönen harten, zerreiblichen, farblosen Dode¬
kaedern oder Pyramiden krystallisirenden Verbindung.

Die Zusammensetzung aller Arten des kryslallisirlen Krümelzuckers ist
übereinstimmend von Pkoiit, Saussiihe, Gueiun und Pelicot - 3fp,8C,
7,0H, 56,20 = C, , FJ 2a O,, gefunden worden. Alle verlieren bei 140° im
V actio 9,0 — 9,4 p. C. = 2 At. "Wasser. Der so entwässerte Zucker würde
dalier = C, 2 H 2 , 0, 2 sein (d. h. krystallisirter Rohrzucker -f- 1 At. Wasser.
Damit stimmen auch die Analysen der Stärkezucker-Kochsalzverbindiiug von
Lehmann und Pelicot überein. Calloiik, der diese Verbindung (welche
übrigens nach sorgfältigen Untersuchungen von Felicot und Ehdmajin ganz
dieselbe ist, der Ursprung des Kriimelzuekers sei, welche er wolle) ent-
deokte, gab darin 8,3 p. C. Kochsalz an. Biiunneii fand im Mittel 13,5 p- C.
Kochsalz und 40,5 C, 6,6 H, 52,9 ü — woraus er jedoch eine nicht haltbare
Formel (Cl 2 Na + C, s H, 0 O 2s ) herleitet. Lehmann fand, dass die krystal-
lisirte Verbindung 13.3 p. C. Kochsalz enthalte, bei 100° 4,34 p C. = 2 At.
Wasser verliere und dann in ihr ein aus 40,5 C, li,7 H, 52,80 bestehender
Slärkezucker mit dem Kochsalz verbunden sei Hiernach ist also die was¬

serhaltige Verbindung b= Na CI 2 + C 24 H 52 0 26 od. NaCL + 2 (C 12 H 24 O,0
-f 2Aq, die wasserleere = NaC 2 + 2(C 12 H 24 0, 2). Die kryslallisirte
Verbindung entspräche dalier ganz dem kryslallisirlen Slärkezucker, nur dass
die Hälfte des Wassers durch Chlornatrium ersetzt ist. Pf.lio.ot fand die

kryslallisirte Verbindung ganz eben so zusammengesetzt, glaubt aber bei
160° ohne. Zersetzung 6 p. C. "Wasser ausgetrieben zu haben, wonach dann
freilich die wasserfreie Verbindung = C 2 , H 46 0 2 , + Na Cl 2 sein würde.
Aber auch in dieser nimmt I'elicot noch 2 At. Wasser an und hall den
wasserfreien Slärkezucker für C,,H 4:i 0 21 , d. h. wasserfreier Rohrzucker
(nach P.'s Ansicht) + ö A(J . Er slii(zt gich dari|1 auf d je Analyse eines bei
150° getrockneten Bleisalzes, welches 66,2 p. C. ISIeioxyd, 14,1 C, 2,1 II
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enthielt also = liPbO -J- ^n H«jO,, wäre. Die liarytverbiudung eutliielt
3ö,ä Baryt, •23,fiC, 4,3H, 36,40 =3l)aÜ + C H H i6 o ;8 . Nach Peligot
ist also der kryslallisirle Slärkezucker = C 2< H 42 O,, -f. 7Ac| und die ver¬
schiedenen Wasseratome sind in den Verbindungen durch. Basen oder Kocli-

sj'z verdrängt. Hiergegen gilt nun wieder die Erinnerung von Muldeh,
wegen der zu hohen Temperatur beim Trocknen und besonders noch die
genauen Versuche von Ehumaxv, nach welchen die Kochsalzverbinduug ohne
eine Färbung und von Caramelgeruch begleitete Zersetzung zu erleiden, durch¬
aus nicht über 4,<i p. C. Wasser abgeben kann. In jeden« Falle ist aber
Stärkezucker von Rohrzucker, Stärke, Gummi, Holzfaser nur durch einen
Mehrgehall von Wasser (oder vielmehr den Bestandteilen dasselbe) ohne
Aeiiderung des Kohlenstoffs verschieden und danach die verschiedenen Zer-
setzungs|irocesse sehr einfach erklärlich. Huutin euthält wieder weniger Was¬
ser als alle diese und es tritt sonach der allerdings merkwürdige Fall ein,
dass Säuren und Alkalien den Rohrzucker erst durch die Aufnahme von

Wasser in Stärkezucker uud dann erst durch \\ assereulziehung in lluuiin
überführen *) J.

*) Vou der uiedioinissheii Anwendung der in dieser Abtlieiluug abge
handelten .Substanzen tagst sich nicht viel sag«n. Das Slarkmehl ist ol-
liciuell, uud /.war in der Regel Wei/enst.irke vnrg< .schrieben, pbschon
aus den eben angeführten Gründen Kartoffelstärke vorzüglicher wäre.
Stall der inländischen Starke werden als nutrienliu auch der Sago, das
Arrow-rool u. s. w. angewendet, auch verdanken viele Wurzeln ihre
nährenden Eigenschaften einem Märkemehlgehalle. Vom Salep ist bereits
unter Schleim die Rede gewesen. Es ist bei Anwendung aller solcher
Mittel in Form des Decoeis auf die Kleislerbildung Rücksicht zu nehmen,
d iher die Wasserajeuge in ein gehöriges Verltullniss zum Slarkegehalle
zu setzen. Es ist bereits erwähnt worden, dass es sehr scbwierie ist
die einzeln-n Arten des Starkmelils ZU untersclieideii. Wenn es sicli
nur um reines Sitrlunelil handelt, ist diess auch weniger wichtig. Sage
ist im Allgemeinen durch seine bräunliche körnige Form ^Folge des star¬
ken Trocknens) leicht Zu erkenne«; nicht so leicht aber künstlich aus
Kartulle'slärke fabricirler vom ächten zu unterscheiden. Aechter Sago
zeigt stets die Spuren eines schnellen und scharfen Trocknens. Uas
Arrow-rool ist namentlich durch seine rein weisse Farbe uud deu Perl-
imilleiglanz unter dem IMkroskope auszeichnel; in Wasser vertheilt
Carbi es Jod nicht rein bis», wie chemisch reine Kartelfelslärke sondern
mehr bräunlich. "Weit wichtiger ist es noch, die Verfälschung reinen
Slärkmehls mit JdeberhaWigeni Mehl und umgekehrt des Weizenmehls
mit Kaiiolful.sUike zu entdecken, wovon später die Rede sein soll.
Von den Guuuniarlen ist nur das arabische Gummi, dessen Eigenschaften
beschrieben sind, officinell. Es ist von allen andern sogenannten Gum-
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[Wenn man irgend einen Pfianzenlheil auspressi, mit Wasser, Alkohol,
Aelher, verdünnten Säuren und Alkalien in der Wärme und Kälte erschöpft,

miarten leicht dadurch zu unterscheiden, dass es ausschliesslich ans
Gummi besteht. Man benutzt es namentlich seiner Schleimigkeit wegen
als einhüllendes und besonders auch als suspendirendes Mittel (bei Ver¬
bindung in Wasser unlöslicher Substanzen mit wässerigen Flüssigkeiten);
so z. B. bei Fertigung der Oelemulsioneu, der Schülteltränke II. s. f.
Zu diesem Ende wird besonders das bereits mit Wasser zu Consistenz
eines dicken Schleimes verbundene Gummi (IWucilago Gummi arabici) an¬
gewendet. -- Unter den gährungsfrthigeii Zuckerarten ist nur der raffi-
uirte weisse Rohrzucker(.SlaceÄnr»« albhi!muin\ kryslallisirte weisse Candis
(Succtiarum cuitlum) , «eltner der Zi-rreibliche Melis [Saccharutn melHensr)
oflicinell. Von seinen pharmaceutischen Anwendungen sind in chemi¬
scher Hinsicht namentlich die durch Wokiu.br, Kehnek und Andere
vorgeschlagene Verbindungen mit Eisenoxydul, kohlensauren) Eisenoxydul
und Eiseujulür, um die höhere Oxydation dieser Stoffe zu verhindern,
chemisch wichtig. Die Eigenschaft des Zuckers, in trocknen) Zustande
oder auch in Forin des sehr dicken Syrups, sich unverändert ZU halten
(,da zur Giihrung eine gewisse Wassermenge erforderlich ist) und dann
mich die Zersetzung damit verbundener Stoffe zu verhindern, bedingt
»eine Anwendung zum Einmachen der Früchte (selbst zum Aufbewahren
von Fleisch). Den eingemachten fruchten ähnlich sind die Conserven,
il. h. frische mit trockiiem Zucker zusaininengeslosseue l'ilunzenlheile,
«■ine Form der Aufbewahrung und Anwendung, «eiche in Deutschland
vi eiliger üblich ist, als in Frankreich. Syrup heissl eine jode bis zu
einer gewissen Consistenz eingedickte Zuckerlöeüng, syrupus simple*,
wenn die lösende Substanz reines Wasser ist, syrupvs mcdicalus, wenn sie
eine Infusion, eiuDecocl oder eine Auflösung irgend einer wirksamen (oder
wenigstens wohlschmeckenden oder angenehm gefärbten) Substanz ist.
Bei ihrer Bereitung ist namentlich darauf zu sehen, dass das nothwendige
Einkochen des Syrups keine Zersetzung der urzueilichen Substanz oder
gar des Zuckers selbst zur Folge habe ; auf die vollständigste Erreichung
dieses Zwecks sind auch alle neuem Vorschläge zu Verbesserungen in
der Biiviiung mediciuisclur Syrupe gerichtet ; doch ist die Sacke na¬
mentlich u,,,. j„ Frankreich, WO der Syrup eine sehr häulige Anwen¬
dungsion» selbst sehr wirksamer Mittel ist, von grosser Wichtigkeit.
Der Honig i„t „j ne concentrirle Auflösung von Kriimel - und Schleim¬
zucker; in den Oftici,,,,,, wird er durch Ausschmelzen von dem Wach¬
se gelrennt und durch Läuterung vo« den Uneinigkeiten gesäubert.
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so bleibt zuletzt ein weisser, faseriger Rückstand, welchen man als vegela-
bilischeu Faserstoff, als die den Knochen der Thiere (nicht den Muskeln)

Blau hat jlaz.u sehr viele Verfahrungsarteii, die wir hier nicht aufzahlen
können. — Verbindungen der hier abgehandelten Stoffe mit Melallsalzeu
sind im Allgemeinen zu vermeiden. — Weit bedeutender ist die An
Wendung der hier verhandelten Substanzen im häuslichen Leben und den
Gewerben. Das Stärkmehl wird für sich im ganz, unveränderten Zu¬
stande fast nur als Puder verwendet, desto häufiger in Verbindung mit
Wasser und in den verschiedenen Stadien seiner Veränderung. Es i s |
zuvörderst eines der üblichsten Nahrungsmittel, obgleich die nähren. I,
Wirkung des Gelreideinehls eben so sehr auf die stickstofligon Bestand¬
teile desselben zu schieben ist. Auch die Kartoffeln eulkalten neben
dem Stärkmehl liiweiss. Beim Kochen slärkuiehlhalliger Körper mit
Wasser erleidet die Stärke die bekannten Veränderungen, aber je nacl.
der Textur in verschiedenem Grade. Das Mehlig- oder Sclilifligwerder.
der Kartoffeln hängt indessen nicht sowohl von der Stärke, als von der
Art ab, vvi edas Ei weiss des Xelleusafles coagulirl. Durch das Keimen
bildet sich in den Kartoffeln keineswegs Zucker und Dextrin, da sie
keine Diaslase enthalten; eben so wenig beim frieren; der süssliche
Geschmack gekeimter und gefrorener Kartoffeln hängt also von etwas
anderem ab. Aul der Kleislerbildung durch Wasser beruht die Anwen¬
dung der Starke zur Schlichte, zum Steifen der Wäsche, zum Kleister;
für alle diese Falle ist reines Karloffelslärkniehl besser, als Getreideniehl,
welches seines Nlebcrgehalles wegen einen weuiger vollständigen Kleister
giebt. Von der bedeutendsten technischen Benutzung ist jedoch die.
Umwandlung der Slälke in Zucker und Gummi, welche dieselbe durch
Vermittlung der Diaslase uud jedenfalls, wenn auch minder schnell, des
Klebers in den ungekeiinlen Getreideköruern erleidet. Auf dieser Um¬
wandlung beruht die Bereitung des Brodes, des Biers und des Brannt¬
weins; bei allen diesen Processen kommt aber sogleich eine weitere
Zersetzung des gebildeten Zuckers durch Gahrung ins Spiel, daher sie
erst im Abschnitte von der Gahrung abgehandelt werden können. F.s
ist aber daraus ersichtlich, dass Kartoffeln und Kartoffelstärke nur nach
Zusatz von Gerstenmalz oder «ine» ähnlich wirkenden Stoiles zu den
obigen Zwecken dienen können. Alle diese Processe pllegt mau durch
ein Auli|iiellenlassen des Stärkinelds mit Wasser passend einzuleiten.
Mail hat in Frankreich nun den Prucess zu Irennen versucht ( d. h. erst
Jjtärkiuehl mit Hülfe viin t)e\irin in den mehrfach erwähnten Dextrin-
syrup verwandelt und diesen dann zur Bereitung von Bier Branntwein
und Gebacken verwendet. Indessen hat dieses Verfahren, abgesehen
davon, dass man das relative Verhältnis* von Gummi Zucker und uu-
zersetzl..... Stärkmehl vielleicht so mein- in der Gewall llal keinen andern
praktischen Vortheil, als den, dass mau aul diese Art auch Kartoffel-
starke zum Bierbrauen tauglich machen kann. Zu diesem letztem Zwecke



(,M. /. Atili. V.4. Hflauzemt. Hl. VI. luäiff, tflmtzeiulojf'ti.

entsprechende Substanz ansieht. Diese Substanz, welche sich in ihrem we¬
sentlichen Verhallen gleich bleibt, sie mag aus alten oder jungen Pflanzen,
Bäumen oder Krautern, Stengeln oder Blättern und Friichlen gewonnen sein
(da''er wohl die Unterscheidung von Behzblius in Holzfasersloff und l'flan-
zenfaserstoff nicht wohl .statthaft ist), bildet die Grundlage d* Zellenwan-
dungen, aus denen das ganze Gewebe der P/Ianze besteht. Der Masse nach
ist der Faserstoff in den sogenannten holzigen Theilen überwiegend und
eigentliches Holz enthalt nur noch einige p. C. auflösliche und färbende
Bestandteile, welche indessen durch Auslangung nicht leicht giinzlich ent¬
fernt werden; der die meiste Schwierigkeit machende Farbstoff lässt sich
indesssen durch Bleichling, d. h. durch Oxydation mitlest Einwirkung von
Luft und Licht gleichzeitig mit alkalischen Laugen oder mitteigt Chlor auf-
löslich machen und dann durch vieles Wasser auswaschen. Man stellt auf
diese Weise im Grossen, meist in Form der Gespinnsie und Gewebe, oft
grosse Mengen fast chemisch reiuen Faserstoffs dar. Nur ein Theil der
unlöslichen Salze hängt dieser Käser noch an. Fs ist indessen noch zu erör-

wird ganz besonders auch der durch Schwefelsäure aus Kartoffelstärke
gewonnene Syrup verwende!. Kine sehr passende Anwendung ist aber
die des Dexlringumniis als Ersatzmittel des arabischen zu Appretur der
Zeuge, zur Tintenbereitung und so fori. Dahin gehört auch die Be¬
nutzung des Leiocoms, d. h. des bis zum Auflöslichwerden gerösteten
Stärkmehls heim Weben Was nun endlich den Zucker anlangt, so
sind dessen Benutzungen hinreichend bekannt. Die hei seiner Bereitung
abfallenden Melassen und Syrupe dienen noch zur Brannhveinbereiluiig.
I'iir die meisten Anwendungen ist nur der Rohrzucker passend und es
wurde schon erwähnt, dass der Stärkezucker meist nur als Syrup zum
Kranntweinbrennen u. s. w. verwendet wird. In sehr weinreichen Län¬
dern wird wohl auch ein Traubenzuckersyrup von den [.andienten be-
reilel und verbraucht. Die verschiedenen Arien des Rohrzuckers stehen
sich nun für die Anwendung vollkommen gleich, vorausgesetzt, dass sie
gairz rein sind. Im raflinirlen Zustande wird man sie auch nicht unter
.scheiden können. Dagegen ist aber allerdings in der Art, wie liohr-
uud Rübenzucker in den Handel kommen, einiger Unterschied bemerkbar.
Der Rohrzucker kommt aus den Colonen zu uns fast slels als eine stark
gefärbte, übel schmeckende, nicht anwendbare Moscovade und wird
stets raflinirl. Der Rübenzucker wird dagegen in der Regel sogleiab "'■'
e)uuta| gedeckter Rohrzucker in den Handel gebracht; daher ist er dann
grobkörniger, mehr gefärbt , oll von einem nicht ganz angenehmen Ne
Lengeschinack — was sich jedoch alle« durch Raffination bes'-iligen lässt.
Ein sehr verbreitetes Vorurlheil schreibt den raflinirlen Zuckern einen
um so grössern Kalkgehalt zu, je weisser und fester sie sind, wovon in
der Thal, bei zweckmässigem Verfahren, das Cegenlheil Statt findet,

Anm. des Uebers.
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lern, ob die constant in den Pflanzen vorkommenden Salze zur Holzfaser in
einem ähnlichen Verhältnisse slehen, wie die Knochenerde zur Ihierischen
Knochensnbslanz. Jedenfalls ist die Masse der unlöslichen Salze zwar in
der Faser am grössten, aber doch im Ganzen unbeträchtlich. Wir werden
bei Betrachtung der Asche darauf zurückkommen. Im Holze besitzt der
Faserstoff die meiste Cohärenz und geht von da durch die krautarligen Tlieil<>
herab bis znr blos gallertartigen Form, welche er in den Ovulis und andern
zarten und jungen Thcilen besitzt, ohne sich deshalb wesentlich anders zu
verhalten. Es finden indessen sowohl in der elementaren Zusammensetzung
als auch in gewissen Punkten des chemischen Verhaltens einige Differenzen
Stall, welche erst in der neuern Zeit eine vollständigere Erklärung gefunden
haben, im Ganzen aber die bereits früher angedeutete sehr nahe Verwandt¬
schaft des Faserstoffs mit der Stärke und dem Gummi bestätigen. Wir wer¬
den zuerst diese Differenzen zu erklären and den chemischen Begriff der
Holzfaser festzustellen suchen, ehe wir zur Beschreibung der verschiedenen
Arten von Pflanzenfaser übergehen.

Schon im Verhalten zu Wasser zeigt sich eine Abstufung von der fast
volligen Indifferenz des Holzes, bis zu dem stärkeartigen Aufquellen des
Faserstoffes der Kartoffe'n, des isländischen Mooses u. s. w.; es ist ferner
lange bekannt, dass manches Zellgewebe sich unmittelbar etwas durch Jod
färbt, anderes durch Behandlung mit Schwefelsäure die Fähigkeit erlangt,
durch Jod gebläut zu werden, wieder anderes dazu gar nicht fähig erscheint;
endlich giebt nicht jede Holzfaser gleich leicht durch Behandlung mit Schwe¬
felsäure und Alkalien dieselben Produkte , wie Stärkmehl unter gleichen
Umständen. Es ist endlich hinreichend gewiss, dass Holzfaser von Salpeter¬
säure eben so verändert wird, wie Slärkmehl. Diese Verhältnisse, welche
einen Uebergang von Slärke zu Holzfaser anzuzeigen scheinen, können nun
allerdings zum Theil ihren Grund darin haben , dass man wirklich Gemenge
von Faser und Stärkmehl vor sich hatte, wie denn z. B. Haut» im Holze
veränderliche Menge abgelagerten Slärkmehls nachgewiesen und auf mecha¬
nische Weise abgeschieden zu haben angiebt; die slärkeartige Faser der
Kartoffeln u. s w. mag ebenfalls noch beigemengtes Stärkmehl enthalten, so
wie das Hordein, welches sich nach PitousT bei Bereitung des Slärkmehls
aus Gerste als sägespänartiges Pulver absetzt, ohne Zweifel nur ein Gemeine
von Stärke mit Faserstoff aus den Spelzen ist. In der That haben dann
auch neuere Versuche von Sculeides und von Paykm gezeigt dass jH1„,
Differenzen des Verhallens, so wie die nicht geringen Abweichungen in der
Klementarzusammensetzung der Pflanzenfaser davon herrühren dass die Che¬
miker bis jetzt unter dem Namen der Holzfaser nicht die ewenllichen Zel-
lenmembranen allein, sondern in Gemeinschaft mit den dieselben bedeckenden
Ablagerungen untersucht haben, Schluiuev bemerkte zuerst, dass Abschnitte
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holziger PflaMWntheile, mit Aelzkali gekocht und dünn mit Jod verselzl,
nnler dem Mikroskop eine schichlenweise Zusammensetzung der Zellenwaud
zeigten; die äussere Schicht war farblos, die initiiere blau, die innere orau-
gegelb; die letztere Schicht waltele um so mehr vor, je verholzter die Zelle
war, gar nicht hol/.ige Gewebe zeigten nur die blaue Färbung. Auch durch
Einwirkung massig verdünnter Schwefelsäure auf Pflauzengewebe geling! es
oft, eine Bläuung durch Jod hervorzurufen Nicht alle Gewehe Werden aber
mit gleicher Leichtigkeit so verändert; die eigentliche Zellenmembran scheint
stets unverändert zu bleiben — wenn die Einwirkung nicht zu lauge dauert.
Sc'IILF.iden schloss hiernach, dass mau unterscheiden müsse Zwischen dei
eigentlichen, durchsichtigen, durch Alkalien und Säuren nur schwierig Ver
änderlichen Zellenineinbran und den auf derselben gebildeten Ablagerungen,
«eiche primär und secundär sein können — was sich durch die Färbung
unterscheidet, welche sie nach Behandlung mit Alkalien durch Jod erleiden
llie reine Zellenineinbran kann mau also nur hoffen, bei jungen Pflauzeu-
theilen aufzufinden. Ginz zu demselben Resultate kam I'ayeiv. Dieser fand
bei seinen Untersuchungen über das möglichst gereinigte Zellgewebe dei
Ovula verschiedener Pflanzen, des tiirrkenoiarkes, des Markes der Weide
und jl'nchynemene paludosa, der Baumwolle — dass alle diese Allen der

Käser sich der mittlen) Zusammensetzung 44,1 C, <i,'2H, 4y,7 0 sehr nähern,
wahrend die eigentlichen Holzarten bekanntlich jl — d2 p. C. C und 5,7 —
3, <S 11 enthalten« Durch Behandlung mit verdünnten Alkalien kann man
jedoch die Zusammensetzung der Heizer der zuerst angegebenen bedeutend
Mähern. Jener Kohlenstolhibersclmss der Hölzer kommt nun ebeu von dein

verschiedenen Verhältnisse der abgelagerten Substanz (tluramen, teitrogine)
her, welche Patths isolirl und 3.!,HC, fi,üll, 40,7 O gefunden haben
will. Letztere ist es, welche die bekannten Hesuitale hei Behandlung dei
Holzfaser mit Alkalien, Säuren und Salpetersäure bedingt, obgleich Patf.N
nicht zugeben will, d<.ss hier einer wiikliche Umwandlung in Stürkmehl
Stall linde. — So viel gehl nun aus diesen Versuchen hervor, dass man
die Holzfaser nicht mehr als einfache Substanz ansehen und die l'orinel (J, .
H,„ () H (nach welcher immer auch ein sehr einlaches Verhältnis» zwischen
Holz'aser und Starke Stall Bildet) als richtig annehmen kann. Was aber die
eigentliche Käser, PaykVs Celluhtt, Sem iiei rt's Zellenmembran anlangt, so
K'ht aus Paven's I rrievsuchiiugen allerdings hervor, diss sie (', , II „ O,,,
u. u. «Ich, Starkuiehl isomerisch ist. StliLtitit.v faud ihren äussern Habitus

in ganz aiisg,-!,!!,!,,,,.,,, Zustande dem l'eciin sehr ähnlich, weich, gnllerlarlig,
farblos, in Wmm«t verlheilbar, durch Alkohol nicht lallbar, von Jud nieht
blau werdend. In ti,.„ Colyledoneu der Soiiulia lunjulia und einiger andern
Pflanzen kommt jedoch auch eine Zellenmembran vor, welche nach Sciii.hi-
PCM durch Jod unmittelbar gelarbt wird. Diese Substanz bildet das Mittel-
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glied zwischen Pflanzenfaser und Stärkmehl und ist von Boettof.h Amy¬
loid genannt worden. Durch Kochen mit Wasser giebt dieses Zellgewebe
eine kleister rlige Flüssigkeit, ohne dass jedoch dabei selbst nach langem
Kochen die ganze Membran gelöst würde; Jod färbt die Membran durch
und durch blau; die wasserige Flüssigkeit wird durch wässeriges Jod gelb,
durch geistige Jodtinctur blau gefällt, der Niederschlag löst sich in "Wasser
mit gelber Farbe. Alkohol schlägt die wässerige Flüssigkeit gallertartig nieder,
die Gallerte wird durch Jod nicht gefärbt. Verdünnte Alkalien und Schwefel¬
säure lösen das Amyloid auf, die Lösungen werden durch Jod blau gefällt.

Hiernach 'wird nun eine ungefähre Würdigung der über die einzelnen
hieher gehörigen Arten des Faserstoffs beobachteten Thatsachen möglich sein.

1) Holzfaser {icla lignosa, lignum , Itgnevx, lignin). Das eigentliche
Holz hat die meiste Cohäreuz, in ihm sind die Zellen sehr mit primären und
seeundären Ablagerungungen erfüllt, daher auch die eigentlichen Saftbesland-
theile, deren Menge aus physiologischen Gründen nach der Jahreszeit variirt,
ziemlich schwierig daraus zu enlfernen; zu den Saftbestandtheilen gehört
wohl auch der eigenthümliche Farbstoff der meisten Hölzer, so wie das nach
Häutig namentlich im Winter vorkommende Slärkmehl. Obgleich die mei¬
sten Hölzer auf dem Wasser schwimmen, ist doch die Holzfaser an sich
schwerer als Wasser — circa 1/5. Jener Unterschied hängt nur von der
Porosität des Holzes ab. An trockner Luft und in luftfreiem Wasser hüll
sich Holzfaser bei gewöhnlicher Temperatur vollkommen unverändert. Da¬
gegen verwandelt sich das Holz durch gleichzeitige Einwirkung von Luft
und Feuchtigkeit unter Absorption von Sauerstoff und Entwicklung von Koh¬
lensäure allmählig in Moder. Ueber diesen Zerstörungsprocess sehe man den
Abschnitt von der Fäulniss. Diese Zerstörung wird sehr befördert durch
die im Holze zurückgehaltenen Saftbestandtheile und mehrern Arten der
Zerstörung, z. B. dem Wurmfrasse, dem sogenannten Trockenmoder (dry
rol , pourrilure stehe) — einem wahrscheinlich auf Entwicklung pilzarliger
Vegetationen im Innern begründeten Zerslörungsprocesse — ist das Hol/,
wenig oder gar nicht unterworfen, wenn man es vor der Anwendung mög¬
lichst vollständig von den Saftbestandtheilen befreit. — Bei 100 — 120" er¬
leidet das Holz keine andere Veränderung , als dass das hygroskopische
Wasser fortgeht In stärkerer Hitze wird es braun, riecht brenzlich, ent-
wickelt brennbare Gase, färbt Feuer und verbrennt vollständig (gewöhnliches
Holz hinterlässt natürlich Asche). Das Verhältniss der gasförmigen Yerbren-
nungsprodiikte ist bei verschiedenen Hölzern verschieden, Wovon der Grund
in der verschiedenen Menge der Ablagerungen und Saftbestaudlheile liegt-
Bei trockner Destillation entstehen die verschiedenartigsten Produkte, von
denen weiterhin die Rede sein wird. — Chlor wirkt nur zerstörend auf die

der Holzfaser anhängenden Stoffe, namentlich Farbstoffe, verändert aber dir
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Faser selbst nicht. Conrenlrirlo Salpetersäure wirkt auf Holzfaser, wie aut
Stärkmehl , d. h. sie verwandelt dieselbe Anfangs in Xyloidin, später in
Oxalsäure n, s. w., doch soll sich nach Payeim diese Wirkung nicht aut die
eigentliche Faser, sondern nur auf die Ablagerungen erstrecken. Conceu-
trirle Salzsäure färbt das Holz rolh, braun und schwarz*); auch wenn man
verdünnte Salzsäure über Holzfaser abdampft, wird letztere ganz mürbe.
Concenlrirle Schwefelsäure verwandelt die l'Uaiizenfaser durch längere Dige¬
stion in Gummi und zu'etzt in Traubenzucker; dabei ist aber eine gleich¬
zeitige Schwärzung des Holzes, in der Wurme unter Entwicklung von
seh«elliger .Säure und Bildung einer mit schwarzer färbe in der Säure lösli¬
chen Substanz nicht zu vermeiden. Wenn mau nach vollendeter Zersetzung
die Flüssigkeit mit kohlensaurem lüeioxyd sättigt, liltrirl, die Flüssigkeit
durch Schwefelwasserstoff Zersetzt, abdampft und den erhaltenen Syrup mit
Weingeist behandelt, so löst dieser eine eigenlliiimliche, in Aetlier lösliche,
farblose, uukrvslallisTbure , hygroskopische Säure auf, welche sich schon
bei ganz gelinder Wurm« unter Abscheidung von Kohle zersetzt und sein
bisliche Salze bildet. Die Säure, welche H o I z s c h w e f e Is ii u re (aviite
urgi/OMiZ/ur/'r/u,) genannt wird, scheint Unterschwcl'elsaure zu enthalten. F.s
ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Säure keineswegs ein unmittelbares
Produkt, sondern e.st durch Einwirkung der Schwefelsäure auf den gebil¬
deten Slärke/.licker gebildet sei, demnach wesentlich mit 1'elicot's acute sui-
Jvnnvhar!i)ue übereinkomme. Verdünnte Alkalien wirken nur imch sehr
langem Kochen auf Holzfaser und bewirket! bei abgehaltener Luft liilduug
von lluniinsäure (ob auch der Y,\\ ischenslufen, Gummi und Zucker ist ungi
wiss); wird aber Kalihydrat mit Holzfaser zusammengeschmolzen und die
Masse stark erhitzt, so bildet sich unter Wasserstolfeulw icklung malsaure«
Kali. — Iturch Kocheil werden Alaunerde- und mehrere Metallsalze derge¬
stalt von der Holzfaser zerlegt , dass sich eine basische Verbindung mit der
I'aser verbindet, während eine saure gelost bleibt. Mit den so entstandenen
Verbindungen, welche zum Theil schon an sich gefärbt sind, vereinigen
sich manche Farbstoffe. Andere Farbstoffe verbinden sich dann mit der
Holzfaser, Auf diesen Thataachetl beruht das Farben der Gewebe und Ge-
spiunste.

*) Die eigenlhuinliciio gelbe, 01 Wasser und Weingeist unlöslich»--,
stickstofffreie, in Ammoniak und Salzsaure auflösliche, aus letzterer
f-" s "»g durch .Scli\wfriu„sserslolrga.s fallbare Substanz , welche der
h ältlichen Salzsäure oft eine gelbliche Farbe erlheilt und von I.ki.vs. u
rVoniorlin genannt wurden ist, scheint ein Produkt langsamer Einwir¬
kung der Salzsäure auf den Staub in der Luft , welcher nicht zum
kleinsten The le aus Holzfaserlheilchen besteht, zu sein.

Anm. des Uebers.
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'_'N, Mit der eigentlichen Holzfaser kommen iiberein die biegsamen
Fasern der krautarligen Pflanzen, von denen »'ob manche, /.. R. die Fasern
der Hanfslengel, der l'lacbsslcngel, de llaumwolle durch ihre ineclianisclien
|.jjrpnsch»flen nnd die Leichtigkeit, mit der sie von allen anhangenden Stof¬
fen befreit werden Können, eine grosse technische Anwendung verschall'!
halien.

3) Med 11II in: die Marksubstanz der Fliedersiengel, der Knolen der
C.rasarlen u s w. hiell schon Rasiaii. für das von all n anhängenden Stoffen

freie Zellgewebe; Pam.v hat ebenfalls gefunden, dass solches Matk sein,.
rrlluloie ziemlich frei von allen Ablageningen darstelle: hieher gehört also
auch das Zellgewebe der ovula, der feinsten Würzelchen u. s. f. Die aus¬
führlichere Milthoiluug von Phrj's Untersiicluingen hierüber ist noch zu
erwarten; es nuiss sich dann zeigen, ob die Veränderungen der Holzfaser
durch Alkalien ll. s. W. wirklich nur den Ablagerungen angehören.

4; Stark earl ige Faser. Die Faser, welche die reifen Früchte,
die Knollen der Kartoffeln, das isländische Moos ll. s. w. nach Erschöpfung
mit allen Lösungsmitteln zurücklassen, bildet durch längeres Kochen mit
Wasser (ine Art von Kleister, welche sehr leicht in Gährnng übergeht.

5) F u n g i n. Die l'i'/.e liefern eine eigentümliche Art von Faser¬
stoff, welche sich dem thierischen durch Slickslotfgehalt nähert. Itas Fungin
ist weiss oder gelblich, im feuchten Zustande weh li und etwa» elastisch.
Sein Verhallen in der Hitze weicht von dem der Holzfaser dadurch ab, dass
•Stickstoff gegenwärtig ist. Die Asche enthält viel phosphorsauren Kalk. Der
Slicksloffgehalt bewirk! auch, dass das Fungin in Wasser mit Aasgeruch
fault , wobei sich etwas Schwefelwasserstoff entwickelt. Schwefelsäure
wirkt zersetzend, bildet aber weder Zucker noch Holzschwefelsäure; Sal¬
petersäure giebt Oxalsäure, l'ikrinsalpelersäure, Blausäure, aber Kein Xy-
loidin. Kochende Salzsäure bewirkt die Bildung einer gallertartigen Substanz.
Alkalien gehen damit eine s"ifenarlige, durch Säuren fällbare Lösung. Das
Fungin schlägt die Gerbsäure aus ihren lösungen nieder und gerb! sich da¬
mit Aehnlich verhält sich die Substanz der Treinellen.

(i) l'ollenin. Man hat bisher das Pollen der Pflanzen für grösslen-
Iheils aus einer eigenlhüinlichen stickstoffhaltigen Substauz bestehend anne¬
sehen. Das Lycopodium z. IL lässt nach Erschöpfung durch al'e Lösungs¬
mittel (welche etwas Zucker und fettes Oel ausz :ehen) fast 90 p. (I. d :e»et
l'ollenius zurück. Im Allgemeinen zeichnet sich das Pollen durch seine vom
Stickstoff abhängende Eigenschaft aus, unter Käsegeruch isu faulen, sowie
durch seine ausserordentliche Verbrennlichkeil. MacaikE will indes* im
Cedernpolleniu ga r keinen Stickstoff gefunden haben. Das Lycopodium wird
von Salpetersäure wie Fungin zersetzt. Dattelnpollenin und Typha-Polleniii
werden bohl« von Alkalien im Kochen verändert, von concentrirter SaVsäure
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aufgelöst. Fritzschf. zeigte , dass diese Betrachlungsart des I'ollenins eine
ganz falsche gewesen sei, indem er mikroskopisch die zusammengesetzte
Slructur der Pollenkörner nachwies. Diese Körnchen bestehen aus 2 — 3
Hüllen, von denen die äusserste durch Jod gebräunt wird; der Inhalt besieht
aus einem halbflüssigen, in Wasser aufschwellenden, durch Säuren gerinnen¬
den, durch Jod braunwerdenden Schleime, aus Oellröpfchen und aus Stär¬
kekörnchen. Da die äussere Hülle sehr dicht ist, so wirkt "Wasser gar nicht
auf Pollen, Aelher und Alkohol ziehen nur elwas Fett aus; selbst Säuren
und Alkalien können nur unvollständig einwirken. Unter diesen Umständen
haben Elementaranalysen des Pollens keinen besondern Werlh.

7) Ri ndens n b stanz. Die Faser der Kinde ist nach Bf.rzehus
bestimmt von der Holzfaser verschieden, wofür Aussehen und sonstige phy¬
sikalische Eigenschaften in Ermangelung genauer chemischer Untersuchungen *)
als Beweis angeführt werden; dabei unterscheidet sicli der abgestorbene Theil
der Rinde nur dadurch, dass bei ihm alle Saftbeslandtheile durch den Witle-
rungseinfluss ausgelaugt oder zerstört sind. Eine besondere Species von
Rindensubstanz, welche näher untersucht worden ist, bildet

8) Der Kork (suber , suberin) d. h. die todte Rin.le der Korkeiche
( Oucrcus suhcr). Wenn man den käuflichen Kork durch alle Lösungsmittel
erschöpft **), so bleiben nach Chevrkul 70 p. C. einer vom Korke selbst im
Ansehen nicht verschiedenen, sehr leicht entzündlichen und verbrcnnlichen
Substanz zurück, welche bei Irockner Destillation auch elwas Ammoniak
liefert, also Slickslofl" enthält. Diese Substanz wird von Alkalien mit Zu-
rücklassung von ein wenig Holzfaser gelöst; aus der Lösung fällen Säuren
einen braunen Stoff, welcher durch Salpelersäure in Korksäure übergeführt
wird. Schwefelsäure verkohlt den Kork, ohne Zucker oder HolzschwelVI-
säure zu bilden. Salpetersäure giebt mit Kork 14— 17 p. C. Harz, 10— 16
p. C. Oxalsäure, 14— 19 p. C. Korksäure. Man erhält um so mehr Kork¬
säure, je mehr der Kork durch Aelher, Alkohol nnd Wasser erschöpft ist;
Behandlung mit Alkalien vermindert aber die Ausbeute. Die Korksäure ist
bereits beschrieben worden. Jod wirkt nicht auf Kork; dagegen löst Chlorjod
nach Casaseca den Kork zu einer mussigen Masse auf, welche sich mit
kochendem Wasser auswaschen lässt. Die neue Verbindung ist knetbar, mil

*) Doch giebt der Umstand, dass auch die Rinde der Obstbäume und
der Birken durch Behandlung mil Salpetersäure Korksäure liefert, so wie
dass sich die Birkenriudensubstanz in kochender Kalilauge auflöst, auch
einen chemischen Beweis für die besondere Natur der Rindensubstanz.

Anm. des Uebers,
**) Wobei Aelher

Harz — Cerin —
nach Bo^sstMCAiii.T eii

auszieht.
gelbes krystallisirbares

Anm. des Uebers,
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dfm Messer schneidbar, schwarzbraun, von aromatischem Gerüche, aber
•'eschmacMos, in "Wasser nicht, aber in Alkohol und Aether löslich, an der
flamme schmelzbar, mit grüner Flamme brennbar; durch trockne Destilla¬
tion erhält man Jod, Salzsäure und die gewöhnlichen Produkte, aber keine
Ko'ksäure; eben so bildet auch Salpetersäure keine Korksäure mit dieser
merkwürdigen Substanz, deren Zusammensetzung noch nicht erörtert ist.

9) l)i<> Epidermis der Pflanzen ist vollkommen unlöslich in den
gewöhnlichen Lösungsmitteln und durchsichtig; dagegen variirt ihre Biegsam-
keil und ihr sonstiges physikalisches Verhalten sehr. Chemisch ist sie noch
nicht untersucht worden. Die Kpidermis der Gräser (und mehrerer anderer
Pflanzen) zeichnet sich durch einen beträchtlichen Gehalt an freier Kieselerde
aus, welche hier ganz dieselbe Rolle spielt, wie der phosphorsaure Kalk in
den Knochen. Die Spongia lacusiris hat durch und durch ein solches Kie-
selerdeskelet *).

*) Eine medicinische Anwendung findet die Holzfaser nicht, nur die
Chirurgie bedient sich natürlich des Holzes und der Gewebe in mecha¬
nischer Absicht. Auch die Verwendung des Pollens vom Lycopodium ist
bekanntlich keine eigentlich medicinische. Hier und da vorkommende
Verfälschungen des Lycopodiums müssen nach dem spoc. Gewichte und
dem Verhalten im Vener beurtheilt werden. Desto häufiger sind die An¬
wendungen des Holzes in den Gewerben und zum Hausuedarle. Was
zunächst die Anwendung als Brennmaterial anlangt, so steht, abgesehen
von Verschiedenheiten der Feuchtigkeit und der Textur, welche diese
oder jene Holzart für besondere Zwecke brauchbar machen, die absolute
Heizkraft des Holzes in dem Verhällniss der Menge von Kohlenstoff und
Wasserstoff, unter Abzug derjenigen Quantität dieser Stoffe, welche von
dem bereits in der Mischung des Holzes enthaltenen Sauerstoffe verbrennt
werden können. Eine Aurzählung der verschiedenen Holzanalysen ge¬
hört mehr in die technische Chemie. Bei der Verwendung des Holzes
/.um [Sauen, zu Meubles u. s. w. kommt es, wie Mir gesehen haben,
hauptsächlich darauf an , dasselbe von allen Sal'tbestandlheilen zu be¬
freien, um es eineslheils dauerhafter gegen Witlerungseiniliissc , andern-
Iheils weniger empfindlich gegen die Veränderungen des Feuchtigkeits¬
zustandes der Atmosphäre zu machen. Dasselbe wird bezweckt durch
die Vorbereitungen, welche man den webbaren Fasern angedeutet) lässt.
Hier kommt es jedoch gleichzeitig auf völlige Zerstörung des Farbstoffes
an. Diese wird erreicht durch den schon erwähnten Process des Blei¬
chens. Wird das Bleichen erst nach dem Weben vorgenommen so
wird der lileichprocess dadurch complicirter, dass jetzt auch die Fette
und der Schleim, welche theils durch die Hände der Arbeiter Iheils als
Schlichte i" das Zeug gekommen sind, mit entfernt werden müssen.
Darauf gründet sich die Anwendung des Kalks bei der Weissbleiche.
Ueber das Verhallen der Faser zu den Beizen und Farbstoffen ist bereits
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V a p i t e t X.

Indifferente sf i e ksl off haltige organische Körper*

[ Dieses Capitel zerfällt in zwei Hauptabschnitte, von denen der eine
das Pflanzeneiweiss, den Kleber und die verwandten Stoffe umfasst, der an¬
dere aber die sogenannten Aniide, d. Ji. jene Körper, welche durch Auf¬
nahme von Wasser in ein wahres Ammoniaksalz überzugehen vermögen.

A) Pflanzeneiweiss, Kleber und verwandte Stoffe.

Die liier abzuhandelnden Stoffe sind von doppelter Wichtigkeit. Ein¬
mal nämlich hat Boussincault durch überzeugende Versuche dargethan, dass
die nährende Kraft der PUnizenstoffe in directem Verhältnisse zu ihrem Stick-

stoffgehalle steht. Es ergiebt sich diess aus Vergleichung der auf langer Er¬
fahrung beruhenden sogenannten praktischen Aecpiivalente der Futterarten
mit dem analytisch gefundenen Sticksloffgehalte. Eine weitere Erörterung
dieses Punktes gehört jedoch in die Physiologie. Zweitens sehen wir diase
stickstoffhaltigen Substanzen als die wirksamsten Vermittler organisch-chemi¬
scher Zersetzungen durch blosse Contaclwirkung (Katalyse) auftreten, wobei
wir hier nur der Hefe, des Klebers, der Diastase erwähnen und auf den
Abschnitt von Stärkmehl und Zucker zurückverweisen dürfen. Aus beiden

Erfahrungssätzen lässt sich auch schliessen, dass diese Substanzen , wenn sie

im Anhange zu der Lehre von den Farbstoffen gesprochen worden.
Die Anwendungen des Korks sind ebenfalls bekannt. Auf der Eigen¬
schaft der Holzfaser sich bei längerer Berührung mit Wasser etwas zu
erweichen, in Folge angehender Zersetzung, beruht die Papierbereitung,
zu welcher alle Pllanzentheile von nicht zu starrer und spröder Faser
anwendbar sind, gewöhnlich aber nur die leinenen und baumwollenen
Lumpen, deren Faser bereits gebleicht und durch den Gebrauch mürbe
geworden ist, benutzt werden. Papier ist also chemisch nicht anderes
als vegetabilischer Faserstoff. — Von den chemischen Zersetzungspro¬
dukten des Holzes wird meist wenig Gebrauch gemacht (versteht sich
mit Ausnahme der Destillationsprodukte), wie z. B. von dem Zucker.
Indessen kann Holz sehr wohl zu Darstellung der Oxalsäure verwendet
werden. Uebrigens bedürfen die bei Anwendung des Holzes noch in
Betracht kommenden Punkte, z. B. die Sicherung der Holzfaser gegen
Verderbniss durch Anstriche 0. s. w. keiner besonderen theoretisch -
chemischen Auseinandersetzung.

Anm. des Uebers.
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gleich bei Bildung der Fflanzengewebe und Organe selbst nicht zu coneurriren
scheinen (ausser etwa das Eiweiss im Samen), auch für das Leben der
Pflanzen von grosser Wichtigkeit sind und namentlich für die Entwicklung.
Sie kommen daher auch vorzugsweise in dem Samen vor. Ueber ihre ei¬
gentliche chemische Constitution ist man noch sehr wenig im Klaren. Erst
die neuere Zeit hat uns die Identität des Pflanzeneiweisses mit dem thieri-

schen völlig erwiesen und über die Constitution des Emulsins einiges Licht
verbreitet, während man über den Kleber und seine Verwandten im Allge¬
meinen noch ziemlich im Dunkeln ist. Alle diese Substanzen kommen darin
überein, dass sie sehr leicht unter animalischem Gerüche in Fäulniss über¬
gehen.

1) Pflanzenei weiss (Alhumen vegeiaoile). Unter diesem Namen
lassen wir die in kaltem Wasser mehr oder weniger löslichen, in der Sied¬
hitze gernnenden stickstoffigen Körper des Pflanzenreichs zusammen. Es
giebt jedenfalls mehrere Varietäten solcher coagulirenden Stoffe, mit denen
es sich vielleicht ähnlich verhalten mag, wie mit Eiweiss, Faserstoff, Blut¬
roth im thierischen Körper, d. h. sie sind bei aller Verschiedenheit so nahe

-verwandt, dass sich der Uebergang des einen in den andern nicht recht
nachweisen lässt. Man ist wohl auch jetzt noch nicht allgemein über die
mit den verschiedenen roeipirten Benennungen zu verbindenden Begriffe
einig. Diese Einigung wird noch dadurch erschwert, dass die eiweissartigen
Substanzen sich sehr häufig ziemlich hartnäckig mit andern nicht coaguliren-
den stickstoffigen Substanzen verbinden , wovon die Folge war, dass man
oft Gemenge für einfache Stoffe erklärt und dadurch die Verwirrung ver¬
mehrt hat. Folgende Stoffe scheinen vor der Hand hier unterschieden wer¬
den zu müssen, obgleich deren wesentliche Identität wenig Zweifeln unter¬
liegen mag:

a) Pflanzenei weiss im engern Sinne, Eiweiss der Pflan¬
zensäfte. Dieses entspricht dem im Serum der Thiere aufgelösten Eiweiss;
es schlägt sich fast aus einem jeden durch Absctzenlassen völlig geklärten
ausgepressten Pflanzensafte nieder, wenn man ihn bis über 50° erhitzt, mit
Weingeist, Säuren oder Salzen versetzt. Aus dem käsigen Niederschlage
entfernt man durch Weingeist das zurückgehaltene Chlorophyll. Man hat
dann eine weissliche, nach dem Trocknen graue und hornartige Substanz
welohe sich, einmal eingetrocknet, nicht wieder in Wasser auflöst, wohl
aber darin aufquillt, sehr leicht in Fäulniss übergeht und sich überhaupt dem
thierischen Eiweiss ähnlich verhält. Mulder hat nachgewiesen, dass dieses
Eiweiss eben so gut, als das thierische, eine Verbindung eines bestimmten
organischen Radikals, des Proteins, mit sehr kleinen, aber doch im ato-
mistischen Verhältnisse stehenden Mengen von Schwefel und Phosphor (auch
phosphorsaurem Kalk) isl. Mau kauu durch Behandlung mit verdünnler SaU-
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säure den phospliorsauren Kalk entfernen und dann durch Auflösen in Kali¬
lauge und Fällen mit Essigsaure «las Protein rein erhallen. Dieses ist frisch
gällerterlig, nach dem Trocknen gelblich, hart, spröde, geruch - und ge¬
schmacklos, hygroskopisch, nicht vor der Zersetzung, bei welcher es sich,
wie Thiersloffe im Allgemeinen verhält, schmelzbar, schwerer als Wasser,
darin nicht auflöglich, aber gallertartig aufquellend. Es löst sich auf in con-
centrirter Essigsäure und wird aus dieser Lösung durch Bhillaugensalz ge¬
fällt; in concentrirter Salzsäure wird es mit blauer Farbe (bei Ausschluss
der Luft mit gelber) gelöst und in der Lösung bilden sich allmählig IJumin
und Salmiak; in concentrirter Schwefelsäure schwillt es zu einer Gallerle an,
welcher man durch Wasser die überflüssige Säure entziehen kann, worauf
eine unlösliche, mit Alkalien schwach verbindbare Verbindung (Protein-
sohwefelsäure), die nicht einmal sauer reagirt, zurückbleibt; concentrirte
Salpetersäure verwandelt das Protein in einen orangegelben, in Wasser, Alkohol
nnd Aether schwerlöslichen, mit Alkalien und Erden gelbe und rolhe, nicht
detonirende Salze bildenden Körper (X ant ho pro I einsäure). Verdünnte
Säuren lösen alle das Prolein auf, aber Zusatz concentrirter Säuren fällt
diese Lösungen wieder durch "VYasserentziehung. Kochen mit verdünnter
Schwefelsäure bewirkt eine rothe Färbung. Aetzkali (auch andere Alkalien
und Erden) lösen das Protein unverändert auf; die Lösung wird, wenn
man sie zuvor mit Essigsäure bis zu anfangender Trübung neutralisirt, von
Cyaneisenkalium, Metallsalzen und Galläpfelinfusion gefällt. Kalihydrat in
Ueberschuss zersetzt das Protein. So viel, um die Substanz im Allgemeinen
/,u characterisireu ; das Speciellere hierüber gehört mehr in die animalische
Chemie. Das Prolein besteht übrigens aus 55/3 C, 7,0 H, 16,0 N, 21/7 O
= C, 0 H 63 N,„ 0,j und sein Atomgewicht ist ss 5529. — Dieser Stoff ist
nun jedenfalls auch in den meisten andern Varietäten des Pflanzeneiweisses
vorhanden, vielleicht sogar auch in den nicht coagulirbaren stickstofligeu
PHauzensubstanzen. Denn, wenn auch das Protein im Allgemeinen die Eigen¬
schaften dieser Classe von Stoffen bedingt — welche auch in der Thal sehr
übereinkommen, so können doch schon sehr kleine Beimengungen bei dem
»rossen Atomgewichte des Proteins beträchtliche Aenderungen hervorbringen.
Her ganze Phosphor- und Schwefelgehalt des Eiweisses beträgt nicht 1 p, C.
und eine Abweichung innerhalb dieser Greuzen bewirkt schon die Verschie¬
denheit des Faserstoffs vom Eiweiss. Es ist jedenfalls wichtig , dass die
«tickstoftigen Bestandteile des Pflanzenreichs, welche besonders die Nahr¬
haftigkeit bedingen, dieselbe Grundverbinduug enthalten, wie Faserstoff,
Eiweiss, Käsestoff und Blutroth der Thiere. Indessen ist doch hier zu be¬
merken, dass die von Richaruson über das Emulsin erlangten analytischen
Resultate uns vorläufig „ oc h TOn zu allgemeinen Folgerungen abhalten müs¬
sen. — Das in den Pflanzensäften aufgelöste Eiweiss entspricht, wie gesagt,
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dem Serumeiweiss der Thiere. Sein Schwefelgehalt zeigt sicli deutlich an
dem Verhalten der alkalischen Lösung Eil blankem Silber. Uebrigens ist die¬
ses Eiweiss im rohen Zustande wenig untersucht worden. Es kommt in
seinen allgemeinen Eigenschaften mit dem Prolein überein.

b) In einer andern mehr dem Käsestolf der Thiere sich nähernden
Fonfl befindet sich das IJ fl a nzene i weiss in einigen Milchsäften.
In ihnen ist das Eiweiss in Verbindung mit Wachs oder Fett auf ähnliche
Weise suspendirt, wie in der Milch. In der Milch des Kuhbaums ist
das schon beschriebene Galactin mit dem Eiweiss verbinden ; man kann diese

Milch kochen, ohne dass sie coagnlirt, auch Alkohol bewirkt nur eine ge¬
ringe Füllung, ausgenommen wenn man die Milch concentnrt hat, wo dann
der Alkohol das Eiweiss als eine gallertartige, weisse, geschmack- und ge¬
ruchlose, im verdünnter Salzsäure lösliche, nach dem Trocknen gelbbraune
und harte Substanz ausfällt. — Etwas anders verhält sich der eiweissartige
Stoff in der Milch der Carica papaya , denn diese Milch wird nicht allein
durch Hitze, Säuren und Alkohol coagulirt, sondern setzt auch an der Luft
von selbst schnell weisse Flocken ab. Gmf.i.i:v rechnet dieses Eiweiss zum
Emnlstn.

c) Das Eiweiss der ölhaltigen Samen (Emula'n, AmygdaÜn von
DoEBEnEinp.n, Casi'um vrgeial) ist ebenfalls vielfach mit dem Käsestoff ver¬
glichen worden. Die Milch — Emulsion —, welche die hieher gehörigen
Samen beim Zerstossen mit Wasser liefern, verhält »ich jedoch wesentlich
anders, als thierische Milch. Sie coagulirt nämlich noch unter 100° in kä¬
sigen Klumpen, aus welchen durch Alkohol (zuweilen nur durch Aether) das
mit niedergerissene Fett ausgezogen werden kann. Säuren (auch Essigsäure)
und Galläpfelinfusion fällen die Samenemulsionen, eben so Alkohol, und zwar
selbst nach der Coagulation durch Alkohol, welche demnach unvollständig
ist. Das in der Hitze coagulirte Emulsin löst sich nicht mehr in Wasser,
auch nicht in kochendem Alkohol, aber in Säuren und Alkalien. Das durch
Säuren coagulirte Emulsin löst sich sowohl im UebersGhnss der Säure, als
in reinem Wasser. Die Lösung wird von Blautlangensalz, Sublimat und
Galläpfelinfusion gefällt. Durch Trocknen wird da» Emulsin hornartig. Die
Samenemulsionen setzen beim Stehen eine Art von Hahm ab; an der Luft
werden sie mit der Zeit sauer und gerinnen. Aus dem früher bei Bitterman¬
delöl Erwähnten ist bekannt, dass das Emulsin der Mandeln, nach andern
auch der Hanfsamen, Senfsamen und Mohnsamen, die Fähigkeit besitzt mit
Amygdalin Bittermandelöl zu liefern. Das Emulsin der Mandeln hat auch
nach der S. 482 angeführten Analyse von RiCHAnnsox eine Zusammensetzung,
welche von der des Eiweisses sehr abweicht. Es ist jedoch nicht unwahr¬
scheinlich, dass die besondern Wirkungen mancher Emulsinarten nicht so¬
wohl auf einer völlig abweichenden Natur dieses Stoffs, als darauf beruhen,.
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dass mit dem Eiweiss eine noch unbekannte, die Abweichungen begründende
Substanz verbunden ist; diese Substanz wird durch kochenden .Alkohol, wel¬
cher das Eiweiss des Emulsins noch nicht coagulirt, unwirksam gemacht.
Das schwefelhaltige Emulsin der Senfsamen lässt eine ganz ähnliche Be¬
trachtung zu. Neuerdings will auch Roisiouft den im Emulsin mit dem Ei¬
weiss verbundenen Körper isolirt haben. Ernennt ihn Synaptase. Wenn
man süsse, vom Oele befreite Mandelkleie mit ihrem doppelten Gewichte
Wasser anrührt, 2 Stunden lang macerirt, filtrirt, hbpressl, aus der Flüssig¬
keit durch Essigsäure das Eiweiss, nach dessen Abscheidung durch Blei< ssig
das Gummi fallt, auch dieses abflltrirt, den Bleiüberschuss entfernt und die
filtrirte und erwärmte Flüssigkeit mit Alkohol versetzt, so fällt die Synaptase
nieder, welche man mit Alkohol auswäscht und im Vacuo trocknet. Sie ist
hellgelb, theils porös, Iheils glänzend und spröde, leicht in Wasser, sehr
schwer in Alkohol löslich, an der Luft leicht zerselzbar, bei 60" coagulirend,
in der Hitze unter Enlwickelung saurer Dämpfe zerselzbar. Sie wird von
Jod rosenroth gefärbt, von Galläpfelinfusion gefällt, von Säuren und essig¬
saurem Blei nicht alficirl. Auf Auiygdalin wirkt sie noch bei 80° auf die be¬
kannte Weise ; gegen Stärkmehl verhält sie sich ganz indifferent.

d) Eiweiss der mehligen Samen (Kleber Gmelin ; Zymom
Taddei, vegttable albumen Thomson), Wenn man das Mehl der Getreide-
arleu und Hülsenfrüchte (oder die geschrolnen und aufgeqiiellleu Samen selbst)
mit Wasser durchknetet, so lange , als dieses Wasser noch von suspendirler
Stärke milchig wird, so erhält man entweder einen grauen, elastischen, im
Wasser unlöslichen Rückstand (Beccahia''s Kleber, von welchem weiterhin
mehr die Rede sein wird), welcher sich in kochendem Alkohol bis auf einen
Bückstand von Eiweiss auflöst — oder man erhält keinen solchen Rückstand
und dann fällt das Eiweiss aus der nach völligem Absetzen der Stärke klar
gewordenen Flüssigkeit beim Erhitzen in käsigen Flocken nieder. Auch iu
der ersten Form >st das Eiweiss keineswegs ganz unlöslich , denn man kann
durch Behandlung des frischen Klebers mit Wasser aucä geringe Mengen Ei¬
weiss ausziehen. Der Unterschied liegt nur darin, dass in jenem Falle, wel¬
cher namentlich beim Weizen eintritt, das Eiweiss nur mit unlöslichen Stoffen,
im letztern auch mit einer leichtlöslichen Substanz (beim Roggen Gummi)
verbunden ist. Dieses Eiweiss ist jedenfalls ganz dieselbe Substanz, welche
auch aus den meisten andern Pflanzensäften durch Hitze in Flocken ausge¬
schieden wird, doch ist das Fflanzeneiweiss gerade in dieser Form, wenn auch
oft noch in Verbindung mit Pflanzenleim, am meisten untersucht. Da man
das Eiweiss nur durch Behandlung mit kochendem Alkohol vollkommen rei¬
nigen kann, so keimt man es rein auch nur im coagulirlen Zustande. Es ist
dann sehr contrahirt, nicht mehr elastisch, und giebt beim Eintrocknen eine
grauliche, harte Masse, welche in Wasser nur wenig aufquillt, aber schnell



CapHel X. Indiffer. stickstojfhultige organische Körper. 629

i« Fäulnis* übergehl. In der Hitze giebt das Eiweiss brenzliche, ainraoniaka-
lische und cyanhaltige Produkte und eine stickstoffhaltige Kohle, mit Salpe¬
tersäure giebt es Stickstoffoxyd, Oxalsäure, ein talgartiges Fett und einen
gelben bittern Stoff (jedenfalls Mulueiis Xantboproleinsäure). Von conc. Salz¬
säure wird es mit blauer Farbe gelost, in Essig- und Phosphorsäure quillt
es nur auf, doch löst es sich, im frischgefällten Zustande (aus der alkali¬
schen Losung) auch in den letztern. Von Aelzkali wird es, mit Hinterlas¬
sung von ünreinigkeit leicht gelöst; die gesättigte Lösung, welche beim Ab-

- dampfen eine weisse Masse hinlerlässt, wird von Säuren und Melallsalzen
gefällt, kurz, verhält sich wie Proleinlösiing. Kohlensaure Alkalien und
Aetzammoniak lösen das coagulirle Eiweiss nicht. Die sauren Lösungen wer-
deu von Sublimat, Blullaugeusalz, Galläufelaufguss, so wie von kohlensauren),
aber nicht von ätzendem Ammoniak gefällt. Letzterer Miederschlag ist zum
Theil in Wasser und die Lösung coagulirl niclit in der Hitze, wird aber von
Salzsäure und Sublimat gefällt. Auch das frische aufgequollene Eiweiss ver¬
bindet sich direct mit Sublimat. Da sich hiernach dieses Eiweiss völlig als
eine Proteinverbiuduiig verhält, ist eine weitere Erörterung nicht nötkig. Das
Protein ist hier mit Schwefel verbunden uud dieser Schwefelgehalt des Pllan-
zeueiweisses ist längst bekannt, tu wie fern das Eiweiss an den eigentüm¬
lichen katalylischen Wirkungen des Klebers, SO wie an der Fermentbildung
einen Autheil habe, oder nicht, ist zwar nicht direct ermittelt, doch scheint
es dabei keineswegs wesentlich zu sein.

2) Kleber (Glitten vegeiabile). Unter diesem Namen verstand Beccahi.v
zuerst den Inbegriff aller jeuer Substanzen, welche im Getreidemehle ausser
dem Slärkmehl vorhanden sind, also auch das vorhin genannte Eiweiss mit.
Er gab diesen Namen ganz besonders der grauen, zähen und elastischen Sub¬
stanz, welche zurückbleibt, wenn mau Weizenmehl mit Wasser in einem
Tuche knetet, bis alles Stärkmehl entfernt ist. Es fiel bald auf, dass sich
diese Substanz in vielen Stücken dem Eiweiss der Thiere nähert; als daher
durch Einhof und Andere gezeigt wurde, dass sich aus jenem rollen YVei
zenkleber eine in kochendem Alkohol lösliche und eine darin unlösliche
Substanz vorfinde, welche letztere dem Eiweiss ganz ähulich sei, gaben
manche diesem Eiweiss dem Namen reiner Kleber. Wir halten es für
besser, mit Kleber im Allgemeinen den in Alkohol aullöslicheu Autheil des
rohen Klebers, Taddki's Gliadin, zu bezeichnen. Aber auch dieses Gli«.
din ist keineswegs ein einfacher Stoff und man inuss darin namentlich einen
'" Wasser unlöslichen (aber aufquellenden) und einen darin löslichen Antheil
unterscheiden, Erslerer ist das, \us Berzblius Pflan z en le im (Cottc ve-
6*'afe, Glutin) genannt hat, aber nicht überall ein ganz gleiches Verhalten
•ie'gt (Legumiu, Zeiu); letzterer besteht aus Gummi, Mucin Saussure's^
Dis.Bta.se, und zwar entweder gleichzeitig aus diesen allen, oder immer nur
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aus je einem d eser Stoff«, was aber, so wie überhaupt das gegenseitige
Verhältniss dieser Substanzen, noch nicht recht bat ermittelt werde* können.
ho viel isl gewiss, dass gerade dieser in Wasser lösliche Anlheil die Haupt¬
rolle bei den katalylisthen Wirkungen des Klebers spielt, F.he wir zu ße-
irachlung üer einzelnen Stoffe übergehen, nmss jedoch Einiges über die
Eigenschaften des rohen Weizenklebers beigebraclit werden,

a) Roher Kleber wird aus Weizen auf die angegebene Art darge¬
stellt, bildet eine briiunlichgraue, elastische, klebrige, nach dem Trocknen
helle und durchscheinende, geschniack - und geruchlose Substanz; löst sich
etwas in kaltem Wasser, die Lösung gerinnt aber bei 62°; durch Kochen
mit Wasser wird er hart und unlöslich , doch bewirkt langete Digestion im
l'apinschen Uigeslor durch Zersetzung auf Ähnliche Weise eine slinkende
Auflösung, wie diess durch Iniigeres Kochen des thierischen Liweisses ge¬
schieht. An der Luft blüht sich Kleber in der Hitze auf, und verbrennt
unler Horugeruch, bei Irockner Destillation und durch Behandlung mit conc.
Sulpetersäure giebl er die mehrmals erwähnten Produkte. Chlorwasser ver¬
wandelt den Kleber in ein grünliches Coagulum; kalte Schwefelsäure löst
ihn scheinbar unverändert mit brauner Farbe; conc. Salzsäure bewirkt eine
bläiilichbraune (.violette, rotho) Lösung, in welcher sich mit der Zeit Am¬
moniak bildet Auch Alkalien lösen den Kleber auf, die Lösung giebt deut¬
lich Schwefel zu erkennen. Bei längerer Berührung mit Wasser zersetzt
sich der Kleber schnell, wird weich, schwillt auf und entwickelt dabei ein
Gemenge von Kohlensäure und Wasserstolfgas, während sich in der Flüssig¬
keit Ammoniaksalze und freie Säuren bilden; diese von fauligem Gerüche
begleitete Zersetzung bewirk I endlich die Verwandlung des Klebers in eine
braune, schmierige Masse, welche sich wie ein Gemenge von in Alkohol
löslichem Feit und Hutuiii zu verhalten scheint. Der rohe Kleber hat die
Eigenschaft, einen Kleister, welcher das doppelte seines Gewichts an Irockner
Stärke enthält auf dieselbe Weise wie von der Diaslase erwähnt wordeu isl,
in Gummi und Zucker zu zerlegen ; auch bei Ausschluss der Luft. Wendet
man gleiehzeilig Schwefelsäure und Kleber an, so eulsleht kein Zucker, dabei
also auch nicht bei Behandlung rohen Mehles mit Schwefelsäure. Hieraus
ist zu erklären, dass in einem mit rohem, kleberhaltigem Mehle gemachten
f«i|je sich die Zockerbildung von selb»! einleitet. Duss die Elementar-
auatyften des rohen Klebers, als eines Gemenges, nicht ganz gleich ausfallen
Konnten, allc |, |, Hi, lell Lesendem Werlh haben, isl klar. Mtuci.r fand 55,7 C,
7,« II, 11,5 N, UV>0, Zi.nni:civ d.gegen 45,80 C, 3,:t7 H, 20,5 N, 30,32 0 *).

*) Auf der Gegenwart des rohen Kleben und deu Eigenschaften seiner
Bestandteile beruht, wie wir schon öfters angedeutet haben, die Eigen¬
tümlichkeit des Mental und der I nlerschied desselben vom Slärkuiehl.
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b) Pflanzenleim , Volle vegetaU, Glutin. Dieser zuerst von Ben-
zelius vollständig characterisirte Stoff wird in Gesellschaft von Gummi *)
und Mucin aus dem rohen Kleber durch heisseu Alkohol aufge'öst; dieses
Gemenge ist Tahdki's Gliadiu. Reiner erhält man den Pllanzenleim, wenn
mau jene wässerigen Flüssigkeiten, welche bei Bereitung der Stärke aus <)e-
treidearteu über der abgesetzten Stärke slehen , durch Erhitzen von Eiweiss
befreit, filtrirl, concenlrirt, .lurch Alkohol das Gummi niederschlägt und die alko-
Uolische Flüssigkeit nach Vermischung mit Wasser deslillirt. Uie alkoholischen
Auszüge des rohen Klebers werden ebenfalls mit Wasser deslillirt, wobei sieh
der meiste Kleber, in Verbindung mit Muciu ausscheidet, e'n Theil aber durch
Gummi im Wasser aufgelöst erhalten wird. Aus dieser Lösung, welche von
Blullaugensalz nur bei Gegenwart freier Saure gefällt wird, kann er wie

Vuu den Anwendungen dt-s Mehls ist hier nichts «fiter beizubringen,
da die Hauptsache — die Brodbereitung — erst im Abschnitte von der
Cährung erörtert werden kann. Dagegen ist hier die Art und Weise zu
erwähnen, wie man Slärkmehl und Mehl und ihre gegenseitigen Verfäl¬
schungen erkennt, da es nach dem bei Slärkmehl Angeführten klar ist,
dass zu manchen Zwecken nur kleberhalliges Meld, zu andern nur reines
Slärkmehl dienen kann. Es kommen vor Verfälschungen des reinen
StärkmebU mit wohlfeilen Sorten von Getreidemehl, des besten Weizen¬
mehls mit Kartoffelstärke, des Getreidemehls oder Stärkmfrhls mit Mehl
von Hülsenfrüchten. Hierbei ist nun zu bemerken, dass nach Boettger
ein kleberhalliges Mehl, wenn es mit kochendem Wasser tüchtig durch¬
gerührt wird, auf der Oberfläche einen bleibenden Schaum giebt, wäh¬
rend reine Stärke dies« nicht thut. Dieser Schaum verschwindet uach
Cavalie, wenn er von Kleber herrührt, durch verdünnte Säure, was
wieder nicht geschieht, wenn Legumin vorhanden ist; hierauf beruht
also die Erkennung des Mehls der Hülsenfrüchte, Durch die schwarz¬
liche Färbung, die es vermöge eines Gerbsloffgehalts der Schalen giebt,
lasnt sich obenein Linsenmehl von Bohnen- und Erbsenmehl unterschei
den. Um nun auch eint- ungefähre tiuantitative Bestimmung des Verhält.
nisses von Mehl und Stärke zu erhallen, ist das von Cavalie angegebene
Verfahren »ehr gut; dieses beruht darauf, dass reines Weizenmehl mit
alkoholischer Kalilösung eine t'lüssigke't oiebt, die durch Jod nur grün¬
lichgelb gefärbt wird, wähteud ein Stärkegehalt unter gleichen Umstän¬
den eine blaue Nuance erzeugt, die durch alle Stufen bis zu dem reinen
Blau durch reine Stärke übergeht. Es handelt sich also bloss darum bei
allen Versuchen mit ganz gleichen Verhältnissen zu arbeileu uud die Re¬
sultate mit vorher im Allgemeinen gewonnenen Normulresullaten zu ver¬
gleichen, was natürlich hier nicht specitll angeführt werden kann.

A:un. des Uebeis.
*i Dipr.r:. Gummi verhalt sith wie das gewöhnliche und ist nicht weiter

untersucht. Amn, des Uebers.
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oben erhalle" werden. Von dem Murin kann man den Pflanzenleim voll¬
ständig nur durch Essigsäure und Wasser trennen. Er ist blassgelb, zähe,
mehr oder weniger klebrig, geschmacklos, von besonderem Gerüche, lässt
sich zu einer durchscheinenden gelben Masse eintrocknen. In der IJilze und
gegen Salpetersäure verhalt er sich wie stickstoffige Substanzen überhaupt.
In Wasser quillt er nur auf und fault darin ba!d. Alkohol löst ihn in der
Hitze vollständig auf, in der Kälte aber nur mit milchiger Ausscheidung von
Murin, welches auch die concentrirten Kleberlösungen schleimig macht.
Aether und Oele wirken nicht lösend. Essigsäure bewirkt ein bedeutendes
Aufquellen, worauf sich die Masse mit Ziiriicklassung von Murin in Wasser
löst, doch bleibt die Lösung schleimig und milchig. Die saure, möglichst
(was sehr schwierig ist) von Murin befreite Lösung wird von Ammoniak in
Hocken gefällt, die eigentlich den reinen Pflanzenleim darstellen, der sich
nun etwas in Wasser löst und getrocknet durchsichtig und gelb erscheint.
Er quillt in verdünnten Säuren auf und bindet Säure ohne sich zu lösen; die
entstandene Verbindung löst sich aber in säurefreiem Wasser und Alkohol;
und /.war die Salpeter- und Salzsäure sehr leicht, die schwefelsaure schwierig.
Schwefel-, Salpeter- und Salzsäure lallen die gesättigten Lösungen des
I'llan/.enleims in Alkalien oder Essigsäure, Phosphor- und Essigsäure be¬
wirken dagegen keine Fällung des Klebers, nur Abscheidung von Murin. In
Aelzk.di \öil sich Pflanzenleim unklar auf und giebt damit eine neutrale,
weisse Verbindung. Ammoniak löst Pflanzenleim wenig auf, aber der von
Ammoniak in einer saureu Pflanzenleimlösiing entstandene Niederschlag ist in
Ammoniak überschuss löslich. Eben so Kalkwasser, Erd- und Melallsalze
geben mit Pflanzenleim-Kali Niederschläge. Kohlensaure Alkalien fällen Pflan¬
zenleim ans den sauren Lösungen, der Niederschlag ist aber in Wasser lös¬
lich nnd nicht mehr klebrig. Von Sublimat und Galläpfelinfusion, nicht aber
von Bleisafze und schwefelsauren Eisenoxyd werden die Pflanzenleiinlösungen
gefällt. Sublimat giebt damit eine ähnliche nicht faulende, hart werdende
Verbindung, wie mit Eiweiss — Der Pflanzenleim besteht nach Bou.ssiNCA.uLr
aus 53,75 C, 7,55 11, 14/50 N, 24,2 0. — Aus Roggen und Gerste lässt sich
der Pflanzenleim etwas schwieriger isoliren, da er in erstemal durch innige
Verbindung mit Gummi sehr löslich, in letzterer sehr hartnäckig mit dem
Stärkmehl verbunden ist. Daher entstehen auch kleine, von der Cohäsion
und Verunreinigungen abhängende Differenzen der Eigenschaften, die wir
hier nicht weiter berühren können, da sie nicht das Wesentliche treffen.

c) Miicin nennt S.w vsmu: jene schleimige! Substanz, welche den Pflan¬
zenleim begleite» lmd s ;cn von demselben durch Schwerlöslichkeil in Alkohol
und Säuren unterscheidet. Sie bildet einen farblosen, stickstoffhaltigen Schleim
und kann nach Saussuhe auch erhalten werden, wenn man aus der kochend-
heiss liltrirlen und concentrirten alkoholischen Kleberlösung durch Wasser
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den Pflanzenleim niederschlägt. Das Mucin bleibt gelöst. Mucin löst sich
in 25 Th. Wasser, dagegen in Alkohol selbst im Kochen mir wenig; die
Lösung wird gefüllt durch Sublimat und Bleisalze, aber stark gefallt durch
schwefelsaures Eisenoxyd und Galläpfelinfnsion. Mucin verwandelt Stärke in
Zucker und Gummi. Viele haben die, nach Pakeh's ausdrücklicher Ver¬

sicherung nur in den gekeimten Samen vorhandene Diastase unbedingt
für identisch mit dem Mucin erklärt, indessen bedarf diess doch noch näherer
Untersuchung, obgleich nach der Darstellung Diastase wohl ein Gemenge ist.

d) Diastase ist von Payen und Peiisoz jene eigenthümliche Sub¬
stanz genannt worden, welche sich in den keimenden Getreidesamen in der
Nähe der Keime (ungewiss auch in den Augen der Kartoffeln) entwickelt —
wenigstens vor dem Keimen nicht angetroffen wird — und die Eigenschaft,
Stärkmehl in Zucker und Gummi zu zerlegen, im höchsten Grade besitzt.
Seine Wirkung auf Stärkmehl ist oben bereits hinreichend erörtert worden.
Man erhält die Diastase, wenn man frisch gekeimtes Gerslenmalz zerstösst,
mit seinem gleichen Gewichte Wasser anfeuchtet, abpresst, aus der unklaren
Flüssigkeit durch Alkohol das Eiweiss entfernt und die davon abfiltrirte klare
Lösung nun noch so lange mit Alkohol versetzt, als etwas niederfällt. Der
Niederschlag wird durch Abwaschen mit Alkohol, wiederholtes Auflösen in
Wasser und Fällen durch Alkohol von Eiweiss gereinigt und dann bei massiger
Wärme möglichst rasch getrocknet. Diastase ist ein fester, -weisser Körper,
löslich in Wasser und Weingeist, von 0,93 spec. Gew., unlöslich in Alkohol;
die wässerige Lösung ist neutral, durch Bleiessig nicht fällbar, zersetzt sich
aber äusserst leicht an der Lull. Durch Erhitzung bis 100°, durch Gerbstoff
u. s. w. geht die Wirkung auf Stärkmehl verloren. Der Slickstoffgehalt der
Diastase soll sich mit grösserer Reinheit vermindern.

e) Zein nennt Goiuiam den Pflanzenleim des Maises, welcher ganz so
dargestellt wird, wie der des Weizens. Es ist gelb, weich, zähe , klebrig,
geruch- und geschmacklos, nach Gohham stickstofffrei — nach Bizio nicht;
von einem spec. Gew. =z 1,0347, nicht allein in Alkohol, sondern auch zum
Theil in Aether löslich. Zein wird von Salzsäure gar nicht, von Schwefel¬
säure mit purpurrother Farbe, auch von Essigsäure gelöst; conc. Salpetersäure
verwandelt es in eine bulterartige Masse, welche sich mit Oelen mischt und
leicht in Alkohol auflöst.

f) Leguniin. Die Hülsenfrüchte enthalten eine stickstoffige Substanz
von eigentümlichem Verhalten. Wenn man nach Eimiov Erbsen mit Wasser
zerstösst, die Flüssigkeit durchseiht und hinstellt, so setzt sich zuerst reino,
dann pflanzenleimhaltige Stärke ab und l'flanzenleim bleibt in der Flüssigkeit,
welche sich nicht filtriren lässt, suspendirt. Die trübe Flüssigkeit lässi io
der Hitze Pflanzenleim und Eiweiss zusammenfallen, ersteren allein aber durch
Verdünnung mit Wasser und Ruhe. Der l'flanzenleim wird hier als weisses,
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geschmack - und geruchloses, wegen eines Gehalts an saurem phosphorsaureiii
Kalk stets sauer reagirendes Pulver erhalten. Gegen Lösungsmittel verbalt
er sich wie Pilanzenleim aus Weizen nur löst er sich auch leicht in kohlen¬

sauren Alkalien; in einer Auflösung von kohlensaurem Kalk wird er hart *)
und ist dann in kohlensaurem Kali last unlöslich. — BiiAcoivivor fand eben¬

falls, dass sich der Pilanzenleim der Hülsenfrüchte, den er Leguni in nennt,
beim Abdampfen nur in Häuten und nur nach langer ftuhe auch am Boden
absetze. Er fand das Legtimin nicht von saurer Keaction und von einem
zwischen Eiweiss und Pilanzenleim inne stehenden Verhalten. Es ist grün-
grau , in Alkohol unlöslich, wird aber durch Auskochen mit Alkohol weiss.
In verdünnten Pflanzensäuren löst es sich auf, von concenlrirten Säuren aller
Art wird es coagulirt, das Coagulum löst sich nicht in Wasser, aber beim
Kochen in der Säure auf. Längeres Kochen mit verdünnter Schwefelsäure
zersetzt das Legumin, eben so mit Salpetersäure. Beine und kohlensaure
Alkalien, Kalk- und Barylwasser geben mit Legumin schäumende Lösungen
— worauf ein Mittel gegründet werden kann, Verfälschungen anderer Hlebl-
arteu mit Mehl von Hülsenfrüchten zu erkennen. Die Lösungen ooagulireu
beim Kochen. Jod giebt in der Kälte eine lösliche Verbindung mit Legumin ,
bei Erhitzung fällt ein rothgelbes Coagulum nieder, welches ohne Verlust
seiner Farbe getrocknet werden kann, in Wasser und Alkohol nicht, aber
in Ammoniak ohne Farbe löslich und aus dieser Lösung durch Säuren mit
gelber Farbe fällbar ist. Stärke färbt es blau; bei 100° giebt es sein Jod ab.
— BiiAUOMNor reinigle sein Legumin durch Auflösen in kohlensaurem Am¬
moniak und Fällen mit Alkohol, er fand daher alkalische Keactiou, welche
jedoch dem Legumin an sich nicht zugehört **). |

*) Daher sich Hülsenfrüchte in kalkhaltigem Bruuuenwai-ser nicht weich
kochen sollen. Aiiin. des Uebers.

**) Einer Erwähnung bedarf hier jedenfalls auch die unter dtn Namen
Haregin, TU eiol hermin , Glairin, Zoogen bekannte slickstoil-
lialtige Gallerte, welche sich hauptsächlich in liebsten und besonders schwe¬
felhaltigen Duellen, nicht selten aber auch in kalten und schwefelfreien
Mineral wassern bildet Die Substanz ist im Allgemeinen graulichweiss,
wenig in Wasser löslich, in der Wärme v<n schwachem Fleischbrühen-
nesclnnack, enthalt Stickstoff (bei Schwefelquellen Schwefel als zufüll'g'i
Ueslaudlheil). Sie tattll sehr schwer; mit \lk.ilien giebt sie seifenarlige
Lösungen, u„ cu >( ,n Säuren uinl sie gelöst Nie wässerige Lösung wird
von Alkohol, Bleiessig, salpetersaureui Silber, Galläpfelinfusion, aber
nicht von Sublimat gefallt. Indessen zeigen sich maouiohfache Abwei¬
chungen in diesen Eigenschaften [Jeber den Ursprung und die Wahn
Natur des Steifes ist „ lau noc |, se ]ir uneinig. Bomr Sr. Vlffcen I
und DuiT.ociiEr behaupteten, die Masse sei stets eine lebende
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B) Amidverbin dünge ii.

Was man unter dem Namen „Amid" im Allgemeinen zu versteh»
hat, ist bereits S. 4 erklärt worden. Die Zahl der Körper, welche sich als
Amidverbindungen betrachten lassen ist gegenwärtig nicht ganz unbedeutend,
sie bieten indess zum Theil noch kein grosses Interesse dar, da mir wenige
genauer untersucht sind.

1) Oxamid. Dieser Körper wird nach Dumas entweder durch Er¬
hitzung des Oxalsäuren Ainmouiaks in verschlossenen Gefässen, oder durch
Fällung der Verbindungen der Oxalsäure mit Aether und Holzäther mittels
wässerigen Ammoniaks erhalten. Im letztern Falle entsteht neben dem Oxamid
nur Wein- oder Holzgeist, von denen man das Oxamid leicht trennen kann.
Im erstem Falle zeigen sich auch Ammoniak, Kohlensäure, Cyan u. s. w.,
welche jedoch nach Mohh nur Zersetzungsprodukte des Oxamids sind; Mohr
schlaft daher vor, zu Darstellung des Oxamids ein Gemenge von oxalsaurem
Ammoniak und Salmiak zu destilliren , da der letztere eher sublimirt, als
das Oxamid zersetzt wird. — Man erhält das Oxamid als weisses, pulveriges,
in Wasser kaum, in Weingeist und Aether nur wenig lösliches, an der Luft
ohne Zersetzung fluchtiges, bei trockner Destillation sich zum Theil unter
Bildung von Cyan und Abscheidung von Kohle zersetzendes Pulver. In
glühenden Glasröhren zersetzen sich die Dämpfe des Oxamids und es bildet
sich dabei nach Liecic kohlensaures Ammoniak, Blausäure, Kohlenoxydgas
und Harnstoff. Kalium zersetzt in der Wärme das Oxamid heftig, es bilden
sich Cyankalium, kohlensaures Ammoniak und Kohlenoxydgas. Schwefelsäure
wirkt auch nvir in der Wärme zersetzend, indem gleiche Vol. Kohlensäure
und Kohlenoxydgas entweichen und schwefelsaures Ammoniak zurückbleibt.
Kalilauge in Ueberschuss bewirkt unter Ammoniakentwickelung Bildung von
oxalsaurem Kali. — Das Oxamid besteht aus '27,08 C, 4,54 H, 31,02 N,
;lo\3fiO - C,0, + N, H 4 .

2) Benz tut Id. Beim Bittermandelöl ist bereits der Verhältnisse, lin¬
ier denen sich das Ben/.amid bildet, Erwähnung geschehen. Man erhält es,
wenn man Aminoniakgas von Chlorben/.oyl absorbiren lässt oder Bittermandel¬
wasser mit Salzsäure zersetzt, allemal gemengt mit Salmiak und zuweilen
auch benzoesaures Ammoniak. Durch kaltes Wasser kann man den Salmiak

Conferve, Annbuina, iXotiocli thrrmolh. Indessen hat Tukfjn neuerdings
zu zeigen versucht, dass es auch ein formloses Glairin gebe, welches
aber mit Spuren der Anabuinu ihrrmaüt vermengt se i t j; e s j ci! unter
günstigen Umständen entwickeln, so dass dann das fasri«e, zuweilen selbst
i^üne Baregin entsteht. Indessen hält Turfin nur das formlose Glairin
für das wahre. Ainn. des Uebers.
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fortwaschen. Auch durch Behandlung von Hippursäure mit Bleihyperoxyd
wird Benzamid erhallen. — Das Benzamid ist durch seine Krystallisalions-
verhältnisse sehr eharacterisirt. Aus der kochendgesiittigten Lösung schiesst
es nämlich bei raschem Erkalten nach Art des chlorsauren Kalis au; bei
langsamem Erkalten entstellt eine aus feinen Nadeln zusammengekaufte
Masse, in welcher sich mit der Zeit einzelne grosse perlmutterglänzende,
durchsichtige Krystalle bilden , in die endlich die ganze Masse übergeht. —
Das Benzamid ist bei 115° schmelzbar, weiterhin unter Bittermandelgeruch
unverändert deslillirbar, verbrennlich, in Wasser kaum, in Alkohol und
Aelher leicht löslich. Durch Kochen mit starken Sauren und Alkalien zerfallt
es in Benzoesäure und Ammoniak. Durch Erhitzung mit Baryt schmilzt es
halb und zerlegt sich in Ammoniak und ein süsses Oel (Ueuzid?), welches
man auch erhält, wenn Benzamiddämpfe durch glühende Röhren geleilet wer¬
den, oder Benzamid mit Kalium zusammengeschmolzen wird. Eiseiioxydsal/.e
werden von Ben/.amid nicht gefällt, aber beim Kochen fällt benzoesaures
Eisenoxyd nieder. — Das Benzamid besieht nach Likuio und Wokhj.eh aus
69,73 C, 5,(59 H, 11,53 N, 18,05 0 —- C 14 H 10 ü 2 + N 2 H 4 , d. h. Keuzoyl-
Aniid; nach Mitschkhlicu's Theorie würde es sein =Ci]B 10 -f-C^O.. -(- N,H,
d. h. eine Verbindung von Benzid mit üxamid.

i) Benz im id. Auch die Bildung dieses Körpers ist bereits S. 491
erwähnt worden Mann stellt ihn dar, indem man das harzige Gemenge von
Benzo :n, Benzimid und Bittermandelöl in kochendem Alkohol löst und er¬
kalten lässt. Nur das Benzimid krystallisirt in kleinen Nädelchen und La¬
mellen, welche (lockig zusammengehäuft, perlmutterglänzend, weiss, geruchlos,
in Wasser gar nicht, in Alkohol und Aelher wenig löslich, in der Hitze
schmelzbar, ohne Zersetzung deslillirbar sind. Das Benzimid wird von conc.
Salpetersäure in der Hitze gelöst, Alkohol bildet mit dieser Lösung unler
lebhafter Reaclion Benzoeäther; siedende Salzsäure löst das Benzimid eben¬

falls, die Lösung wird nicht von Wasser uud Ammoniak gelallt; Schwefel¬
säure löst das Beuzimid in der Kälte mit indigblauer Farbe, in der Hitze
tritt Zersetzung ein, wobei die Flüssigkeit schwarz uud etwas Benzoesäure
gebildet wird. Kdi zerlegt das Benzimid nur bei Concurrenz vou Weingeist
und bi'del ben/.oesaures Kali. Das Benzimid besteht nach Laurent aus
74/88C, 4,ü4ll, 7,0ON, l.f,-20O, Woraus der Verfasser die Formel
v»«H l0 O, -f- NH, d h. Benzoyl -f- Luid, constriiirt; mau kann indessen
eben so g„i C 28 ]J 18 0 4 + N 2 H 4 (Bibenzamid) oder nach MiTSCHEn-
uca's Theorie C 12 lj 10 + C,, H 10 O, + C ; (), + N 2 U 4 , d- h. Benza¬
mid + Benzoesäure, schreiben. I'.s ist übrigens noch uicht bestimmt erwiesen,
dass sich bei Zeraelinag des Benzimids durch Kali S At. Benzoesäure und
1 Al. Ammoniak bilden.
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4) Hydrobenzamid, Benzhydramid und Benzoinamid,
diese drei von Laurent dargestellten, noch sehr problematischen Körper,
sind bereits S. 490 — 491 hinlänglich beschrieben worden. Es ist indessen
Keineswegs wahrscheinlich, dass diese Körper wirkliche Amidverbindiin<*en sind.

5) Succinamid (Bis u cc inamid) bildet sich nach d'Ahcet wenn
Masserfreies Ainraoniakgas von wasserfreier Bernsteinsäure absorbirt wird.
Es ist weiss, schmelzbar, flüchtig, krystallisirt aus der wässerigen und al¬
koholischen Lösung in grossen Kryslallen, löst sich sehr leicht iu Wasser,
schwer in Alkohol und Aether, entwickelt beim Kochen mit Kalilauge Am¬
moniak während sich bernsteinsaures Kali bildet. Besteht nach d'Ahcet aus

49 C, 5H, 14 N, 3» O = C 8 H 6 0 4 + N 2 H,, was mit 2 At. Wasser saures
bernsleinsaures Ammoniak giebt.

6) Asparamid s. Asparagin S. 96.
7) Naphthalimid wird nach Laurent erhalten, wenn man naph-

thulinsaures Ammoniak destillirl. Es bildet färb-, geruch- und geschmacklose,
leichte, schmelz- und sublimirbare Krystallschuppen, welche sich in Wasser
schwer, in Alkohol leicht lösen, von Chlor und von Säuren nicht verändert,
aber von concenlrirter Schwefelsäure unter Bildung von Naphthalinsäure, und
Ammoniak aufgelöst werden; dieselbe Veränderung erleidet es durch Kochen
mit Kalihydrat. Es besieht aus 64,6 C, 2,8 H, 8,9 N, 23,7 O =: 2 (C, 0 H, 0,)
-\- N, H, nach Lachest oder 2(C 10 H 2 O 3) -f- N 2 H 4 nach Ber/.elius.

8) A et h eroxami d s. im Abschnitte von der Gährung und deren
Produkten.

[9) Chlorosainid. Wenn man über trocknes Chlorsalicyl, oder
Chlorspiroyl trocknes Ammoniakgas leitet, so bildet sich unter Entwicklung
von Wasser eine gelbe harzige Masse; aus Alkohol krystallisirt dieselbe in
gelben irisirenden Schüppchen, welche von Salmiak frei, geschmacklos, in
Wasser kaum, in absolutem Aether und Alkohol leicht löslich sind, in Was¬
ser mit der Zeit gelb werden, in wässerigem Weingeist sich unter Ammo-
niakentwicklung zerselzen, durch Erhitzung mit Säuren oder Alkalien wieder
Ammoniak und Chlorspiroyl liefern. Sie bestehen nach Piiua aus 56,17 C,
3,43 H, 11,26 0, 22/68 CI, 6,45N ■=» C 14 H 10 O a Cl, NJ. — Broniosa-
mid entsteht auf ganz gleiche Art aus Bromspiroyl und hat eine ganz ana¬
loge Zusammensetzung.

10) Salicylimid. Löst man nach Ettuno Spiroylwasserstoff *) jn
seinem dreifachen Vol. Weingeist und setzt tropfenweise Ammoniak zu so bil-

*) Die S- 475 bereits ausgesprochene Vermuthung der Identität des
Spiräaöls mit dem Salicylwassersloff von Piria hat sich seitdem durch
genaue Untersuchungen von Dumas und Ettung bestätigt. Loewig's
Formeln müssen durchgängig um ein Kohlensloffatoin erhöht werden,
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del sich ein Brei feiner gelber Nadeln, welche sich in der Wärme auflösen
und dann in der Ruhe wieder als goldgelbe, glänzende, durchsichtige, in
Wasser ganz nnlösliche Prismen anschiessen. In der Hitze zersetzen sich
diese Krystalle, welche einmal gebildet, sich selbst in der Hilze nicht wie-

denn das Spiräaöl ist in der Thal der krystallisirlen Benzoesäure iso-
merisch. Das rohe Spiräaöl fand Dumas = 69,1 ('■, 5, liH, 25,3 0",
EtTLItto bestätigt indessen das Bestehen desselben aus drei Körpern;
auch er isolirte den sauren Bestandtheil durch Behandlung des Oels mit
Kalilauge und Destillation des Produkts mit Schwefelsäure. Aus Salicin
erhält man den Körper am besten , wenn man 1 Th. Salicin in 10 Th.
Wasser löst, dann 2^- Schwefelsäurehydrat mit 10 Th. Wasser verdünnt
und alles dieses mit 1 Th. chlorsaurem Kali in einer Retorle mengt und
destillirt. Den Kochpunkt fand Piiua = 196 5°, Ettling 182 — 185°.
Das saure Oel besteht nach Piria, Dumas und Ettling aus 69,3 C,
4,9 FI, 25,8 O = C 14 H I2 0 4 ; was jedoch von Ettlinc nicht als
C,,H, 0 0 4 + H 2 , sondern als C 14 H 10 O, + II, 0 d. h. als Hydrat
einer der wasserfreien Benzoesäure isomerischen Säure, salicyligeSäure
genannt, betrachtet wird. Die Barytverbindung besteht nach Fluid an.i
41,15 C, 3,4t H, 32,57 O, 32,87 Ba = C I4 H,„ O, Ba + 2 A<| (Sali-
cylbaryum) oder C, 4 H 10 0 3 + ß a O + 2 An; (salicyligs. Baryt). Die
Kupferverbindung ist wasserfrei und enthält 55,8 C, 3,4 II, 21/0 0,
20,8 Cu. Die durch Ainmoniakllüssigkeit mit dem sauren Oele erzeugte
Verbindung ist nach Ettling = C, 4 H 10 0 3 -\- N, FI, O. Die Eigen¬
schaften aller dieser Verbindungen sind übrigens die früher angegebenen.
Dasselbe gilt von der Chlor- und Bromverbindung; erstere besteht nach
Pi.ua aus 54,1 C, 3,3 Fl, 20,5 0, 22,1 Cl = C 14 H 10 0 4 Cl 2 , letzlere
aus 42,4C, 2,5H, 10,20, 38,9 Br = C 14 H,„ 0 4 Br a . Wenn man
das saure Oel mit Aelzkali in Ueberschuss behandelt, die unter Wasser-
stoffentwicklung erhaltene rothbraune Masse in Wasser löst und mit
Salzsäure fällt, so erhält man eine in weissen Nadeln sublimirbare, in
Wasser schwer, in Alkohol und Aether leicht lösliche Säure, Sali-
cylsäure, welche nach Piiua aus 61,2C, 4,411, 34/40 = C, 4 ]I 10
0 5 -f- A<i besieht und bei Verbindung mit Silberoxyd ihr Wasser ab-
giebt. Das Silbersalz enthält nach 46,6 p. C. Silberoxyd. Die Kaliver-
bindung des sauren Oeles wird bekanntlich an feuchter Luft schwarz;
diese Zersetzung findet nach Piiua nur bei Gegenwart von Luft in« 1
Feuchtigkeit Statt; dabei bildet sich essigsaures Kali und eine in Wasser
nnlösliche, in Alkohol, Aether und Alkalien lösliche, geschmacklose,
unkrystallisirbare schwarze Säure, M elansäure (aride melaniijue),
welche kein Wasser enthält und aus 57, 1 C, 4,0 H, 38,9 O = C 10 H,
0 5 besteht. — Wenn man nach Ettling die Kaliverbindung in Alkohol
mit einem Zusatz von salicyliger Säure löst, so krystallisirt ein saures,
bei 120° sich in fre i,. Säure und neutrales Salz zerlegendes Salz — 2C,,
H 10 0, + Ka O + A<[. Aus der weingeisligeu Lösung der salicyligen
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der in der Flüssigkeit losen, sondern nur in einer dreimal grossem Menge
von Ammoniak. Durch Sauren und Alkalien wird der Körper, dessen For¬
mel nach Ettlino C,
zerlegt.]

Hj 0 O,. N 4 ist, in Salicylw-asserstoff und Ammoniak

Saure fallt Bleizucker im Kochen eine cilrongelbe unlösliche Verbindung
welche nach Entfernung der freien Säure durch Alkohol = C, 4 H 10 ü
-f- 2 Pb O ist. — Bei dieser Gelegenheit kann noch erwähnt werden
das« der gelbe, krystallinische Körper, welcher sich ausscheidet, wenn
man in Wasser vertheiltes Saliern in der Kälte mit Chlorgas behandelt,
nach PiniA in Wasser und Alkohol wenig löslich, in der Hitze schmelz¬
bar und zersetzbar ist und aus 43,7 C, 4,3 H, 30,0 0, 23,0 Cl = C 5 ,
H,,0,, Cl« besteht, unterstützt man den Process durch Erhitzung, so
bildet sich statt des krystallinischen gelben Körpers ein schweres roth¬
gelbes Oel, welches aus 38,1 C, 2,7*H, 37,2 Cl, 22,0 0 = C 2 , H,,
O, Cl 7 besteht. Durch Behandlung mit warmer verdünnter Schwefel¬
saure oder anderen Säuren zerfällt Salicin in Traubenzucker, welcher
aufgelöst bleibt und in eine weisse, meist gelbliche, harzige Substanz,
welche sich nicht in Wasser und Ammoniak, aber in Alkohol, Aelher,
Säuren und fixen Alkalien löst, von concenlrirler Schwefelsäure in Ru-
iilin, von Salpetersäure in Pikrinsalpetersäure verwandelt wird. Dieses
Saliretin, wie Piria den Körper lienul, bestellt aus 68 — 73 C, 5,8 11
und 21,2—26,2 0. Die Säure wirkt dabei rein katalytisch.

Anm. des Uebers.
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